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Psychologische  Studien  über  die  sprachlichen  Analogie- 
bildungen. 

Wer  es  unternimmt,  für  seine  eigene  Wissenschaft  die  Er- 
gebnisse einer  Nachbarwissenschaft  nutzbar  zu  machen,  setzt  sich 
leicht  der  Gefahr  aus,  daß  die  Fachgenossen,  die  mit  den  Methoden 
und  Zielen  der  herangezogenen  Wissenschaft  nicht  genügend  ver- 
traut sind.  Bedenken  tragen,  sich  mit  den  ungewohnten  Dingen 
bekannt  zu  machen,  oder  gar  Mißtrauen  und  Skepsis  in  Punkten 
äußern,  die  zum  wohlerworbenen  Besitz  der  fremden  Wissenschaft 
gehören.  Das  ist  auch  dem  Schriftchen  passiert,  in  welchem  ich  zu- 
sammen mit  K.  Marbe  die  experimentelle  Psychologie  zur  Unter- 
suchung der  sprachlichen  Analogiebildung  heranzogt).  Viele  haben 
kritisiert,  wenige  haben  unsere  Untersuchungen  richtig  einge- 
schätzt, kaum  einer  der  Kritiker  hat  aber  im  gleichen  Sinn  weiter- 
gearbeitet. In  der  Beurteilung  unseres  Schriftchens  zeigt  sich 
zwischen  den  rezensierenden  Sprachforschern  und  den  rezensieren- 
den Psychologen  eine  bemerkenswerte  Verschiedenheit:  diese 
haben  sich  gehütet,  in  sprachwissenschaftlichen  Dingen  ein  Urteil 
zu  fällen,  aber  jene  haben  bisweilen  an  elementaren  Lehren  und 
Regeln  der  experimentellen  Psychologie  Kritik  geübt.  Da  ich  mich 
der  Mitarbeit  eines  methodisch  geschulten  Psychologen  erfreute, 
so  war  ich  vor  falscher  Darstellung  psychologischer  Lehren  ge- 
schützt, und  die  Philologen  hätten  hin  und  wieder  besser  getan, 
sich  mit  den  Elementen  der  Experimentalpsychologie  zu  be- 
schäftigen, bevor  sie  über  das  psychologische  Experiment  und 
seine  Bedeutung  Urteile  äußerten^).  Da  ich  mich  in  den  folgenden 
Ausführungen  in  erster  Linie  an  sprachwissenschaftliche  Kreise 
wende,  so  kann  ich  nicht  umhin,  außer  der  Verteidigung  und 


1)  A.  Thumb  und  K.  Marbe  Experimentelle  Untersuchungen  über 
die  psychologischen  Grundlagen  der  sprachlichen  Analogiebildung.  Leipzig 
Engelmann  1901. 

2)  Wiederholten  Besprechungen  mit  meinem  Freunde  K.  Marbe  ver- 
danke ich  auch  jetzt  wieder  manch  sachkundigen  Rat. 
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2  A.  Thumb, 

Erläuterung  meiner  Anschauungen  auch  einige  elementare  Dinge 
aus  der  experimentellen  Psychologie  zur  Sprache  zu  bringen. 
Ich  würde  aber  kaum  hoffen,  daß  ich  dadurch  allein  das  Interesse 
der  Philologen  auf  den  Gegenstand  zu  lenken  vermöchte,  und 
ich  würde  um  dessentwillen  allein  nicht  zur  Feder  greifen,  wenn 
mich  nicht  einige  psychologische  Arbeiten,  die  z.  T.  unter  der 
Leitung  Marbes  im  psychologischen  Institut  der  Universität 
Würzburg,  z.  T.  von  mir  in  Gemeinschaft  mit  meinem  psycho- 
logischen Kollegen  N.  Ach  ausgeführt  worden  sind,  mich  in  den 
Stand  setzten,  neues  zu  geben  und  sowohl  in  der  Fragestellung 
wie  in  der  Behandlung  der  Probleme  weiterzukommen. 

I. 

Schuchardt^)  wirft  mit  Bezug  auf  den  Titel  unseres  Schrift- 
chens die  Frage  auf,  ob  man  nicht  besser  von  'psychischen* 
statt  von  'psychologischen'  Grundlagen  der  Analogiebildung 
spreche.  Ich  lasse  hier  ganz  bei  Seite,  dass  die  Psychologen 
selbst  die  beiden  Worte  oft  als  Wechselbegriffe  verwenden,  und 
ich  will  den  Umfang  und  die  Berechtigung  dieses  Sprachge- 
brauches nicht  weiter  prüfen:  aber  ich  glaube,  daß  man  den 
von  uns  gewählten  Terminus  rechtfeiiigen  kann,  auch  wenn 
man  jenen  Sprachgebrauch  nicht  billigt:  was  ich  untersuchte, 
sind  die  von  der  Psychologie  gegebenen  und  untersuchten,  also 
doch  wohl  'psychologisch'  zu  nennenden  Grundlagen,  auf  denen 
die  Lehre  von  den  sprachlichen  Analogiebildungen  und  diese 
selbst  beruhen.  Weiter  sei  ein  Mißverständnis  in  Kürze  abgetan, 
das  mir  brieflich  geäußert  wurde:  wir  nennen  unsere  Yersuchs- 
personen  gelegentlich  'Beobachter' ;  das  ist  ein  Ausdruck,  der  bei 
den  experimentellen  Psychologen  gang  und  gäbe  ist;  ob  er  be- 
sonders glücklich  ist,  haben  diese  unter  sich  auszumachen. 

Doch  wichtiger  sind  Einwürfe,  die  gegen  die  angewandte 
Methode  des  Experimentes  erhoben  worden  öind.  Wenn  Herzog 
in  seiner  Besprechung  unserer  Schrift*)  zweifelt,  ob  die  Häufig- 
keit des  Auftretens  von  Assoziationen  und  ihr  zeitlicher  Ablauf 
"streng  genommen  wirklich  meßbar  sind"*,  so  weiß  ich  nicht, 
was  er  im  Grunde  bezweifelt,  ob  überhaupt  die  Meßbarkeit 
psychischer  Vorgänge  oder  nur  die  unserer  Assoziationen.  Daß 

1)  Literaturbl.  f.  germ.  u.  rom.  Philol.  1902,  393. 

2)  Zeitschr.  f.  franz.  Spr.  u.  Lit.  25,  125.  Wenn  ich  im  folgenden 
einfach  auf  Herzog  verweise,  so  ist  immer  diese  Besprechung  gemeint. 


Psychologische  Studien  über  die  sprachlichen  Analogiebildungen.      3 

diese  mit  bekannten  Methoden  gemessen  werden  können,  ergaben 
ja  unsere  Yersuche,  die  außerdem  zu  einer  bestimmten  gesetz- 
lichen (funktionellen)  Beziehung  zwischen  Häufigkeit  und  Schnel- 
ligkeit der  Assoziationen  geführt  haben ') ;  über  die  prinzipielle 
Seite,  die  Meßbarkeit  psychischer  Vorgänge,  möge  der  Philologe 
sich  vom  Psychologen  einfach  belehren  lassen;  jedenfalls  hat 
der  Laie  nicht  das  Recht,  die  Methode  einer  ihm  fremden 
Wissenschaft  kurzerhand  anzuzweifeln.  Denn  daß  z.B.  Herzog  mit 
der  Handhabung  des  psychologischen  Experiments  nicht  vertraut 
ist,  sieht  man  aus  der  Art  und  "Weise,  wie  er  unsere  Yersuche 
kritisiert  und  nachmacht.  Er  meint  (S.  IBl),  wir  hätten  unsere 
Versuchspersonen  instruiert  "sie  sollen  jenen  Begriff  angeben, 
der  mit  dem  ausgerufenen  am  festesten  assoziiert  ist" !  Wie  soll 
denn  die  Versuchsperson  diese  Aufgabe  ausführen  ?  Die  Aufgabe 
war  vielmehr  nur  die,  daß  die  Versuchsperson  aufgefordert 
wurde,  auf  ein  zugerufenes  Wort  möglichst  schnell  ein  anderes 
auszusprechen.  Und  daß  tatsächlich  unsere  Versuche  nicht  in 
dem  angeblichen  Sinn  determiniert  sein  können,  ergibt  sich 
aus  einer  Erwägung,  die  Herzog  selbst  anstellt,  aber  in  ihren 
Konsequenzen  nicht  zu  Ende  denkt:  er  bemerkt  nämlich,  daß 
sich  im  angenommenen  Fall  "zwischen  Präge  und  Antwort  ein 
kurzer  Denkprozeß  einschiebt,  der  die  Suche  der  Antwort  er- 
leichtert, indem  sie  ihr  eine  gewisse  Richtung  gibt".  Wie  weiter 
unten  zu  besprechende  Assoziationsversuche  zeigen  werden,  ver- 
langsamt nun  aber  jeder  zwischen  Reaktions-  und  Assoziations- 
wort eingeschobene  Bewußtseinsvorgang  den  Ablauf  der  Asso- 
ziation ;  unsere  reinen,  d.  h.  durch  keinerlei  Zwischenglied  ge- 
störten Wortassoziationen  Vater  —  Mutter^  leicht  —  schwer  sind 
dagegen  kürzer  als  alle  andern,  durch  Zwischenerlebnisse  ver- 
mittelten Wortassoziationen  2).  Hätten  wir  aber  unsere  Ver- 
suchspersonen in  dem  Sinne  angewiesen  wie  Herzog  meint,  so 
hätte  die  Einschiebung  eines  entsprechenden  Denkaktes  (Auf- 
suchen der  'festesten'  Assoziation)  nur  verzögernd  gewirkt,  was 
gar  nicht  in  unserer  Absicht  liegen  konnte.    Nun  hat  Herzog 

1)  Über  dieses  psychologisch  interessante  Gesetz  s.  S.  45  f.  unserer 
Schrift.  Ich  bemerke  zugleich,  daß  der  Begriff  Assoziation  in  meiner  Arbeit 
in  dem  Sinne  angewendet  wird,  wie  ihn  Marbe  in  unserer  Schrift  (S.  11) 
definiert:  "Wenn  eine  Vorstellung  a  eine  Vorstellung  b  ins  Bewußtsein 
ruft,  so  sagen  wir,  ...  es  finde  eine  Assoziation  statt  zwischen  der  Vor- 
stellung a  und  der  Vorstellung  b". 

2)  S.  unten  S.  18  f. 

1* 


4  A.  Thumb, 

unsere  Yersiiche  bei  seiner  Frau  und  drei  Schülern  nachgemacht 
und  gefunden,  daß  die  Antworten  "fast  sämtlich"  in  die  Kategorie 
der  bei  uns  durch  eine  Versuchsperson  (Roos)  vertretenen 
Assoziationen  gehören.  Da  Herzog  die  Ergebnisse  seiner  Ver- 
suche nicht  mitteilt  (Zeitmessungen  hat  er  wohl  nicht  gemacht) 
und  die  Technik  des  psychologischen  Experiments  nicht  zu 
beherrschen  scheint,  so  sind  seine  Angaben  nicht  zu  verw^erten; 
wir  werden  weiter  unten  Gelegenheit  haben,  über  jenen  besonderen 
Assoziationstypus  und  über  das  Ergebnis  von  Versuchen  mit 
Kindern  zu  handeln.  Wenn  aber  H.  meint  (S.  132),  daß  "gänz- 
lich unbefangene  Antworten"  ein  Resultat  ergeben  könnten,  das 
unsere  eigenen  Versuche  belanglos  macht,  so  sei  dem  gegenüber 
entschieden  betont,  daß  unsere  Untersuchungen  'gänzlich  un- 
befangene Antworten'  zur  Voraussetzung  hatten.  Ich  selbst*) 
habe  einige  Male  die  Versuche  im  Rohen  an  Gruppen  von 
40  —  50  Personen  wiederholt  (natürlich  ohne  irgend  eine  An- 
deutung zu  machen,  in  welcher  Richtung  assoziiert  werden  müsse  !) 
und  dabei  immer  gefunden,  daß  das  Resultat  unseren  ursprüng- 
lichen Versuchen  durchaus  entspricht,  und  die  exakten  Versuche, 
welche  im  weiteren  Verlauf  meines  Aufsatzes  zur  Sprache  kommen 
sollen,  erweisen  immer  das  Gleiche,  So  zunächst  die  neuen 
Versuche,  die  auf  Veranlassung  Marbes  im  psychologischen 
Institut  der  Universität  Würzburg  von  H.  J.  Watt  ausgeführt 
wurden  zu  dem  Zweck,  die  von  H,  Oertel  angestellten  Versuche 
nachzuprüfen. 

Oertel  2)  hatte  nämlich  seinerseits  an  10  Personen  Assozia- 
tionsversuche mit  Zahlwörtern  in  folgender  Weise  ausgeführt: 
eine  Anzahl  der  verschiedensten  Wörter,  darunter  die  Zahlwörter 
2,  5,  7,  wurden  in  schwarzen  Lettern  auf  weißem  Hintergrund 
je  5  Sekunden  lang  dem  Beobachter  geboten ;  dieser  mußte  nach 
15  weiteren  Sekunden  die  Assoziationsreihe  angeben,  die  er  ge- 
bildet hatte.  Unter  den  84  Assoziationen,  die  der  Verf.  veraeichnet, 
sind  nur  2  Fälle,  wo  unmittelbar  folgende  Zahlen  (2  — >■  8,  4  und 
8  ->  9),  2  Fälle,  wo  andere  Zahlen  (5  ->  5  x  5  =  25 ;  7  ->  7  und 
11)  reproduziert  werden.  "These  figures  differ  so  materially  from 
those  obtained  by  Thumb  and  Marbe,  that  a  renewed  examination 
of  the  associations  with  numerals  seems  advisable.*    Daß  aber 

1)  Ebenso  gelegentlich  auch  K.  Marbe. 

2)  On  the  association  of  numerals.  Amer.  Journ.  of  Philol.  XXII 
(1902)  261—267, 
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bei  dieser  total  verschiedenen  Versuchsanordnung  etwas  anderes 
als  bei  uns  herauskam,  war  von  vornherein  zu  erwarten;  denn 
wer  primäre  Assoziationen  feststellen  will,  muß  wie  wir  die 
Yersuchsanordnung  wählen,  die  von  den  experimentellen  Psycho- 
logen erprobt  ist,  und  darf  nicht  aufs  Geratewohl  drauf  los  ex- 
perimentieren. K.  Marbe  ^)  hat  bereits  darauf  hingewiesen,  daß 
die  Yersuchsanordnung  Oertels  seltsam  und  ungeeignet  ist.  Ab- 
gesehen davon,  konnten  jedoch  die  Ergebnisse  Oertels  die  Ver- 
mutung nahelegen,  daß  vielleicht  die  Versuche  mit  Gesichtsbildern 
(statt  mit  akustischen  Reizen)  zum  Teil  wenigstens  das  abweichende 
Resultat  bedingten.  Doch  haben  die  Versuche  von  H.  J.Watt  2) 
gezeigt,  daß  optisch  gebotene  Reizworte  die  gleichen  Reaktionen 
liefern,  wie  unsere  zugerufenen  Worte.  Ich  greife  die  Reaktionen 
auf  Zahlen  heraus,  weil  Oertel  selbst  nur  mit  diesen  Versuche 
machte ;  da  die  Anzahl  der  Versuchspersonen  bei  Watt  und  bei 
uns  die  gleiche  ist  (8),  so  füge  ich  den  Angaben  seiner  Tabelle  ^) 
jeweils  in  Klammer  die  unsrigen^)  bei;  n  bedeutet  die  Häufig- 
keit, D  die  durchschnittliche  Dauer  der  Reaktionen, 

Tabelle  I. 


Bevorzugte 

Nächst  bevorzugte 

Übrige 

Reizworte 

Reaktion 

Reaktion 

Reaktionen 

n 

D 

n 

D 

n 

D 

1.  eins 

zwei 

5(5) 

0,98(1,20) 

— 

— 

— 

3(3) 

2,63(2,13) 

2.  zwei 

drei 

4(4) 

1,04(1,15) 

— 

— 

— 

4(4) 

4,78(1,75) 

3.  drei 

vier 

5(5) 

0,81(1,32) 

— 

— 

— 

3(3) 

5,73(2,00) 

4f.  vier 

fünf 

4(6) 

0,87(1,13) 

— 

— 

— 

4(2) 

3,63(2,20) 

5.  fünf 

sechs 

4(6) 

1,03(1,17) 

— 

— 

— 

4(2) 

2,30(6,70) 

6.  sechs 

sieben 

5(5) 

0,99(1,16) 

Zahl 

2 

4,14 

1(3) 

3,50(2,00) 

7.  sieben 

acht 

5(6) 

1,07(1,33) 

— 

— 

— 

3(2) 

4,75(2,20) 

8.  acht 

neun 

3(6) 

1,11(1,43) 

(sieben 
\Zahl 

2 
2 

0,90 
3,23 

1(2) 

5,36(6,00) 

9.  neun 

zehn 

5(5) 

1,12(1,52) 

— 

— 

— 

3(3) 

4,00(1,87) 

10.  zehn 

zwölf 
(zwanzig) 

2(3) 

0,70(1,60) 

elf 

2(2) 

1,34(1,20) 

4(3) 

2,61  (2,33) 

1)  The  Amer.  Journal  of  Psychol.  XIII  (1902)  450  f. 

2)  Über  Assoziationsreaktionen,  die  auf  optische  Reizworte  erfolgen. 
Zeitschr.  f.  Psychol.  u.  Physiol.  d.  Sinnesorgane.  XXXVI  (1904)  417  £f. 

3)  Watt  hat  die  Zeiten  in  a  (Tausendstel  Sekunden)  registriert;  ich 
berücksichtige  nur  2  Dezimalen. 

4)  A.  a.  0.  S.  36,  Tab.  XXII  und  XXIII. 
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Auch  unser  Beziehiingsgesetz  zwischen  Geläufigkeit  (Häufig- 
keit) der  Assoziationen  und  ihrer  mittleren  Dauer  wird  durch  die 
Wattschen  Versuche  bestätigt:  bei  je  mehr  Individuen  eine  be- 
stimmte Assoziation  auftritt,  um  so  schneller  verläuft  sie  durch- 
schnittlich bei  diesen  Individuen.  Vgl.  Tabelle  II,  die  neben 
Watts  Zahlen  die  unsrigen  in  Klammern  enthält: 

Tabelle  IL 


Geläufigkeit 

Mittlere  Dauer 

1 

4,20    (2,11) 

2 

1,89    (1,78) 

3 

1,29    (1,53) 

4 

1,13     (1,42) 

5 

1,04    (1,44) 

(6) 

-      (1,37) 

(7) 

-      (1.35) 

(8) 

—         — 

Daß  die  absoluten  Größen  der  Zahlen  Watts  mit  den  unsrigen 
nicht  übereinstimmen,  ist  nicht  verwunderlich;  denn  folgende 
drei  Punkte  sind  zu  berücksichtigen:  1.  Bei  unseren  Versuchen 
schob  sich  bei  der  Hemmung  der  Uhr  die  Reaktionszeit  des  Ver- 
suchsleiters ein,  während  bei  Watt  die  Versuchsperson  selbst 
vermittelst  eines  Schalltrichters  die  Hemmung  der  Uhr  bewerk- 
stelligte. 2.  Es  ist  seit  langem  bekannt,  daß  die  Reaktionszeiten 
auf  optische  Reize  länger  sind  als  die  auf  akustische  Reize.  8,  Aus 
der  Wattschen  Arbeit  ergibt  sich^),  daß  Kinder  längere  Assozia- 
tionszeiten haben  als  Erwachsene ;  unter  Watts  8  Versuchspersonen 
waren  aber  5  Kinder.  Wie  sich  der  Einfluß  dieser  drei  Faktoren 
bei  der  Gestaltung  der  Zeitunterschiede  zwischen  unseren  und 
den  Wattschen  Versuchen  geltend  macht,  läßt  sich  nach  dem  vor- 
Kegenden  Material  natürlich  nicht  mit  Bestimmtheit  ausmachen. 

Oertel  hat  inzwischen  selbst  zugegeben  2),  daß  seine  Ver- 
suchsergebnisse mit  den  unsrigen  und  denen  Watts  nicht  zu 
vergleichen  sind  "because  of  the  essential  difference  of  method". 
Daß  bei  jeder  beliebigen  Bewußtseinskonstellation  auf  Zahlen 
immer  oder  vorwiegend  mit  Zahlwörtern  bezw.  der  nächst  höheren 

1)  Wie  übrigens  schon  Ziehen  Ideenassoziation  des  Kindes  II,  be- 
sonders S.  75f,  betonte. 

2)  Am.  Journ.  of  Phil.  XXVI  95. 
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Zahl  reagiert  werde,  ist  von  uns  nicht  behauptet  worden  und 
ist  auch  nicht  der  Fall.  "Denn  es  wäre  um  unser  Denken  in 
der  Tat  schlimm  und  unökonomisch  bestellt,  wenn  wir  fast  jedes- 
mal, wenn  wir  ein  Zahlwort  hören  (oder  sprechen),  die  nächst- 
höhere Zahl  aussprechen  würden,  oder  wenn  wir  z.  B.  beim  Gre- 
brauch  der  Logarithmentafel  immer  andere  Zahlen  assoziierten  als 
diejenigen,  welche  wir  sehen.  Ob  ein  Wort  ein  anderes  assoziiert 
und  Avelches  andere  es  assoziiert,  ist  eben  keineswegs  ausschließ- 
lich von  dem  Wort,  sondern  ebensosehr  von  der  Gesamtheit 
der  Bewußtseins  Verhältnisse,  der  sogenannten  'Konstellation'  ab- 
hängig. Eine  bestimmte  Konstellation  war  für  unsere  Versuchs- 
personen allerdings  durch  die  Instruktion  gegeben,  auf  ein  ge- 
hörtes (bezw.  bei  Watt  gesehenes)  Wort  baldmöglichst  ein  anderes 
Wort  auszusprechen.  Denn  derjenige,  welcher  den  Einfluß  der 
Tatsachen  der  Assoziation  auf  die  Sprache  untersuchen  will,  muß 
doch  seiner  Betrachtung  vor  allem  solche  Assoziationen  zugrunde- 
legen, bei  welchen  ein  Wort  ein  anderes  Wort  ohne  irgendwelche 
Zwischenglieder  anderer  Art  hervorruft.  Dies  trifft  bei  der  von 
uns  hervorgerufenen  Konstellation  zu"i). 

Auch  gegen  die  Wahl  unserer  Versuchspersonen  wurden 
Bedenken  ausgesprochen,  weil  sie  keine  allgemeingiltigen  Resul- 
tate verbürge;  so  meint  Herzog  a.  a.  0.  S.  130:  unsere  Versuchs- 
personen seien  alle  Doktoren  und  Studenten,  "in  deren  Köpfen 
sich  doch  offenbar  die  Sprachelemente  anders  gruppieren  als  in 
dem  des  gemeinen  Mannes".  "Denn  man  muß  bedenken,  daß 
die  Sprache  der  Hauptsache  nach  vom  Gros  des  Volkes  abhängig 
ist,  das  keine  Schule  durchgemacht  hat"  (S.  131).  Da  behauptet 
Herzog  zunächst  etwas  objektiv  Unrichtiges :  für  Deutsche  und 
überhaupt  für  alle  wirklichen  Kulturvölker  Europas  gilt  doch  viel- 
mehr der  Satz,  daß  das  Gros  des  Volkes  eine  Schule  durchgemacht 
hat!  Aber  ganz  abgesehen  davon:  für  den  Gebildeten  gelten 
jedenfalls  keine  andern  psychologischen  Grundgesetze  als  für  den 
Ungebildeten.  Reine  Wortassoziationen  sind  bei  allen  Individuen  zu 
erwarten ;  denn  die  ihnen  zugrundeliegenden  Erscheinungen  bilden 
die  Voraussetzung  für  die  Volksetymologien  und  überhaupt  für  die 
Analogiebildungen,  die  gerade  in  der  Volksmundart  ungehemmter 
auftreten  als  in  der  Sprache  der  Gebildeten.  Natürlich  müssen 
Versuche  mit  Ungebildeten  auch  einmal  —  am  besten  in  Ver- 

1)  Die  angeführten  Sätze  entnehme  ich  einem  von  Marbe  an  Oertel 
gerichteten  und  mir  von  jenem  zur  Verfügung  gestellten  Brief. 
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bindung  mit  der  Dialektforschung  —  vorgenommen  werden ;  aber 
bei  den  Versuchen,  die  ich  wiederholt  und  bei  sehr  verschiedenen, 
auch  weiblichen  (und  nicht  nur  'akademisch'  gebildeten)  Per- 
sonen in  summarischer  Weise  oder  in  exakter  Durchführung 
vornahm,  ergab  sich  immer  ein  prinzipiell  gleichwertiges  Resultat. 
Der  Sprachforscher,  der  uns  die  beschränkte  Zahl  unserer  Ver- 
suchspersonen vorhält,  könnte  z.  B.  darauf  aufmerksam  gemacht 
werden,  daß  der  Experimentalphonetiker  nur  mit  wenigen  Ver- 
suchspersonen arbeitet  und  doch  seine  Ergebnisse  nicht  als  indi- 
viduell, sondern  als  typisch  für  größere  Gruppen  ansieht.  Wie 
weit  etwa  bestimmten  Assoziationen  bei  bestimmter  Bewußtseins- 
konstellation die  Eigenschaft  der  Allgemeingültigkeit  zukommt, 
läßt  sich  noch  nicht  sagen.  Kinkel ')  wirft  die  Frage  auf,  ob  die 
Übertragung  unserer  Resultate  auf  andere  Sprachen  erlaubt  sei; 
hierauf  kann  vorläufig  so  geantwortet  werden :  wenn  die  Psycho- 
logie annimmt,  daß  ihre  Assoziationsgesetze  ein  allgemeines  Merk- 
mal der  menschlichen  Psyche  sind,  so  dürfen  wir  auch  a  priori 
annehmen,  daß  die  Beziehungen,  welche  wir  zwischen  Assoziation 
und  Analogiebildung  in  einer  Sprache  annehmen,  allgemein 
gelten;  wenn  wir  sehen,  daß  im  Deutschen  bestifUmte  Adjektiva 
vorzugsweise  solche  von  gegensätzlicher  Bedeutung  hervorrufen 
{dick  —  dünn,  leicht  —  schwer),  daß  andererseits  vulgärlat.  grevis 
(für  gravis)  nach  levis  aus  der  Voraussetzung  jener  Assoziations- 
tendenz erklärbar  ist,  so  haben  wir  schon  einen  Beweis  für  die 
Übertragbarkeit  unserer  Resultate  auf  andere  Sprachen  sowie  für 
eine  *Allgemeingiltigkeit'  gewisser  Wortassoziationen.  Natürlich  hat 
jede  Sprache  auch  ihre  besonderen  Wortassoziationen,  die  z.  B.  in 
der  besonderen  Form  der  Sprache  ihren  Grund  haben ;  darum  muß 
eben  wie  die  Artikulationsbasis  so  die  'Assoziationsbasis'  jeder 
Sprache  festgestellt  werden,  damit  ihre  Analogiebildungen  psycho- 
logisch erklärt  werden  können. 

Während  die  "Fruchtbarkeit  des  psychologischen  Experi- 
ments" für  unsere  Probleme  von  Kinkel  hervorgehoben  wird,  haben 
nicht  nur  Philologen  (worunter  Schuchardt),  sondern  auch  Wilhelm 
Wundt  den  Wert  unserer  Versuche  für  gering  erklärt;  auf  die  Ein- 
wendungen des  Psychologen  geziemt  es  sich  genauer  einzugehen. 

Wundt 2)  meint,   das   Studium  der  Analogiebildungen  sei 

1)  Lit.-Bl.  f.  germ.  u.  roman.  Philol.  1902,  40*. 

2)  IF.  Anz.  XII,  17—20.  Ähnlich  Grundzüge  der  physiolog.  Psychol. 
m»  572. 
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zwar  geeignet  uns  über  Vorgänge  der  Assoziation  aufzuklären, 
das  Assoziationsexperiment  vermöge  aber  nicht  das  Wesen  der 
Analogiebildungen  aufzuklären,  weil  die  Yersuchsanordnung  bezw. 
die  jeweilige  Konstellation  des  Bewußtseins  bei  unseren  Versuchen 
"der  bei  den  Analogiebildungen  stattfindenden  Konstellation  so 
unähnlich  wie  möglich  war" ;  es  sei  zweckentsprechender,  aus  den 
sprachlichen  Erscheinungen  auf  die  psychologischen  Prozesse 
Rückschlüsse  zu  machen  statt  umgekehrt  auf  "die  sprachlichen 
Vorgänge  aus  Experimenten  zu  schließen,  die  unter  gänzlich  ab- 
weichenden Bedingungen  ausgeführt  worden  sind".  Aber  das 
ist  doch  schließlich  Sache  der  besonderen  Fragestellung ; 
der  Psychologe  und  Kulturhistoriker  wird  allerdings  in  den 
Analogiebildungen  toter  Sprachen  ein  wertvolles  Hilfsmittel  sehen, 
die  Assoziationsvorgänge  oder  die  Vorstellungswelt  vergangener 
Menschengeschlechter  kennen  zu  lernen.  Aber  bei  uns  handelt  es 
sich  vielmehr  darum,  das  Wesen  der  Analogiebildung  und  ihr 
Verhältnis  zu  der  Assoziationstätigkeit  zu  untersuchen:  daß  die 
Analogiebildung  durch  Assoziationstendenzen  hervorgerufen  wird, 
wußte  man;  aber  die  weitere  Frage  war:  welche  Eigenschaften 
muß  eine  Assoziation  haben,  damit  sie  sprachlich  wirksam  werde  ? 
Unsere  Untersuchungen  sollten  ein  Anfang  in  dieser  Richtung 
sein;  daß  man  in  der  Beantwortung  der  Frage  noch  weiter 
kommen  kann,  als  es  beim  ersten  Versuch  gelungen  ist,  wird 
der  positive  Teil  dieser  Abhandlung  zeigen.  Wenn  Wundt  uns 
entgegenhält,  daß  man  bei  Verwandtschaftsnamen  wie  Vater, 
Mutter  eine  begriffliche  Assoziation  auch  dann  annehmen  würde, 
"wenn  diese  sich  nicht  in  den  künstlichen  Assoziationsexperi- 
menten ebenfalls  als  eine  sehr  häufige  herausgestellt  hätte",  so 
ist  das  zuzugeben:  denn  es  gibt  genug  Fälle,  wo  die  Annahme 
einer  Analogiebildung  so  auf  der  Hand  liegt,  daß  es  unnötig  ist, 
die  zugrundeliegende  Assoziationstendenz  als  tatsächlich  festzu- 
stellen. Aber  setzen  wir  den  Fall,  unsere  Experimente  hätten 
ergeben,  daß  Assoziationen  wie  Vater — Mutter,  ich — du,  leicht  — 
schwer  usw.  nicht  oder  nur  ganz  selten  vorkommen,  so  ständen 
wir  vor  einem  Rätsel:  wir  würden  uns  fragen,  wie  es  kommt, 
daß  die  experimentell  gewonnenen  (geläufigsten)  Assoziationen 
so  total  verschieden  sind  von  den  durch  die  Analogiebildungen 
vorausgesetzten.  Man  würde  dann  allerdings  sagen,  daß  wir  eben 
bei  unserem  Experiment  nicht  die  Bedingungen  herstellen  konnten, 
die  beim  natürlichen  Sprechen  gelten.    Nun  hat  sich  aber  gerade 


10  A.  Thumb, 

durch  unsere  Versuche  ergeben,  daß  die  von  der  Sprachwissen- 
schaft geforderten  Assoziationen  in  einer  Keihe  typischer  Fälle 
nicht  nur  beliebig  oft  eintreten  können,  sondern  ganz  bestimmte 
Eigenschaften  zeigen:  sie  treten  am  .häuf  igsten  auf  und  verlaufen 
bei  der  Gesamtheit  der  einzelnen  Personen  durchschnittlich  am 
schnellsten,  und  beide  Eigenschaften  stehen  zu  einander  in  einem 
funktionellen  Verhältnis,  wie  die  S.  46  unserer  Schrift  mitgeteilte 
Kurve  und  Tabelle  zeigen  i).  Unsere  Versuche  haben  zu  einem 
psychologischen  Gesetz  geführt,  das  die  Assoziationsphänomene 
in  einem  Avichtigen  Punkte  aufklärte.  Schon  Jahre  lang,  bevor 
ich  zusammen  mit  K.  Marbe  die  experimentellen  Untersuchungen 
unternahm,  hatte  ich  die  Vermutung,  daß  nicht  nur  das  "spon- 
tane Zusammentreffen  vieler  Individuen"  2)^  sondern  vor  allem 
auch  ein  gewisser  Ablauf  der  geläufigsten  Assoziationen  für  die 
sprachlich  wirksamen  Assoziationstendenzen  charakteristisch  sei — 
und  das  Experiment  liat  meine  Vermutung  in  einer  Weise  be- 
stätigt, wie  ich  es  selbst  nicht  zu  erwarten  gehofft  hatte.  Aber 
das  Zusammenstimmen  von  Experiment  und  lebender  Sprache 
erlaubt  uns  nun  auch  anzunehmen,  daß  unsere  Experimente  und 
die  Vorgänge  beim  natürlichen  Sprechen  nicht  "unter  gänzlich 
abweichenden  Bedingungen"  stattfinden.  Wenn  wirklich  die  Kon- 
stellation des  Bewußtseins  in  beiden  Fällen  "so  unähnlich  wie 
möglich"  wäre,  so  müßte  man  sich  wundern,  daß  trotzdem  die 
Assoziationsergebnisse  gerade  diejenigen  sind,  deren  wir  zur  Er- 
klärung der  Analogiebildung  bedürfen:  da  nun  aber  gerade  die 
postulierten  Assoziationen  sich  einstellen,  so  darf  man  von  vornr 
herein  vermuten,  daß  die  Bewußtseinskonstellation  bei  unseren 
Versuchen  derjenigen  ähnlich  sei,  die  auch  beim  Sprechen 
selbst  eintritt,  während  z.  B.  die  Bedingungen,  unter  denen  Oertel 
experimentierte,  davon  abweichen  und  darum  auch  keine  brauch- 
baren Resultate  ergaben.  Es  läßt  sich  überdies  positiv  zeigen, 
daß  unsere  Versuchsbedingungen  den  natürlichen  Verhältnissen 
analog  sind.  Wundt  meint,  bei  unseren  Experimenten  werde  der 
Beobachter  gezwungen,  "seine  ganze  Aufmerksamkeit  dem  zu- 
gerufenen W^ort  zuzuwenden  und  dann  rasch  sein  Gedächtnis 


1)  Daß  eine  solche  Beziehung  zwischen  Geläufigkeit  und  Schnellig- 
keit der  Assoziation  auch  für  komplizierte  Vorgänge  des  Denkens  gilt, 
zeigt  Watt  Experimentelle  Beiträge  zur  Theorie  des  Denkens.  Diss.  Würz- 
burg 1904,  68  ff. 

2)  S.  unsere  Schrift  S.  80. 
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anzustrengen,  damit  es  ihm  irgend  ein  passendes^)  anderes 
Wort  zur  Verfügung  stelle" ;  "willkürliche  Gedächtnisarbeit"  und 
"Einflüsse  der  Aufmerksamkeit"  spielten  dagegen  beim  natür- 
lichen Sprechen  keine  Rolle:  ungewollt  stellten  sich  Analogie- 
bildungen ein.  Ungewollt  stellen  sich  aber  auch  Wortassoziationen 
wie  leicht — schwer  usw.  ein,  und  der  Beobachter  gibt  sich  erst 
nachträglich  darüber  Rechenschaft,  wie  er  assoziiert  hat.  Der 
Versuch  verläuft  doch  nicht  ganz  so  wie  Wundt  es  darstellt.  Von 
irgendwelcher  Instruierung,  sich  anzustrengen,  um  ein  passendes 
Wort  zu  finden,  ist  keine  Rede:  die  Instruktion  w^ar  viel  einfacher, 
wie  schon  oben  (S.  3)  betont  worden  ist;  um  einen  Rekord  der 
Schnelligkeit  handelt  es  sich  dabei  nicht  ^).  Der  Beobachter  gibt 
entweder  ein  Wort  an,  von  dem  er  nachher  nur  zu  sagen  weiß, 
daß  es  rein  automatisch  aufgetaucht  sei,  oder  er  hat  irgendwelche 
(meist  visuelle)  Vorstellungen,  an  die  sich  eine  Wortvorstellung 
anschließt.  Sobald  die  Bewußtseinslage  der  Anstrengung  oder  das 
Suchen  nach  einem  Wort  vorhanden  ist,  so  ergeben  sich  gewöhn- 
lich Assoziationen,  die  ganz  zufällig  sind  und  nichts  mit  dem 
Problem  der  Analogiebildungen  zu  tun  haben;  besonders  be- 
merkenswert ist  folgendes  (öfter  beobachtete)  Erlebnis :  die  Ver- 
suchsperson ist  über  die  automatisch  auftretenden  Assoziationen, 
die  ihm  stumpfsinnig  erscheinen  (etwa  drei :  vier),  ärgerlich,  sucht 
nach  einem  'passenden'  Wort  und  findet  auch  ein  solches,  aber 
die  automatische  Wortassoziation  ist  bisweilen  so  stark,  daß  der 
Beobachter  schließlich  doch  nichts  als  das  zuerst  aufgetauchte 
Wort  anzugeben  weiß.  Solche  Fälle  sind  bei  gehöriger  Instruktion 
selten;  die  Zeitmessung  erlaubt  in  Verbindung  mit  der  Proto- 
kollierung des  Erlebten,  diese  Fälle  leicht  zu  erkennen. 

Die  experimentell  festgestellten  Assoziationen,  welche  als 
sprachlich  wirksam  erkannt  werden,  treten  fast  unmittelbar  und 
ungewollt  auf.  Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  die  Konstellation 
beim  natürlichen  Sprechen,  wozu  ich  das  schon  in  unserer  Schrift 
S.50  genannte  Beispiel  ausMeringer  und  Mayer  3)  wähle,  weil  nach 
Wundt  selbst  "hier  (beim  Versprechen)  die  Bedingungen  der  indi- 
viduellen Erscheinungen  mit  den  generellen  der  Sprache,  wie  wir 

1)  Von  mir  gesperrt. 

2)  Wie  der  Rekord  der  Schnelligkeit  die  Assoziationstätigkeit  be- 
einflußt, habe  ich  zusammen  mit  N.  Ach  im  Sommer  1906  experimentell 
untersucht;  darüber  werden  wir  uns  noch  besonders  äußern. 

3)  Versprechen  und  Verlesen  (Stuttgart  1895)  S.  59. 
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annehmen  dürfen,  sehr  nahe  übereinstimmen".  In  dem  Satz  Mas 
Wa&serverdumpft'  hat  eine  Kontamination  der  Wörter  verdampft  x 
verdunstet  stattgefunden,  die  mau  (nach  Meringer)  so  darstellen  kann : 

das  Wasser  ->  |         ,  i  — >  verdurapft, 

[   verdunstet  j 

Während  der  Satz  gesprochen  wurde,  rief  die  im  Bewußt- 
sein auftretende  Wortvorstellung  verdampft  die  Wortvorstellung 
verdunstet  hervor,  und  dieses  automatische  Auftreten  einer  zweiten, 
an  sich  nicht  gewollten  Wortvorstellung  beeinflußte  die  ursprüng- 
lich gewollte  Wortform,  Das  Vorhandensein  eines  ganzen  Satzes 
scheint  mir  dabei  irrelevant,  weil  der  Yorgang  sich  unmittelbar 
und  nur  an  das  eine  Wort  anknüpft*).  Unser  Experiment  ruft 
einen  ähnlichen  Prozeß  hervor;  denn  daß  zugerufene Yerba  unter 
anderem  synonyme  Yerba  als  bevorzugteste  Assoziation  auslösen, 
ergibt  sich  aus  unseren  Yersuchen  (S.  42 — 44),  vgl.  fluchen — 
schwören I schimpfen^  gehen  —  laufen^  heißen  —  nennen^  laufen  — 
springen^  rufen — schreien,  senden — schicken^  springen  —  hüpfen^ 
wenden  —  drehen.  Bei  unseren  Yersuchen  wurde  dem  Beobachter 
durch  das  Zurufen  eines  Wortes,  z.  B.  senden.,  eine  Wortvorstel- 
lung geboten,  genau  so,  wie  im  Laufe  eines  Gespräches  durch 
den  Inhalt  desselben  bestimmte  Wortvorstellungen  dargeboten 
werden ;  die  Wortvorstellung  löst  im  Experiment  ebenso  unwill- 
kürlich wie  beim  Sprechen  gewisse  Wortvorstellungen  aus,  und 
diese  tragen  die  Kraft  in  sich,  die  zuerst  gewollte  Wortinner- 
vation  zu  stören :  der  Unterschied  zwischen  unseren  Yersuchen 
und  der  vollzogenen  sprachlichen  Kontamination  ist  der,  daß  im 
letzteren  Fall  der  Yorgang  des  Sprechens  samt  den  Wirkungen 
der  Assoziation  zu  Ende  geführt  ist,  während  wir  die  Bewußt- 
seinsvorgänge vor  der  vollständigen  Ausführung  des  Sprechaktes 
{z.  B.  beim  Wersprechen'),  d.  h.  nur  die  innere  Sprachforra  fest- 
zustellen suchen,  durch  die  der  Sprechakt  beim  *Yersprechen' 
selbst  zu  erklären  ist.  So  wenig  beim  Auftauchen  der  Wort- 
vorstellung verdampft  das  Wort  schon  ausgesprochen  ist,  ebenso- 
wenig wird  bei  unseren  Yersuchen  die  dargebotene  Wortvor- 
stellung zum  gesprochenen  Wort.  Damit  statt  verdampft  die 
Wortform  verdumpft  hervorgebracht  werde,  muß  vor  dem  Aus- 

1)  Schuchardt  (p.397),  der  dasselbe  Beispiel  erläutert,  hält  allerdings 
den  Satz  mit  dem  Subjekt  für  wesentlich:  aber  ich  glaube,  daß  der  Be- 
deutungsinhalt des  Wortes  verdampfen  (von  beliebiger  Flüssigkeit)  genügt, 
um  das  Synonym  verdunsten  hervorzurufen. 
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sprechen  (der  zweiten  Silbe)  des  gewollten  Wortes  die  Assozia- 
tionstendenz verdampft—^  verdunstet  in  irgendeiner  Weise  gewirkt 
haben.  Diese  Assoziationstendenz  wirkte  nun  auch  bei  unseren 
Yersuchen.  Unser  Versuch,  soweit  er  hier  in  Betracht  kommt, 
ist  eigentlich  in  dem  Augenblick  vollendet,  wo  die  Innervierung 
des  Reaktionswortes  beginnt,  und  ist  bis  dahin  der  psychischen 
Konstellation  ähnlich,  die  beim  natürlichen  Sprechen  (und  Yer- 
sprechen)  der  Wortinnervation  unmittelbar  vorausgeht.  Wenn 
•wir  das  vollständige  Aussprechen  des  Reaktionswortes  nicht 
hemmen,  so  dient  das  nur  dazu,  um  das  assoziierte  Wort  kennen 
zu  lernen  und  um  die  Zeitgrenze  festzustellen,  innerhalb  deren 
sich  der  Assoziationsakt  vollzieht;  denn  daß  unsere  Zeitmaße 
viel  größer  sind  als  der  zeitliche  Ablauf  der  Assoziation  an  sich, 
ist  selbstverständlich;  aber  da  dieses  Plus  an  Zeitdauer  gegen- 
über der  veränderlichen  Größe  der  Assoziationszeit  eine  an- 
nähernde Konstante  ist,  so  sind  die  gewonnenen  Bruttozeiten 
doch  ein  unmittelbares  Maß  für  die  Assoziationsvorgänge. 

So  glaube  ich  also,  daß  man  "die  eigentümlichen  Bedin- 
gungen, die  bei  der  Entstehung  der  Analogiebildungen  wirksam 
waren",  im  Experiment  so  genau  feststellen  kann,  wie  man  über- 
haupt beim  psychologischen  Experimentieren  (z.B.  bei  Versuchen 
über  das  Gedächtnis)  die  natürlichen  psychischen  Vorgänge  zu 
untersuchen  vermag  ^).    (Vgl.  den  Exkurs.) 

Ich  mache  durchaus  nicht  die  allgemeine  Voraussetzung 
(wie  Wundt  S.  20  meint),  "das  psychologische  Experiment  müsse 
erst  beweisen,  daß  die  in  der  Sprache  gefundenen  Assoziations- 
wirkungen auch  wirkliche  Assoziationen  sind" ;  wir  untersuchten 
vielmehr,  wie  diese  Assoziationen  beschaffen  sind,  um  so  den 
gesetzmäßigen  Beziehungen  zwischen  Assoziation  und  Analogie- 
bildung auf  die  Spur  zu  kommen.  Nun  erklärt  aber  Wundt,  es 
sei  gar  nicht  mehr  möglich,  für  das  Experiment  alle  die  Be- 
wußtseinskonstellationen wieder  herzustellen,  die  beim  Eintreten 
bestimmter,  in  den  verschiedenen  Sprachen  gegebener  Analogie- 
bildungen bestanden  haben.  Selbstverständlich  können  wir  die 
Assoziationstendenz,  welche  z.  B.  zwischen  dem  Tempel  der  Juno 
Moneta  und  der  römischen  Münzstätte  bestanden  hat  und  dem 
Wort  Moneta  die  Bedeutung  Münze  gab,  nicht  mehr  auf  natür- 

1)  Damit  erledigen  sich  auch  die  Gegenbemerkungen  von  Herzog 
S.  128,  3.  Absatz  und  von  Reckendorf  Orient.  Lit.-Zeitung  1901,  335,  der 
übrigens  den  Wert  unserer  Versuche  anerkennt. 
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liebem  Wege  hen^orrufen,  weil  ganz  bestimmte  historiscbe  Ver- 
hältnisse jene  räumliche  Verknüpfung  der  beiden  Dinge  bedingten. 
AberWundt  gibt  selbst  zu,  daß  gewisse  Assoziationen,  wie  Faf^r — 
Mutter,  groß — klein,  ich — du  vor  Jahrtausenden  i)  gerade  so  gut 
wie  noch  heute  eine  Kolle  gespielt  haben;  und  darum  habe  ich 
auch  in  voller  Absicht  mein  Material  so  ausgewählt,  daß  es  eine 
gewisse  AUgemeingiltigkeit  der  Assoziationen  verbürgt.   Warum 
daher  Wundt  es  tadelt,  daß  wir  unsere  Versuche  "ganz  und  gar 
auf  die  Bevorzugung  bestimmter  Assoziationen"  anlegten,  ist  mir 
nicht  klar  geworden :  wenn  man  das  Problem  auf  experimentellem 
Weg  in  Angriff  nehmen  wollte,  mußte  man  mit  einer  Auswahl 
typischer  Fälle  beginnen;  diese  Versuche  müssen  späterhin  na- 
türlich immer  mehr  individualisiert  werden  (wofür  besonders  die 
Dialektforschung  in  Betracht  kommt),  und  auch  in  der  Verfeine- 
rung der  Versuchsmethoden  ist  selbstverständlich  noch  nicht  das 
letzte  Ziel  erreicht.    Das  Bedenken  Wundts,  daß  die  natürliche 
Bewußtseinskonstellation   im  Laufe   einer  Versuchsreihe  durch 
induzierende  Einflüsse  der  schon  augeführten  Versuche  gestört 
werden  könne,  ist  berechtigt;  man  kann  aber  dieses  Bedenken 
gegen   die   meisten  Versuche  der  experimentellen  Psychologie 
äußern,  und  doch  hat  man  sich  dadurch  nicht  abhalten  lassen, 
aus  solchen  Versuchsreihen  Folgerungen  zu  ziehen.    Allerdings 
muß  eine  umsichtige  Versuchsanordnung  dafür  sorgen,  daß  die 
störenden  Einflüsse  möglichst  ausgeglichen  werden:   wir  haben 
dafür  Sorge  getragen  durch  reichliche  Einmischung  beliebiger 
Wörter.  Bei  derjenigen  Versuchsperson  (Dr.  Roos),  die  überhaupt 
reineWortassoziationen  vermied,  hat  sich  tatsächlich  nichts  ergeben, 
was  auf  eine  bestimmte  Einstellung  des  Bewußtseins  im  Sinne 
'korrelativer  Begriffe'  hinwiese.  Diejenigen  Personen,  welche  solche 
Assoziationen  wie   Vater — Mutter,   leicht — schwer  bevorzugten, 
haben  dies  schon  bei  den  ersten  zugerufenen  Worten  getan; 
und  so  oft  ich  auch  meine  Versuche  bei  irgendwelcher  Gelegen- 
heit wiederholte,   hat  es  nicht  irgendeiner  Determiuierung  des 
Bewußtseins  bedurft,   um   Assoziationen    wie    Vater  —  Afutter, 
leicht  —  schwer  usw.  gleich  von  Anfang  an  hervorzurufen.  — 

1)  und  in  den  verschiedensten  Sprachen!  Reckendorf  Orient.  Lit.- 
Zeitung  1901,  ^M  gibt  Belege  aus  den  semitischen  Sprachen  für  Analogie- 
bildungen bei  Zahlwörtern  und  Verwandtschaftsnamen,  Barth  Form- 
angleichung bei  begrifflichen  Korrespondenzen  (Orient.  Studien  Th.  Nöldeke 
gewidmet,  1906,  S.  787  ff.)  desgleichen  für  Wörter  wie  Anfang  —  Ende, 
oben  —  unten,  Tag  —  Nacht,  rechts  —  links. 
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Da  die  Zeitmessung  ein  wichtiges  Hilfsmittel  für  unsere 
Untersuchungen  ist  —  die  Zeitdauer  ist  eine  der  wichtigsten 
Eigenschaften  der  Assoziationen  — ,  so  hat  Wreschner  i)  bedauert, 
daß  "die  Zeitmessung  in  so  wenig  exakter  Weise  vorgenommen 
wurde".  Ich  bemerke,  daß  jüngst  auch  andere  Psychologen  sich 
der  Fünftel-Sekunden-Uhr  bei  Assoziationsversuchen  bedient 
haben  2).  Unsere  Zeitmessung  gibt  natürlich  keine  absoluten 
Zahlen  für  den  Assoziationsvorgang  selbst,  sondern  nur  relative 
Zahlen,  welche  die  zeitliche  Verschiedenheit  der  einzelnen  Asso- 
ziationen, d.  h.  ihr  relativ  schnelleres  oder  langsameres  Eintreten 
zum  Ausdruck  bringen.  Daß  dieses  Verhältnis  durch  unsere  ver- 
einfachte Art  der  Messung  nicht  verwischt  oder  verdunkelt  wird, 
haben  die  Wattschen  und  eigene  Versuche  gezeigt,  die  mit  Hilfe 
des  Hippschen  Chronoskop  vorgenommen  wurden,  aber  nichts 
andersartiges  ergeben  haben.  Wir  bieten  also  den  Philologen 
ein  zuverlässiges  und  durchaus  genügendes  Verfahren,  das  ohne 
umständliche  Versuchsanordnung  gestattet,  das  psychologische 
Experiment  bei  künftigen  Dialektuntersuchungen  anzuwenden, 
wie  ich  a.  a.  0.  empfohlen  habe.  Eine  Arretier-Uhr,  welche 
V5-Sekunden  zu  messen  gestattet,  ist  ja  so  kompendiös  und  so 
leicht  zu  handhaben,  auch  so  billig  (etwa  25  M.),  daß  jeder 
Dialektforscher  sich  ihrer  bedienen  kann;  der  Phonetiker,  der 
auch  nur  die  einfachsten  Registrierinstrumente  benützt,  ist  in 
ganz  anderer  Weise  belastet.  Wie  ich  schon  früher  gesagt  habe, 
verspreche  ich  mir  gerade  bei  Untersuchung  lebender  Dialekte 
aus  Assoziationsversuchen  den  größten  Nutzen:  wer  die  ge- 
läufigsten Assoziationen  innerhalb  einer  Sprechgemeinschaft  fest- 
stellt, wird  dadurch  einen  Fingerzeig  erhalten,  in  welchen  Worten 
und  Formen  eines  Dialektes  das  Wirken  der  Analogie  zu  er- 
warten ist.  Natürlich  setzen  sich  nicht  alle  Assoziationen  in 
Analogiebildung  um  3),  aber  jede  Analogiebildung  hat  eine  be- 
stimmte Assoziationstendenz  zur  Voraussetzung.  Wer  in  einem 
lebenden  Dialekt,  d.  h.  in  dessen  jüngsten  Vorgängen,  irgend- 
eine Kontamination  oder  Analogiebildung  annehmen  wollte,  auch 
wenn  die  erforderlichen  Assoziationen  völlig  fehlen,  der  würde 

1)  Ztschr.  f.  Psychiatrie  LIX  (1902)  56*. 

2)  So  Jung  und  Ricklin  Diagnostische  Assoziationsstudien.  Journ. 
f.  Psychol.  u.  Neurol.  III  (1904)  55  fr.  (vgl.  besonders  S.  58),  VI,  2  f. 

3)  Risop  Begriffsverwandtschaft  und  Sprachentwicklung  (Progr.  Berlin 
1903)  S.  4  spricht  richtig  (vom  Standpunkt  unseres  gegenwärtigen  Wissens) 
von  "fakultativ  eintretenden  linguistischen  Effekten". 
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m,  E.  einen  schweren  methodischen  Fehler  begehen;  die  An- 
nahme einer  an  sich  ungewöhnlichen  Analogiebildung  —  und 
wer  kennt  in  der  Sprachwissenschaft  nicht  Beispiele  für  derlei 
Annahmen  —  kann  dagegen  als  richtig  erwiesen  werden,  wenn 
das  Assoziationsexperiment  damit  in  Einklang  steht ').  Im  übrigen 
verweise  ich  wegen  dieser  Dinge  und  wegen  der  prinzipiellen 
Bedeutung  derartiger  Dialektstudien  auf  meine  früheren  Aus- 
führungen (a.  a.  0,  S.  84  ff.). 

Auf  einige  weitere  Einwände,  die  Herzog  gemacht  hat, 
gehe  ich  nicht  ein,  so  wenn  er  S,  128.  130  die  Brauchbarkeit 
der  Versuche  für  Kontaminationsbildungen  zwar  zugibt,  für 
'reine'  Analogie-  (oder  Proportions)bildungen  aber  bestreitet,  oder 
wenn  er  (S.  131  Anm.)  an  dem  Beziehungsgesetz  zwischen 
Schnelligkeit  und  Geläufigkeit  einer  Assoziation  Ausstellungen 
macht ;  es  will  mir  scheinen,  als  ob  Herzog  den  Sinn  des  Gesetzes 
nicht  erfaßt  hätte;  wenn  er  ernsthafte  Assoziationsversuche 
längere  Zeit  hindurch  gemacht  hätte  und  die  einfachen  Assozia- 
tionsvorgänge von  Vorgängen  der  Determination  zu  trennen 
wüßte,  würde  er  den  Vorgang  beim  Abhören  französischer 
Vokabeln  {Mutter  —  m^re)  nicht  mit  unsern  Assoziationsversuchen 
auf  die  gleiche  Linie  gestellt  haben. 

Gar  keinen  Anlaß  habe  ich,  mich  mit  den  Einwänden 
K.  Voßlers^)  zu  beschäftigen;  zwischen  dem,  was  ich  für  die 
Aufgabe  der  Wissenschaft  halte  —  sei  sie  Sprachwissenschaft 
oder  Psychologie  —  und  dem  'Tiefsinn'  Voßlers  ist  eine  solche 
Kluft,  daß  es  zwecklos  ist,  in  eine  längere  Erörterung  einzu- 
treten; den  Vorwurf  des  "Mangels  an  Logik"  nehme  ich  daher 
nicht  tragisch. 

Man  darf  von  unsern  Versuchen  zunächst  nicht  mehr 
erwarten,  als  was  sie  beantworten  können.  Sie  sind  ein  erster 
Vorstoß,  der  aber  doch  schon  zwei  wichtige  Merkmale  der 
sprachlich  wirksamen  Assoziationstendenzen  ergeben  hat  (siehe 
oben  S.  6  und  a.  a.  0.  S.  80).  Daß  sich  die  Versuchsmethode  ver- 
feinem und  ausbauen  läßt,  wurde  schon  gesagt;  und  daß  wir 
selbst  bereits  weiter  gekommen  sind,  wird  sich  noch  zeigen. 
Wir  haben  uns  zunächst  auf  eine  bestimmte  Fragestellung  be- 
schränkt und  haben  es  z.  B.  abgelehnt,  die  Frage  zu  untersuchen, 

1)  Durch  meine  Ausführungen  werden  auch  die  Bemerkungen 
Schuchardts  S.  393f.  erledigt. 

2)  Sprache  als  Schöpfung  und  Entwicklung,  Heidelberg  1905,  24  ff. 
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warum  überhaupt  gewisse  Wortassoziationen  auftreten  (s.  a.  a.  0. 
S.  83),  obwolil  die  Beantwortung  dieser  Frage  für  unser  Problem 
nicht  bedeutungslos  ist.  Der  Naturforscher,  der  die  Wirkung  be- 
stimmter Ursachen  aufsucht,  geht  ebenfalls  Schritt  für  Schritt 
vor :  er  isoliert  zunächst  einige  Erscheinungen,  um  die  Richtung 
zu  finden,  in  welcher  gewisse  Ursachen  aufzusuchen  sind.  Ich 
möchte  das  Verfahren,  das  ich  begonnen,  aber  noch  nicht  bis 
zum  letzten  Ende  geführt  habe,  mit  demjenigen  des  physiologischen 
Chemikers  vergleichen,  der  die  spezielle,  physiologisch  wirksame 
(chemische)  Substanz  in  einem  bestimmten  Organ  oder  in  einer 
Heil-  oder  Giftpflanze  usw.  zu  bestimmen  und  zu  isolieren  sucht. 
Was  die  spezifischen  Ursachen  der  Analogiebildungen  be- 
trifft, so  stehen  wir  erst  im  Anfang  der  experimentellen  Unter- 
suchung. Wir  wissen,  daß  gewisse  Assoziationstendenzen  sprach- 
liche Wirkungen  ausüben  und  daß  sie  sich  durch  Zeitdauer  und 
Geläufigkeit  von  andern  Assoziationen  unterscheiden ;  diese  Asso- 
ziationstendenzen rufen  jedoch  die  sprachlichen  Wirkungen  nicht 
immer  und  unter  allen  Umständen  hervor.  Uns  ist  demnach  erst 
ein  Teil  der  Bedingungen  bekannt,  unter  denen  die  sprachliche 
Wirkung  der  gefundenen  Assoziationstendenzen  eintritt;  weitere 
Bedingungen  können  teils  außerhalb,  teils  innerhalb  des  Assozia- 
tionsvorgangs liegen.  Die  Untersuchung  kann  sich  zunächst  auf 
die  Frage  erstrecken,  ob  den  sprachlich  wirksamen  Assoziations- 
tendenzen noch  sonstige  Eigenschaften  außer  den  schon  ge- 
fundenen zukommen,  die  das  Eintreten  einer  Analogiebildung 
begünstigen.  Je  mehr  Eigenschaften  wir  feststellen,  desto  kleiner 
wird  der  Kreis  der  Assoziationen  oder  Assoziationsarten,  welche 
für  die  psychologische  Erklärung  der  Analogiebildung  maßgebend 
sind  —  und  damit  gewinnen  wir  vermutlich  immer  bessere  und 
reinere,  d.  h.  gesetzmäßige  Beziehungen  zwischen  dem  assozia- 
tiven und  sprachlichen  Yorgang.  Der  folgende  Abschnitt  soll 
zeigen,  daß  und  wie  man  in  dieser  Richtung  weiterkommen  kann. 
Es  handelt  sich  zunächst  darum,  ob  für  die  Festigkeit  und  das 
Wesen  des  Assoziationsvorganges,  den  wir  für  die  Analogiebildung 
voraussetzen,  außer  Geläufigkeit  und  Zeitdauer  noch  andere 
Merkmale  zu  gewinnen  sind. 

II. 

K.  Marbe  (a.  a.  0.  11  ff.)  und  daran  anschließend  J.  Orth^) 
haben  darauf  hingewissen,  daß  die  übliche  Einteilung  derAssozia- 
1)  Ztschr.  f.  Psychol.  u.  Paedog.  1901,  1  ff. 
Indogermanische  Forschungen  XXII.  2 
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tionen  nicht  eine  Einteilung  dieser  psychischen  Prozesse,  son- 
dern der  "Bedeutungsverhältnisse  der  aneinander  assoziierten 
Worte"  sei.  Eine  psychologische  Klassifizierung  hat  die  Aufgabe, 
die  Assoziationen  nach  ihren  psychischen  Meriimalen  zu  gruppieren. 
Wir  konnten  schon  bei  unsern  frühern  Versuchen  öfter  fest- 
stellen, daß  ein  Teil  der  ausgelösten  Assoziationen  sich  unmittel- 
bar ohne  jegliches  Zwischenerlebnis  an  das  Reizwort  anschließt, 
daß  bei  anderen  (besonders  bei  einer  Yersuchsperson)  das  zu- 
gerufene Wort  zunächst  eine  (oft  visuelle)  Vorstellung  auslöste,  die 
dann  benannt  wurde ;  in  diesem  Fall  waren  die  Reaktionszeiten 
durchschnittlich  viel  länger  als  sonst.  Wir  mußten  bei  der  Ver- 
arbeitung unserer  Versuche  diese  Erscheinung  unberücksichtigt 
lassen,  weil  sie  sich  erst  im  Verlauf  der  Versuche  herausstellte 
und  uns  damals  für  unser  nächstes  Ziel  nicht  wesentlich  schien. 
Auf  die  Veranlassung  Marbes  haben  nun  zwei  seiner  Schüler, 
K.  Mayer  und  J.  Orth,  die  psychischen  Erlebnisse  beim  Assozia- 
tionsvorgang genauer  untersucht  und  für  die  Einteilung  der 
Assoziationen  verwertet').  Die  Resultate  dieser  Untersuchung 
scheinen  mir  für  die  Erkenntnis  des  Analogiebildungsprozesses 
verwertbar  und  haben  mich  zu  eigenen  neuen  Versuchen  ver- 
anlaßt. 

Die  Verfasser  arbeiteten  mit  einem  Wortmaterial  (408  ein- 
silbigen Substantiven),  das  schon  bei  früheren  Assoziations- 
versuchen (von  Trautscholdt  und  Aschaffenburg)  verwendet 
worden  war;  die  Untersuchung  von  1224  Assoziationen,  die 
von  4  Beobachtern  gewonnen  waren,  bestätigte  die  Existenz 
zweier  verschiedenen  Assoziationstypen,  nämlich  einer  Form  der 
Assoziation  ohne  eingeschaltete  Bewußtseinsvorgänge  und  einer 
solchen  mit  eingeschalteten  Bewußtseinsvorgängen ;  wir  wollen  sie 
im  Folgenden  kurz  als  'spontane'  und  'vermittelte'  Assoziationen 
bezeichnen.  Die  vermittelten  Assoziationen  traten  in  diesen  Ver- 
suchen im  allgemeinen  viel  häufiger  auf  als  die  spontanen; 
sie  betragen  zwischen  64,3  und  92,8  0/0  aller  Assoziationen. 
Wenn  auch  jede  Versuchsperson  beide  Typen  bot,  so  ergab  sich 
doch  bei  einem  Beobachter  eine  besonders  starke  Vorliebe  für 
vermittelte  Assoziationen.  Wie  weit  dieses  Ergebnis  durch  die 
Wahl  der  Reizworte  bedingt  ist,  ist  aus  der  Arbeit  nicht  er- 
sichtlich :  soviel  aber  sehen  wir  deutlich,  daß  die  Art  des  Asso- 

1)  K.  Mayer  u.  J.  Orth  Zur  qualitativen  Untersuchung  der  Association. 
Ztschr.  f.  Psychol.  u.  Physiol.  d.  Sinnesorgane  XXVI  (1901). 
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ziierens  bei  verschiedenen  Menschen  verschieden  ist.  Die  Zeit- 
dauer der  vermittelten  Assoziationen  war  bei  allen  Versuchs- 
personer) im  Durchschnitt  größer  als  die  der  spontanen  Asso- 
ziationen; der  Unterschied  betrug  im  Mittel  0,32  bis  0,94 
Sekunden;  er  war  um  so  größer,  je  mehr  Bewußtseinsvorgänge 
zwischen  Reiz-  und  Reaktionswort  eingeschaltet  waren;  irgend 
welche  Willensbetätiguug,  so  das  Suchen  nach  einer  Beziehung 
zu  dem  gehörten  Wort,  verlangsamte  den  Assoziations verlauf  in 
noch  stärkerer  Weise  (um  durchschnittlich  0,48  bis  0,77  Sek.) 
gegenüber  allen  andern  Assoziationen.  Auch  gefühlsbetonte  (ins- 
besondere unlustbetonte)  Bewußtseinsvorgänge  verlangsamen  er- 
heblich (um  durchs(3hnittlich  0,40  bis  1,07  Sek.)  den  Assoziations- 
prozeß. Wie  weit  Bewußtseinsvorgänge,  die  sich  nicht  einschalten, 
sondern  Reiz-  oder  Reaktionswort  nur  begleiten,  den  Ablauf  der 
Assoziation  beeinflussen,  bleibt  noch  zu  untersuchen. 

Da  die  Verfasser  die  einzelnen  Reaktionen  nicht  mitteilen, 
so  ist  es  nicht  möglich,  über  die  sprachlichen  Eigenschaften  der 
Reiz-  und  Reaktionsworte  zu  urteilen.  Offen  bleibt  auch  noch  die 
Frage,  ob  wirklich  die  vermittelten  Assoziationen  durchweg 
häufiger  auftreten  als  die  spontanen :  das  hängt  nicht  nur  von 
den  Versuchspersonen,  sondern  auch  von  dem  Charakter  der 
Reizworte  ab.  Die  Reizworte  Trautscholdts  und  Aschaffenburgs 
sind  nach  psychologischen,  nicht  sprachwissenschaftlichen  Ge- 
sichtspunkten ausgewählt:  wir  müssen  nun  die  Frage  besonders 
untersuchen,  wie  die  sprachlich  bedeutsamen  Assoziationen  sich 
verhalten,  zu  welchem  Assoziationstypus  sie  gehören.  Man  kann 
a  priori  annehmen,  daß  Assoziationen,  die  durch  besondere  Be- 
wußtseinsvorgänge, d.  h.  eingeschaltete  Gesichts-  und  andere 
Vorstellungen,  Willensbetätigungen,  Gefühle  vermittelt  sind,  auf 
Assoziationstendenzen  beruhen,  die  schon  deshalb  nicht  sprach- 
lich wirksam  werden,  weil  die  fraglichen  Assoziationen  zu  langsam 
eintreten,  um  im  Verlauf  des  Sprechens  die  Innervation,  bezw, 
Lautform  eines  Wortes  zu  beeinflussen.  Nur  eine  solche  Wort- 
vorstellung, die  durch  ein  gegebenes  Wort  ohne  Zwischenglied 
ausgelöst  wird,  wird  induzierend  (störend)  auf  das  primäre  Wort 
wirken  können.  Auch  eine  visuelle  oder  allgemein  akustische 
(nicht  speziell  sprachliche!)  Vorstellung  kann,  so  unmittelbar  sie 
auch  auftreten  mag,  ein  innerviertes  Woi-t  in  seiner  Lautforra 
nicht  beeinflussen.  Wir  dürfen  also  erwarten,  daß  nur  Wort- 
vorstellungen, die  unmittelbar,  d.h.  ohne  Einschaltung  sonstigerBe-^ 
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wußtseinsvorgänge  hervorgerufen  werden,  für  Analogiebildungen 
in  betraclit  kommen,  alle  andern  Assoziationen  aber  unwirksam 
bleiben :  wir  können  die  letzteren  für  das  Studium  des  Wesens 
der  Analogiebildung  ausschalten  und  brauchen  nur  die  spontanen 
Assoziationen  weiter  zu  untersuchen.  Nicht  selten  war  freilich 
bei  den  Versuchen  von  Mayer  und  Orth  eine  Wortvorstellung 
das  Mittelglied  zwischen  Reiz-  und  Reaktionswort  ^) ;  auch  diese 
vermittelten  Reaktionen  sind  künftighin  auszuschalten,  weil  es  ja 
auf  die  erste  Wortvorstellung  allein  ankommt,  die  in  diesen 
Fällen  der  Messung  entzogen  ist^). 

Die  Reaktionen,  welche  wir  in  unsern  früheren  Versuchen 
als  sprachwissenschaftlich  bedeutsam  erkannten,  waren  jeweils 
die  durchschnittlich  schnellsten;  die  für  uns  bedeutungslosen 
Reaktionen  verliefen  langsamer.  Jene  werden  also  meist  dem 
spontanen,  diese  meist  dem  vermittelten  Assoziationstypus  an- 
gehört haben  (wie  schon  von  uns  bei  einer  Versuchsperson 
[Roos]  beobachtet  werden  konnte).  Ob  das  wirklich  zutrifft, 
darüber  kann  natürlich  nur  das  Experiment  Auskunft  geben : 
wo  dieses  eine  Aufgabe  lösen  kann,  hat  es  vor  jeder  theoretischen 
Erörterung  den  Vorzug. 

Ich  hatte  für  meine  Versuche,  die  im  Sommer  1905  im 
physiologischen  Institut  der  Universität  Marburg  ausgeführt 
wurden,  7  Versuchspersonen,  nämlich  vier  Studierende  und  einen 
Privatdozenten  der  Universität,  einen  Lehrer  und  eine  jüngere 
Dame.  Aus  den  Reizworten,  mit  denen  Marbe  und  ich  schon  früher 
operiert  hatten,  wählte  ich  folgende  für  die  neuen  Versuche  aus : 
10  Verwandtschaftswörter  {Vater,  Mutter,  Sohn,  Tochter, 
Bruder,  Schwester,  Vetter,  Base,  Schwager,  Schwägerin),  10  Ad- 
jektiva  {groß,  klein,  leicht,  schwer,  alt,  jung,  dick,  dünn,  weiß, 
schwarz),  10  Zahlen  (1  —  10),  10  Verba  {geben,  nehmen,  essen, 
trinken,  fahren,  reiten,  lesen,  schreiben,  binden,  finden),  sowie  die 
8  Form  Wörter  ich,  du,  wir,  ihr,  wo,  da,  hier,  dort.  Die  Ver- 
suchsanordnung war  folgende'):  der  Taster,  den  icli  beim  Zu- 


1)  S.  a.  a.  0.  S.  8. 

2)  Daß  man  bei  diesem  Verfahren  der  Ausschaltung  nicht  den 
Fehler  macht,  den  Aschaffenburg  und  Orth  (Ztschr.  f.  Psycho),  u.  Paedag. 
1901,  S.  8)  Münsterberg  vorwerfen,  liegt  auf  der  Hand. 

3)  Mein  Kollege  Prof.  Dr.  N.  Ach  hatte  die  Liebenswürdigkeit,  so- 
wohl die  Apparate  zusammenzustellen  wie  auch  bei  den  Versuchen  selbst 
mitzuwirken,  wofür  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle  danke. 
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rufen  des  Wortes  niederdrückte,  setzte  das  Hippsche  Chrono- 
skop  in  Bewegung;  die  Tersuchsperson  sprach  das  assoziierte  Wort 
in  einen  Schalltrichter,  dessen  Membran  die  Unterbrechung  des 
elektrischen  Stroms  bezw,  die  Arretierung  des  Chronoskops  be- 
wirkte. Das  Chronoskop  wurde  von  Herrn  N.  Ach  bedient  und 
kontrolliert,  der  die  Zeiten  (in  c,  d.  h.  Viooo  Sek.)  aufschrieb, 
während  ich  die  Assoziationsworte  samt  den  Erlebnissen  der 
Yersuchspersonen  protokollierte.  Die  48  Versuche  waren  für 
jede  Versuchsperson  auf  drei  (nicht  aufeinander  folgende !) 
Nachmittage  verteilt;  um  außerdem  noch  einer  gegenseitigen 
Beeinflussung  der  zugerufenen  Worte  entgegenzuwirken,  wurden 
zwischen  hinein  beliebige  andere  Worte  zugerufen. 

Die  Versuche  lehrten  zunächst  in  ihrer  Gesamtheit  dasselbe, 
was  schon  die  früheren  Versuche  ergeben  hatten;  vgl.  die 
folgenden  Tabellen  III  —  VII,  wobei  in  Klammern  die  Zahlen 
der  früheren  Versuche  beigefügt  sind;  nur  die  bevorzugtesten 
Keaktionen  sind  hier  berücksichtigt,  da  nur  diese  die  Ueberein- 
stimmung  mit  den  früheren  Versuchen  illustrieren  können. 
Abweichende  Keaktionen  sind  kursiv  gedruckt. 

Unter  VI  a  ist  eine  Tabelle  hinzugefügt,  welche  nach  Ver- 
suchen von  Dr.  phil.  Menzerath  das  Verhalten  der  Zehner  (aus 
8  neuen  Versuchspersonen)  zeigt. 

Tabelle  III. 


Reizwort 

Bevorzugteste 

Häufigkeit 

Durchschnittl. 

Reaktion 

Dauer  in  Sek. 

Vater 

Mutter 

7     (5) 

1,16    (1,24) 

Mutter 

Vater 

6    (3) 

0,99    (1,67) 

Sohn 

Vater 

4    (5) 

1,23    (1,36) 

Tochter 

Schwester 

3    (0)*) 

1,18     (-) 

Bruder 

Schwester 

5    (6) 

1,15    (1,33) 

Schwester 

Bruder 

6    (4) 

1,02    (1,90) 

Vetter 

Base  *) 

4    (3) 

1,60    (1,40) 

Base 

Vetter 

3    (5) 

1,81     (1,88) 

Schwager 

Schwester 

2     (0)3) 

1,80     (-) 

Schwägerin 

Schwager 

4    (0)*) 

1,32     (-) 

1)  Tochter  —  Mutter  trat  als  nächstbevorzugte  Reaktion  2  mal  auf 
(früher  als  bevorzugteste  4  mal). 

2)  Bezw.  Cousine. 

3)  Früher  Schwager  —  Bruder  (2  mal). 

4)  Früher  ohne  bevorzugteste  Reaktion. 
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Tabelle  lY. 

Reizworte 

Bevorzugteste 
Reaktion 

Häufigkeit 

Durchschnittl. 
Dauer 

groß 

klein 

7     (7) 

0,85      (1,29) 

klein 

groß 

7      (6) 

0,85      (1,37) 

leicht 

schwer 

7      (7) 

1,01      (1,46) 

schwer 

leicht 

6     (6) 

0,89      (1,23) 

alt 

jung  ^) 

7  0(6) 

1,71«)  (1,30) 

jung 

alt 

6     (7) 

0,79      (1,17) 

dick 

dünn  ^) 

6«)  (7) 

0,96      (1,26) 

dünn 

dick 

6     (7) 

0,83      (1,29) 

weiß 

schwarz 

4     (7) 

0,92      (1,63) 

schwarz 

weiß 

5     (6) 

0,77      (1,43) 

1)  Darunter  einmal  neu. 

2)  Diese  lange  Zeitdauer  ist  bedingt  durch  eine  einzige  vermittelte 
Reaktion  alt  — jung,  die  6,337  Sek.  brauchte,  vgl.  dazu  die  Bemerkungen 
S.  11. 

3)  Darunter  einmal  mager. 


Tabelle  Y. 


Reizworte 

Bevorzugteste 
Reaktion 

Häufigkeit 

Durchschwttl,  , 
Dauer 

ich 

du 

6     (4) 

0,92       (1,25) 

du 

er 

2     (5) 

0,71       (1,28) 

wir 

ihr«) 

3    (3) 

0,98       (1,47)«) 

ÜMT 

wir 

3    (3) 

0,92»)    (1,60) 

wo 

da,     2  dort,     hier 

4    (5)*) 

1,35      (1,60)») 

hier 

dort,      1  da 

ö    (6) 

1,04      (1.37) 

da 

2  hier,    2  dort 

4    (4) 

0,88       (1,50) 

•  dort 

2  da,     2  hier 

4    (5)«) 

0,92       (1,32) 

1)  wir  —  uns:  2  (3). 

2)  Durchschnitt  von  ihr  und  uns. 

3)  Nur  aus  zwei  Fällen  berechnet  (wegen  Ausfallens  einer  Zeit- 
messung). 

4)  4  da,  1  dort. 

5)  Mit  Hinzuziehung  von  dort. 

6)  Nur :  hier. 
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Tabelle  YL 


Reizworte 

Bevorzugteste 

Häufigkeit ») 

Durchschnittl. 

Reaktion 

Dauer 

eins 

zwei 

5    (5)     (7) 

0,96      (1,20) 

zwei 

drei 

4    (4)     (7) 

1,91»)  (1.15) 

drei 

vier 

5    (5)     (7) 

1,11      (1,32) 

vier 

fünf 

5    (6)     (8) 

0,71      (1,13) 

fünf 

sechs 

4    (6)     (6) 

0,68      (1,17) 

sechs 

sieben 

4    (5)     (6) 

0,84*)   (1,16) 

sieben 

acht 

4    (6)     (4) 

0,85      (1,33) 

acht 

neun 

3    (6)     (6) 

0,87      (1,43) 

neun 

zehn 

4    (5)     (7) 

1,00      (1,52) 

/      elf 

/2    (2)«)  (6) 

0,85      (1,20) 

zehn 

(    zwölf 

12 

0,99         — 

1)  Die  an  dritter  Stelle  in  Klammer  gegebenen  Zahlen  ergaben  sich 
bei  den  Versuchen  von  Dr.  phil.  Menzerath  (s.  o.). 

2)  Die  bevorzugteste  R.  war  früher  zwanzig  (3 mal);  elf  die  nächst- 
bevorzugte. 

3)  Bedingt  durch  eine  R.  von  5,71  Sek. 

4)  Nur  aus  drei  Messungen. 


Tabelle  Yla. 


Durchschnittl. 

Reizworte 

Bevorzugteste 

Häufig- 

Durchschnittl. 

Dauer 

Reaktion 

keit 

Dauer 

der  übrigen 
Reaktionen 

zehn 

elf 

6 

0,839 

1,436 

zwanzig 

dreißig 

7 

0,884 

1,131 

dreißig 

vierzig 

7 

0,973 

2,249 

vierzig 

fünfzig 

6 

0,734 

0,887 

fünfzig 

sechzig 

5 

0,851 

1,054 

sechzig 

siebzig 

4 

0,977 

1,474 

siebzig 

achtzig 

6 

0,725 

0,964 

achtzig 

neunzig 

7 

1,002 

1,085 

neunzig 

hundert 

7 

1,072 

1,320 

hundert 

tausend 

6 

1,139 

1,802 

24t 
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Tabelle  YII. 

Bevorzugteste 

Durchschnittl. 

Reizwort 

Reaktion 

Häufigkeit 

Zeit 

binden 

Strick  ') 

2     (-) 

1,58      (-) 

essen 

trinken 

5      (6) 

1,06    (1,13) 

fahren 

gehen  *) 

4     (-) 

1,18      (-) 

finden 

suchen 

4     (4) 

1,11    (1,40) 

geben 

nehmen 

4     (4) 

1,29    (1,75) 

lesen 

schreiben 

4     (5) 

0,91     (1,16) 

nehmen 

geben 

5      (6) 

1,05    (1,33) 

reiten 

fahren 

5      (3) 

1,01     (1,27) 

schreiben 

lesen 

4      (4) 

0,96     (1.15) 

trinken 

essen ") 

4     (-) 

1,05      (-) 

Die  Wiederholung  von  Assoziationsversuchen  bestätigt  also 
unsere  früheren  Ergebnisse*),  und  mitbin  beruhen  auch  die 
folgenden  Ausführungen  auf  einem  ganz  gleichartigen  Material 
wie  dasjenige,  an  welches  wir  unsere  früheren  Erörterungen  an- 
knüpften. Unser  Material  soll  aber  nunmehr  mit  Rücksicht  auf 
die  Yorgänge  geprüft  werden,  die  sich  bei  der  Reproduktion 
abspielen,  indem  wir  die  Reaktionen  einteilen  in  1)  spontane 
(bezeichnet  mit  Ra),  wo  sich  das  Reaktionswort  ohne  Erlebnis 
unmittelbar  an  das  Reizwort  anschloß,  2)  in  solche  mit  Begleit- 
vorstellungen (Rb),  3)  vermittelte  d.  h.  mit  zwischengeschalteten 
Vorstellungen  (R  c).  Da  öfter  nicht  zu  entscheiden  war,  ob  Typus  2) 
oder  3)  vorliegt,  so  sind  diese  Fälle  besonders  als  R(bc)  zu- 
sammengefaßt. Über  die  Häufigkeit  und  die  Zeitdauer  dieser  Asso- 
ziationsformen gibt  Tabelle  VIII  in  den  vier  mit  R  a  usw.  be- 
zeichneten Hauptkolumnen  Auskunft;  jede  Kolumne  enthält  die 
Häufigkeit  (H)  und  die  durchschnittliche  Zeitdauer  (Z)  der  Re- 
produktionen in  Sekunden;  die  letzte  Kolumne  (K)  gibt  an,  wie 
viele  der  unter  Ra,  Rb,  R  c,  R  (bc)  verzeichneten  Reaktionen 
reine  Klangassoziationen  sind.  Die  Versuchspersonen  sind  in  der 


1)  Früher  finden  (2). 

2)  Früher  reiten  (5). 

3)  Früher  winken  (2). 

4)  Das  gilt  auch  für  unser  Geläufigkeitsgesetz,  das  ich  hier  nicht 
weiter  erörtere,  weil  es  von  meinem  Hörer  Menzerath  an  größerem  Ma- 
terial nochmals  geprüft  werden  wird. 
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1.  Kolumne  mit  den  Ziffern  I — VII  bezeichnet;  die  eingeklam- 
merte Zahl  dahinter  gibt  die  Anzahl  der  verwerteten  Versuche  an  ^). 

Tabelle  VIII. 


Ra 

Rh 

Rc 

R  (bc) 

K 

Versuchsperson 

H 

Z 

H 

Z 

H 

Z 

H 

Z 

H 

I     (47) 

IV    (46) 

III     (46) 

VI    (47) 

VII    (45) 

V    (47) 

II    (48) 

35 
32 
21 
21 
17 
13 
8 

0,944 
0,867 
0,906 
1,074 
0,814 
1,025 
1,157 

6 

10 

9 

1 

8 
4 
4 

0,867 
0,934 
0,768 
0,772 
0,717 
0,943 
1,179 

3 
4 
13 
13 
15 
20 
23 

1,565 
1.245 
1,272 
2,391 
1,136 
1,768 
1,576 

3 

4 
12 

5 
10 
13 

1,414 

1,005 
0,969 
0,717 
1,269 
1.296 

19 
1 
1 

Summe 
und  Zeitmittel 

147 

0,944 

42 

0,868 

91 

1,603 

46 
14 

1,131 

21 

in  o/o 

45 

— 

13 

— 

28 

— 

— 

6,5 

Die  Kolumnen  Ra  und  R  c  der  Tabelle  zeigen  zunächst  in 
Übereinstimmung  mit  den  Resultaten  von  Mayer  und  Orth  die 
zeitliche  Verschiedenheit  zwischen  spontanen  und  vermittelten 
Assoziationen;  bemerkenswert  ist  ferner,  daß  eine  Begleitvor- 
stellung (Kolumne  R  b)  den  zeitlichen  Ablauf  nicht  ungünstig 
beeinflußt  (d.  h.  nicht  verlangsamt),  daß  also  diese  Assoziationen 
offenbar  spontan  (wie  R  a)  eintreten.  Wenn  die  Zeitangaben  der 
Kolumne  R(bc)  zwischen  denen  von  Rb  und  Rc  stehen,  so  er- 
gibt sich  daraus,  daß  ein  Teil  jener  Reaktionen  zu  R  b,  ein  Teil 
zu  R  c  gehört.  Aber  sie  scheiden  im  Folgenden  als  nicht  mit 
Sicherheit  einzuordnende  Fälle  aus.  Rb  könnte  zusammen  mit 
R  a  dem  Typus  R  c  gegenübergestellt  werden ;  wir  ziehen  es  aber 
zur  Vereinfachung  der  Diskussion  vor,  R  a  allein  mit  dem  Typus 
Rc  zu  vergleichen 2). 

1)  D.  h.  die  Fehlversuche  sind  abgezogen;  auf  jede  Versuchsperson 
kommen  48  zugerufene  Worte. 

2)  Mentz  Lit.  Centralbl.  1902,  74  legt  Wert  darauf,  daß  festgestellt 
wurde,  welche  Begleitvorstellungen  bei  den  einzelnen  Assoziationen  auf- 
treten. Diese  haben  aber  für  den  Prozeß  der  Analogiebildung  keine  Be- 
deutung —  höchstens  für  die  Untersuchung  der  Ursache  der  Assoziation ; 
denn  gerade  die  spontanen  Reaktionen,  denen  jede  Begleitvorstellung  fehlt, 
besitzen  ihrer  Natur  nach  die  Fähigkeit,  unwillkürlich  induzierend  zu  wirken. 
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Daß  bei  meinen  Versuchen  im  Gegensatz  zu  Mayer  und 
Orth  die  spontanen  Reaktionen  deutlich  überwiegen  (45  ^lo  gegen- 
über 28  o/o),  ist  offenbar  nicht  durch  die  Versuchspersonen,  sondern 
durch  das  Wortmaterial  bedingt :  "Worte,  welche  an  sich  die  Tendenz 
haben,  geläufige  Wortassoziationen  hervorzurufen,  und  die  deshalb 
auch  zu  Untersuchungen  über  Analogiebildungen  geeignet  sind^), 
rufen  eben  überwiegend  spontane  Assoziationen  hervor. 

Man  kann  erwarten,  daß  die  verschiedenen  Wortkategorien 
sich  hinsichtlich  des  Auftretens  spontaner  Assoziationen  ver- 
schieden verhalten;  wenngleich  mein  Material  nicht  groß  genug 
ist,  um  gesetzmäßige  richtige  Zahlen  für  solche  Verschiedenheiten 
zu  liefern,  so  zeigt  doch  die  folgende  Tabelle  deutlich  das  Eine, 
daß  die  Zahlwörter  stärker  als  die  anderen  Versuchswörter  spon- 
tane Assoziationen  hervorrufen: 

Tabelle  IX. 


Reizwort 

Anzahl  *)  von  R  a 

Anzahl*)  aller 
übrigen  Reaktionen 

Verwandtschaftsnamen  .     .     . 
Pronomina  und  Adverbia  .     . 

Adjektiva 

Verba 

Zahlwörter 

39 
41 
43 
U 

51») 

59 
51 
56 
55 

48 

Es  ist  somit  ein  Mittel  gewonnen,  die  Disposition  zu  reinen 
Wortassoziationen  (R  a)  für  die  einzelnen  Wörter  und  Wortarten 
experimentell  zu  bestimmen;  damit  erhalten  wir  zugleich  die  Mög- 
lichkeit, die  Disposition  zu  Analogiebildungen  quantitativ  abzu- 
schätzen. Denn  daß  das  Auftreten  spontaner  Assoziationen  (Ra)  mit 
dem  Prozeß  der  Analogiebildung  zusammenhängt,  ergibt  sich  aus 
der  genaueren  Prüfung  der  Assoziationstypen,  die  jeweils  bei  den 
verschiedenen  reproduzierten  Wörtern  auftreten  bezw.  bevorzugt 
werden.   Schon  frühere  Versuche*)  hatten  gezeigt,  daß  die  re- 

1)  Meine  Versuchsworte  sind  ja  seinerzeit  mit  Rücksicht  auf  die 
dabei  leicht  auftretenden  Analogiebildungen  ausgewählt  worden. 

2)  in  °/o;  die  Fehl-Reaktionen  sind  weggelassen. 

3)  Die  Versuche  meines  Schülers  Menzerath  ergaben  hinsichtlich 
der  Zahlen  1—10  und  der  Zehner  10—100  ein  noch  stärkeres  Überwiegen 
von  Ra  für  die  reproduzierten  Zahlen,  nämlich  77,5  "/o  und  81  "jo. 

4)  Thumb  und  Marbe  a.a.O.  S.  17 f. 
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produzierten  Wörter  vorwiegend  der  gleichen  sprachlichen  Kate- 
gorie angehören  wie  das  Eeizwort;  d.  h,  ein  Substantiv  bevorzugt 
ein  Substantiv,  ein  Adjektiv  ein  anderes  Adjektiv  usw.  Analogie- 
bildungen vollziehen  sich  ebenfalls  überwiegend  innerhalb  der 
gleichen  Wortkategorie.  Auch  qualitativ  sind  nun  die  Reaktionen 
aus  der  gleichen  Wortkategorie  von  anderen  Reaktionen  ver- 
schieden :  bei  Assoziationen  der  gleichen  sprachlichen  Kategorie 
sind  die  spontanen  Reaktionen  (R  a)  verhältnismäßig  häufiger  als 
bei  sonstigen  Assoziationen.  Das  ergibt  sich  aus  der  Tabelle  X; 
in  der  zweiten  und  dritten  Kolumne  sind  alle  Reaktionen  zu- 
sammengestellt, bei  denen  auf  das  Reizwort  mit  einem  Wort  der 
gleichen  Kategorie  reagiert  wurde,  wobei  also  auf  das  Verwandt- 
schaftswort ein  Verwandtschaftswort,  auf  das  Adjektiv  ein  Adjektiv 
der  gleichen  Bedeutungssphäre,  auf  das  Pronomen  ein  Pronomen, 
auf  das  Ortsadverb  ein  Ortsadverb,  auf  das  Zahlwort  ein  Zahl- 
wort, auf  das  Verbum  ein  Verbum  folgte  ^). 


Tabelle  X. 


R.  Reaktionen 

A.  Reaktionen 

aus  < 

mderen  Wortklassen 

aus  der  gleichen 
Kategorie 

Reizwort 

Gesamtzahl 

ohne  die 
Klangassoz. 

Ra 

Rc 

Ra 

Rc 

Ra       Rc 

Verwandtschaftswörter     . 

24 

27 

3 



3 



Adjektiva 

29 

7 

1 

2 

— 

2 

Pronomina 

11 

4 

1 

5 

— 

4 

Adverbia 

8 

6 

4 

2 

3 

2 

Zahlwörter*)  ..... 

33 

12 

4 

3 

— 

3 

Verba 

26 

15 

5 

4 

3 

4 

131 

71 

18 

16 

9 

15 

Das  Verhältnis  der  Zahlen  von  R  a  und  R  c  ist  in  der 
Gruppe  A,  d.  h.  bei  den  Reaktionen  der  gleichen  Kategorie,  dem 
Verhältnis  in  der  Gruppe  B,  d.  h.  bei  Reaktionen  aus  andern 
Wortklassen,  direkt  entgegengesetzt;   im  ersten  Fall  überwiegt 

1)  Warum  eine  6.  und  7.  Kolumne  mit  Abzug  der  Klangassoziationen 
gebildet  wurde,  kommt  später  zur  Sprache,  s.  S.  11  Fußn.'). 

2)  Bei  den  Versuchen  des  Herrn  Menzerath  ergaben  sich  für  die 
Einer  und  Zehner  (8  Versuchspersonen)  die  Zahlen  117  :  15,  2:7,  1:4. 
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R  a,  im  zweiten  (Kol.  6  und  7)  Rc.  Daß  nun,  wie  schon  be- 
merkt, Analogiebildungen  sich  häufiger  zwischen  Wörtern  der 
gleichen  Klasse  als  zwischen  solchen  verschiedener  Klassen  ein- 
stellen, wird  mithin  durch  das  Experiment  in  einem  weiteren 
Punkte^)  psychologisch  verständlich:  jener  sprachlichen  Ver- 
schiedenheit entspricht  ein  differenziertes  Verhalten  der  zugrunde 
liegenden  psychischen  Prozesse ;  der  Prozeß  der  Analogiebildung 
steht  also  mit  dem  Auftreten  des  Assoziationstypus  R  a  in  einem 
inneren  (funktionellen)  Zusammenhang. 

Ein  Überwiegen  der  spontanen  Assoziation  (Ra)  zeigt  sich 
aber  nicht  nur  allgemein  innerhalb  der  gleichen  sprachlichen 
Kategorie;  es  macht  sich  noch  stärker  geltend,  wenn  man  die 
bevorzugtesten  (geläufigsten)  Assoziationen  (wie  Vater  :  Mutter^ 
leicht :  schwer)  mit  allen  übrigen  vergleicht,  worüber  Tabelle  XI 
Auskunft  gibt. 

Tabelle  XL 


Reizwort 


A. 

Gesamtzahl 

der 

bevorzugtesten 

Assoziationen 


Ra 


Rc 


B. 
Anzahl  der  übrigen  Assoz. 


Gesamtzahl 


R  a       R  c 


ohne  die 
Klangassoz. 


Ra       R  c 


Verwandtschaftswörter 

Adjektiva 

Pronomina 

Adverbia 

Zahlwörter*)  .... 
Verba 


19 

28 

8 

7 

28(110) 
19 


109 


15 
6 
1 
5 

4(4) 
12 


43 


8*) 
2 
4 
5 

9(9) 
12 


14«) 

3 

8') 

3 
11(18) 

9 


40 


48 


4 
1 
3 
4 

5(8) 

7 


14 
3 

7 
3 

11(15) 
8 


24 


46 


Wie  eine  Vergleichung  dieser  und  der  vorigen  Tabelle 
zeigt,  wird  also  der  Gegensatz  in  der  Verteilung  der  Assoziations- 
typen Ra  und  Rc  noch  größer,  wenn  man  die  bevorzugtesten 


1)  Außer  dem  quantitativ  häufigeren  Auftreten  von  Assoziationen 
der  gleichen  Kategorie. 

2)  Eingeschlossen  sind  2 : 4  'nächstbevorzugte*  Reaktionen. 

3)  Mit  Einschluß  von  2  nächstbevorzugten  Reaktionen. 

4)  Die  eingeklammerten  Zahlen  stammen  aus  den  Versuchen  des 
Herrn  Menzerath. 


I 
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Assoziationen  allen  anderen  gegenüberstellt;  denn  während  Ra 
bei  den  Reaktionen  der  gleichen  Wortklasse  (Tab.  X)  die  An- 
zahl von  Rc  um  das  1,8  fache  übertrifft  (131  :  71),  übertrifft 
das  Auftreten  von  Ra  bei  den  bevorzugtesten  Assoziationen  die 
Anzahl  von  R  c  um  das  2,5  fache.  Entsprechend  wird  auch  der 
Gegensatz  bei  den  vereinzelten  Assoziationen  (B)  stärker;  denn 
R  c  übertrifft  hier  R  a  in  Tabelle  X  um  das  1,7  fache,  in  Tabelle 
XI  um  das  1,9  fache. 

Wenn  ich  auch  hier  wieder  die  Klangassoziationen  in  Ab- 
zug bringe  ^),  so  geschah  das  deshalb,  weil  sie  unter  eigenartigen 
Bedingungen  (bei  einer  besonderen  Bewußtseinskonstellation)  ein- 
treten; über  Versuche,  die  N.  Ach  und  ich  in  dieser  Hinsicht  unter- 
nommen haben,  soll  bei  anderer  Gelegenheit  berichtet  werden  2). 

Nachdem  wir  schon  früher  festgestellt  haben,  daß  die  zu 
den  Analogiebildungen  in  Beziehung  stehenden  Assoziationen 
auch  die  geläufigsten  und  durchschnittlich  schnellsten  sind,  haben 
wir  nunmehr  für  diese  Assoziationen  ein  drittes  Merkmal  ge- 
wonnen: sie  sind  überwiegend  spontane,  an  das  induzierende 
Wort  unmittelbar  sich  anschließende  Reaktionen.  Wir  können 
sie  auch  'reine  Wortassoziationen'  nennen.  Die  Disposition  einer 
Sprachform  zur  Analogiebildung  oder  die  'analogiebildende  Kraft' 
einer  Sprachgemeinschaft  kann  daher  definiert  werden  als  Funk- 
tion von  Geläufigkeit,  Zeitdauer  und  Typus  der  Assoziationen, 
welche  eine  Sprachform  hervorzurufen  imstande  ist.    Also 

1.  Je  geläufiger  (häufiger)  eine  Assoziation  ist,  desto  größer 
ist  ihre  analogiebildende  Kraft;  wir  bezeichnen  diese  mit  An, 
wobei  n  die  Anzahl  der  Individuen  bedeutet,  für  welche  die 
Assoziationsbasis  untersucht  wird.  Wenn  wir  die  Häufigkeit 
einer  bestimmten  Assoziation  mit  H,  die  Geläufigkeit  mit  G  be- 

H 

zeichneu,  dann  ist  G  =  — ;   da  nun  ein  Wachsen  von  G  das 

Wachsen  von  An  bedingt,  so  kann  auch  —  unmittelbar  als  ein 

^  H 

Maß  der  analogiebildenden  Kraft  betrachtet  werden,  d.  h.  An  =  — • 


1)  Man  sieht  übrigens  aus  Tab.  XI,  daß  dadurch  das  Resultat  nur 
quantitativ  sich  etwas  verschiebt,  daß  aber  unsere  allgemeinen  Sätze  da- 
von nicht  berührt  werden. 

2)  Auch  über  die  Frage,  wie  weit  Lautähnlichkeit  überhaupt  bei 
Assoziationen  bezw.  Analogiebildungen  eine  Rolle  spielt,  habe  ich  keinen 
Anlaß,  mich  zu  äußern,  bevor  positive  Untersuchungen  vorliegen;  vgl.  auch 
meine  Bemerkungen  a.  a.  0.  S.  81. 
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Der  günstigste  (höchste)  Wert  wird  erreicht,  wenn  H  =  n 
wird ;  dann  ist  An  =  1.  H  muß  mindestens  den  Wert  2  haben, 
weil  sonst  von  einer  Geläufigkeit  bezw.  von  einer  'bevorzugten' 
Assoziation  überhaupt  nicht  gesprochen  werden  kann. 

2.  Je  schneller  eine  Assoziation  im  Durchschnitt  eintritt, 
desto  leichter  kann  sie  das  induzierende  Wort  beeinflussen;  wenn 
Z  die  durchschnittliche  Zeitdauer  der  häufigsten  Assoziationen 

bezeichnet,  dann  ist  An  ^  -rr  (d.  h.  mit  dem  Wachsen  von  Z 

Z 

wird  der  Wert  von  -^  immer  kleiner).  Die  Grenzwerte  sind  em- 
Z 

pirisch  bestimmt  durch  die  Zeitdauer,  innerhalb  deren  die  häufig- 
sten (bevorzugtesten)  Assoziationen  auftreten.   Wenn  wir  jedoch 

statt  -pr-  den  Bruch  einsetzen  i),  so  nähert  sich  der  Grenz- 

Z  Z  -f-  1 

wert  von  An  mit  der  Abnahme  von  Z  ebenfalls  immer  mehr 

dem  Werte  1. 

3.  An  ist  abhängig  von  dem  Auftreten  des  Assoziations- 
typus Ea;  d.  h.  An  nimmt  zu,  je  mehr  von  den  geläufigen 
Assoziationen  dem  Typus  R  a  angehören ;  wenn  wir  mit  K  a  die 
Anzahl  der  entsprechenden  spontanen  Assoziationen,  mit  H  die 
Anzahl  der  im  ganzen  vorkommenden  geläufigen  Assoziationen 

Ra 

bezeichnen,  dann  ist  An  =  —w-    ^^^  günstigste  Fall  tritt  ein, 

wenn  Ra  =  H  ist;  dann  ist  An  =  1.  Wird  aber  Ra  =  0,  so 
wird  auch  An  =  0 :  in  diesem  Falle  wäre  also  keine  Neigung 
zur  Analogiebildung  auzunehmen. 

4.  Das  Zeitmoment  (s.  Nr.  2)  kann  mit  dem  Auftreten  von 
Ra  (Nr,  3)  kombiniert  werden:  wir  dürfen  annehmen,  daß  eine 
Störung  des  induzierenden  Wortes  umso  leichter  eintritt,  je 
schneller  dasselbe  eine  reine  Wortassoziation  hervorruft.  Wenn 
also  z  die  durchschnittliche  Dauer  der  Assoziation  R  a  bezeichnet, 

dann  ist  An  =  -^s^r- '-  z    oder  == .    Auch  hier  nähert  sich  der 

H  Hz 

Wert  des  Bruches  immer  mehr  dem  Werte  1,  je  kleiner  z  und 

je  größer  Ra  wird  (vgl.  den  Grenzwert  1  bei  Nr.  3). 

Wir  verzichten  darauf,  die  unter  1 — 4  aufgestellten  Formeln 


1)  Darauf  machte  mich  Herr  Prof.  Bicharz  aufmerksam,  als  ich  die 
Hauptresultate  der  vorliegenden  Untersuchung  in  der  Marburger  "Gesell- 
schaft zur  Beförderung  der  gesamten  Naturwissenschaften"  vortrug. 
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zu  einer  einheitlichen  mathematischen  Formel  zu  verbinden ;  es 
wäre  das  ein  rein  mathematisches  Problem,  das  erst  dann  für 
unsere  Frage  Bedeutung  gewinnt,  wenn  die  Formeln  empirische 
Anwendung  fänden,  bezw.  empirisch  verifiziert  werden  können. 
Vielleicht  ist  3  und  4  das  wichtigste  Maß  der  Neigung  zur  ana- 
logischen Umbildung.  Tabelle  XII  mag  zeigen,  was  für  Zahlen 
die  4  Formeln  (Kolumne  3 — 6)  bei  den  Wörtern  Vater,  Mutter, 
Base  ergeben  (auf  grund  der  in  Tab.  III  mitgeteilten  Versuche) : 

Tabelle  XII. 


Geläufigste 
Assoziation 

An  nach  Formel 

I               II 

III 

IV 

Vater 

Mutter 

Base 

Mutter 
Vater 

Vetter 

1,00 
0,86 
0,43 

0,86 
1,01 
0,55 

0,71 
0,67 
0,33 

0,69 
0,76 
0,24 

Alle  vier  Formeln  zeigen  übereinstimmend  in  ihren  Zahlen- 
ergebnissen, daß  die  assoziative  Verbindung  von  Base  —  Vetter 
viel  schwächer  ist  als  die  von  Vater  —  Mutter  oder  Mutter  — 
Vater.  Man  könnte  daraus  (für  das  Deutsche)  schließen,  daß 
Analogiebildungen  in  den  beiden  letzten  Fällen  häufiger  als  im 
ersten  Fall  auftreten  werden.  Den  Versuch,  dies  empirisch  mit 
Hilfe  der  deutschen  Dialektgeographie  zu  prüfen,  habe  ich  leider 
aufgeben  müssen,  weil  das  nötige  sprachliche  Material  fehlt.  Aber 
das  Problem  einer  Verifizierung  und  Auswertung  der  Formeln 
muß  im  Auge  behalten  werden.  Außer  der  Dialektforschung 
steht  uns  noch  ein  anderer  Weg  offen,  um  die  Formeln  auf 
ihre  tatsächliche  Geltung  hin  zu  prüfen:  es  ist  das  Experiment, 
welches  darauf  ausgeht,  künstlich  Analogiebildungen  zu  er- 
zeugen, eine  Aufgabe,  über  deren  Ausführung  ich  unten  noch 
einige  Bemerkungen  machen  werde. 

Ich  habe  mich  auch  in  den  neuen  Experimenten  darauf 
beschränkt,  die  Beziehungen  zwischen  den  gegebenen  Assozia- 
tionen und  den  eventuellen  Analogiebildungen  festzustellen;  die 
Frage,  warum  gewisse  Assoziationen  auftreten,  gehört  zunächst 
(wie  ich  schon  früher  [a.  a.  0.  S.  86]  deutlich  gesagt  habe)  nicht 
hierher:  in  der  Besprechung  unserer  Arbeit  wurde  trotzdem 
dieses  Problem,   das   ein  Untersuch ungsgebiet  für   sich  bildet, 
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immerfort  eingemengt.  Wer  untersucht,  unter  welchen  Be- 
dingungen bestimmte  Assoziationstendenzen  sprachlich  wirksam 
werden,  der  braucht  nicht  auf  den  Inhalt  der  korrespondierenden 
Wörter  einzugehen,  wie  K.  Meyer  ^)  meint.  Ob  ein  Wort  finden 
eine  Assoziation  sticken  oder  eine  Assoziation  Flinte  hervorruft, 
ist  an  sich  für  den  Prozeß  der  Analogiebildung  gleichgiltig :  es 
kommt  für  das  Zustandekommen  einer  solchen  nur  darauf  an, 
ob  die  Wortassoziation  siechen  oder  Flinte  gewisse  Merkmale 
hat,  welche  eine  sprachliche  Beeinflussung  des  induzierenden 
Wortes  begünstigen.  Warum  die  Assoziation  solche  Merkmale 
hat,  ist  wieder  eine  Frage  für  sich.  Es  ist  falsch,  mit  Herzogt) 
zu  sagen,  daß  Laut-  und  Bedeutungsähnlichkeit  oder  die  Anzahl 
der  beeinflussenden  Formen  u.  dgl.  begünstigende  Momente  für 
das  Zustandekommen  der  Analogiewirkung  sind:  sie  kommen 
vielmehr  nur  als  begünstigende  Faktoren  für  das  Zustandekom- 
men gewisser  Assoziationstendenzen  in  Betracht  3)  —  und  wie 
weit  dies 'der  Fall  ist,  muß  der  Psychologe  empirisch  unter- 
suchen; bloße  Meinungsäußerungen  führen  nicht  zum  Ziel. 
Die  Vermutung,  daß  geläufige  Redensarten,  wie  jung  und 
alt^  durch  dick  und  dünn  die  entsprechenden  Reaktionen  jung 
—  alt^  dick  —  dünn  erzeugen*),  liegt  natürlich  nahe;  ein  Weg, 
um  die  Frage  zu  lösen,  wäre  die  von  Sütterlin  vorgeschlagene 
Statistik  des  Wortgebrauchs.  Noch  allgemeiner  faßt  Schuchardt  ^) 
das  Problem:  die  Verknüpfung  der  Wörter  im  Satz  schafft  die 
Assoziation ;  Schuchardt  denkt  dabei  auch  an  mehr  gelegentliche 
Verknüpfung  von  Worten,  wie  fluchen  — >■  Matrose^  brennen  — 
Haus^  leicht  — >•  {ivie  eine)  Feder^  und  zeigt  an  gut  gewählten  Bei- 
spielen, wie  leicht  sich  die  assoziativ  vorkommenden  Wörter  in 
der  Sprache  berühren:  denn  die  Worte  "fliegen  allerdings  nicht 
frei  in  der  Luft  herum",  sondern  leben  nur  in  der  gesprochenen 
Rede,  d.  h,  in  Sätzen,  da  wir  in  Sätzen  reden.  Wird  durch  diese 
Feststellung  für  die  exakte  Lösung  des  Problems  etwas  ge- 
wonnen ?    Alle  beliebigen  Wörter  können  sich  in  der  Rede  tag- 

1)  in  seiner  Besprechung  im  Anz.  f.  d.  deutsche  Altertum  1902,  279  f. 

2)  a.a.O.  S.  126f. 

3)  Hier  drückt  sich  Mentz  richtig  aus,  wenn  er  z.  B.  die  Frage  auf- 
wirft, ob  nicht  "der  besondere  Reichtum  der  Flexionssysteme  für  Zeit- 
und  Personenbezeichnung  in  bezug  auf  das  Reproduzieren  gleicher 
Klasse  günstig  oder  ungünstig  wirkt"  (a.  a.  0.  75). 

•4)  Herzog  (S.  1H2)  und  andere. 
5)  a.  a.  0.  395  ff. 
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täglich  verkttüpfen  —  aber  wirken  beliebige  Wörter,  auch  wenn 
sie  fortwährend  in  Sätzen  sich  zusammenfinden,  aufeinander  ein  ? 
Nein  —  denn  sie  erzeugen  nicht  ohne  weiteres  geläufige  Asso- 
ziationen. Also  muß  doch  wohl  das  Experiment  uns  Auskunft 
geben,  welche  Wörter  in  assoziativer  Beziehung  stehen  und  in 
welchem  Maß  dies  der  Fall  ist.  In  welcher  Weise  aber  geläufige 
Wortverbindungen  der  Sprache  assoziativ  wirksam  sind  und  wie 
sie  sich  darin  zu  sonstigen  Wörtern  verhalten,  das  ist  inzwischen 
auf  meine  Veranlassung  hin  (durch  Dr.  Menzerath)  bereits  ex- 
perimentell untersucht  worden;  ich  begnüge  mich  daher,  hier 
auf  die  bevorstehende  Publikation  der  Arbeit  hinzuweisen. 

m. 

Ich  habe  schon  oben  darauf  hingewiesen,  daß  man  unsere 
Yersuche  bemängelt  hat,  weil  unsere  Versuchspersonen  "alle 
Doktoren  und  Studenten"  sind.  Und  Herzog  (S.  131)  meint,  "am 
interessantesten  wären  jedenfalls  Kinder  gewesen"  und  "nur  für 
Leute,  die  auf  Schulbänken  gesessen  sind,  ist  ich  du  er  sie  es 
eine  so  feste  Reihe  wie  eins  zwei  drei".  Uns  ist  es  nie  zweifel- 
haft gewesen,  daß  weitere  Versuche  in  dieser  Richtung  notwendig 
sind  und  zu  neuen  Aufschlüssen  führen  können;  ist  es  doch 
für  die  Sprachwissenschaft  ein  interessantes  Problem,  wie  weit 
die  Umbildung  der  Sprache  durch  die  Kindersprache,  d.  h.  durch 
die  aufwachsende  neue  Generation,  beeinflußt  wird.  Ich  hätte 
mich  gefreut,  wenn  irgendein  Philologe  sich  durch  unsere  Arbeit 
veranlaßt  gesehen  hätte,  durch  exakte  Untersuchungen  das  Problem 
zu  fördern:  ein  Einzelner  kann  nicht  alles  auf  eiumal  machen. 
Wie  Herzog  "in  dieser  Hinsicht  ein  wenig  abzuhelfen  und  zu 
ergänzen"  versucht,  habe  ich  schon  oben  für  durchaus  unzu- 
länglich erklären  müssen.  Da  wir  die  Notwendigkeit  von  Ver- 
suchen mit  Kindern  von  vornherein  erkannt  hatten,  so  veran- 
laß te  K.  Marbe  unmittelbar  nach  Abschluß  unserer  Schrift  einen 
seiner  Schüler,  solche  Versuche  vorzunehmen;  die  Ergebnisse 
liegen  vor  in  der  Arbeit  von  Friedrich  Schmidt  Experimen- 
telle Untersuchungen  zur  Assoziationslehre.  Ztschr.  f.  Psychol. 
u.  Physiol.  d.  Sinnesorgane.  XXVIII  (1902)  65—94.  Diese  Arbeit 
ist  von  sprachwissenschaftlicher  Seite  nicht  beachtet  worden:  es 
ist  daher  nicht  überflüssig,  über  ihren  Inhalt  genauer  zu  berichten 
und  die  Resultate  vom  sprachwissenschaftlichen  Standpunkt  aus 
zu  beleuchten. 

Indogermanische  Forschungen  XXII.  3 


34 


A.  Thumb, 


Wir  hatten  seinerzeit  ^)  aucli  mit  Yerbalformen  als  Reiz- 
worten Versuche  gemacht,  jedoch  ausdrücklich  hervorgehoben, 
daß  diese  an  4  Versuchspersonen  gewonnenen  Ergebnisse  nur 
eine  vorläufige  Orientierung  bilden;  wir  hatten  (um  in  kurzer 
Zeit  ein  sicheres  Material  zu  erhalten)  dreien  unserer  Versuchs- 
personen die  Instruktion  gegeben,  "auf  eine  zugerufene  Verbal- 
form die  zuerst  auf  tretende  Verbalform  (nicht  ein  beliebiges  Wort) 
anzugeben".  K.  Marbe  stellte  Herrn  F.  Schmidt  die  Aufgabe, 
die  Versuchsergebnisse  mit  größerem  Material  und  ohne  jene 
Determination  nachzuprüfen  2).  Schmidt  wählte  8  etwa  10  Jahre 
alte  "normalbefähigte"  Knaben  der  Würzburger  Stadtschule ;  sie 
waren  "in  der  Konjugation  der  Verba  in  der  Schule  bisher  nicht 
unterrichtet  werden,  weshalb  ein  Einfluß  des  grammatischen  Unter- 
richts auf  die  Reaktionsworte  ausgeschlossen  war".  Die  zu- 
gerufenen Worte  waren  die  von  mir  schon  gewählten  Verbal- 
formen (Indic.  Präs.  und  Imperf.,  Infin.  Präs.  und  Partiz.  Prät.)  von 
30  Verben;  somit  ergaben  sich  8  (14  •  30)  =  3360  Versuche.  Abge- 
sehen von  den  5  Verben  können,  wissen^  wollen^  haben^  sein  befanden 
sich  unter  den  Versuchsworten  17  starke  und  8  schwache  Verba. 

Zunächst  ergibt  sich  aus  unseren  früheren  und  den  Schmidt- 
schen  Versuchen  eine  charakteristische  Verschiedenheit  zwischen 
den  Reaktionen  auf  Infinitive  und  denen  auf  Verbalformen  über- 
haupt: die  von  Schmidt  verwendeten  14  x  30=420  Verbalformen, 
unter  denen  sich  nur  30  Infinitive  befanden,  riefen  in  weit  über- 
wiegender Zahl  Verbalformen  hervor,  während  bei  uns  die  Infini- 
tive 3)  häufiger  mit  Substantiven  beantwortet  werden.  Das  Zahlen- 
verhältnis geht  aus  folgender  Tabelle  hervor,  welche  unter  I  unsere 
früheren  Versuche,  unter  II  diejenigen  Schmidts  zusammenfaßt: 

Tabelle  XIII. 


Reaktionen  in  °/o 

Verbalform 

Substantiv 

Sonst.  Worte*) 

I.  Infinitiv 

II.  Verbalformen  verschie- 
dener Art  (überwiegend 
finite) 

42       o/o 
89,65  0/0 

51,7    0/0 
4,82  o/o 

6,3    0/0 
5,53  7o 

1)  a.a.O.  66 ff. 

2)  D.  h.  es  konnte  (wie  bei  unsern  sonstigen  Versuchen)  mit  be- 
liebigen Worten  reagiert  werden. 

3)  Vgl.  S.  36  ff.  4)  Adjektiva,  Adverbia,  Pronomina  usw. 
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Leider  teilt  uns  Schmidt  nicht  mit,  wie  viele  der  Reaktionen, 
die  niclit  Yerbalformen  sind  (4,82  o/o  +  5,53  o/o  =  10,35  0/0),  durch 
die  30  Infinitive  hervorgerufen  sind;  es  ist  v^^ahrscheinHch,  daß 
die  Mehrzahl  der  nicht  zum  Yerbum  gehörigen  Reaktionen  von 
Infinitiven  ausgelöst  worden  ist ;  der  Gegensatz  zwischen  Infinitiv 
und  finiten  Verbalformen  würde  dann  noch  schärfer  hervortreten. 
Das  Resultat  ist  sprachpsychologisch  nicht  uninteressant:  wir 
betrachten  den  Infinitiv  als  Träger  der  Yerbalbedeutung,  als  die 
abstrakte  Verbalform  und  können  daher  a  priori  verstehen,  daß 
der  Infinitiv  mit  sonstigen  Wortklassen  durch  die  Wortbedeutung 
assoziativ  enger  verknüpft  ist  als  eine  finitive  Verbalform,  deren 
assoziative  Beziehungen  mehr  durch  die  formale  Seite  bestimmt 
sind.  Der  Infinitiv  ist  mithin  nicht  nur  vom  sprachlichen  Stand- 
punkt aus  eine  dem  Verbum  finitum  gegenüberstehende  selb- 
ständige Formkategorie,  sondern  er  ist  auch  rein  psychologisch 
in  besonderer  Weise  charakterisiert.  Das  Ergebnis  der  Schmidt- 
schen  Versuche  ist  um  so  bedeutsamer,  d.  h.  es  ist  der  Ausdruck 
für  eine  psychische  Disposition,  weil  es  an  Versuchspersonen 
(Kindern)  gewonnen  ist,  bei  denen  Einflüsse  der  schulmäßigen 
Einübung  noch  keine  Rolle  spielen.  Aber  noch  etwas  lehren 
die  Versuche.  Wenn  man  uns  immer  wieder  belehrt,  daß  die 
Wortverbindungen  im  Satz  erste  Ursache  für  Assoziation  und 
Analogiebildung  sind,  so  ist  dem  folgendes  entgegenzuhalten:  in 
der  gewöhnlichen  Rede  verbinden  sich  Substantiva  und  andere 
Wörter  mit  Verben  zu  Sätzen,  d.  h.  Verknüpfungen  eines  Verbums 
z.  B.  mit  einem  Subjekt  und  Objekt  sind  ungleich  häufiger  als 
solche  von  zwei  Verbalformen.  Aber  assoziativ  spielen  jene  Ver- 
knüpfungen so  gut  wie  keine  Rolle:  den  89,65 o/o  Verbalformen 
(=  3012  Versuche)  stehen  nur  4,82  »/o  Substantive  (162  Versuche) 
gegenüber !  Noch  mehr :  Wortverbindungen,  die  doch  besonders 
nahe  liegen  müßten,  treten  nur  in  26  Fällen  =  0,77 o/o  auf! 
So  wenig  ich  den  assoziativen  Einfluß  bestimmter  fester  Wort- 
verbindungen verkenne,  so  muß  ich  doch  Hypothesen  zurück- 
weisen, die  der  empirischen  Grundlage  durchaus  entbehren.  Das 
Problem,  wie  Wortassoziationen  von  einer  gewissen  Geläufigkeit 
und  Festigkeit  Zustandekommen,  ist  zu  schwierig,  als  daß  es 
durch  eine  einfache  Hypothese  der  'Wortverknüpfung  im  Satz' 
gelöst  werden  könnte  ^). 

1)  Da  man  beobachtet  hat,  daß  die  Assoziationen  der  frühen  Jugend- 
zeit am   festesten  haften,   so  darf  man  besonders  von  exakten  Unter- 

3* 
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Was  die  Verbalreaktionen  für  sich  allein  betrifft,  so  er- 
geben die  Schmidtschen  Versuche  ein  Bild,  das  in  großen  Zügen 
unseren  früheren  Versuchen  gleichartig  ist. 

So  stellen  auch  die  8  Versuchspersonen  Schmidts  zwei  Typen 
dar,  indem  5  vorzugsweise  mit  Formen  desselben  Verbums  (Typus 
A),  3  mit  denen  eines  anderen  Verbums  (Typus  B)  reagierten ; 
man  vergleiche  mit  unserer  früheren  Tabelle  (S.  69)  die  folgende 
Schmidts : 

Tabelle  XIV. 


Anzahl  der  Reaktionen 

Versuchspersonen 

des  gleichen 
Verbums 

eines  andern 
Verbums 

I 

II 

Typus  A        III 

IV 

V 

378 
376 
369 
311 
201 

28 
16 
28 
50 
51 

VI 

Typus  B       VII 

VIII 

50 
48 
41 

363 
363 
339 

1774 

=  52,8  «/o 

1238 
=  36,85  «/o 

Ich  bemerke,  daß  auch  die  IS'eigung,  überhaupt  mit  gleichem 
Verbum  öfter  zu  reagieren,  sich  schon  bei  unseren  früheren  Ver- 
suchen ergeben  hat. 

Das  von  Marbe  S.  45  unserer  Schrift  formulierte  'Ge- 
läufigkeitsgesetz', d.  h.  der  Satz,  daß  eine  Reaktion  durchschnitt- 

suchungen  der  kindlichen  Sprache  auch  eine  Aufklärung  des  oben  be- 
rührten Problems  erwarten.  Die  Verknüpfung  der  Wörter  im  Satz  erklärt 
nicht,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die  Assoziationstendenz  zwischen 
Verben;  zu  beachten  ist  aber,  daß  das  sprechenlernende  Kind  überhaupt 
mehr  Verba  (oder  Wörter  verbalen  Charakters)  gebraucht  als  der  Er- 
wachsene. Amerikanische  Psychologen  haben  festgestellt,  daß  im  Wort- 
schatz kleiner  Kinder  ca.  60  %  Substantiva  und  20  %  Verba  auftreten, 
während  der  gebildete  Amerikaner  gegenüber  60  "/o  Substantiva  nur  11  "/o 
Verba  gebraucht;  im  wirklichen  Sprechen  überwiegen  die  Verba  beim 
Kind  überhaupt :  Gale  beobachtete  z.  B.,  daß  ein  Kind  an  einem  Tage 
372  Nomina  gebrauchte,  dagegen  1322  mal  seinen  Vorrat  an  Verben  aus- 
nützte. Ich  entnehme  das  Meumann  Die*  Sprache  des  Kindes  S.  70  f. 
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lieh  umso  schneller  verläuft,  je  geläufiger  sie  ist  (bei  je  mehr 
Versuchspersonen  sie  auftritt),  trifft  auch  für  die  Yerbalformen 
zu:  die  mittlere  Dauer  der  bevorzugtesten  Reaktionen  betrug 
1,90  Sekunden,  der  nächstbevorzugten  2,04,  aller  übrigen  2,17 
Sekunden.  Ich  hatte  außerdem ')  ein  zweites  Geläufigkeitsgesetz 
von  anderer  Art  aufgestellt:  "die  von  einem  Individuum  be- 
vorzugtere Assoziation  (einer  Yerbalform)  ist  auch  die  schnellere  2), 
d.  h.  sie  stellt  sich  rascher  ein  als  die  minder  bevorzugte  oder 
seltenere".  Mit  Bezug  auf  Schmidts  Erörterung  würde  ich  jetzt 
richtiger  das  Gesetz  so  formulieren:  Je  häufiger  eine  Verbal- 
form (bei  einem  oder  mehreren  Individuen  zusammen)  eine  be- 
stimmte andere  Verbalform  reproduziert,  umso  schneller  erfolgt 
die  Reaktion ;  man  vergleiche  dazu  im  einzelnen  meine  Tabellen. 
Über  das  Verhalten  der  Schraidtschen  Versuchspersonen  gibt  die 
fünfte  seiner  Tabellen 3)  Auskunft: 

Tabelle  XV. 


Wortklassen 


Anzahl  der 
Reaktionen  in  "/o 


Mittlere  Dauer 


Formen  desselben  Verbums   . 
Formen  eines  andern  Verbums 

Substantiva 

Adjektiva  und  gleichlautende 

Adverbia 

Pronomina 

Wortverbindungen  .... 

Zahlwörter 

Orts-  und  Zeitadverbien  .     . 
Übrige  Worte 


52,80 

36,85 

4,82 

2,47 
1,55 
0,77 
0,15 
0,12 
0,48 


10,35  o/o 


1,90 
2,01 
2,27 

1,95 
2,14 
2,35 
2,68 
1,40 
1,65   j 


2,15 


Leider  hat  Schmidt  das  zeitliche  Verhalten  der  einzelnen 
formalen  Kategorien  des  Verbums  nicht  untersucht,  weshalb  ich 
nur  für  Tab.  XXVIII  der  früheren  Arbeit  (S.  69)  Vergleichs- 
material habe:  aber  daß  eine  Beziehung  im  Sinne  meines  Ge- 
setzes besteht,  geht  aus  der  Tabelle  hervor,  wird  übrigens  auch 


1)  a.  a.  0.  69  ff. 

2)  Schmidt  S.  85  Fußn.  macht  uns  auf  das  Versehen  aufmerksam, 
daß  S.  69,  Z.  2  v.  u.  unserer  Schrift  das  Wort  "geläufigere"  statt  "schnellere" 
gebraucht  sei. 

3)  Von  mir  etwas  modifiziert. 
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von  Schmidt  nicht  bestritten  (vgl.  S.  86).  Schmidts  Tabelle  scheint 
freilich  außerdem  zu  zeigen,  daß  mein  Gesetz  nicht  allgemein 
giltig  ist,  d.  h.  sich  nicht  auf  die  übrigen  Wortklassen  (Substantiva 
usw.)  ausdehnen  läßt.  Ob  dem  wirklich  so  ist,  oder  ob  infolge  der 
sehr  viel  geringeren  Anzahl  von  Versuchen  die  gewonnenen 
mittleren  Zeiten  mehr  'Zufallsresultate'  sind,  kann  ich  vorläufig 
nicht  entscheiden.  Man  beachte  aber,  daß  die  mittlere  Dauer 
aller  Reaktionen,  die  nicht  Verbalformen  sind  (10,35 ^/o  der 
Gesamtzahl  der  Versuche)  2,15  Sek.  beträgt,  also  langsamer  ist 
als  die  erste  und  zweite  Gruppe  von  Reaktionen. 

Wie  die  einzelnen  Verbalformen  assoziativ  wirken,  zeigt 
Tabelle  VI  der  Schmidtschen  Abhandlung.  Ich  ziehe  es  vor, 
diese  Tabelle  so  zu  zerlegen,  daß  ich  Typus  A  und  B  in  Über- 
einstimmung mit  meiner  früheren  Darlegung  gesondert  gebe; 
auch  werden  die  Fälle,  wo  die  gleiche  Form  des  gleichen  Verburas 
von  der  Versuchsperson  einfach  wiederholt  wurde,  unberück- 
sichtigt gelassen,  weil  sie  ja  überhaupt  keine  sprachwissenschaft- 
lich bedeutsamen  Assoziationen  sind  ^). 

Daß  ein  Infinitiv  oder  Partizipium  als  weitaus  bevorzugteste 
Assoziation  bei  Typus  A  jeweils  die  gleiche  Form  eines  anderen 
Verbums  hervorrufen,  lehren  auch  die  neuen  Versuche  in  ekla- 
tanter Weise.  Der  Typus  B  war  in  unseren  früheren  Versuchen 
nur  durch  Reaktionen  auf  das  Partizipium  Prät.  vertreten:  es 
wurde  weit  überwiegend  darauf  mit  dem  Infinitiv  des  gleichen 
Verburas  reagiert;  Schmidts  Versuche  ergaben  für  Infinitiv  und 
Partizip  als  bevorzugteste  Reaktion  die  1.  Sing.  Präs.  des  gleichen 
Verbums  (37  bezw.  32  Fälle);  an  nächster  Stelle  stand  beim 
Partizip  die  1.  Sing.  Perf.  (20  mal)  und  erst  an  dritter  Stelle  der 
Infinitiv  (15  mal). 

Wie  auf  finite  Verbalformen  beim  Typus  A  reagiert  wird, 
zeigt  die  folgende  Tabelle,  die  aus  Schmidts  Tabelle  VI  losgelöst 
ist  und  deren  Zahlen  in  Klammern  diejenigen  der  gleich  an- 
geordneten Tabelle  XXX  unserer  früheren  Arbeit  beigefügt  sind ; 
H  bedeutet  die  Anzahl  der  Reaktionen;  die  Anzahl  aller  selte- 
neren Assoziationen  (in  der  7.  Kolumne)  kann  aus  der  Arbeit 
Schmidts  nur  schätzungsweise  bestimmt  werden,  ist  jedoch  die 
mögliche  Maximalzahl,   die  höchstwahrscheinlich  zu  hoch  ist: 


1)  Die  Fälle  sind  nicht  ganz  selten;  so  wurde  auf  die  1.  Sing.  Präs. 
37  mal  mit  der  identischen  Form  reagiert. 
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Tabelle  XYI. 


Reizwort 

Bevorzugteste 
Reaktion 

H 

Nächstbevor- 
zugte Reaktion 

H 

Seltenere 
Reaktionen 

H 

Formen  des 

Gleiche  Form 

436 

(Gleiche 

Varia 

(12) 

Präsens 

(169) 

Form  des 
Präteritums) 

(16) 

171») 

Formen  des 

Gleiche  Form 

281 

Gleiche 

71 

Varia 

(11) 

Präteritums 

des  Präsens 

(18) 

Form  des 
Präteritums 

(124) 

Die  Yersuclispersonen  reagierten  also  ganz  vorzugsweise 
mit  der  gleichen  Form  des  Präsens,  gleichviel  ob  das  Reizwort 
Präsens  oder  Präteritum  war. 

Wenn  Formen  des  gleichen  Yerbums  assoziiert  werden 
(Typus  B),  so  ergab  sich  ein  mannigfacheres  Bild,  wie  wir  es 
schon  früher  für  die  Formen  der  3.  Pers.  feststellen  konnten; 
über  Einzelheiten  vgl.  Tabelle  XVII,  worin  die  in  Klammer  bei- 
gefügten Zahlen  meiner  früheren  Tabelle  XXXIII  (a.  a.  0.  S.  72) 
entstammen. 

Tabelle  XVII. 


Be-      . 

Nächst- 

Dritt- 

Reizwort 

vorzugteste 
Reaktion 

H 

bevorzugte 
Reaktion 

H 

bevorzugte 
Reaktion 

H 

1.  S.  Präs. 

2.  S.  Präs. 

20 

3.  S.  Präs. 

10 

f  3.  PI.  Präs. 
\  1.  S.  Perf. 

{s 

2.  S.  Präs. 

87 

1.  S.  Perf. 

11 

3.  S.  Präs. 

7 

3.  S.  Präs. 

61(9) 

'3.  PI.  Präs. 

25 

— 

— 

1.  PI.  Präs. 

48 

40 

3.  S.  Präs. 

14 

2.  PI.  Präs. 

[  I.S.Präs. 

50 

35 

M        ))            )) 

15 

3.  PI.  Präs. 

47(7) 

3.  S.  Präs. 

32 

1.  PI.  Präs. 

21 

1.  S.  Prät. 

60 

(  2.  S.  Prät. 
\  3.  S.  Präs. 

11 
11 

— 

— 

2.  S.  Prät. 

58 

2.  S.  Präs. 

56 

3.  S.  Prät. 

3.  S.  Präs. 

49 

^  1.  S.  Präs. 

44 

f  1.  S.  Prät. 
\  3.  PL  Prät. 

pi 
\21 

1.  PI.  Prät. 

3.  PI.  Prät. 

34 

31 

1.  S.  Prät. 

21 

2.  PI.  Prät. 

1.  S.  Präs. 

28 

3.  PI  Prät. 

26 

( 1.  S.  Prät. 
[s.  S.  Prät. 

(  20 
\20 

3.  PI.  Prät. 

3.  S.  Prät. 

39 

1.  S.  Prät. 

31(5) 

1.  S.  Präs. 

28 

1)  etwa  16  "/o  aller  Fälle. 
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Die  in  obiger  Tabelle  enthaltenen  Formen  sind  rund  ^U 
aller  in  Betracht  kommenden  Reaktionen;  die  an  vierter  und 
späterer  Stelle  erscheinenden  sind  unberücksichtigt  gelassen,  da 
schon  die  Gesamtzahl  aller  an  vierter  Stelle  anzuführenden 
Formen  (56)  nur  den  vierten  Teil  der  vorhergehenden  Stelle 
beträgt. 

Der  am  meisten  charakteristische  Zug  in  den  Yersuchs- 
ergebnissen  ist  die  sehr  starke  Bevorzugung  der  1.  Pers. 
Sing,  Präs.  des  Yerbums  bei  allen  Formen  ^);  nur  die  1.  Sing. 
Präs.  selbst  ruft  an  erster  Steile  die  2.  Sing.  Präs.  hervor.  Im 
übrigen  ist  die  Assoziation  der  jeweils  folgenden  Person  nicht 
so  ausgeprägt,  wie  das  bei  unseren  früheren  Versuchen  der 
Fall  war  2).  Hier  scheint  also  ein  psychologischer  Unterschied 
zwischen  dem  Kinde  und  dem  Erwachsenen  vorzuliegen:  beim 
Erwachsenen  wird  vielleicht  das  "Durchkonjugieren"  der  Schule 
einen  Einfluß  auf  die  formalen  Assoziationstendenzen  ausgeübt 
haben,  während  man  vor  diesem  Stadium  die  vorwiegende  Asso- 
ziation mit  'ich  .  .  .'  psychologisch  gut  verstehen  kann. 

Unsere  und  die  neuen  Versuche  haben  aber  in  ihrem  Wesen 
zu  so  gleichartigen  Ergebnissen  geführt,  daß  die  sprachwissen- 
schaftlichen Bemerkungen,  die  ich  früher  dazu  gab,  auch  für 
die  Schmidtsche  Untersuchung  gelten.  Es  bleibt  künftigen  Dialekt- 
untersuchungen vorbehalten,  die  speziellen  Beziehungen  zwischen 
den  formalen  Assoziationen  und  den  formalen  Analogiebildungen 
festzustellen.  Die  sprachwissenschaftliche  Prüfung  hatte  mich  zur 
Folgerung  geführt,  daß  die  verschiedenen  Richtungen,  welche 
sich  in  den  analogischen  Umbildungen  eines  Formensystems 
zeigen,  verschiedenen  Zeiten  angehören:  ich  hebe  hervor,  daß 
Wundt  mir  darin  zustimmt  ^) ;  natürlich  beruht  mein  Satz  'andere 
Zeiten  —  andere  Analogiebildungen'  auf  dem  Satz  'andere  Zeiten 
—  andere  Assoziationen'  (Wundt  S.  20);  um  nicht  mißverstanden 
zu  werden,  füge  ich  aber  folgendes  zur  Erläuterung  hinzu:  ver- 
schiedene Assoziationsrichtungen  kommen  zwar  gleichzeitig  so- 
gar beim  gleichen  Individuum  vor,  aber  bestimmte  formale  Asso- 
ziationstendenzen sind,   wie  wir  gesehen  haben,  stark  präpon- 


1)  Im  ganzen  542  Reaktionen,  also  fast  die  Hälfte  aller  (1148)  Re- 
aktionen, die  in  Tab.  XVII  enthalten  sind. 

2)  Die  folgende  Person  (1./2.  oder  2./3.)  ist  in  der  Tabelle  mit  99 
Fällen  vertreten. 

3)  a.  a.  0.  S.  18. 
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derierend:  nicht  immer  (zu  jeder  Zeit)  und  überall  (bei  allen 
Individuen)  sind  die  gleichen  Assoziationen  am  meisten  bevor- 
zugt; sobald  aber  in  einer  Sprachgemeinschaft  in  einem  gewissen 
Zeitpunkte  starke  Bevorzugung  einer  Kategorie  von  Assoziations- 
tendenzen vorliegt,  so  ist  eine  Bedingung  dafür  gegeben,  daß 
eine  entsprechende  Analogiebildung  ausgelöst  wird.  Warum  aber 
überhaupt  gewisse  formale  Gruppen-Assoziationen  auftreten  und 
unter  welchen  Umständen  eine  bestimmte  Kategorie  von  Asso- 
ziationen (z,  B.  1.  P.  Sing.  —  2.  P.  Sing.)  einer  Bevorzugung  teil- 
haftig wird,  ist  ein  Problem  für  sich.  Wir  werden  sowohl  mit 
der  Summation  einzelner  Wirkungen  wie  mit  einer  'Totalkraft* 
im  Sinne  Wundts  zu  rechnen  haben,  die  durch  Summation  von 
Einzelvorgängen  zustande  kommt.  Denn  wenn  Wundt  (S.  18) 
meint,  ich  leugnete  überhaupt  die  Wirkung  einer  Totalkraft,  so 
bin  ich  darin  von  ihm  mißverstanden  worden :  ich  ging  zunächst 
eben  nur  darauf  aus,  den  durch  psychologische  Beobachtung 
direkt  gegebenen  Zustand  zu  untersuöhen.  Ich  möchte  aber  diese 
Totalkraft  lieber  Perseveration  nennen;  Perseveration  ist  gewisser- 
maßen das  Beharrungsgesetz  der  Psyche.  Wenn  also  z.  B.  irgend- 
eine Assoziation  wie  leicht  —  schwer  oder  ich  gehe  —  du  gibst 
sich  eingestellt  hat,  so  wird  sie  sich  dann  wieder  einstellen,  wenn 
das  gleiche  Wort  oder  die  gleiche  Form  als  Reizwort  in  nicht 
zu  weitabstehender  Zeit  wieder  und  wieder  geboten  wird;  je 
öfter  aber  die  Assoziationen  aufgetreten  sind,  umso  stärker  ist 
die  Perseveration :  d.  h.  wenn  sie  in  n  Fällen  eingetreten  ist,  wird 
sie  in  «4-1,  n-\-2  usw.  Fällen  umso  wahrscheinlicher  eintreten, 
je  größer  n  wird.  Gewiß  sind  auch  diese  Vorgänge  der  Asso- 
ziation —  ob  wir  sie  Totalkraft  oder  Perseveration  nennen  — 
exakter  Untersuchung  zugänglich;  daß  die  Psychologie  in  solchen 
Dingen  vorangehen  muß,  indem  sie  den  Mechanismus  der 
Assoziationen  nach  allen  Seiten  untersucht,  habe  ich  schon 
a.  a.  0.  S.  83  betont,  indem  ich  auf  das  Problem  hinwies,  wie 
weit  die  Stärke  des  Gedächtnisses  die  sprachliche  Wirkung  einer 
Assoziation  zu  verhindern  vermöge^).  Den  geringsten  Widerstand 
gegen  formale  Analogiebildungen  bietet  jedenfalls  das  Kindes- 

1)  Ein  ganz  gutes  Beispiel  für  das  Wirken  einer  Totalkraft  sind 
die  Versuche  F.  Schmidts  Ztschr.  f.  Psychol.  XXVIII,  90  ff. :  sie  zeigen, 
wie  stark  die  Neigung  ist,  auf  Adjektiva  mit  solchen  entgegengesetzter 
Bedeutung  zu  reagieren;  diese  Tendenz  rief  sogar  Reaktionen  wie  unvoll, 
unewig  hervor. 
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alter,  wo  die  zuströmenden  Worte  und  Formen  aufgenommen 
werden;  hier  beginnt  die  Bildung  von  Assoziationen.  Indem 
schrittweise  Form  um  Form  dargeboten  wird,  vermehrt  das  Kind 
seinen  Formenbestand,  wobei  es  nach  dem  vorhandenen  Formen- 
vorrat ich  komme  —  du  kommst^  ich  gehe  —  du  gehst  neue  Formen 
{ich  gehe  —  du  gehst)  bildet  *),  ohne  durch  die  Gegenwirkung  ge- 
dächtnismäßig eingeprägter  Formen  gehindert  zu  sein.  Aber  ich 
kann  mir  die  Entstehung  einzelner  wie  Gruppenassoziationen 
nicht  anders  denken  als  so,  daß  durch  allmähliche  Summation 
der  dargebotenen  sprachlichen  Eindrücke  immer  festere  Asso- 
ziationen gestiftet  werden  2). 

Aber  wenn  auch  zahlreiche  —  und  wie  es  scheint  gerade 
die  rein  formalen  —  Assoziationen  schon  im  Kindesalter  gestiftet 
und  sprachlich  wirksam  werden,  so  fragt  es  sich  doch,  ob  die 
Weiterentwicklung  der  Sprache  selbst  geradezu  dem  Kindesalter, 
d.  h.  dem  Zeitpunkt  der  Übertragung  der  Sprache  auf  die  jüngere 
aufwachsende  Generation  zugeschrieben  werden  soll.  Es  ist  eine 
ziemlich  weit  verbreitete,  auch  von  mir  früher  3)  gebilligte  An- 
schauung, daß  sich  der  Wandel  der  Sprache,  so  vor  allem  der  Laut- 
wandel, in  dieser  Weise  vollzieht.  Gerade  für  die  Analogiebildungen 
liegt  die  gleiche  Annahme  nahe ;  "hackte  für  huk  usw.  ist  nicht 
unter  Sprachfesten,  sondern  unter  Sprachlernern,  unter  Kindern 
entstanden"  meint  Schuchardt  (Sp.  398),  und  Herzog  (S.  128) 
drückt  denselben  Gedanken  noch  viel  stärker  aus  "daß  die  Ana- 
logiebildung überhaupt  nur  von  den  sprachlernenden  Individuen 
ausgeht".  Ich  bin  überhaupt  nicht  geneigt,  die  Wandlungen 
der  Sprache  vorwiegend  auf  das  Konto  der  sprachlernenden  Gene- 
ration zu  setzen,  glaube  vielmehr,  daß  hier  der  Schein  trügt. 
Das  Problem  des  Lautwandels  will  ich  gar  nicht  anschneiden; 
aber  die  Beobachtung,  daß  das  Kind  zahlreiche  Analogiebildungen 


1)  Vgl.  dazu  auch  Meumann  Die  Sprache  des  Kindes  (Zürich  1903)  S.  72. 

2)  Ich  bemerke  das  mit  Rücksicht  auf  Wundts  Einwendungen  S.  18. 
Daß  in  Analogiebildungen,  wo  man  von  Proportionen  oder  Gruppenbildung 
redet,  psychologisch  nichts  anderes  vorliege  als  bei  den  sog.  Kontami- 
nationen, das  scheint  auch  die  Auffassung  Schuchardts  zu  sein  (Sp.  398 
oben).  Auch  Herzog,  der  den  Unterschied  von  Kontamination  und  Ana- 
logiebildung (Proportionsbildungen)  betont  (S.  126. 127),  gibt  selbst  Zwischen- 
stufen zu  (S.  129).  Wenn  z.  B.  aus  tag  nach  iäges  ein  tag  entsteht,  so 
ist  das  ebenso  eine  Verschmelzung  von  Bestandteilen  zweier  Formen  wie 
gravis  X  levi»  =  grevis. 

3)  a.  a.  0.  S.  11. 
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vollzieht  [ich  rufte,  ich  kommte\  beweist  noch  nicht,  daß  die 
Analogiebildungen  der  Erwachsenen  auf  diejenigen  der  Kindheit 
zurückgehen.  Man  wird  sich  fragen  müssen,  ob  denn  die  Asso- 
ziationstätigkeit der  Kinder  durchweg  so  beschaffen  ist,  daß  sie 
das  Eintreten  \^on  Analogiebildungen  begünstigt.  Für  die  Flexions- 
formen scheint  das  der  Fall  zu  sein.  Da  aber  das  Kind  gerade 
die  darauf  beruhenden  Analogiebildungen  wieder  aufgibt,  so  muß 
doch  für  die  Entwicklung  der  Sprache  der  Satz  gelten,  daß  nur 
solche  Assoziationstendenzen,  welche  auch  beim  Erwachsenen 
vorhanden  sind,  die  Sprache  der  Erwachsenen  beeinflussen  und 
eine  dauernde  Wirkung  haben.  Die  Bedingung  ist  vorhanden: 
beim  Band  und  beim  Erwachsenen  haben  wir  übereinstimmend 
wesensgleiche  formale  Assoziationen  festgestellt.  Aber  für  die 
Kategorie  der  stofflichen  Assoziationen  und  Analogiebildungen 
liegen  die  Verhältnisse  verschieden.  Wie  schon  Ziehen')  an 
Kindern  zwischen  8  und  14  Jahren  beobachtet  hat,  sind  Yerbal-, 
d.  h.  reine  Wortassoziationen  überhaupt  selten  2);  am  häufigsten 
sind  Wortergänzungen  [Post -karte)-,  geläufige  Wortverbindungen, 
und  Reimassoziationen  sind  sehr  viel  seltener  als  bei  Erwach- 
senen 3):  wir  sehen  also  schon  hieraus,  daß  bei  Kindern  die 
Bedingungen  viel  seltener  erfüllt  sind,  die  wir  für  das  Zustande- 
kommen von  Analogiebildungen  voraussetzen  müssen:  Geläufig- 
keit, Schnelligkeit  und  Spontaneität  der  Assoziationen^).  Die 
Yersuche  Watts  ^)  gestatten  es,  die  Assoziationen  Erwachsener 
und  Kinder  hinsichtlich  unseres  Materials  6)  unmittelbar  mit 
einander  zu  vergleichen,  da  unter  den  8  Versuchspersonen  5 
Schulkinder  (vom  2. — 5.  Schuljahre)  waren.  Tabelle  XVIII  gibt 
in  der  2.  Kolumne  (G)  an,  in  wie  vielen  Fällen  die  einzelnen 
Versuchspersonen  an  der  geläufigsten  Assoziation  Anteil  hatten, 

1)  Ideenassoziation  des  Kindes.  I  und  II  Berlin  1898.  1900.  (Samm- 
lung von  Abhandl.  aus  dem  Gebiet  der  pädagog.  Psycho!  u.  Physiol.  Bd.  I 
Nr.  6  und  III  Nr.  4).  Aus  dieser  Arbeit  ergibt  sich  die  starke  Verschie- 
denheit der  kindlichen  und  reifen  Assoziationstätigkeit. 

2)  Ziehen  fand  kaum  2  "/o  Verbalassoziationen,  nur  bei  einem  Schüler 
24  "lo ,  vgl.  besonders  I,  26  ff.  Übrigens  bemerke  ich,  daß  Ziehens  Begriff  der 
Verbalassoziation  sich  nicht  völlig  mit  meinem  Assoziationstypus  Ra  deckt. 

3)  Ziehen  a.  a.  0.  I,  29. 

4)  Das  Auftreten  'geläufiger'  und  'spontaner'  Assoziationen  ist  von 
Ziehen  nicht  untersucht  worden. 

5)  Ztschr.  f.  Psychol.  36,  417  ff. 

6)  10  Verwandtschaftsnamen,  10  Adjektiva,  10  Pronomina,  10  Ad- 
verbia  der  Zeit,  10  Adverbia  des  Ortes,  10  Zahlwörter. 
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in  der  3.  Kolumne  (K),  wie  oft  Wörter  aus  der  gleichen  Kate- 
gorie assoziiert  wurden ;  die  4.  Kolumne  (z)  enthält  die  durch- 
schnittliche Assoziationszeit  der  geläufigsten  Assoziationen,  die 
5.  Kolumne  (Z)  die  durchschnittliche  Assoziationszeit  der  Gesamt- 
zahl der  Yersuche. 


Tabelle  XVIII. 


Versuchspersonen 

G 

K 

z 

Z 

c 

CO 

'S 

Reinhard    .     . 
Scheunert  .     . 
Dürr .... 

53 

46 
34 

60 
53 
60 

0,99 
0,82 
0,88 

1,06 
0,85 
0,73 

Oj 

Durchschnitt  in  °/o 
und  Zeitmittel 

740/0 

96  0/0 

0,96 

0,88 

u 

Bader    .     ,     , 
Uelein    .     .     . 
K.  Baden  .     . 
H.  Baden  .     . 
Bauer    .     .     . 

42 

42 

2 

1 

57 

52 

5 

3 

1,71 
1,65 
2,94 
2,65 

1,49 
1,91 
5,27 
7,23 
2,21 

Durchschnitt  in  *>/ 
und  Zeitmittel 

0 

290/0 

390/0 

2,72 

3,62 

Die  Kolumne  G  lehrt,  daß  die  Erwachsenen  an  den  ge- 
läufigen Assoziationen  sehr  viel  stärker  (74  °/o)  beteiligt  sind  als 
die  Kinder  (29  0/0);  aus  Kolumne  K  sehen  wir  femer,  daß  die 
Erwachsenen  viel  stärker  als  die  Kinder  geneigt  sind,  mit  Wörtern 
der  gleichen  Kategorien  zu  reagieren  (96  °/o  gegenüber  39  ®/o), 
und  die  beiden  letzten  Kolumnen  (z  und  Z)  zeigen  endlich,  daß 
sowohl  die  geläufigen  wie  die  vereinzelten  Assoziationen  beim 
Kind  durchschnittlich  viel  langsamer  als  beim  Erwachsenen  er- 
folgen. 

Wenn  ich  auch  diese  Tabelle  nur  für  etwas  Vorläufiges 
halte  —  weitere  Versuche  mit  jeweils  mehreren  Kindern  gleicher 
Altersstufe  müssen  noch  angestellt  werden  —  so  läßt  sie  doch 
erkennen,  daß  bei  Kindern  nicht  in  dem  Maße  wie  bei  Er- 
wachsenen die  Bedingungen  erfüllt  sind,  welche  wir  für  das 
Zustandekommen  von  Analogiebildungen  voraussetzen :  die  kind- 
lichen Assoziationen  gehen  stärker  auseinander,  d.  h.  der  Anteil 
an  geläufigen  Assoziationen  ist  geringer,  die  Zeitdauer  durchweg 
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größer  1);  zwar  geben  uns  diese  Versuche  (ebensowenig  wie  die 
Ziehens)  keine  direkte  Auskunft  über  die  Verteilung  von  spon- 
tanen und  vermittelten  Assoziationen,  können  aber  in  Verbindung 
mit  dem,  was  wir  oben  festgestellt  haben,  in  folgendem  Sinn 
interpretiert  werden :  die  drei  Erwachsenen  gehören  offenbar 
zum  Typus  Ra  (s.  oben  S.  18.  24);  von  den  5  Kindern  gehören  2 
zum  Typus  R  a,  3  zum  Typus  R  c^).  Daß  es  sich  auch  in  sprach- 
wissenschaftlicher Beziehung  verlohnt,  die  Versuche  fortzuführen, 
leuchtet  ein:  wenn  wir  ein  exaktes  Mittel  haben,  die  Frage  zu 
lösen,  ob  und  wie  weit  die  Sprache  des  Kindes  geeignet  ist,  die 
Entwicklung  der  Sprache  überhaupt  zu  bestimmen  oder  zu  be- 
einflussen, so  ist  es  Sache  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft, 
solchen  exakten  Untersuchungen  sich  zu  widmen;  es  kommt 
dabei  mehr  heraus,  als  wenn  man  sich  in  allgemeinen  theo- 
retischen Erörterungen  ergeht. 

Die  Ergebnisse  der  Kinderversuche  sind  psychologisch  leicht 
zu  verstehen:  die  Wortassoziationen  werden  erst  allmählich  ge- 
stiftet, sie  erlangen  erst  mit  zunehmender  Herrschaft  über  die 
Sprache,  d.  h.  mit  zunehmendem  Alter  diejenige  Festigkeit,  die 
sie  einer  induzierenden  Wirkung  fähig  machen^).  Wie  es  aber 
kommt,  daß  in  Verbindung  damit  die  menschlichen  Individuen 
hinsichtlich  ihrer  reinen  Wortassoziationen  sich  nivellieren,  das 
ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung  den  Psychologen  in  erster 
Linie  zusteht.  Gelegentlich  sind  diese  Ursachen  leicht  zu  erkennen: 


1)  Die  größere  Zeitdauer  ist  schon  von  Ziehen  (II)  festgestellt 
worden,  wird  also  durch  die  Wattschen  Versuche  bestätigt.  Ziehen  stellte 
ferner  fest  (II  50  ff.),  daß  "die  Assoziationsgeschwindigkeit  Jahr  für  Jahr 
nicht  unwesentlich  wächst". 

2)  Man  wird  sich  daher  nicht  wundern,  wenn  Herzog  bei  seinen 
oben  erwähnten  Versuchen  (mit  3  Kindern  und  einer  Frau)  Resultate 
erlangte,  die  von  unsern  Versuchen  verschieden  waren :  Herzogs  Versuchs- 
personen gehören  dem  Typus  Rc  an.  Wer  die  von  Ziehen  (I)  mitgeteilten 
Versuchsergebnisse  durchmustert,  ersieht  daraus,  daß  der  Typus  Rc  beim 
Kinde  eine  sehr  große  Rolle  spielt. 

3)  Vgl.  dazu  auch  die  Bemerkungen  Ziehens  II,  59.  Instruktiv  sind 
die  daselbst  S.  51  ff.  mitgeteilten  Versuchsreihen,  welche  zeigen,  wie  bei 
2  Knaben  sich  die  Assoziationszeit  in  einem  Zeitraum  von  4  (bezw.  3) 
Jahren  änderte  (beschleunigte) ;  vgl.  z.  B. 

1896  1900 

weiß        schwarz        1,97  Sek.        schwarz  1,13  Sek. 
grün  blau  2,40  gelb     1,50 

blau  rot  1,57  gelb     1,06. 
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SO  unterliegt  es  z.  B.  keinem  Zweifel,  daß  die  Reproduktion  der 
Zahlwörter  durch  das  von  Kindheit  an  geübte  Zählen  bedingt 
ist.  Weiter  ist  der  Einfluß  der  gleichartigen  Schulbildung  nicht 
zu  unterschätzen;  wenn  die  Orthographie  auf  die  Aussprache 
einwirkt,  warum  soll  nicht  auch  das  Deklinieren  und  Konjugieren 
in  der  Schule  Analogiebildungen  verursachen  können?  Reim- 
bildungen (bezw.  lautliche  Anklänge)  sind  endlich  psychologisch 
gut  zu  verstehen,  wenn  man  sieht,  daß  die  allerschnellsten  Asso- 
ziationen in  dieser  Richtung  erfolgen :  Reimbildungen  zeigen  außer- 
dem, wie  die  lautliche  Beschaffenheit  einer  bestimmten  Sprache 
spezifische  Assoziationen  hervorrufen  muß.  Die  besondere  Kon- 
stellation, welche  Klangassoziationen  sprachlich  wirksam  macht,  ist 
noch  besonders  zu  untersuchen  (s.  oben  S.  11  Fußn.'^)  und  S.  29). 
Ich  hoffe  durch  meine  Ausführungen  gezeigt  zu  haben,  daß 
die  experimentelle  Psychologie  in  Verbindung  mit  der  Sprach- 
wissenschaft die  Mechanik  sprachlicher  Vorgänge  in  wichtigen 
Punkten  aufzuklären  vermag.  Die  Fragestellung  ist  gegeben ;  die 
Beantwortung  der  Fragen  kann  aber  nur  schrittweise  stattfinden. 
Doch  kann  man  auch  über  das  hinaus,  was  ich  im  Vorhergehenden 
festgestellt  habe,  schon  ahnen,  in  welcher  Weise  einzelne  Fragen 
einmal  exakte  Beantwortung  finden  werden.  Man  hat  z.  B.  ein- 
geworfen: frz.  rendre  ist  zwar  blws,  reddere  nach  Analogie  von 
jprendre  {prendere)  umgestaltet  worden ;  warum  aber  nicht  prendre 
nach  rendre^  da  doch  die  Assoziationen  geben  ^^  nehmen  gemäß 
unsern  Versuchen  wechselseitig  sind  ?  Hierin  steckt  gewiß  ein 
besonderes  Problem.  Unsere  früheren  Versuche  zeigten  allerdings, 
daß  jedes  der  beiden  Worte  mit  dem  anderen  assoziativ  verbunden 
ist ;  aber  darum  müssen  die  beiden  Assoziationen  geben  — >>  nehmen 
und  nehmen  — >■  geben  psychologisch  noch  nicht  völlig  gleich  sein : 
denn  auch  der  Assoziationstypus  ist  zu  berücksichtigen.  Wenn 
wir  z.  B.  nach  unserer  3.  oder  4.  Formel  (s.  oben  S.  80)  die 
Festigkeit  der  beiden  Assoziationen  berechnen,  so  ergibt  sich,  daß 
bei  unsern  Versuchspersonen  die  Assoziation  geben  — ►  nehmen 
fester  ist  als  die  Assoziation  nehmen  —¥■  geben,  d.  h.  daß  geben 
leichter  nehmen  hervorruft  als  umgekehrt.  Unsere  Versuchsper- 
sonen würden  also  (wie  das  Französische)  dazu  disponiert  sein, 
das  Verbum  geben  nach  nehmen  umzugestalten.  Um  Mißverständ- 
nissen vorzubeugen,  betone  ich  aber,  daß  ich  dieses  Zusammen- 
treffen unserer  Versuchspersonen  mit  dem  Französischen  vor- 
läufig als  einen  Zufall  betrachte ;  denn  einmal  darf  man  nicht  außer 
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Acht  lassen,  daß  Versuche  an  Deutschen  in  solchen  Einzelheiten 
nicht  ohne  weiteres  auf  das  Französische  angewendet  werden 
können;  ferner  ist  unsere  Formel  aus  einer  zu  geringen  Anzahl 
von  Fällen  berechnet,  um  Anspruch  darauf  machen  zu  können,  daß 
sie  die  tatsächliche  'Assoziationslage'  der  deutschen  Sprache  oder 
eines  bestimmten  Dialektes  wiedergebe.  Doch  mag  man  aus  diesem 
Beispiel  sehen,  wie  künftige  Forschung,  besondersDialektforschung, 
vorzugehen  hat,  um  das  Walten  der  Analogie  iq  seiner  psychischen 
Bedingtheit  zu  erkennen. 

In  diesem  Zusammenhang  sei  auf  einige  feine  Beobachtungen 
Risops  1)  hingewiesen,  die  sich  mit  der  zuletzt  aufgeworfenen  Frage 
berühren.  Er  nimmt  an,  daß  bei  völlig  gleichwertigen  (reziproken) 
Assoziationen  "die  Angleichung  eine  wechselseitige  sein  kann", 
betont  aber,  daß  die  Gleichartigkeit  der  Assoziationen  oft  nur 
scheinbar  ist,  da  die  betreffenden  Begriffe  "im  Yerhältnis  logisch 
wirklich  nachweisbarer  oder  nur  psychisch  empfundener  Unter- 
ordnung zu  einander  stehen"  2).  So  ist  z.  B.  im  Französischen  das 
Verbum  sequere  durch  fugere  beeinfluj^t,  aber  nicht  umgekehrt. 
"Nun  sieht  man  ohne  sonderliche  Mühe  ein,  daß  die  Yorstellung 
sequere  ohne  die  Yorstellung  fugere  überhaupt  nicht  gedacht 
werden  kann ;  fugere  ist  vielmehr  eine  Art  Komplement  zu  sequere^ 
ohne  daß  der  durch  letzteres  versinnlichte  Yorgang  .  .  .  um  ein 
wesentliches  Merkmal  verkürzt  erscheinen  müßte,  während  der 
Inhalt  von  fugere  sehr  wohl  vorgestellt  werden  kann,  ohne  daß 
der  von  sequere  sich  zugleich  ins  Bewußtsein  drängt.  Das  heißt 
psychologisch  gesprochen:  durch  .  .  sequere  wird  .  .  fugere  mit 
zwingender  Notwendigkeit  assoziiert,  während  die  durch  . .  fugere 
etwa  hervorgerufenen  Assoziationen  nicht  unbedingt  in  der  Rich- 
tung der  Vorstellung  sequere  zu  verlaufen  haben.  Und  so  ist  es 
denn  gewiß  nicht  nur  Zufall,  wenn  das  von  Thumb  und  Marbe 
sieben  3)  Versuchspersonen  zugerufene  Wort  fliehen  bei  keinem 
einzigen  von  ihnen  die  Assoziation  von  folgen,  verfolgen  ergeben 
hat.  Das  umgekehrte  Experiment  ist  leider  nicht  gemacht  worden, 
doch  bin  ich  sicher,  daß  im  gegebenen  Falle  unter  den  durch 
die  Vorstellung  folgen,  verfolgen  bewirkten  Assoziationen  die  von 


1)  Begriffsverwandtschaft  und  Sprachentwicklung  S.  8  ff. 

2)  Daß  der  übergeordnete  Begriff  schneller  als  der  untergeordnete 
reproduziert  wird,  ist  bekannt;  vgl.  besonders  Cattell  Philos.  Stud.  IV, 
241  ff.  und  zuletzt  Watt  Theorie  des  Denkens  S.  26,  95  ff.  (101  ff.). 

3)  Vielmehr  "acht". 
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ßiehen  nicht  die  letzte  Stelle  einnehmen  würde.  Die  hier  ge- 
machte Erfahrung  läßt  sich  vielleicht  zu  dem  Satze  verall- 
gemeinern, daß  immer  da,  wo  eine  Vorstellung  a  die  Vorstufe 
zu  einer  Vorstellung  b  darstellt,  .  .  .  h  durch  a  assoziiert  wird 
und  damit  Einfluß  auf  die  sprachliche  Gestaltung  des  letzteren 
gewinnt,  sofern  .  .  .  die  Lautverhältnisse  nur  irgend  günstig 
liegen."  Hier  berührt  Risop  ein  Problem,  das  der  experimen- 
tellen Untersuchung  durchaus  zugänglich  ist;  daß  wir  noch  in 
vielen  Dingen  im  Dunkeln  tappen,  darf  uns  nicht  abhalten,  mit 
Hilfe  der  exakten  Methoden,  die  uns  die  Psychologie  bietet,  dem 
Wirken  psychischer  Gesetze  im  Sprachleben  nachzuspüren.  Denn 
wenn  irgendwo  im  Gebiet  der  Geisteswissenschaften,  so  können 
wir  in  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  den  Gedanken  verwirk- 
lichen, der  Wundts  Völkerpsychologie  beherrscht :  die  Erkenntnis 
der  kausalen  Bedingtheit  auch  der  "verwickelten  Erscheinungen 
der  Völkerpsychologie" ;  sie  hat  zur  Voraussetzung,  "daß  man  .  .  . 
zuerst  durch  die  exakte  Analyse  der  elementaren  Bewußtseins- 
vorgänge, wie  sie  die  Methoden  der  experimentellen  Psychologie 
vermitteln,  den  Blick  geschärft  und  die  Fähigkeit  psychologisch 
zu  denken  geübt  haben  muß"^). 

Wenn  die  experimentellen  Wissenschaften  irgendeinen  Vor- 
gang mit  Hilfe  des  Experiments  analysiert  haben,  so  betrachten 
sie  es  als  ihre  weitere  Aufgabe,  durch  Synthese,  d.  h.  durch 
künstliche  Kombinationen  der  festgestellten  Bedingungen,  den 
Vorgang  nachzubilden  und  damit  gewissermaßen  die  Probe  aufs 
Exempel  zu  machen.  Das  ist  natürlich  im  Gebiet  der  historischen 
Wissenschaften  so  gut  wie  ausgeschlossen ;  es  ist  aber  nicht  ganz 
ausgeschlossen  in  den  Fragen,  die  uns  im  Vorstehenden  be- 
schäftigt haben.  Mit  anderen  Worten:  ist  es  vielleicht  möglich, 
künstlich  bei  Versuchspersonen  Analogiebildungen  (Kontamina- 
tionen) hervorzurufen  ?  Ich  muß  es  mir  vorläufig  versagen,  hier 
die  Versuchsanordnung  zu  beschreiben,  die,  wie  ich  glaube,  zum 
Ziel  führen  würde.  Gelegentliche  Versuchsergebnisse  dieser  Art 
liegen  schon  vor:  so  hat  z.  B.  Watt*)  "Interferenzwirkungen 
zweier  Reproduktionstendenzen"  erhalten,  wenn  er  die  Aufgabe 
stellte,  zu  einem  Ganzen  einen  Teil  zu  finden :  zwei  Worte,  die 
der  Aufgabe  entsprachen,  drängten  sich  gleichzeitig  ins  Bewußt- 

1)  Vorrede  zu  Bd.  II,  1  (S.  VI). 

2)  Experimentelle  Beiträge  zu  einer  Theorie  des  Denkens.  Arch.  f. 
d.  ges.  Psychol.  IV  289  ff.  (im  besonderen  S.  332). 
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sein  und  ergaben  als  Antwort  eine  regelrechte  Kontamination 
in  folgenden  Fällen: 

Zimmer :  Tusch  =  Stuhl  x  Tisch, 

Haus :  Stür  =  Türe  x  Stuhl. 

Kloster :  Nönch  =  Nonne  x  Mönch. 

Flinte:  Schdhn  =  Schuß  x  Hahn. 
Ganz  ähnliche  Beobachtungen  haben  N.  Ach  und  ich  auch 
bei  den  Versuchen  gemacht,  die  wir  zum  Studium  der  Klang- 
assoziationen im  S.S.  1906  unternahmen.  Wenn  es  gelingen  wird, 
Analogiebildungen  experimentell  zu  erzeugen  —  natürlich  an 
einem  sprachlich  völlig  neutralen  Material,  d.  h.  an  künstlichen 
Lautgebilden  — ,  so  werden  wir  imstande  sein,  die  bis  jetzt  er- 
kannten Bedingungen  des  Yorganges  in  ihrem  Wirken  qualitativ 
und  quantitativ  *)  zu  studieren  und  weiteren  Faktoren  der  Ana- 
logiebildung auf  die  Spur  zu  kommen.  Mag  auch  mancher  das 
für  Zukunftsmusik  halten  oder  gar  ungläubig  darüber  den  Kopf 
schütteln,  —  die  Überzeugung  steht  bei  mir  fest,  daß  ein  Weiter- 
arbeiten in  der  von  mir  eingeschlagenen  Richtung  nicht  nutzlos 
sein  wird.  Man  muß  freilich  Tositivist'  sein,  d.  h.  die  wissen- 
schaftliche Lösung  allgemeiner  Probleme  der  Geisteswissenschaften 
in  dem  Sinn  anstreben,  wie  dies  W.  Wundt  nicht  nur  für  die 
Psychologie,  sondern  von  da  aus  für  die  Sprachwissenschaft,  die 
Kunstgeschichte,  die  Mythologie  in  seiner  "Völkerpsychologie" 
angebahnt  hat. 

Exkurs. 
[Zu  S.  13.] 

Daß  bei  allen  Assoziationsversuchen  die  Konstellation  des 
Experiments  derjenigen  des  natürlichen  Vorstellungsablaufs  nur 
ähnlich,  nicht  gleich  ist,  hat  die  Psychologen  nicht  gehindert,  die 
Assoziationsvorgänge  auf  experimentellem  Wege  zu  erforschen 
und  die  gewonnenen  Ergebnisse  für  die  Erkenntnis  des  natür- 
lichen Assoziationsverlaufs  zu  verwerten. 

In  jüngster  Zeit  hat  Max  Levy2)  betont,  daß  der  übliche 
Assoziationsversuch  von  dem  normalen  Vorstellungsverlauf  mehr 
abweiche  als  man  gewöhnlich  annimmt  (a.  a.  0.  135 f.);  der  natür- 
liche Ablauf  finde  unter  einer  Konstellation  statt,  die  im  Ex- 

_  1)  Vgl.  die  S.  29f.  aufgestellten  Formeln. 
2)  Studien  über  die  experimentelle  Beeinflussung  des  Vorstellungs- 
verlaufs.  Ztschr.  f.  Psychol.  42  (1906)  128  ff. 

Indogermanische  Forschungen  XXII.  4 
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periraent  nicht  gegeben  sei.  Interessant  auch  für  unser  Problem 
sind  die  S.  157  mitgeteilten  Versuche,  welche  den  Einfluß  einer 
bestimmten  Konstellation  auf  die  Assoziationstätigkeit  nachweisen. 
Den  Yersuchspersonen  wurden  zunächst  die  Reizworte  in  der 
üblichen  Weise  geboten;  nach  einem  Zwischenraum  von  1 — 3 
Tagen  wurden  dieselben  Wörter  nochmals  geboten,  jedoch  wurde 
vor  Beginn  einer  Wortgruppe  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  be- 
stimmten Gegenstand  gelenkt.  Ein  Einfluß  auf  die  Assoziation 
wurde  zwar  konstatiert  —  aber  ich  hebe  im  Gegensatz  zu  Levy 
hervor,  daß  dennoch  die  'Normalassoziation'  ^)  nur  unter  ganz  be- 
stimmten Umständen  beeinflußt  wurde:  unter  15  Wörtern,  die 
sich  auf  3  Versuchspersonen  verteilen,  kehrt  9  mal  die  gleiche 
Assoziation  wieder  (z.  B.  bemerke  naschen  —  Wäsche,   Gold  — 
Silber,  heute  —  morgen,  Bier  —  Schnaps !) ;  nur  in  4  Fällen  wird 
die  Reaktion  beeinflußt:   das  Vorzeigen  eines  kleinen  Kammes 
bewirkte  bei  Versuchsperson  I  die  Antwort  Haar  —  kämmen  (vor- 
her Kopf),  ein  Zwirnfaden  bei  II  Knopf —  annähen  (vorher  blank), 
eine  Stricknadel  bei  III  (einer  Frau)  Schuh  —  Strumpf  (vorher 
Stiefel)  und   Wolle  —  Strumpf  (vorher  Schaf).   Wir  sehen  also, 
daß  der  'normale'  Assoziationsverlauf  nur  gestört  wurde,  wenn 
das  Reizwort  mit  dem  die  Aufmerksamkeit  ablenkenden  Gegen- 
stand in  einem  inhaltlichen  Zusammenhang  stand.  Beim  natür- 
lichen Sprechen  ist  selbstverständlich  der  Ablauf  der  Vorstellungen 
durch  den  Gesprächstoff  bedingt,   d.  h.  der  Sprechende  ist  von 
der  Assoziationstätigkeit  selbst  abgelenkt.  Wenn  wir  in  zusammen- 
hängender Rede  z.  B.  sagen  'mein  Vater  ist  tot ;  er  starb  infolge 
eines  Schlaganfalles'  oder  'dieser  Gegenstand  ist  schwer ;  ich  kann 
ihn  nicht  aufheben',  so  werden  sich  selbstverständlich  die  Asso- 
ziationen Vater  —  Mutter  oder  schicer  —  leicht  nicht  jedesmal 
einstellen;  aber  sie  können  sich  jedesmal  einstellen,  wie  die 
Versuche  Levjs  zeigen,  und  während  die  anderen  Assoziationen 
durch  die  Einzelkonstellation  bedingt  sind,  ist  die  geläufigste 
(Wort-)Assoziation  diejenige,  welche  von   den  einzelnen  durch 
Denken  und  Sprechen  gegebenen  Konstellationen  unabhängig  ist : 
die  geläufigste  Assoziation  ist  nicht  durch  unser  Wollen  determi- 
niert, d.  h.   sie  ist  latent  immer  vorhanden  und  tritt  ungewollt 
auf.  Durch  welche  Umstände  (oder  Bewußtseinskonstellation)  das 
Auftreten  spontaner  Assoziationen  begünstigt  wird,  das  zeigen 

1)  Wir  könnten  in  den  meisten  Fällen  auch  sagen  'die  reine  Wort- 
assoziation'. 
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die  interessanten  Versuche  von  Jung  und  Kicklin^),  die  mit  38 
Versuchspersonen  im  Ganzen  12400  Assoziationen  lieferten.  Leider 
beruht  die  Einteilung  der  Assoziationen  auf  begrifflichen  statt 
rein  psychologischen  Merkmalen,  und  das  Verhältnis  zwischen 
den  verschiedenen  Assoziationstypen  (s.  oben),  sowie  das  Verhalten 
hinsichtlich  des  Auftretens  der  geläufigen  Assoziationen  ist  nicht 
untersucht  worden,  da  von  den  Verfassern  zu  den  betreffenden 
Arbeiten  Marbes  und  seiner  Schüler  keine  Stellung  genommen 
wird.  Man  erhält  weder  über  die  Gesamtheit  der  Versuchsworte 
noch  über  die  der  Keaktionen  Auskunft.  Immerhin  sieht  man 
soviel,  daß  das,  was  ich  'reine  Wortassoziation'  (R  a)  nenne,  unter 
den  Rubriken  'sprachlich  motorische  Formen'  {dunkel  —  hell^  Krieg 
und  Frieden,  finden  —  fand),  'Wortergänzungen'  {Tisch  —  bein), 
*Klang  und  Reim'  untergebracht  ist;  die  sprachliche  Form  ist 
hinsichtlich  der  grammatischen  Kategorie,  der  Endung,  der  Silben- 
zahl, Alliteration  und  'Konsonanz'  (d.  i.  Übereinstimmung  des  Vokals 
der  ersten  Silbe  in  Reiz-  und  Reaktionswort)  berücksichtigt. 

Von  sprachlichem  Interesse  ist  zunächst  die  Feststellung 
des  Verhaltens  Gebildeter  und  Ungebildeter  beim  üblichen  nor- 
malen Assoziationsversuch  2),  Tabelle  XV  3)  zeigt,  bei  welchen 
Assoziationen  die  Gebildeten  stärker  beteiligt  sind  als  die  Un- 
gebildeten : 

Tabelle  XIX. 
(Die  Zahlen  bedeuten  Prozente.) 


Sprachl.   motor.  Formen 
Wortergänzung  .... 

Klang   

Reim 


Gebildete 


36,8 
1,3 
1,5 
0,6 


Ungebildete 


26,1 
0,1 
0,3 
0,1 


Die  Gebildeten  sind  hiernach  durchweg  mehr  als  die  Un- 
gebildeten zu  Wortassoziationen  disponiert.   Ferner  sind  Klang 

1)  Diagnostische  Assoziationsstudien.  I.  Experimentelle  Unter- 
suchungen über  Assoziationen  Gesunder.  Journ.  f.  Psychol.  u.  Neurol.  III 
(1904)  55  ff.  145  ff.  193  fr.  283  fr.  IV  24  fr. 

2)  Eine  charakteristische  Verschiedenheit  zwischen  Männern  und 
Frauen  ergab  sich  nicht,  vgl.  IV  43  f. 

8)  Ich  entnehme  aus  den  Tabellen  der  VerfT.  jeweils  nur  die  Stücke, 
die  meinen  Zwecken  dienen.  Meine  Beurteilung  weicht  zum  Teil  er- 
heblich von  derjenigen  Jungs  und  Ricklins  ab. 

4* 
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und  Eeim  auch  hier  wieder  so  vereinzelt,  daß  wir  ihnen  im  Leben 
derSprache  keine  große  Bedeutung  beimessen  dürfen.  Beide  spielen 
in  der  Analogiebildung  eine  geringe  Rolle,  ebenso  wie  die  Wort- 
ergänzungen. Überraschend  ist  mir  das  beträchtliche  Überwiegen 
der  'sprachlich  motorischen  Formen'  bei  Gebildeten ;  man  müßte 
die  Reaktionen  selbst  kennen,  um  dieses  Ergebnis  hinsichtlich 
der  Frage  beurteilen  zu  können,  ob  wirklich  die  Gebildeten  an 
sprachlich  wirksamen  Assoziationen  stärker  beteiligt  sind;  die 
höhere  Zahl  scheint  mir  vorerst  auf  eine  größere  Beherrschung 
der  Sprache  hinzuweisen.  Diese  sprachliche  Differenzierung  der 
Gebildeten  und  Ungebildeten  erscheint  umso  merkwürdiger,  wenn 
wir  die  Fälle  ansehen,  wo  die  Ungebildeten  stärker  beteiligt  sind : 

Tabelle  XX. 

(Die  Zahlen  bedeuten  Prozente.) 


Gleiche  grammat.  Kategorie 

Gleiche  Endung 

Gleiche  Silbenzahl .... 

Alliteration 

Konsonanz     


Gebildete 


51,ö 
9,5 

38,2 
8,7 

10,2 


Ungebildete 


59,2 
13,8 
42,5 
9,3 
12,3 


Hieraus  ergibt  sich  deutlich,  daß  Ungebildete  eine  stärkere 
Neigung  haben,  Assoziationen  von  ähnlicher  sprachlicher  Form 
oder  gleicher  Kategorie  hervorzubringen.  Da  nun  die  sprachlich 
wirksamen  Assoziationstendenzen,  welche  die  grammatische  Form 
beeinflussen,  in  der  gleichen  Richtung  zu  suchen  sind,  so  darf 
man  aus  der  Tabelle  den  Schluß  ziehen,  daß  Ungebildete  mehr 
als  Gebildete  zu  formalen  Analogiebildungen  disponiert  sind.  Die 
Ungebildeten  scheinen  also  hinsichtlich  ihrer  Assoziationen  den 
Kindern  näher  zu  stehen. 

Noch  wichtiger  scheinen  mir  für  das  psychologische  Ver- 
ständnis der  Analogiebildungen  die  Assoziationsversuche  mit  Ab- 
lenkung der  Aufmerksamkeit  ^) :  eine  'äußere'  Ablenkung  wurde 
dadurch  erreicht,  daß  die  Versuchsperson  gleichzeitig  mit  Me- 
tronomschlägen (60,  später  100  in  jeder  Minute)  Bleistiftstriche 
von  etwa  1  cm  Länge  zu  machen  hatte.  Die  'innere'  Ablenkung 
(die  jedoch  nur  mit  den  Gebildeten  versucht  wurde)  wurde  da- 

1)  a.a.O.  lUöSf. 
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durch  erzielt,  daß  der  Yersuchsperson  aufgegeben  wurde,  "ihre 
Aufmerksamkeit  möglichst  konzentriert"  .  .  .  der  "Summe  der- 
jenigen psychologischen  Phänomene"  zuzuwenden,  "welche  un- 
mittelbar durch  die  Perzeption  des  akustischen  Reizes  hervor- 
gerufen Averden".  Das  Ergebnis  war :  "Die  hochwertigen  inneren 
Assoziationen  treten  in  der  Ablenkung  zurück  gegenüber  den  zu- 
nehmenden äußeren  Assoziationen  und  Klangreaktionen"  (IV  45). 
Mit  andern  Worten,  d,  h.  im  Sinne  meiner  Ausführungen,  heißt 
das :  die  mechanischen,  meist  rein  sprachlichen  Reaktionen  nehmen 
bei  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit  zu.  Man  vergleiche  die  beiden 
folgenden  Tabellen: 

Tabelle  XXI. 

A.  Ungebildete. 


Männer 


normal 


äußere 
Ablenkung 


Frauen 


normal 


äußere 
Ablenkung 


Sprach!,  motor.  Formen  . 
Wortergänzungen     .     .     . 

Klang     

Reim 

Gleiche  gramm.  Kategorie 
Gleiche  Silbenzahl  .  .  . 
Gleiche  Endung  .... 

Alliteration 

'Konsonanz' 


24,0 

0,6 

59,5 
39,0 
16,3 
9,2 
12,5 


28,8 

1,1 
0,95 
66,1 
46,95 
16,25 
10,2 
21,1 


Tabelle  XXII. 
B.  Gebildete. 


28,3 

0,3 

0,7 

0,3 

58,9 

46,0 

11,3 

8,4 

12,2 


28,8 

0,35 

1,85 

1,2 

62,35 

46,1 

13,85 

11,1 

17,1 


Sprachl.  mot.  Formen 
Wortergänzung  .     . 

Klang    

Reim 

Gleiche  gramm.  Kat. 
Gleiche  Silben^ahl . 
Gleiche  Endung .     . 


Männer 


normal 

34,2 

1,9 

0,6 
49,1 
35,0 

8,5 


Ablenkung 
innere  |  äußere 


38,6 
4,3 

15,8 
0,6 

50,5 

44,6 
8,3 


39,0 

1,9 

5,9 

1,1 

55,5 

43,7 

10,6 


Frauen 


normal 

39,5 

1,5 

1,1 

0,7 
53,9 
41,5 
10,5 


Ablenkung 
innere  1  äußere 


30,5 

4,5 

5,1 

2,0 

59,0 

45,5 

11,8 


32,35 
2,6 

6,0 

1,1 
53,5 
45,6 
12,35 


5i    A.  Thumb,  Psycholog.  Studien  über  die  sprachl.  Analogiebildungen. 

Diese  Yersuche  sind  deshalb  so  interessant,  weil  sie  zeigen^ 
durch  welcheUmstände 'äußere' Assoziationen  begünstigt  werden, 
d.  h,  diejenigen  Assoziationen,  welche  beim  Problem  der  Ana- 
logiebildungen in  betracht  kommen.  Eine  direkte  Verwertung  der 
Versuche  ist  nicht  möglich,  weil  die  Verfasser  folgende  Punkt© 
nicht  behandeln:  1)  wie  wird  das  Auftreten  des  Assoziations- 
typus Ra  durch  die  Ablenkung  beeinflußt?  2)  wie  wirkt  die. 
Ablenkung  auf  das  Auftreten  'geläufiger'  Assoziationen?  Es  ist 
2u  vermuten,  daß  unter  dem  Einfluß  der  Ablenkung  die  geläufigen 
Assoziationen  {leicht  —  schwer)  und  damit  zugleich  die  'spontanen* 
Reaktionen  (R  a)  häufiger  werden.  Für  künftige  Versuche  besäßen 
wir  also  ein  Mittel,  die  'Konstellation'  in  dem  Sinne  herzustellen, 
daß  die  sprachlich  wirksamen  Assoziationen  noch  häufiger  auf- 
treten und  so  eine  noch  größere  Übereinstimmung  der  verschie- 
denen Individuen  zustande  kommt.  Wir  nähern  uns  eben  noch  ge- 
nauer derjenigen  Konstellation,  welche  beim  natürlichen  Sprechen 
besteht  und  bei  der  Entstehung  von  Analogiebildungen  (bezw. 
beim  Versprechen)  wirksam  ist:  unsere  Aufmerksamkeit  ist  beim 
Sprechen  natürlich  auf  den  Inhalt  des  Gespräches  gerichtet,  d.  h. 
hinsichtlich  der  Wortassoziationen  äußerlich  oder  innerlich  ab- 
gelenkt. Um  so  leichter  werden  sich  also  die  geläufigen  Wort- 
assoziationen ungewollt  einstellen  und  den  Sprechprozeß  beein- 
flussen können.  Letzteres  tritt  nicht  immer  ein :  wir  versprechen 
uns  ja  nur  gelegentlich.  Aber  da  bei  gewissen  Worten  immer 
wieder  die  gleichen  (nämlich  die  geläufigen  und  spontanen)  Re- 
aktionen auftreten  können,  so  ist  von  vornherein  nur  für  diese 
die  Voraussetzung  gegeben,  daß  sie  einmal  dauernd  das  induzie- 
rende Wort  beeinflussen,  während  die  mannigfachen  sonstigen 
Assoziationen  teils  gar  nicht,  teils  nur  vorübergehend  die  Inner- 
vation von  Worten  und  Formen  stören ').  Denn  es  ist  klar,  daß 
alle  durch  Worte  hervorgerufenen  Assoziationen,  die  nicht  sprach- 
lich motorischer  Art  sind,  also  visuelle  Vorstellungen,  nicht- 
sprachliche Schallvorstellungen,  gefühls-  und  wiUensbetonte  Be- 
wußtseinsvorgänge, überhaupt  keine  Wirkung  auf  die  sprachliche 


1)  Man  beachte  die  beiden  folgenden  Assoziationsgesetze:  1.  "Je 
stärker  eine  Assoziation  ist,  um  so  mehr  wird  sie  durch  eine  Neuwieder- 
holung verstärkt".  2.  "Eine  Neuwiederholung  wirkt  auf  diejenige  Asso- 
ziation am  stärksten  ein,  die  zu  einer  beliebigen  Zeit  vorher  am  stärksten 
eingeprägt  worden  war".  Vgl.  H.  Lipmann  Ztschr.  f.  Psychol.  3ö  (1904) 
221  und  225. 
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Artikulation  haben  können,  auch  wenn  sie  weiterhin  eine  Wort- 
assoziation (Rc)  hervorrufen.  Andererseits  können  wohl  gele- 
gentliche reine  Wortassoziationen  (Ra)  Formen  des  Versprechens 
erzeugen;  sie  sind  jedoch  schon  für  das  sprechende  Individuum 
vorübergehend  und  sind  vollends  für  die  übrigen  Individuen 
einer  Sprachgemeinschaft  ohne  Wirkung,  da  ihnen  das  Merkmal 
der  'Geläufigkeit'  fehlt;  nur  wenn  gleiche  Assoziationen  'mit- 
klingen', also  bei  'geläufigen'  Assoziationen,  wird  eine  individuelle 
Analogiebildung  (Form  des  Versprechens)  infolge  jenes  Mitklingens 
Aussicht  haben,  Eigentum  einer  Sprachgemeinschaft  zu  werden. 
Wie  sich  der  Übergang  von  der  individuellen  und  okkasionellen 
zur  usuellen  Analogiebildung  vollzieht,  darüber  wage  ich  vor- 
läufig noch  keine  Vermutung :  es  ist  ebensogut  möglich,  daß  der 
Vorgang  bei  einem  Einzelindividuum  beginnt  und  sukzessive  sich 
ausdehnt,  wie  daß  spontan  eine  Mehrheit  von  Individuen  die 
gleiche  Analogiebildung  schafft 

Marburg  i.  H.  Albert  Thumb. 


Untersuchungen  zur  indogermanischen  Altertumskunde. 

Während  auf  dem  Gebiet  der  indogermanischen  Grammatik 
ein  reges  Leben  herrscht  und  eine  große  Anzahl  von  Forschern 
an  der  Lösung  der  Probleme  beteiligt  sind,  beschäftigen  sich 
nur  wenige  mit  der  indogermanischen  Altertumskunde,  vielmehr 
ist  diese  seit  Jahren  fast  ein  Monopol  von  0.  Schrader  gewesen. 
Es  ist  nun  niemals  gut,  wenn  alle  Arbeit  im  wesentlichen  auf 
den  Schultern  eines  Mannes  ruht,  denn  jeder  Mensch  ist  unvoll- 
kommen und  er  sieht  die  Dinge  immer  nur  von  einer  Seite  an. 
Wenn  man  bedenkt,  wie  die  grammatischen  Probleme  hin-  und 
hergewendet  werden,  ehe  wir  zu  festen  Ergebnissen  kommen, 
wenn  man  sieht,  wie  langsam  sich  die  richtige  Erkenntnis  hier 
Bahn  bricht,  so  wird  man  es  wohl  für  wünschenswert  halten, 
wenn  auch  die  Probleme  der  indogermanischen  Altertumskunde 
einmal  unter  das  Kreuzfeuer  der  Kritik  genommen  werden.  Das 
hat  ja  P.  V.  Bradke  getan,  leider  ist  er  aber  der  Wissenschaft 
allzu  früh  entrissen  worden.  Seine  Stärke  bestand  in  der  Kritik, 
aber  Kritik  ist  auf  unserm  Gebiet  und  vor  allem  gegenüber 
den  Arbeiten  0.  Schraders  dringend  nötig.   P.  v,  Bradke  hat  sein 
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Buch  "Über  Methode  und  Ergebnisse  der  arischen  (indogermani- 
schen) AltertumsAvissenschaft",  Gießen  1890,  der  Kritik  der  ersten 
Auflage  von  0.  Schraders  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte 
gewidmet,  und  wenn  auch  Bradkes  Buch  nicht  gerade  geschickt 
und  glücklich  geschrieben  ist,  sachlich  hat  er  in  fast  allen  Punkten 
recht.  Er  will  im  wesentlichen  ja  nur  die  Frage  erörtern  (S.  1), 
"unter  welchen  Bedingungen  wir  von  der  Etymologie  Auskunft 
über  die  Kultur  der  arischen  Urzeit  erwarten  dürfen,  was  sich 
für  diese  aus  sprachlichen  Gleichungen  ergibt  und  ob  und  wie 
weit  Ergebnisse  dieser  Art  fest  genug  stehen,  um  weitere  Fol- 
gerungen tragen  zu  können".  In  der  Tat  hat  v.  Bradke  gerade 
diese  Seite  erörtert,  und  wenn  das  Ergebnis  des  Buches  im  wesent- 
lichen negativ  ist,  wenn  es  sich  zeigt,  daß  sich  aus  den  sprach- 
lichen Tatsachen  recht  wenig  ergibt,  so  lag  darin  ein  Ergebnis 
vor,  das  später  Kretschmer  und  Kossinna  ihrerseits  hervorgehoben 
haben.  Auch  ich  habe  durch  Bradke  gelernt,  daß  die  Folgerungen 
aus  der  Sprache  nur  mit  großer  Vorsicht  zu  ziehen  sind. 

Die  zweite  Auflage  von  Schraders  Werk  hat  v.  Bradke  in 
den  Gott.  Gel.  Anz.  1890,  897  ff.  besprochen,  durchaus  sachlich 
und  gerecht;  er  erkennt  an,  daß  in  dem  Buche  manche  Fort- 
schritte zu  verzeichnen  sind,  faßt  aber  sein  Urteil  in  folgenden 
Worten  zusammen :  "Wenn  der  Herr  Verf.  fortfährt,  sein  Buch 
in  der  Richtung  solcher  'Angriffe'  wie  des  meinigen,  die  er  als 
besonders  unbegründet  'gelegentlich  auch  einmal  zurückweisen 
zu  sollen  glaubt',  fleißig  umzuändern,  so  würde  ich  es  nicht  mehr 
für  ausgeschlossen  halten,  daß  es  etwa  in  4.  oder  5.  Auflage  von 
den  gröbsten  Fehlern  ziemlich  frei  wäre;  nur  müßte  er  mit  der 
Aufnahme  neuen  Stoffes  vorsichtiger  werden".  Das  Urteil  v.  Bradkes 
wiegt  nun  sicher  ungleich  schwerer  als  das  vieler  anderer  Forscher, 
die  doch  schließlich  den  behandelten  Problemen  ferner  stehen, 
und  es  ist  wohl  an  der  Zeit,  dieses  Urteil  wieder  einmal  anzu- 
führen. 

Jetzt  erscheint  Schraders  Werk  in  dritter  Auflage,  und  es 
ist  daher  dringend  geboten,  eine  Reihe  von  Problemen  neu  zu 
erörtern,  da  auch  in  der  neuen  Auflage  ein  wesentlicher  Fort- 
schritt nicht  zu  verzeichnen  ist. 

Unterdessen  hat  0.  Schrader  ein  neues  großes  Werk  ver- 
öffentlicht, das  Reallexikon  der  indogermanischen  Altertumskunde. 
Ich  habe  dies  Werk  IF.  Anz.  13,  5  ff.  angezeigt  und  dabei  ver- 
sprochen, darauf  zurückzukommen.  Wenn  dies  bis  jetzt  noch  nicht 
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geschehen  ist,  so  lag  das  an  dem  Mangel  an  Zeit,  aber  wenn 
ich  auch  spät  komme,  so  komme  ich  doch,  und  die  folgenden 
Aufsätze  werden  sich  vielfach  mit  Schraders  Werken  und  Auf- 
fassungen beschäftigen  müssen. 

Ich  habe  mich  seit  meiner  Studentenzeit  mit  den  kultur- 
historischen Problemen,  die  die  europäische  Urzeit  betreffen,  be- 
schäftigt, ich  habe  mein  erstes  Kolleg  über  die  Urgeschichte  der 
Indogermanen  gelesen  und  dies  in  regelmäßigem  Turnus  bis  jetzt 
wiederholt.  Ich  habe  natürlich  meine  ersten  Kenntnisse  aus  Hehn 
geschöpft  und  bin  durch  v.  Bradke  auf  die  Bedeutung  Schraders 
hingewiesen  worden.  Schon  im  Jahre  1891  erschien  mir  Schraders 
Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  als  ein  unzureichendes 
Werk,  und  ich  faßte  damals  den  Plan,  meinerseits  ein  anderes 
Werk  zu  schreiben,  das  nun  endlich  vollendet  vorliegt.  Auch 
dieses  Werk  erfordert  noch  einige  Ergänzungen,  es  muß  manches, 
was  dort  nur  angedeutet  wurde,  näher  begründet  werden,  und 
ich  hoffe,  daß  sich  auch  andere  Mitforscher  an  der  Erörterung 
beteiligen  werden.  Im  Verlauf  der  Zeit  gedenke  ich  also  an 
dieser  Stelle  eine  Reihe  von  Aufsätzen  zu  veröffentlichen,  die 
sich  mit  der  indogermanischen  Altertumskunde  befassen. 

1.  Wann  können  wir  ein  Wort  für  indogermanisch  ansehen? 

Will  man  den  Wortschatz  der  indogermanischen  Ursprache 
für  kulturhistorische  Schlüsse  verwenden,  so  muß  doch  zunächst 
die  Frage  entschieden  werden,  wann  wir  ein  Wort  für  indo- 
germanisch ansehen  können.  Der  idealste  Zustand  ist  es  natürlich, 
wenn  ein  Wort  noch  in  allen  Sprachen  erhalten  ist,  aber  dieser 
Fall  ist  recht  selten,  und  es  ist  ganz  sicher,  daß  schon  Worte, 
die  nur  noch  in  drei  oder  vier  Sprachen  vorliegen,  für  die  idg. 
Ursprache  in  Anspruch  zu  nehmen  sind.  So  lange  eine  be- 
stimmte Stammbaumtheorie  gebilligt  wurde,  war  die  Sache  ver- 
hältnismäßig einfach.  War  ein  Wort  in  je  einer  Sprache  einer 
Gruppe  belegt,  so  hatte  man  eigentlich  die  volle  Gewähr  für 
die  Herkunft  aus  der  Urzeit.  Aber  mit  dieser  Stammbaumtheorie 
steht  es  ja  vorläufig  schlecht,  und  man  wird  auf  sie  nicht  bauen 
können.  Schrader  hat  sich  nun  ein  eigentümliches  System  zurecht 
gemacht.    Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  ^  S.  174  sagt  er: 

"Mir  scheint  die  Sache  so  zu  stehen,  daß  wenn  ein  Wort 
wenigstens  in  einer  arischen  und  in  einer  europäischen  oder 
wenigstens  in   einer  nord-  und  in  einer  südeuropäischen  oder 
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wenn  es  auch  nur  im  Griechischen  und  Lateinischen  nachge- 
wiesen werden  kann,  darin  eine  Garantie  seines  hohen  Alters 
liegt."  "Diese  Auffassung,"  heißt  es  in  der  Anmerkung,  "habe 
ich  schon  in  der  Vorrede  zu  meinem  Reallexikon  p.  XIII  deutlich 
ausgesprochen  und  bin  ihr  in  meinem  Buch  gefolgt.  Es  ist  daher 
nicht  meine  Schuld,  wenn  H.  Hirt  nicht  hat  entdecken  können, 
welche  Grundsätze  mich  bei  dem  Gebrauch  des  Wortes  'indo- 
germanisch* geleitet  haben."  Ein  anderes  sind  offenbar  Grund- 
sätze, und  ein  anderes  ist  es,  ob  man  sie  befolgt.  Wir  müssen 
also  einerseits  die  Frage  beantworten,  ob  diese  Grundsätze  richtig 
sind,  und  anderseits,  ob  0.  Schrader  sie  befolgt  hat.  Daß  letzteres 
nicht  der  Fall  ist,  läßt  sich  leicht  zeigen,  und  da  Schrader  die 
Grundsätze  schon  in  seinem  Reallexikon  befolgt  haben  will,  so 
wälilen  wir  die  Beispiele  daraus. 

Zunächst  haben  doch  die  RL.  S.  8  zusammengestellten  Aus- 
drücke für  Ackerbau,  da  auf  sie  alle  die  Bedingungen  zutreffen,  die 
Schrader  aufstellt,  nämlich  daß  sie  in  einer  nord-  und  einer  süd- 
europäischen Sprache  oder  im  Griechischen  und  Lateinischen  auf- 
treten, ein  volles  Recht  für  indogermanisch  zu  gelten.  Man  kann 
also  daraus  nichts  anderes  schließen,  als  daß  die  Indogermauen  den 
Ackerbau  gekannt  haben.  Aber  diese  Ausdrücke  sind  nach  Sclirader 
europäisch-indogermanisch,  womit  ein  neuer  Begriff  eingeführt 
oder  vielmehr  ein  alter  beibehalten  wird.  Aber  wir  haben  ja 
auch  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  arisch-europäischer  Aus- 
drücke, wie  Schrader  S.  10  hervorhebt,  z.  B.  ai.  ydva-,  griech. 
iect,  ai.  pis,  griech.  ttticcuj,  lat.  hordeum,  npers.  zurd.,  mndd. 
terwe,  ai.  durvä.  Hier  wird  aber  wieder  von  geringerer  geo- 
graphischer Verbreitung  gesprochen.  Was  hat  aber  das  mit  un- 
serer Frage  zu  tun,  da  die  erwähnten  Ausdrücke,  da  sie  in  ge- 
trennten Sprachen  Asiens  und  Europas  vorkommen,  nacli  Schrader 
indogermanisch  sind. 

Anderseits  erklärt  Schrader  folgende  Gleichungen  für  indo- 
germanisch: unter  Feuer:  got. /ow,  altn. /"wwe,  altpr.  pawwo,  also 
eine  nur  germ. -preußische  Gleichung.  Wels  und  altpr.  kalis^ 
d.  lachs^  slav.  loso^  haben  dann  doch  dasselbe  Anrecht.  Vergi. 
darüber  übrigens  Schraders  Reallexikon  S.  495.  Während  die 
Gleichung  irüp,  umbr.  jwV,  ahd.  fiur^  armen,  hur  indogermanisch 
ist  (S.  239),  ist  TreuKn,  altpr. jpewse,  lit  puszh,  ahd.  fiuhta^  ir.  ochtach 
nur  europäisch.  Ich  habe  mich  vergebens  bemüht,  hier  Grundsätze 
zu  entdecken.  Ob  für  die  Milch  ein  indogerm.  Ausdruck  vor- 
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banden  war,  sagt  Schrader  nicht  ausdrücklich.  Wir  finden  be- 
kanntlich verschiedene  Ausdrücke,  "die  sich  merkwürdigerweise 
immer  auf  zwei  Sprachen  beschränken :  ai.  dadhän,  apr.  dadan ; 
griech.  xdXa,  lat.  lac ;  got.  miluks  =  ir.  melg".  Ich  glaube,  auch 
Schrader  wird  diese  Ausdrücke  für  indogermanisch  halten.  Aber 
dann  haben  doch  got.  gulp^  abg.  zlato^  lett.  zäts^  die  sogar  Ablaut 
zeigen,  griech.  xccXkoc,  abg.  zelezo  dasselbe  Aurecht,  für  die  Ur- 
sprache in  Anspruch  genommen  zu  werden. 

Ich  könnte  noch  mehr  Beispiele  anführen,  aber  sie  würden 
nur  beweisen,  daß  es  etwas  anderes  ist,  Grundsätze  aufzustellen^ 
und  etwas  anderes,  sie  zu  befolgen.  Wenn  man  aber  alle  der- 
artigen Fälle  zusammenhält,  so  berechtigen  sie  wohl  zu  dem 
Urteil,  daß  man  nicht  imstande  ist,  Schraders  Grundsätze  zu 
ermitteln.  Schraders  Vorgehen  ist  aber  trotz  des  Mangels  an 
irgend  welchen  leitenden  Prinzipien  ziemlich  klar.  Er  hat  sich 
seit  geraumer  Zeit  bestimmte  Ansichten  über  die  Kultur  der 
Indogermanen  gebildet,  Ansichten,  die  z.  T.  auf  V.  Hehn  zurück- 
gehen, und  nach  diesen  Ansichten  werden  die  Tatsachen,  ich 
kann  nicht  anders  sagen,  gepreßt.  Weil  die  Indogermanen  nach 
Schrader  Nomaden  waren,  darum  sind  die  Ackerbauausdrücke 
nicht  indogermanisch,  weil  sie  in  der  Steppe  wohnten,  darum 
können  es  die  Baumnamen  ebensowenig  sein.  Damit  wird  aber 
unsere  ganze  Wissenschaft  hinfällig.  Ich  habe  in  meinen  Indo- 
germanen schon  hervorgehoben,  daß  wenn  man  die  Ausdrücke^ 
die  sich  auf  die  Viehzucht  beziehen,  mit  demselben  Maß  mißt, 
wie  die  Ackerbauausdrücke,  man  dann  auch  dazu  kommen  kann, 
den  Indogermanen  die  Viehzucht  abzusprechen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Grundsätzen  selbst.  Schrader 
erkennt  also  im  Prinzip  idg.  Gleichungen  an,  die  nur  in  je  zwei 
Sprachen  belegt  sind.  Das  ist  in  der  Tat  richtig.  Man  wird  hinzu- 
fügen können,  daß  gewiß  viele  Worte  des  Indogermanischen  über- 
haupt verloren  gegangen  sind,  andere  sich  nur  in  einer  Sprache 
erhalten  haben.  Daß  wir  mit  dieser  Tatsache  rechnen  müssen,  er- 
gibt sich  aus  den  Parallelen,  die  die  moderne  Entwicklung  bietet 
Nicht  wenige  Worte,  die  sich  in  den  altgermanischen  Zeiten 
finden,  sind  in  den  modernen  Dialekten  gänzlich  ausgestorben. 
Liegt  mhd.  gestvio^  agerm.  ehu  Tferd'  noch  irgend  wo  vor?  und 
wenn  sie  irgendwo  belegt  sein  sollten,  wie  könnten  wir  ihr  hohe» 
Alter  erhärten,  wenn  wir  nicht  die  alten  Quellen  hätten  ?  Sollen 
die   Slaven   etwa   den  alten  idg.  Ausdruck  pqter  nie  besessen. 
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haben  ?  Ein  Romanist  kann  gewiß  viele  lat.  Worte  nachweisen, 
die  im  Romanischen  völlig  ausgestorben  sind  oder  sich  vielleicht 
nur  in  einer  einzigen  Sprache  erhalten  haben.  Mit  diesen  völlig 
verlorenen  Worten  können  wir  natürlich  nichts  anfangen,  wohl 
aber  müssen  wir  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  isolierten 
Worte  der  Einzelsprachen  richten. 

Wir  haben  natürlich  in  den  Fällen,  wo  ein  Wort  einer 
Einzelsprache  in  den  verwandten  Dialekten  nicht  wiederkehrt, 
nur  geringen  Anhalt,  um  das  höhere  Alter  des  Wortes  zu  er- 
härten. Aber  wir  haben  doch  manchmal  einen  Anhalt.  So  kann 
man  annehmen,  daß  germ.  hand  ein  indogerm.  Wort  ist,  erstens 
weil  man  an  einen  Zusammenhang  mit  dem  Zahlwort  zehn^  idg. 
dek'ijit  denken  kann,  und  zweitens  weil  es  ein  konsonantischer 
Stamm  ist.  Neue  konsonantische  Stämme  sind  aber  im  Grerma- 
nischen  kaum  noch  gebildet  worden,  denn  wir  haben  es  hier  mit 
ganz  geringen  Resten  einer  einst  weiter  verbreiteten  Flexion  zu 
tun,  die  wohl  schon  im  Indogerm.  unproduktiv  geworden  ist. 
Kahle  "Zur  Entwicklung  der  konsonantischen  Stämme  im  Ger- 
manischen" verzeichnet  die  Stämme,  die  nach  der  konsonantischen 
Deklination  im  Germanischen  gehen,  und  von  diesen  sind  folgende 
ganz  sicher  indogermanisch :  Fuß.  Zahn,  Monat,  Maus,  Gans,  Nacht, 
Tür,  Kuh.  Bei  den  andern  spricht  jedenfalls  nichts  dagegen, 
es  sind  Winter,  Genosse,  Magd,  Hand,  Brust,  Burg,  Buch,  Brtich, 
Eiche,  wenn  sie  auch  in  andern  Sprachen  nicht  belegt  sind. 
Bei  hand  ist  gegen  die  Ableitungen  von  got.  hinßan  'fangen' 
semasiologisch  nichts  einzuwenden,  wohl  aber  von  Seiten  der 
Form.  Im  Germanischen  kann  das  Wort  nicht  erst  abgeleitet 
sein,  weil  jede  Analogie  fehlt. 

Wir  haben  also  in  der  Form  ein  Hilfsmittel,  das  Alter 
eines  Wortes  zu  bestimmen,  und  wer  dieser  Frage  einmal 
systematisch  nachgeht,  der  wird  zu  ganz  interessanten  Ergebnissen 
kommen.  Man  nehme  einmal  die  Worte  für  König.  Indoger- 
manisch ist  rßks,  ai.  räjä,  lat.  rex,  kelt.  rix.  Die  sonstigen 
Ausdrücke  der  Einzelsprachen  sind  aber  meist  ganz  deutliche 
Ableitungen,  und  es  steht  der  Annahme  nichts  im  Wege,  daß 
sie  erst  im  Leben  der  Einzelsprache  neu  gebildet  sind,  wenn 
sie  auch  z.  T.  nicht  neu  gebildet  sein  müssen.  So  z.  B.  ahd. 
kuning,  zu  kuni  'Geschlecht*,  got.  piudans  zu  piuda  Wölk',  ahd. 
truhtin  zu  truht  'Schar',  got.  kindins:  lat.  gens.  Mit  diesen 
durchsichtigen  Bildungen  vergleiche  man  einmal  die  germanischen 
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Ausdrücke  für  die  See  und  die  Seelandschaft.  Zwar  kehren  sie 
in  den  verwandten  Sprachen  nur  selten  wieder,  aber  sie  zeigen 
ein  durchaus  altertümliches  Gepräge.  Meistens  mangelt  daher 
auch  jede  Etymologie. 

Dahin  gehören  got.  saiws,  d.  See  (die  Beziehung  zu  lat. 
saevus  ist  doch  nur  ein  Notbehelf.  Wie  will  man  den  «-Stamm 
erklären?),  altn.  haf^  ags.  hcef^  d.  Äa/f  (ist  ebenso  unklar),  got. 
flödus^  ahd.  fli4ot  (sieht  durchaus  alt  aus.  Ebenso)  got.  wegs,  ahd. 
wäc  'Woge'  (woher  der  »-Stamm?),  altn.  klif,  ahd.  clep  "Klippe*, 
altn.  stind,  ags.  sund,  d.  Biff,  Geest  usw.  Bei  allen  diesen  Worten 
ist  der  Verdacht,  daß  sie  viel  älter  sind  als  die  germanische 
Sonderentwicklung  durchaus  berechtigt. 

Da  die  Yriddhibildungen  kaum  anderswo  als  im  Indischen 
produktiv  geworden  sind,  so  haben  Bildungen  dieser  Art,  die  nur 
in  einer  Sprache  vorliegen,  die  Gewähr  hohen  Alters.  Wer  dies  be- 
denkt, wird  an  dem  hohen  Alter  von  ahd.  swägur  kaum  zweifeln. 
Entsprechend  wird  man  für  ahd.  hiion  indogermanisches  Alter  in 
Anspruch  nehmen.  Sachlich  hat  das  gar  keine  Schwierigkeiten, 
da  Hahn  und  Huhn  nicht  nur  das  Haushuhn  bezeichnen,  sondern 
in  der  Jägersprache  auch  das  Eebhuhn,  sowie  den  männlichen 
und  weiblichen  Yogel  überhaupt. 

Man  muß  sich  also  die  Worte,  die  nur  in  einer  Sprache 
belegt  sind,  auf  ihre  Bildung  ansehen,  ehe  man  sie  für  eine 
spezifische  Neubildung  erklärt,  ja  man  kann  sogar  sagen,  was 
nicht  als  deutliche  Ableitung  in  einer  Sprache  erkennbar  ist, 
ist  höhern  Alters  sehr  verdächtig.  —  Größere  Sicherheit  für 
Herkunft  aus  der  indog.  Ursprache  erlangen  wir,  wenn  ein 
Wort  aus  zwei  Sprachen  belegt  ist.  Hier  schließt  nun  aber 
Schrader  gewisse  Sprachgruppen  aus,  nämlich  etwa  keltisch- 
germanische und  germanisch-lituslavische,  aber  auch  keltisch- 
slavische  Gleichungen,  falls  er  nicht  etwa  keltisch  zum  Süd- 
europäischen rechnet.  In  dieser  Ansicht  haben  wir  offenbar  eine 
Nachwirkung  der  Schmidtschen  Wellentheorie.  Ob  diese  be- 
gründet ist,  will  ich  hier  nicht  untersuchen,  sondern  später 
noch  einmal  darüber  sprechen.  —  Die  erwähnten  Sprachgruppen 
sind  einander  in  historischer  Zeit  benachbart,  und  es  liegt  daher 
der  Verdacht  nahe,  daß  die  eine  von  der  andern  Wörter  ent- 
lehnt hat;  wie  wir  wissen,  haben  die  Germanen  von  den  Kelten, 
die  Slaven  von  den  Germanen  empfangen.  Handelt  es  sich  nun 
um  Worte,  bei  denen  der  Verdacht  der  Entlehnung  nicht  aus- 
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zuschließen  ist,  so  wird  man  sie  besser  nicht  zu  Rückschlüssen 
auf  die  ältere  Zeit  verwenden,  bei  allen  andern  steht  dem  aber 
nichts  im  Wege.  Ich  sehe  durchaus  keinen  Grund,  Gleichungen 
wie  d.  lahs^  lit.  lasisä^  russ.  losost^  got.  gulß,  abg.  zlato  nicht 
gelten  zu  lassen.  Auch  an  d.  Stute,  slav.  stado  kann  man  keinen 
Anstoß  nehmen,  sowie  an  anderen  Gleichungen,  die  sich  auf 
-Zwei  nordeuropäische  Sprachen  beschränken.  Wenn  man  sich 
einmal  klar  gemacht  hat,  wo  die  Germanen  und  die  Slaven 
ursprünglich  gesessen  haben,  die  einen  in  Schleswig-Holstein 
usw.,  die  anderen  hinter  den  Karpathen,  so  wird  man  kein  Be- 
denken tragen,  Gleichungen,  die  in  diesen  beiden  Sprachgruppen 
auftreten,  zu  verwenden.  Wer  dagegen  ist,  müßte  nachweisen,  daß 
die  Germanen  und  Slaven  eine  Zeit  der  gemeinsamen  Sonderent- 
wicklung durchgemacht  haben.  Ich  will  die  Beweise  hierfür  ab- 
warten, vorläufig  aber  beharre  ich  auf  meiner  Ansicht,  daß 
zwischen  Slavisch  und  Germanisch  keine  besondern  Berührungen 
vorhanden  sind,  und  daß  wir  demnach  Worte,  die  nur  in  diesen 
beiden  Gruppen  auftreten,  sehr  wohl  für  die  Erschließung  der 
indogermanischen  Kultur  verwenden  können.  Man  kann  ja  auch 
den  Gegenbeweis  antreten.  Welche  germanisch -slavische  Glei- 
chung dürfen  wir  nicht  der  indogermanischen  Ursprache  zu- 
schreiben, weil  etwa  kulturhistorische  Erwägungen  allgemeiner 
Art  dagegen  sprechen?  Ich  bin  auf  den  Nachweis  einer  solchen 
Gleichung  gespannt. 

Und  ebenso,  wie  mit  den  slavisch-germanischen  steht  es 
mit  den  keltisch-germanischen.  Zwar  sieht  J.  Schmidt  im  Kel- 
tischen sozusagen  das  Mittelglied  zwischen  Italisch  und  Ger- 
manisch, aber  er  stützt  sich  nur  auf  die  Argumente  Ebels; 
diese  sind  indessen  kaum  haltbar,  und  neue  sind  nicht  beigebracht 
worden.  Ich  habe  mich  bemülit,  neue  Gründe  beizubringen.  Aber 
weder  bei  Kluge  Pauls  Grd.  1,  325,  noch  bei  Bremer  ebd.*  3,  27 
ist  irgend  etwas  verzeichnet.  Die  Frage  bedarf  erneuter  Unter- 
suchungen, sagen  beide  Forscher.  Ich  habe  mich  an  Thurneysen 
um  Auskunft  gewendet,  aber  auch  er  konnte  nichts  mitteilen, 
was  für  nähere  Beziehungen  des  Keltischen  und  Germanischen 
wesentlich  in  die  Wagschale  fiele.  Ich  bin  daher  auf  den  Ge- 
danken gekommen,  daß  die  Nachbarschaft  der  Kelten  und  Ger- 
manen verhältnismäßig  jung  ist,  und  daß  daher  auch  keltisch- 
germanische  Gleichungen  unbedenklich  zu  verwenden  sind, 
unter  Beachtung  der  oben  hen'orgehobenen  Kautelen. 
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Während  wir  bei  den  etymologischen  Untersuchungen  und 
Vergleichungen  häufig  mit  Wurzeln  operieren,  können  uns  diese, 
wenn  wir  Kulturgeschichte  treiben,  wenig  nützen.  In  diesem  Fall 
bedürfen  wir  der  vergleichbaren,  möglichst  genau  stimmenden 
Worte.  Wenn  man  einmal  ein  Wörterbuch  derartiger  Worte  zu- 
sammenstellte, so  würde  man  sehen,  wie  klein  der  erschließbare 
Wortschatz  des  Indogermanischen  noch  immer  ist.  Er  würde  so 
klein  ausfallen,  daß  man  sich  sofort  sagen  würde,  das  kann  nicht 
alles  sein,  da  muß  vieles  verloren  gegangen  sein,  und  wir  könnten 
schon  deshalb  nicht  auf  die  Gleichungen,  die  nur  in  zwei  Sprachen 
belegt  sind,  verzichten. 

Und  selbst  kelto-italische  oder  indo-iranische  Gleichungen 
sind  wertvoll ;  denn  mag  man  so  niedrig  rechnen  wie  man  will, 
um  1200  müssen  sich  doch  wohl  die  Itaüker  von  den  Kelten 
getrennt  haben,  und  man  wird  für  die  Trennung  der  Inder  und 
Tränier  vielleicht  noch  zu  einer  früheren  Zeit  kommen.  Da  es 
die  Aufgabe  der  indogermanischen  Altertumskunde  ist,  die  prä- 
historische Zeit  aufzuhellen,  so  sind  auch  Gleichungen,  die  nur 
diesen  Sprachen  angehören,  wichtig.  Unsere  Hilfsmittel  sind  viel 
zu  dürftig,  als  daß  wir  auf  irgend  ein  Moment  verzichten  dürften. 

Jedenfalls  glaube  ich  gezeigt  zu  haben,  daß  weder  Schraders 
Grundsätze  haltbar  sind,  noch  daß  er  die  von  ihm  aufgestellten 
Grundsätze  befolgt,  und  daß  sich  meine  Anschauungen  sehr  we- 
sentlich von  den  seinigen  unterscheiden. 

Haben  wir  nun  die  Wortformen  festgestellt,  so  kommt  die 
Frage  nach  der  Bedeutung  hinzu.  Auch  in  diesem  Punkt  braucht 
man  nicht  allzu  ängstlich  zu  sein.  Wir  wissen,  daß  Bedeutungs- 
übergänge gleicher  Richtung  oft  genug  an  den  verschiedensten 
Stellen  vorkommen,  aber,  soweit  meine  Kenntnis  reicht,  ist  der  Fall 
außerordentlich  selten,  daß  der  gleiche  Bedeutungsübergang  bei 
demselben  Wort  eintritt.  Der  Fall  also,  den  Hehn  angeführt  hat, 
daß  Worte,  die  ursprünglich  'zerreiben'  bedeutet  haben,  in  die  Be- 
deutung 'mahlen'  übergehen,  ist  denkbar,  unwahrscheinlich  aber, 
daß  das  gerade  selbständigbei  demselbenWorte  molo  eingetreten  sein 
sollte?  Gesetzt,  die  idg.Wurzelse  habe 'werfen' bedeutet,  so  ist  es  nicht 
glaublich,  daß  sich  im  Ital.,  Kelt.,  Germ,  und  Lit.-Slav.  überall  erst  in 
einzelsprachlicher  Zeit  die  Bedeutung 's  äe  n' sollte  entwickelt  haben. 

Diese  Frage  bedarf  aber  noch  weiterer  Ausführungen,  die  ich 
auf  eine  spätere  Zeit  verschiebe.  Nur  das  möchte  ich  noch  hervor- 
heben, daß  schon  A.  Kuhn  ein  nach  meiner  Auffassung  richtigeres 
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Bild  von  der  Kultur  derlndogermanen  entworfen  hat  als  0,  Schrader, 
■weil  er  sich  eben  nicht  auf  eine  vorgefaßte  Meinung  stützte, 
sondern  weil  er  sich  an  die  Tatsachen  der  Sprache  hielt. 

2.  Läßt  sich  aus  dem  Fehlen  von  etymologischen  Gleichungen 
für  gewisse  Begriffe  etwas  erschließen? 

Es  ist  ganz  sicher,  daß  wir  den  Wortschatz  der  indoger- 
manischen Ursprache  niemals  vollständig  erschließen  können,  eben- 
sowenig wie  wir  den  lateinischen  aus  den  romanischen  Sprachen 
ganz  rekonstruieren  können.  Nun  tritt  nicht  selten  der  Fall  ein, 
daß  Worte  für  bestimmte  Begriffe  fehlen.  So  gibt  es  kein  er- 
schließbares Wort  für  'Dampfschiff*  oder  'Eisenbahn'.  Solche  Fälle 
wird  aber  wohl  jeder  ausschließen,  da  es  sich  um  Dinge  handelt, 
die  nachweislich  spät  aufgekommen  sind.  Anders  steht  es,  wenn 
Gleichungen  für  Dinge  fehlen,  die  in  der  Urzeit  vorhanden  ge- 
wesen sein  können.  Im  allgemeinen  ist  man  zu  der  Erkenntnis 
gekommen,  daß  aus  dem  Fehlen  von  etymologischen  Gleichungen 
nichts  zu  erschließen  ist.  Wenn  wir  keine  Gleichungen  für  'Löwe, 
Tiger,  Kamel,  Palme'  antreffen,  so  beweist  das  nicht,  daß  die 
Urheimat  in  einem  Gebiet  lag,  das  diese  Tiere  nicht  kannte ;  denn 
wenn  die  Urheimat  diese  Tiere  besaß,  die  Indogerraanen  aber  die 
Gegend  verließen,  so  mußten,  wenn  die  Tiere  aus  dem  Gesichts- 
kreis verschwanden,  auch  die  Worte  verloren  gehen.  Ähnlich  ist 
das  Wort  'Elch'  den  deutschen  Dialekten  verloren  gegangen, 
weil  das  Tier  aus  dem  größten  Teil  Deutschlands  verschwunden 
ist,  usw.  Das  erkennt  Schrader  Spr.  u.  U.^  161  auch  an,  er  fügt 
aber  S.  162  hinzu:  "Nun  soll  aber  damit  keineswegs  gesagt  sein, 
daß  dem  Abhandensein  urverwandter  Gleichungen  für  die  Er- 
schließung der  Urzeit  jeglicher  Wert  abzusprechen  sei.  Im  be- 
sonderen wird  man  nicht  an  ein  zufälliges  Aussterben  einst  vor- 
handener Ausdrücke  denken  dürfen,  wenn  es  sich  um  ganze 
Begriffskategorieen  handelt".  Er  sucht  dies  an  den  Fisch- 
namen zu  zeigen  und  fährt  fort:  "Ebenso  bezeichnend  wie  die 
Armut  einer  urverwandten  Terminologie  auf  dem  eben  erörterten 
Gebiete  der  Fischerei  erscheint  mir  die  gleiche  Erscheinung  auf 
dem  der  Schiffahrt  gegenüber  dem  des  Wagenbaus,  dem  der 
Blumenzucht  gegenüber  dem  des  Ackerbaus,  dem  der  Ver- 
schwägerungsbezeichnungen  des  Mannes  gegenüber  denen 
des  Weibes,  auf  dem  Gebiet  der  Götternamen  gegenüber  dem 
der  Personennamen  usw." 
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Ich  stehe  auf  einem  andern  Standpunkt  und  habe  in  meinen 
Indogermanen  und  auch  sonst  den  Satz  ausgesprochen,  daß  sich 
aus  dem  Fehlen  von  Worten  nie  etwas  schließen  läßt.  Vielleicht 
ist  der  Satz  in  dieser  Schärfe  nicht  ganz  richtig,  vergl.  oben 
die  Bemerkung  über  'Dampfschiff  und  'Eisenbahn',  aber  ich 
kenne  bisher  keinen  Fall,  durch  den  er  widerlegt  würde.  Jeden- 
falls müssen  wir  uns  zunächst  mit  den  Schraderschen  Katego- 
rien beschäftigen,  um  zu  untersuchen,  ob  bei  ihnen  die  Schluß- 
folgerungen des  Autors  wirklich  zulässig  sind. 

A.  Der  Mangel  an  Fischnamen. 

Es  scheint  eine  fable  convenue  zu  sein,  daß  es  indoger- 
manische Fischnamen  nicht  gibt.  Ich  vermute,  daß  sie  im  letzten 
Grunde  darauf  zurückgeht,  daß  Pictet  Les  origines  indoeuro- 
peennes  keine  Fischnamen  verzeichnet  ^j.  Es  wäre  aber  wirklich 
gut,  wenn  dieser  Punkt  endlich  einmal  aus  der  Erörterung  ver- 
schwände. 

Wir  haben  zunächst  einen  indogermanischen  Ausdruck  für 
Fisch;  üt.  zuvk^  armen,  jukn,  griech.  ixOOc  sichern  auch  nach 
Schrader  den  Begriff  für  das  Indogermanische.  Aber  auch  lat. 
piscis,  ir.  iasc,  got.  fisks  müßte  doch  nach  demselben,  da  eine 
nord-  und  eine  südeuropäische  Sprache  zeugt,  indogermanisch 
sein.  Wir  haben  ferner  das  Wort  für  Aal,  lat.  anguilla,  griech. 
iTXe^uc.  Ich  habe  IF.  Anz.  13,  S.  14  aufs  neue  auf  diese  Gleichung 
hingewiesen,  worauf  Schrader  Sprachvergl.  und  ürgesch.^  S.  162  in 
der  Anmerkung  hervorhebt,  "ich  gäbe  den  gegenwärtigen  Stand 
unseres  Wissens  unrichtig  an,  wenn  ich  die  Verwandtschaft  von 
eYX^^uc  und  lat.  anguilla  für  eine  ausgemachte  Sache  erklärte", 
und  er  verweist  dafür  auf  Waldes  etymologisches  Wörterbuch. 
Nun  Walde  in  allen  Ehren,  aber  ein  Kronzeuge  ist  er  in  diesem 
Falle  denn  doch  nicht.  Hier  muß  die  eigene  Untersuchung  ein- 
setzen, nicht  die  des  Verfassers  eines  lateinischen  Wörterbuches 
—  denn  für  ihn  ist  es  verhältnismäßig  gleichgiltig,  ob  anguilla 

1)  Ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  über  Pictets  Werke  einiges  zu 
sagen.  Die  Sammlung  des  Wortschatzes  ist  für  die  damalige  Zeit  wirklich 
allen  Lobes  wert,  und  in  dieser  Sammlung  liegt  noch  heute  die  Bedeutung 
dieses  Buches.  Es  ist  doch  wahrlich  kein  großes  Verdienst,  die  unhalt- 
baren Gleichungen  dieses  Werkes  zu  erkennen  und  ein  paar  neue  hin- 
zuzutun. Daß  der  prinzipielle  Standpunkt  Pictets  unhaltbar  ist,  wissen  wir 
durch  Hehn  und  nicht  durch  Schrader,  diesem  gegenüber  bietet  Pictet  in 
vielen  Punkten  besseres,  weil  er  die  Tatsachen  ruhig  sprechen  läßt. 
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mit  ^YXe^uc  verwandt  ist  — ,  wohl  aber  für  den,  der  die  Urheimat 
der  Indogermanen  bestimmen  will  und  der  solche  Behauptungen 
über  die  Fischnamen  aufstellt  wie  Schrader, 

Nun  wird  wohl  jeder,  dem  die  Gleichung  ^yx^^uc  lat.  anguüla 
vorgelegt  wird,  zuerst  an  Urverwandtschaft  denken;  denn  die 
Worte  decken  sich  nicht  nur  im  Stamm,  sondern  auch  in  dem 
merkwürdigen  Suffix.  Allerdings  bleiben  einige  Schwierigkeiten. 
Die  eine  bildet  die  Verschiedenheit  der  Yokale.  Hier  hat  uns 
J.  Schmidts  hochbedeutender  Aufsatz  KZ.  32,  321  ff.  geholfen,  und 
Schmidt  hat  denn  auch  schon  bemerkt,  daß  der  Gen.  exxe^uoc 
aus  *dTxe^uoc  hergeleitet  werden  könne,  das  stände  doch  mit 
^Tepou  aus  diepou  ganz  auf  einer  Linie.  Die  zweite  wichtige  Frage 
ist,  konnte  eTXe^uc  im  Griechischen,  anguüla  im  Lat.  mit  den 
Suffixmitteln  der  Sprache  neugebildet  werden?  Aber  die  Suffix- 
form von  ^YX^^uc  ist  im  Griechischen  ganz  vereinzelt,  vgl.  L.  Meyer 
Handbuch  der  griech.  Etjm.  1,  425.  Mit  Suffix  lu  kenne  ich  nur 
GfiXuc.  Außerdem  ist  der  Stamm  eyx-  ^^^  Griechischen  nicht  be- 
legt, sondern  nur  Ix*--  Es  müßte  denn  also  wohl  lx»^oc  oder 
lx\\\)c  heißen.  Es  ist  doch  wirklich  ein  starkes  Stück,  ein  Wort 
in  einer  Sprache  für  eine  Neubildung  zu  halten,  wenn  weder  der 
Stamm  belegt,  noch  das  Suffix  produktiv  ist.  So  lange  diese 
Schwierigkeiten  nicht  gehoben  sind,  würde  ich  das  griechische 
Wort  nach  den  oben  gegebenen  Ausführungen  für  indogermanisch 
halten,  selbst  wenn  es  in  keiner  andern  Sprache  belegt  wäre. 

Fast  ebenso  schwierig  ist  auch  die  Annahme,  daß  lat.  anguüla 
neugebildet  sei.  Allerdings  haben  wir  hier  das  Grundwort  anguis, 
aber  das  Suffix  ist  ebenfalls  selten  und  nicht  produktiv,  abge- 
sehen von  den  Fällen,  wo  es  Diminutiva  bildet  und  durch  Assi- 
milation aus  r  l  usw.  entstanden  ist.  Aber  schon  Prise,  gramm.  H 
115,  13  bemerkt,  anguis  anguüla^  unguis  ungula,  nubes  nubüum, 
quae  magis  denominativa  sunt  existimanda  quam  diminutiva^  quippe 
non  habent  diminutivorum  significationem^  sed  formam  tantum.  Ich 
bestreite  es  nun  entschieden,  daß  dei*Aal  eine  kleine  Schlange 
ist,  wenigstens  in  Europa  sind  kaum  Schlaugen  vorhanden  ge- 
wesen, denen  gegenüber  der  Aal  als  klein  erschienen  wäre.  Ich 
glaube  daher  nicht,  daß  -üla  in  anguüla  das  Diminutivsuffix  ist. 

Außerdem  ist  zu  beachten,  daß  anguis  ein  Maskulinum  war, 
weshalb  ist  also  anguüla  wie  auch  IfxiKvc  meist  im  Griechischen 
Femininum,  da  doch  auch  piscis  Maskulinum  ist?  Das  sind  doch 
alles  ganz  einfache  Erwägungen,  die  jeder  anstellen  muß,  der 
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sich  mit  diesen  "Worten  beschäftigt.  Auch  Thurneysen  ist  im 
Thesaurus  zu  dem  Ergebnis  gekommen,  daß  anguilla  und  ^yx^Xuc 
vielleicht  zusammengehören. 

Gefördert  ist  unser  Problem  schon  längst  durch  einen  Auf- 
satz von  W.  Meyer  KZ.  28,  162  ff.,  in  dem  er  S.  163  anguilla  auf 
eine  Flexion  *anguilü,  *anguiluäs  zurückführt,  einer  Bildung  wie 
ai.  vadhüß^  griech.  irpecßa.  Diese  Auffassung  hat  sich  Johannsson 
KZ.  30,  425  angeeignet,  wie  ich  glaube  mit  vollem  Recht.  Zu- 
nächst freilich  ist  noch  die  Frage  zu  erörtern,  ob  Iw  zu  II  im  Lat. 
assimiliert  ist,  was  Brugmann  Grdr.  I^  325  etwas  zweifelhaft  er- 
scheint, während  sich  Stolz  Lat.  Gr.  ^  88,  Sommer  Handbuch  226 
dafür  aussprechen.  Ich  muß  mich  ihnen  durchaus  anschließen 
trotz  Solmsen  KZ.  38,  437  ff.  Ich  halte  an  Gleichungen  wie  palU- 
dus  und  lit.  pafvas,  altbulg.  plavü^  ahd.  falo^  pollen  zu  pr.  pelwo, 
abg.  pleva  'Spreu'  entschieden  fest.  Und  anguilla  fällt  nicht  minder 
in  die  Wagschale.  Wie  will  man  denn  die  Suffixgestalt  erklären  ? 
Nehmen  wir  aber  anguilua  als  Grundform  an,  so  haben  wir  eine 
fast  vollständige  Übereinstimmung  zwischen  dem  griechischen 
und  lat.  Wort^).  Es  bleibt  nur  noch  die  Verschiedenheit  der 
Outturale.  Aber  hier  kann  entweder  anguilla  sein  u  von  anguis 
bekommen  haben,  oder  ^tx^^^c  hat  sein  u  im  Griechischen  ver- 
loren (wegen  des  folgenden  w?),  vielleicht  schon  im  Indogerma- 
nischen. —  Aber  wir  haben  noch  eine  zweite  Gleichung  für 
den  Aal.  Hesjch  überliefert  uns  i'iiißripic*  ^tx^^^c  Me9u|LivaToi. 
Das  Wort  steht  an  richtiger  etymologischer  Stelle,  wir  haben 
also  keinen  Grund  es  zu  beanstanden.  Diesem  Wort  entspricht 
im  Lit.  ungurys^  russ.  ugrl  Die  Gleichung  ist  auch  tadellos,  und 
es  ist  auch  hier  kaum  denkbar,  daß  die  Worte  erst  in  den  Einzel- 
sprachen mit  ihren  Suffixmitteln  gebildet  seien. 

Schließlich  haben  wir  noch  ein  drittes  Wort  für  'Aal'  in 
germ.  Aal^  das  bisher  unerklärt  ist ;  denn  E.  Schröders  Herleitung 
aus  edlos  'der  Fresser'  (ZfdA.  42,  63)  ist  doch  nur  ein  Notbehelf 
und  unterliegt  lautlichen  wie  semasiologischen  Bedenken.  Viel- 
leicht läßt  sich  aber  das  Wort  doch  aufklären.  Das  griechische 
Wort  ?YX£^wc  kann  vom  Standpunkt  des  Griechischen,  wie  wir 
§ahen,  kaum  neu  gebildet  sein.  Aber  auch  vom  Indogermanischen 
aus  gesehen,  d.  h.  wenn  wir  das  Wort  für  indogermanisch  halten, 

1  Lat.  helvos  und  germ.  gelb,  die  Solmsen  a.  a.  0.  ins  Feld  führt, 
können  sich  nicht  genau  entsprechen,  da  urital.  helvos  zu  holvos  hätte 
werden  müssen,  vgl.  Sommer  Hdb.  S.  76. 
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bereitet  es  große  Schwierigkeiten,  da  wir  offenbar  zwei  Yollstufen 
neben  einander  haben.  Außerdem  ist  Suffix  -lu  außerordentlich 
selten  und  -elu  ist  ganz  und  gar  nicht  nachweisbar.  Das  Wort 
für  Schlange  idg.  *angh"'is^  von  dem  man  es  abzuleiten  versuchen 
könnte,  ist  deutlich  «-Stamm,  lat.  unguis,  lit.  angls  usw.  So  kommt 
man  unwillkürlich  auf  den  Gedanken,  daß  das  Wort  ein  Kom- 
positum ist  ajdgh'^-dus,  und  dieses  zweite  Element  -elus  könnte 
mit  deutsch ^aü,  urgerm.  elos  zusammenhängen.  'efx^Xvc  wäre  dann 
eine  Bildung  wie  Adler  aus  adel-ar,  und  in  el  (Dehnstufe  zu  d) 
würde  ich  also  die  ursprüngliche  Bezeichnung  des  Aales  sehen. 
Was  dies  eigentlich  bedeutete,  können  wir  nicht  wissen.  Ob  es. 
sich  bei  der  Bildung  des  Wortes  um  verschiedene  Suffixgestalt 
handelt,  oder  ob  w  nach  l  im  Indogermanischen  unter  beson- 
deren Umständen  schon  geschwunden  ist,  läßt  sich  kaum  sagen. 
Jedenfalls  gibt  es  Mittel  genug,  um  aus  diesen  Schwierigkeiten 
herauszukommen.  Den  Stamm  el  haben  wir  im  Deutschen  noch 
in  einem  Fischnamen,-  in  ahd.  alunt,  anord.  dünn,  dessen  Stamm 
man  schon  längst  mit  dem  von  Aal  verglichen  hat.  Äußerlich 
haben  die  beiden  Fische  freilich  wenig  gemein.  Aber  auch  wenn 
meine  Erklärung  des  Wortes  Aal  nicht  richtig  wäre,  so  würde 
ich  in  ihm  doch  immer  einen  indogermanischen  Fischnamen  an- 
sehen, weil  er  aus  germanischem  Sprachgut  nicht  zu  erklären  ist  ^). 

Eine  ähnliche  Kompositionsbildung  für  Aal  haben  wir  auch 
in  ir.  esc-ung,  dessen  letzten  Bestandteil  man  vielleicht  mit  lat 
unguis  zusammenbringen  kann.  Ob  auch  der  zweite  Teil  von  griech. 
ijLiß-ripic  ein  selbständiges  Wort  ist,  weiß  ich  nicht  zu  sagen. 

Jedenfalls  sieht  man,  welche  Bewandtnis  es  mit  Schraders 
Behauptung  hat,  daß  es  keine  gemeinsamen  indogermanischen 
Fischnamen  gäbe  2).  Außerdem  gibt  es  aber  noch  andere  Fisch- 

1)  Schrader  will  seine  verlorene  Position,  daß  die  Indogcrmanen 
am  Schwarzen  Meer  saßen,  dadurch  retten,  daß  er  ein  Gutachten  ver- 
öffentlichen will,  nach  dem  der  Aal  von  jeher  im  Schwarzen  Meer  vorge- 
kommen wäre.  Gut,  wenn  es  gelingt.  Ich  konnte  diese  Untersuchungen 
nicht  kennen,  konnte  mich  vielmehr  nur  auf  die  verbreitete  Ansicht  der 
Zoologen  stützen,  daß  der  Aal  im  Schwarzen  Meer  nicht  vorkommt.  Im 
übrigen  wird  jeder  aus  der  Darstellung  in  meinen  'Indogcrmanen'  ersehen, 
wie  wenig  für  mich  diese  tiergeographischen  Argumente  ins  Gewicht  fallen. 
Weshalb  Schrader  nicht  versteht,  wie  ein  gemeinslavischer  Name  des  Aales 
vorhanden  sein  kann,  weiß  ich  nicht,  vielleicht  belehren  ihn  aber  die 
Karten  bei  Niederle  Slovansk^  Staro^itnosti. 

2)  Daß  der  Aal  bei  Homer  nicht  zu  den  Fischen  gerechnet  wird^ 
kann  nicht  besonders  auffallen. 
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namen.  Ahd.  lahs^  russ.  lososi^  lit.  lasiSä  ist  eine  Gleichung,  der 
so  gut  indogerm.  Alter  zukommt  wie  jeder  andern ;  denn  das  Wort 
kann  nicht  aus  einer  Sprache  in  die  andere  entlehnt  sein,  und  an 
besondere  Berührungen  zwischen  Gi-ermanisch  und  Litu-Slavisch 
glaube  ich  nicht,  s.  o.  S.  62.  Der  Lachs  kommt  bekanntlich  nur 
in  den  Flüssen  vor,  die  zu  den  nördlichen  Meeren  fließen.  Das 
Wort  mußte  also  den  südlichen  Sprachen  verloren  gehen.  Ich 
würde  lachs  für  ein  idg.  Wort  halten,  auch  wenn  es  nicht  im 
Slavisch-Lit.  vorkäme,  weil  die  Bildung  aus  germ.  Sprachgut  ab- 
solut unerklärbar  ist.  Das  Wort  muß  aber  schon  die  Entwicklung 
der  Gutturale  zu  Zischlauten  mitgemacht  haben. 

Wir  besitzen  ferner  die  Gleichung  altpr.  kalis^  mhd.  weis 
und  Walfisch^  die  wir  ebenfalls  als  indogerm.  ansprechen  dürfen, 
selbst  wenn  nicht  lat.  squalus,  vgl.  Walde  Etym.  Wtb.  s.  v.,  daza 
gehört.  Osthoff  Etym.  Parerga  S.  321  hat  in  ausführlicher  Be- 
gründung griech.  cpdXXaiva  zu  wal  gestellt. 

Lid6n  hat  uns  noch  eine  Reihe  anderer  Fischnamen  kennen 
gelehrt.  Btr.  15,  509  findet  sich  die  Gleichung  nnord.  harr  'die 
Asche',  lit.  karsis  *der  Brachsen',  kirslys  'Äsche'.  Uhlenbeck 
hat  Arkiv  f.  nord.  fil.  15,  154  f.  nschw.  gärs  'Kaulbarsch',  nach- 
dem Liden  es  Btr.  15,  508  besprochen  hatte,  zu  -äi.  jhaßds  gestellt, 
was  er  auch  in  seinem  Et.  Wtb.  des  Aind.  beibehält.  Torbiörnson 
die  gemeinslavische  Liquidametathese  35  hat  dazu  russ.  zirech 
'Seepferdchen'  gefügt. 

Das  deutsche  Stör^  ahd.  sturio  stimmt  in  seinen  Lauten  auf- 
fällig zu  'dhg.  jesetrü  russ.  osetrü^  lit.  asetras.  Die  indogerm.  Grund- 
form würde  ich  als  osSteros  ansetzen,  aus  der  sich  die  slav.  und 
germ.  Formen  durch  Ablaut  ergeben.  Die  Gleichung  ist  schon 
früher  veröffentlicht  worden,  ich  weiß  aber  nicht  von  wem. 

In  den  Uppsalastudier  S.  99  hat  Liden  ferner  aisl.  här  'Haj' 
mit  aind.  gajdkü^  'ein  best.  Wassertier*  (unbelegt)  verglichen.  Dazu 
auch  gakuläs  'ein  Fisch'.  Auch  Uhlenbeck  hat  diese  Etymologie 
in  seinem  aind.  Wtb.  aufgenommen.  Sie  ist  gewiß  nicht  sicher, 
aber  zweifellos  möglich.  Griech.  ktitoc  kann  wohl  mit  Liden 
auch  dazu  gestellt  werden. 

Geben  wir  die  Gleichung  d.  wal  1.  squälus  auf,  so  findet 
doch  dieses  einen  Verwandten  in  griech.  ckuMov  'eine  Haifisch- 
art', vgl.  Osthoff  Etym.  Parerga  325. 

Ich  stelle  ferner  kelt.  esox  'Lachs'  zu  deutsch  Äsche^  Äsche. 
Daß  der  Fisch  im  Germ,  nach  seiner  aschgrauen  Farbe  benannt 
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wäre,  ist  mir  wenig  wahrscheinlich,  da  der  Fisch  gar  nicht  be- 
sonders grau  ist.  esoks  und  ahd.  asko  bilden  eine  tadellose  Gleichung 
mit  Schwebeablaut  und  müssen  schon  deshalb  in  die  Ursprache 
zurückgehen.  Ich  bemerke  noch,  daß  die  Asche  zu  den  Lachs- 
fischen gerechnet  wird. 

Mit  ahd.  forhana  Torelle'  hat  Lid6n  Uppsalastudier  S.  92 
ir.  ork  (aus  *pork)  *salmo'  und  weiter  lat.  perca,  griech.  TrepKri 
*Barsch'  verglichen.  Daß  der  Name  im  letzten  Grunde  mit  griech. 
TiepKvoc  'bunt',  Sii.p^gni-  'gesprenkelt'  zusammenhängt,  ist  möglich, 
aber  es  kann  dieser  Zusammenhang  auch  so  aufgefaßt  werden, 
daß  *perknös  von  *perk  'Forelle'  abgeleitet  ist. 

Schrader  RL.  332  hat  selbst  einen  Namen  für  den  Hering 
entdeckt;  die  Gleichung  ir.  sccdan,  sgadan  'allec',  nir.  sgadariy 
manx.  skeddan,  kymr.  ysgadan^  ags.  sceadd^  engl,  shad,  norw.  skaddy 
nhd.  (mundartl.)  schade^  schaden  kann  sehr  wohl  urverwandt  sein. 

Mhd.  smerl,  smerle  wird  bei  lOuge  mit  griech.  c|aapic  'ein 
kleiner  gering  geachteter  Meerfisch'  verglichen,  wogegen  gar- 
nichts  einzuwenden  ist.  Die  Gleichung  russ.  sign,  an.  sikr  'salmo 
lavaretus'  steht  bei  Schrader  RL.  495.  Man  sieht  also,  daß  eine  ganz 
beträchtliche  Zahl  von  Fischnamen  vorliegt,  die  ebensogut  indo- 
germanisch zu  gelten  ein  Anrecht  haben,  wie  andere  Gleichungen. 

Der  einzige  auffällige  Punkt  ist  dabei,  daß  die  Gleichungen 
sich  nur  in  wenigen  Sprachen  erhalten  haben.  Aber  man  braucht 
zur  Erklärung  nur  an  die  heutigen  Yerhältnisse  zu  denken.  Wer 
nur  einigermaßen  gereist  ist,  weiß,  wie  die  Fischnamen  von  Gegend 
zu  Gegend  wechseln.  Derselbe  Fisch  heißt  hier  so,  dort  so.  Außer- 
dem sind  gewisse  Fische  auf  bestimmte  Gegenden  beschränkt. 
Für  den  Hering  kann  ein  Ausdruck  im  Süden  nicht  vorhanden 
sein,  für  den  Felchen  keiner  im  Norden  usw.  Daraus  läßt  sich 
also  nichts  folgern. 

Man  kann  nun  auch  einmal  die  ganze  Frage  von  einer 
andern  Seite  betrachten.  Man  kann  fragen,  was  besitzen  wir  in 
den  Einzelsprachen  an  Fischnamen  und  woher  stammen  sie  ?  Aus 
den  modernen  Dialekten  ließe  sich  sicher  ein  großes  Material 
zusammenbringen,  ich  kann  aber  darauf  nicht  eingehen.  Ich  wähle 
zunächst  eine  Reihe  altdeutscher  Fischnamen,  die  im  Summarium 
Heinrici  stehen  (Steinmeyer-Sievers  Ahd.  Glossen  3,  83). 

ipoccus  :  hüso,  nach  Kluge  auch  ndd.  bezeugt.  Daß  das  Wort 
mit  öech.  poln.  toyz  zusammenhängt,  ist  klar,  doch  kann  wohl 
nur  das  slavische  Wort  aus  dem  Germanischen  entlehnt  sein. 
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Es  ist  bis  jetzt  keine  Ableitung  des  germ.  Wortes  gelungen,  und 
es  sieht  auch  sehr  altertümlich  aus. 

rombus  :  sturo,  sturio^  ndl.  steur,  ags.  styrie,  {styra),  Etymon 
nach  Kluge  dunkel,  siehe  aber  oben  S.  69. 

esox  :  lahs^  idg.  s.  o.  S.  69. 

gamarus  :  salmo,  nach  Kluge  aus  dem  Keltischen,  aber  dort 
nicht  nachgewiesen;  lat.-gall.  salmo  ist  wahrscheinlich  ein  Lehn- 
wort. Ich  sehe  eigentlich  keinen  Grund,  das  deutsche  Wort  für 
ein  keltisches  Lehnwort  zu  halten,   da  es  gut  deutsch  aussieht. 

capito:  ahd.  alant  oder  munua.  Das  zweite  Wort  ist  ganz 
unklar,  das  erste  zu  as.  alund^  an.  glunn  'ein  Fisch'.  Ursprung 
dunkel.  Über  die  Verwandtschaft  mit  dem  Worte  Aal  s.  o.  S.  68. 
'clama  :  ag  ist  mir  unklar. 

Iticius  :  hechit,  as.  hacud,  ags.  hacod.  Nach  Kluge  zu  ahd. 
hecken  'stechen',  also  Mer  Stecher',  Das  ist  möglich,  aber  das 
Suffix  ist  selten,  und  die  Bildung  sieht  recht  altertümlich  aus. 
Es  heißt  auch,  wie  ich  aus  Brehm  entnehme,  schnöck,  schnock^ 
Wasserwolf. 

porca  :  bersich,  ndl.  baars,  ags.  bcers,  schwed.  abborre,  dän. 
aborre,  nach  Kluge  zu  börste^  bürste  gehörig.  Die  Ableitung  ist 
wieder  dunkel. 

timallus  :  ascho,  vgl.  oben  S.  69. 

tactuca  :  forhana,  s.  o. 

anguilla  :  Äal^^  s.  o. 

ysmerenna,  grece  myrena .  lanpreda,  entlehnt. 

gracius  :  chresse  'Gründling'  unklar 

turonilla  :  grundela  zu  grund 

balene  :  walirun,  cete  :  wal,  s.  o. 

Charakteristisch  ist,  daß  sich  Entlehnungen  unter  diesen 
Fischnamen  so  gut  wie  gar  nicht  finden  und  nur  wenige  deut- 
liche Ableitungen. 

Außer  den  im  ahd.  belegten  Worten  gibt  es  aber  noch 
eine  ganze  Reihe  anderer. 

Ahd.  karpfo,  ndl.  karper^  anord.  karfe,  spätlat,  carpa^  frz. 
carpe,  ital.  carpione^  russ.  korop,  serb.  karp,  lit.  kdrpa.  Das  Wort 
ist  im  Germanischen  wahrscheinlich  ein  Lehnwort,  worauf  schon 
das  inlautende  p  hinweist.  Es  hindert  aber  nichts  frz.  carpe^ 
und  russ.  köropü  zu  vereinigen.  Uhlenbeck  hat  PBrB.  19,  331 
mit  unserm  Wort  ai.  gaphara-^  caphari,  ein  häufig  belegtes  Wort 
für  eine  Karpfenart  verglichen,   für  das   er  Dissimilation   aus 
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*garphara  annimmt.  Dagegen  ist  garnichts  einzuwenden.  Schrader 
sagt  zwar  RL.  409,  die  Anknüpfung  habe  wenig  Wahrscheinlich- 
keit, aber,  wenn  es  sich  nicht  um  einen  Fischnamen  handelte, 
würde  er  die  Gleichung  sehr  wohl  billigen. 

Ahd.  sliOj  ags.  sliw  'Schleie'  nach  Kluge  zu  Schleim  wegen 
der  schleimigen  Schuppen,  was  mir  kaum  glaublich  ist.  Eher 
ist  der  Fisch  nach  der  Farbe  benannt.  'Gewöhnlich'  sagt  Brehm, 
zeigt  das  Kleid  der  Schleihe  ein  dunkles  Ölgrün,  durch  welches 
ein  schimmernder  Goldglanz  geht.  Daher  könnte  man  germ. 
*8liwas  zu  lat.  liveo,  livor,  abg.  sliva  'Pflaume'  stellen.  Aber  das 
Wort  hat  auchYerwandte  imLit-slav.  nämlich  lit.  l^nas,  altpr.  ^mis, 
le.  lins,  abg.  Um.  Berneker  Die  preußische  Sprache  S.  304  stellt 
dazu  griech.  Xiveuc,  wogegen  garnichts  einzuwenden  ist. 

Weiter  liegt  ein  wgerm. Fischname  vor  in  ndd.ruche,  ndl.  rocÄ, 
ags.  reohha.  Auch  dieses  Wort  hat  ein  höchst  altertümliches  Aus- 
sehen. Ein  Zusammenhang  mit  lat.  räja  ist  allerdings  kaum  möglich. 

Außerdem  wäre  noch  der  Butt  zu  nennen.  Auch  hier  ist 
eine  etymologische  Anknüpfung  noch  nicht  gefunden. 

Das  Elbinger  Vokabular  bietet  uns  ebenfalls  eine  Fülle 
von  Fischnamen.  Es  ist  vielleicht  angebracht,  auch  diese  hier 
anzuführen,  damit  man  erkennt,  wie  sich  einheimisches  Gut  zum 
fremden  verhält.  Erwähnt  sind  schon  suckis  'Vysch'  zu  lit.  zuvls, 
lasasso  'Lachs',  angurgis  'ael',  esketres  'Stör',  kalis  'Wels',  Unis 
'slje'.   Die  andern  sind :  liede  'Hecht',  lit.  lydekä,  le.  lidaka,  lideks. 

locutis  'Brassen'. 

starkis  'Zant',  lit.  stirkas,  le.  starks. 

mlnis  'Quappe':  das  von  Berneker  verglichene  litt  wilnis 
*Pilz'  gehört  kaum  dazu. 

smerlingis  'schmerle'  aus  dem  Deutschen. 

seabre  'Czerte',  d.  i.  'Zarte',  lit.  zobrys,  lett.  zibris. 

assegis  Tersk',  d.  i.  Barsch,  lit.  ezegys  'Kaulbarsch',  poln.^'aic^i. 

brunse  'Pletze',  lit.  brunszis;  sylecke  'Hering',  lit.  sUeke,  lett. 
silkis]  sarote  'Karpfen',  lit.  zarotas  'schimmernd';  blingis  'Blei', 
blingo  'Mutterlosen';  grundalis  'Grundel'  entlehnt;  malkis  'Stint*; 
dubelis  'Halbfisch'  aus  deutsch  döbel-,  stroydes  Tobel';  rapis 
*Rape';  sweikis  'Dorsch*. 

Auch  hier  ist  das  meiste  unklar,  einige  Fischnaraen  sind 
entlehnt,  aber  das  meiste  macht  doch  einen  recht  altertümlichen 
Eindruck.  Vielleicht  gelingt  es  mit  der  Zeit  noch  einen  oder 
den  anderen  aufzuklären. 
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Bekanntlich  handelt  fast  das  ganze  siebente  und  achte  Buch 
des  Athenaios  von  den  Fischen,  Die  Fülle  der  dort  aufgezählten 
Namen  ist  zu  groß,  als  daß  ich  sie  hier  anführen  könnte.  Es 
finden  sich  darunter  viele  ganz  verständliche  Bildungen,  andere 
Worte  machen  aber  einen  höchst  altertümlichen  Ausdruck. 

Aus  andern  Sprachen  fehlen  mir  Sammlungen. 

Um  nun  schließlich  das  Maß  vollzumachen,  besetzen  wir  im 
Germ,  ein  Wort  für  den  Fischrogen  ahd.  rogan,  an.  hrogn,  engl, 
roan.  Das  Wort  ist,  ich  weiß  nicht  von  wem,  mit  lit,  kurkulm 
'Froschlaich'  verglichen.  Die  Yergleichung  ist  jedenfalls  tadellos. 

"Auf  keinen  Fall  können  die  Indogermanen  ausschließliche 
Fischesser  gewesen  sein  ,  .  ,  oder  auch  nur  dem  Fischfang  oder 
dem  Fischgenuß  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet 
haben".  Warum  denn  nicht?  Aus  der  Sprache  können  wir 
■weder  dies  noch  das  Gegenteil  beweisen,  Waren  denn  aber  die 
Fische  ein  Nahrungsmittel,  das  überall  zur  Verfügung  stand? 
Nein,  sondern  es  gab  sie  nur  an  gewissen  Stellen  in  bedeutender 
Menge,  und  da  werden  die  Menschen  sie  auch  schon  benutzt 
haben.  Wir  wissen  dies  von  den  Bewohnern  der  dänischen  Küchen- 
abfälle, und  auch  Bewohner  der  friesischen  Inseln,  sowie  der 
Nordseeküste  werden  sie  nicht  verschmäht  haben.  Ebenso  hat 
es  bei  den  Griechen  fischessende  Bevölkerungsschichten  gegeben, 
soweit  sie  eben  an  dafür  geeigneten  Stellen  saßen. 

Aus  dem  vorhergehenden  folgt  also  mit  Sicherheit,  daß  es 
indogermanische  Fischnamen  gibt,  und  daher  fällt  das  ganze 
Gebäude  Schraderscher  Schlußfolgerungen  zusammen.  Die  prin- 
zipielle Frage  ist  daher  hier  noch  nicht  zu  entscheiden, 

B,   Schiffahrt  und  Wagenbau. 

Es  ist  bekannt,  daß  wir  eine  ausgebildete  Terminologie 
für  den  Wagen  haben.  Der  reichen  Fülle  gegenüber  soll  die 
Armut  in  bezug  auf  die  Terminologie  der  Schiffahrt  ins  Gewicht 
fallen.  Nun  steht  doch  über  allem  Zweifel  fest,  daß  die  Indo- 
germanen Worte  für  Schiff  und  Ruder  besessen  haben,  aber  das 
genügt  Schrader  nicht.  RL.  S.  711  sagt  er:  "Wo  immer  ein 
Volk,  wenn  auch  neben  andern  Beschäftigungen,  Jahrhunderte 
lang  dem  Gewerbe  der  Schiffahrt  obliegt,  wird  sich  unfehlbar 
auch  eine  nautische  Terminologie  herausbilden.  Für  die  charak- 
teristischen Merkmale  der  Seelandschaft,  für  das  Wetter  auf 
See,  für   die  bedeutendsten  Seetiere,  für  die  Winde,  für  die 
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Himmelsgegenden,  für  den  Fischfang,  für  Arten  und  Teile  der 
Fahrzeuge  usw.  werden  feste  Namen  geschaffen  werden,  wie 
dies  uns  handgreiflich  in  dem  urgermanischen  Sprachschatz  ent- 
gegentreten wird.  Wären  derartige  Wörter  nur  in  einigem  Um- 
fang schon  in  der  idg.  Grrundsprache  vorhanden  gewesen,  so 
würden,  wie  auf  dem  Gebiete  der  Viehzucht  und  des  Ackerbaus, 
die  Spuren  derselben  in  idg.  Gleichungen  vorliegen.  Solche  fehlen 
aber,  von  den  obigen  abgesehen,  nahezu  gänzlich". 

Vielleicht  werden  sich  einige  durch  diese  schön  gesetzten 
Worte  bestechen  lassen ;  wer  aber  wirklich  einmal  das  Meer  und 
die  Schiffahrt  gesehen  hat,  dem  wird  das  Haltlose  dieser  Aus- 
führungen sofort  klar  werden.  Ist  denn  Ackerbau  und  Viehzucht 
mit  der  Schiffahrt  auf  eine  Linie  zu  stellen  ?  Nein,  denn  Acker- 
bau und  Viehzucht  sind  die  Grundbedingungen  aller  Wirtschaft 
durch  fast  ganz  Europa  hindurch,  die  Schiffahrt  ist  aber  nur 
an  wenigen  Stellen  möglich,  nämlich  am  Meer  und  auch  hier 
nur,  wo  Häfen  vorhanden  sind,  auf  Seen  und  Flüssen.  Es  hat 
also  immer  nur  ein  kleiner  Teil  der  Indogermanen  die  Schiffahrt 
betreiben  können,  die  Hauptmasse,  die  im  Binnenland  saß,  aber 
nicht.  Tatsächlich  mußten  die  Völker,  die  von  der  See  ins 
Binnenland  zogen,  ihre  nautischen  Fertigkeiten  und  ihre  nau- 
tischen Ausdrücke  aufgeben,  darüber  sind  wir  doch  alle  einig. 
Man  vergleiche  z.  B.,  daß  got.  saiws  *Landsee*  heißt  gegenüber 
der  Bedeutung  'Meer'  in  den  übrigen  Sprachen.  Wir  wissen 
ferner,  daß  die  gemeingermanischen  Ausdrücke,  die  sich  auf  die 
See  beziehen,  im  Oberdeutschen  vielfach  fehlen.  Selbst  wenn 
wir  nicht  einmal  ein  idg.  Wort  für  Schiff  erschließen  könnten, 
würde  daraus  folgen,  daß  die  Bewohner  der  Nord-  und  Ostsee- 
küste keine  Indogermanen  gewesen  wären  ?  Auch  der  Vergleich 
mit  der  Terminologie  des  Wagens  hinkt,  weil  eben  der  Wagen 
in  der  Landwirtschaft  immer  gebraucht  wird,  das  Schiff  aber 
nicht  die  gleiche  Verbreitung  hat. 

Außerdem  ist  die  nautische  Terminologie  keineswegs  so 
arm,  wie  das  Schrader  hinstellt. 

Außer  dem  idg.  Wort  näus  haben  wir  noch  griech.  ycxuXöc, 
ahd.  kiol  'großes  Schiff',  altn.  kjöll,  ags.  ceol. 

Wir  haben  nicht  nur  einen  Ausdruck  für  'Ruder',  sondern 
wahrscheinlich  zwei,  neben  dperiiioc  steht  an.  ags.  är,  das  Lid6n 
Studien  zur  aind.  und  vergl.  Sprachg.  S.  65  zu  lit.  wazras,  watra, 
lett.  airis  gestellt  hat. 
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Deutsch  mast  entspricht  lat.  malus.  Schrader  meint  nun 
zwar  RL.  S.  755,  man  könne  hier  von  der  Bedeutung  'Stange* 
ausgehen,  die  im  ir.  maide  =  *masdos  'lignum,  baculus'  die  einzige 
herrschende  ist.  Ich  mui5  es  für  den  größten  Zufall  erklären, 
wenn  zwei  Worte  in  ihrer  Bedeutungsentwicklung  derartig  soUtea 
zusammengetroffen  sein,  vgl.  meine  Indogermanen  S.239.  Dagegen 
ist  es  ganz  leicht  verständlich,  wenn  ein  Ausdruck  für  Mast  in 
die  Bedeutung  'Stange'  umschlägt.  Wir  reden  ja  auch  von  Fahnen- 
masten usw.  Schrader  sagt  nun  zwar,  im  Lateinischen  und 
im  Althochdeutschen  sei  die  Bedeutung  'Stange,  Baum'  noch 
so  lebendig,  daß  nichts  im  Wege  stehe,  diese  als  die  ursprüng- 
liche anzunehmen. 

Die  Tatsachen  liegen  folgendermaßen.  Für  das  Ahd.  belegt 
Graff  mast  malus  Tr,  malum  VA.  V.  487,  mastin  malis  Aid.  1, 
mastboum.  Erst  im  Mhd.  tritt  die  Bedeutung  'aufrecht  stehende 
Stange'  auf,  wie  das  DWB.  angibt.  In  der  ags.  Poesie  ist  mcest 
in  der  Bedeutung  'Mast'  überliefert  B.  1898,  Gn.  C.  24,  B.  36^ 
1905,  An.  465,  und  nur  an  einer  Stelle  Gen.  1470  bedeutet  es 
Baumstamm,  Ast.  Hier  ist  aber  die  Überlieferung  nicht  in  Ordnung. 
Es  heißt  dort  bei  Grein 

gefeah  blidemod, 
ßces  pe  heö  gesette  swide  werig 
on  treowes  telgum  torhtum  moste. 

Man  will  hier  mceste  für  moste  lesen,  besser  ist  aber  wohl 
mit  Grein  moste  als  Verbum  zu  nehmen,  und  gesette  in  gesittan 
zu  ändern,  wie  Wülcker  auch  tut.  most  für  m(^st  wäre  doch 
sehr  auffallend. 

Wenn  im  Nordischen  mastr  in  älterer  Zeit  nicht  vorhanden 
ist,  sondern  dafür  siglutre  gebraucht  wird,  so  wird  doch  damit 
nicht  bewiesen,  daß  das  Wort  nie  vorhanden  war,  sondern  es 
ist  einfach,  wie  das  so  oft  geschieht,  durch  eine  Umschreibung 
ersetzt  worden. 

Es  ist  bedauerlich,  daß  für  das  Lat.  mxxltis  der  thesaurus 
noch  nicht  vorliegt.  Aber  schon  aus  Georges  ist  zu  ersehen, 
daß  Schrader  kaum  recht  hat  Georges  gliedert  die  Bedeutungen 
so:  malus  'jeder  senkrecht  stehende  Balken,  ein  Ständer'  I  im 
allgemeinen,  und  das  wird  mit  einer  Stelle  aus  Frontin.  strat 
3,  8,  3  belegt:  malos  exaequantes  altitudinem  jugi  surrexit,  TL 
insbes.  der  Mast,  Mastbaum.  Daß  diese  hier  angenommene  Be- 
deutungsentwicklung höchst  unsicher  ist,  muß  sich  jeder  sagen. 
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Ich  habe  nun  noch  den  Forcellini  nachgeschlagen  und  dort 
keinen  einzigen  Fall  gefunden,  der  für  Schrader  spräche,  sondern 
es  liegt  überall  die  Bedeutung  *Mast'  vor. 

Man  sieht  also,  was  es  mit  der  Behauptung  Schraders  auf 
«ich  hat,  im  Althochdeutschen  und  Lateinischen  sei  die  Bedeutung 
*Stange,  Baum'  noch  so  lebendig,  daß  nichts  im  Wege  steht, 
diese  für  die  ursprüngliche  anzunehmen. 

Es  ist  also  auch  für  das  Lateinische  höchst  wahrscheinlich 
von  der  Bedeutung  'Mast'  auszugehen,  und  da  diese  auch  für 
das  Germanische  zugrunde  liegt,  so  rechtfertigt  die  Sprache  die 
Annahme,  daß  die  Indogermanen  den  Mast  gekannt  haben.  Ob 
die  Sprache  gegenüber  andern  Indizien  Recht  behält,  ist  eine 
andere  Frage,  die  ich  in  meinen  Indogermanen  behandelt  habe. 

Wenn  nun  die  Indogermanen  'Schiffe'  mit  'Rudern*  und 
*Masten'  besessen  haben,  was  haben  sie  damit  gemacht?  Sie 
haben  die  Flüsse  befahren,  werden  auch  die  See  nicht  gescheut 
haben,  wenn  sie  an  ihr  saßen. 

Schrader  weist  mit  Emphase  auf  die  Fülle  urgermanischer 
Worte  hin,  die  sich  auf  die  Seefahrt  beziehen,  und  die  die  Be- 
kanntschaft der  Germanen  mit  der  Seeschiffahrt  erweisen.  Er 
hätte  aber  die  indogermanischen  Ausdrücke  nicht  übergehen  sollen. 

Ich  stelle  diese  daher  zusammen 

griech.  riTteipoc  aus  *äperjos  hat  man  längst  mit  d.  üfer^ 
mhd.  uover,  mndd.  över^  ndl.  oever,  ags.  ofer  verglichen.  Die 
Gleichung  ist  tadellos,  und  es  kann  demgegenüber  die  oberd. 
(baier.)  Form  urvar  garnicht  in  Betracht  kommen.  Da  das  Wort 
den  oberdeutschen  Dialekten  noch  heute  fremd  ist,  man  sagt 
dafür  'Staden',  so  wird  es  sich  bei  urvar  um  eine  Volksety- 
mologie handeln. 

Lat.  portus  'Hafen'  entspricht  ganz  genau  aisl.  fjordr  'Bucht*. 
In  andern  Dialekten  liegt  die  Bedeutung  'Furt'  vor,  aw.  jjaliii 
*Furt',  paratus  'Durchgang,  Eingang,  Pforte,  Furt,  Brücke',  ahd. 
/mW,  gall.  ritu- 

ai.  ürrni^  'die  Welle,  Woge',  entspricht  ags.  toylm  m.  flode&, 
waieres  loylm 

d.  wdle^  ahd.  weUa  kehrt  wieder  in  lit  vilnh^  abg.  vlüna  'Welle' 

ags.  lagu^  lat.  lacus^  air.  loch  bilden  eine  tadellose  Ent- 
sprechung.  Das  Wort  bezieht  sich  offenbar  auf  einen  Landsee. 

Namen  für  die  Himmelsgegenden  sind  nicht  bloß  germanisch, 
sondern  schon  indogermanisch.    Es  entspricht  bekanntlich  lit 
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siaurys  'Nordwind',  abg.  severü  'Nord',  lat.  caurus  'Nordostwind* 
dem  ahd.  skür  'Ungewitter',  nhd.  schauer,  got.  sküra  windis  'Wirbel- 
wind', ags.  skür  'Schauer'.  Die  besondere  Entwicklung  des  Ger- 
manischen ist  leicht  verständlich,  da  der  Nord-  oder  Nordwest- 
wind meist  zu  böigem  oder  stürmischem  Wind  ausartet.  Für 
die  Bewohner  der  Nordseeinseln  sind  die  Nordwestwinde  am 
gefährlichsten. 

An  der  Gleichung  d.  süden,  ahd.  sundwint,  ags.  südan  'voa 
Süden  her',  ags.  süß,  ndl.  zuid,  as.  süth  'Süden'  mit  griech.  votoc 
'Südwind'  aus  *snotos  halte  ich  durchaus  fest. 

Daß  in  zwei  Fällen  die  Worte  für  Windrichtungen  zur 
Bezeichnung  der  Himmelsgegenden  geworden  sind,  halte  ich  für 
recht  auffallend. 

Auch  sonst  haben  wir  noch  Wetterbezeichnungen:  lat 
ventus,  got.  winds  usw.;  as.  wedar  'Wetter,  Witterung,  Sturm' 
entweder  zu  abg.  vedro  'gutes  Wetter'  oder  zu  vetrü  'Luft,  Wind'. 
Auch  d.  stürm  kann  ein  altes  Wort  sein,  da  es  im  Germanischen 
schwerlich  abgeleitet  sein  kann.  Natürlich  beziehen  sich  diese 
Worte  nicht  notwendig  auf  die  Seelandschaft. 

Schrader  sagt  weiter  S.  715:  Urgermanische  Tiernamen 
der  nördlichen  Fauna  s.  u.  Möwe,  Schwan,  Seehund,  Wal- 
fisch. Für  Walfisch  läßt  sich,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
ein  idg.  Wort  erschließen.  Für  den  'Seehund'  bestehen  eine 
Reihe  dunkler  Ausdrücke,  griech.  qpuuKr],  altn.  selr,  ags.  seolh,  ahd. 
selah.  Letzteres  hat  man  zu  griech.  ceXaxoc  'Knorpelfisch'  ge- 
stellt. Das  ist  aus  bekannten  Gründen  nicht  ganz  sicher.  Immer- 
hin sieht  aber  germ.  seih  recht  altertümlich  aus. 

Für  'Schwan'  haben  wir  in  ahd.  alhiz,  abg.  lebedi  eine 
sichere  idg.  Gleichung,  weil  sie  Ablaut  zeigt. 

Von  den  verschiedenen  Bezeichnungen  für  'Möwe'  sieht 
die  germ.  ahd.  meh,  altn.  mär,  ags.  mäw  recht  altertümlich  aus, 
wenngleich  sich  bei  der  beschränkten  Yerbreitung  dieser  Tiere 
naturgemäß  kein  weit  verbreiteter  Name  nachweisen  läßt. 

Die  größere  Bedeutung  des  Fischfangs  macht  sich  geltend, 
sagt  Schrader,  in  urgermanischen  Gleichungen  wie  altn.  pngtdl, 
ahd.  angid  'AngeY,  got.  nati,  ahd.  nezzi  'Netz',  altn.  vadr,  mhd. 
wate  'Zugnetz',  altn.  hrogn,  ahd.  rogan  'Rogen',  dän.  heg,  mndd. 
lek'  'Laich'. 

Yon  diesen  Worten  entspricht  angul  dem  griech.  cxtkuXüc 
'gekrümmt,  gebogen'  ganz  genau  und  von  dem  zugrunde  liegen- 
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den  Stamm  ist  tö  atKicxpov  'Angelhaken*  abgeleitet.  Unser  deutsches 
Wort  netz  hat  wahrscheinlich  in  lat.  nassa  ejne  Verwandte.  Wate 
kann  ein  neues  germanisches  Wort  sein.  Über  Rogen  s.  o.  Über 
Laich  weiß  ich  nichts  zu  sagen. 

Die  urgermanischen  Fischnamen  Aal,  Lachs,  Stör  haben 
wir  oben  für  indogermanisch  erklärt.  Für  den  Namen  des 
Herings  hat  Schrader  selbst  den  Anfang  dazu  gemacht,  und 
so  bleibt  einzig  der  Barsch. 

Man  sieht  also,  was  es  mit  Schraders  Ausführungen  auf 
sich  hat. 

Ich  füge  noch  hinzu,  daß  eine  Reihe  anderer  Seeausdrücke 
durchaus  altertümlich  aussehen,  so  ndd.  düne  zu  ags.  dün  'Hügel' 
(engl,  dotvns  'Dünen'),  wozu  auch  engl,  down  'herab'  aus  ags. 
adüne  ofdüne  eig.  'vom  Hügel  herab'.  Kluge  vergleicht  dies 
weiter  mit  air.  dün  'Hügel'.  Dies  Wort  ist  dann  von  den  Germ, 
entlehnt  als  tun,  d.  Zaun.  Vielleicht  ist  aber  unser  ^düne'  ver- 
wandt mit  griech.  0ic,  9iv,  ÖIvoc  'die  Sandhügel  am  Meeresufer, 
die  Dünen'. 

Das  ndd.  wat  entspricht  lat.  vadum  'Furt'.  Unser  deutsches 
Wort  Strand  sieht  höchst  altertümlich  aus,   ebenso   wie  Ebbe. 

Es  gibt  also  eine  Fülle  für  die  idg.  Ursprache  zu  erschließen- 
der Ausdrücke,  die  sich  auf  die  Schiffahrt  und  die  See  be- 
ziehen, und  diese  machen  es  durchaus  wahrscheinlich,  daß  die 
Indogermanen  an  der  See  gewohnt  haben.  Jedenfalls  sind  aber 
auch  hier  wieder  die  Schlüsse  aus  dem  Schweigen  der  Sprache 
hinfällig. 

C.  Blumenzucht  und  Ackerbau. 

Daß  die  Indogermanen  keine  Blumenzucht  getrieben  haben, 
folgt  natürlich  nicht  aus  dem  Mangel  an  Ausdrücken  dafür  — 
wir  haben  ja  Ausdrücke  für  Blume  — ,  sondern  aus  andern 
kulturhistorischen  Momenten.  Ich  denke,  ich  kann  diesen  Punkt 
ganz  übergehen. 

D.  Die  Verschwägerungsbezeichnungen  des  Mannes 
gegenüber  denen  des  Weibes. 
Delbrück  und  Schrader  haben  ziemlich  gleichzeitig  den 
Nachweis  aus  der  Sprache  zu  führen  versucht,  daß  die  Ver- 
schwägerungsbezeichnungen sich  auf  das  Verhältnis  der  Frau 
zu  den  Angehörigen  des  Mannes  beziehen,  und  daß  wir  daher 
ein  rein  agnatisches  Verhältnis  für  die  Urzeit  anzunehmen  haben. 
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Diese  Ausführungen  haben  ursprünglich  auch  auf  mich  Eindruck 
gemacht,  und  ich  habe  ihnen  einige  Beweiskraft  beigemessen. 
Heute  muß  ich  das  zurücknehmen,  und  ich  will  zu  zeigen  ver- 
suchen, daß  Schraders  Folgerungen  —  die  Delbrücks  gehen  ja 
nicht  so  weit  —  falsch  sind. 

Es  ist  sicher,  daß  die  Verwandtschaftsbezeichnungen  im 
Laufe  der  Zeit  immer  mehr  verringert  worden  sind,  weil  man 
kein  Bedürfnis  hatte,  die  einzelnen  Grade  noch  so  stark  zu  unter- 
scheiden, wie  man  in  alten  Zeiten  tat.  Heute  kommen  wir  mit 
sehr  wenig  Worten  aus,  weil  sich  unsere  Familienformen  gelockert 
haben. 

"Wollen  wir  nun  ermitteln,  welche  Bezeichnungen  in  alter 
Zeit  nötig  waren,  so  tut  man  zunächst  gut,  sich  einmal  an  die 
Völker  zu  wenden,  die  die  alten  Verwandtschaftsnamen  und 
die  alten  Formen  der  Familie  am  besten  erhalten  haben,  das 
sind  die  Litauer  und  die  Slaven.  Bei  den  heutigen  Südslaven 
besteht  noch  die  Großfamilie,  und  sie  besitzen  die  alten  Aus- 
drücke djever,  zaova,  jetrve  u.  a.  Aber  sie  haben  eine  ausge- 
bildete Nomenklatur  der  Verwandtschaftsworte  nicht  etwa  nach 
einer  Seite,  sondern  nach  beiden.  Es  ist  wichtig,  das  einmal 
übersichtlich  zu  zeigen,  vgl.  Delbrück  S.  404. 

Litauer      Slaven  (Serben) 


Vater 

tevas 

otac 

Mutter 

motina 

mati 

Sohn 

sünüs 

sin 

Tochter 

dukte 

hei 

Bruder 

brolis 

hrat 

Schwester 

sesü 

sestra 

Ältere  Schwester 

Ijelna 

Vaters  Bruder 

dedis 

stric 

dessen  Frau 

dedine 

strina 

des  Vaters  Schwester 

dede 

strina,  tetka 

ihr  Mann 

dedens 

der  Mutter  Bruder 

avynas 

ujak 

seine  Fran 

avynene 

ujna,  ujaca 

der  Mutter  Schwester 

tetta 

teta,  tetka 

ihr  Mann 

tettenas 

tetak,  tetac 

des  Weibes  Vater 

vozvis 

fast,  punac 

des  Weibes  Mutter 

uozve 

fasta,  punica 

des  Mannes  Vater 

äesuras 

svekar 
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des  Mannes  Mutter 
des  Mannes  Bruder 
des  Mannes  Schwester 
des  Weibes  Bruder 
des  Weibes  Schwester 
Männer  zweier  Schwestern 
Frauen  zweier  Brüder 
Eidam 
Schnur 


Slaven  (Serben) 
svekrva 
djever 
zaova 
sura 
svast 
pasenog 
jetrve 
zet 
snaha. 


Litauer 

anyta 

deveris 

möza 

laigonas 

svaine 

svainis 

gente 

Kenias 

marti 

Man  könnte  ja  einmal  versuchen,  ohne  Rücksicht  auf  die 
übrigen  Sprachen  den  urlitauisch-slavischen  Stand  der  Dinge  zu 
erschließen.  Es  fehlten  dann  Ausdrücke  für  Yater,  für  den  Bruder 
und  die  Schwester  des  "Vaters,  für  die  Schwiegertochter;  sie  wären 
aber  vorhanden  für  die  Mutter,  den  Bruder  und  die  Schwester 
der  Mutter,  und  für  den  Schwiegersohn.  Wenn  das  nicht  auf 
Mutterrecht  weist,  so  weiß  ich  nicht,  was  es  anders  bedeuten 
soll.   In  Wirklichkeit  ist  natürlich  die  Schlußfolgerung  falsch. 

Die  Fülle  der  Verwandtschaftsbezeichnungen  setzt  einiger- 
maßen in  Erstaunen,  aber  da  schließlich  die  Litauer  und  Slaven 
nicht  die  Indogermanen  sind,  so  haben  diese  wahrscheinlich 
noch  mehr  besessen.  Jedenfalls  liegt  kein  Grund  vor,  anzu- 
nehmen, erst  die  Litauer  und  Slaven  hätten  das  Bedürfnis  emp- 
funden, derartige  ausgeprägte  Verwandtschaftsbezeichnungen  zu 
schaffen.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  alle  diese  verschiedenen 
Unterscheidungen  im  Indogerm.  vorhanden  waren,  daß  aber  in 
den  Einzelsprachen  eine  Reihe  davon  verloren  ging,  weil  eine 
immer  größere  Verallgemeinerung  eintrat.  So  waren  *swek'uros 
und  swek'rü  ursprünglich  die  Bezeichnungen  für  den  Schwieger- 
vater und  die  Schwiegermutter  der  Frau,  sie  wurden  aber  auch 
allmählich  für  das  Verhältnis  des  Schwiegersohnes  zu  seinen 
Schwiegereltern  gebraucht,  unter  Verdrängung  anderer  Aus- 
drücke. Tatsächlich  bezeichnen  alle  Sprachen  dies  Verhältnis 
irgend  wie,  und  da  die  Sachvergleichung  das  wichtigere  ist,  so 
ist  daraus  zu  schließen,  daß  es  auch  im  Indogermanischen  be- 
zeichnet wurde.  Wir  sind  nur  nicht  imstande,  die  indoger- 
manischen Ausdrücke  festzulegen,  weil  die  Sprachen  ausein- 
andergehen. 

Sehen  wir  uns  nun  die  sprachlichen  Tatsachen  noch  etwas 
näher  an. 
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Der  Ausdruck  für  den  Bruder  des  Yaters  ist  nur  in 
vier  Sprachen  erhalten,  nämlich  aind.  pitfm/as,  griech.  TrdxpuiC, 
1.  patruus^  ahd.  fetiro. 

Für  den  Mutterbruder  ist  zwar  ein  so  genau  überein- 
stimmender Ausdruck  nicht  vorhanden.  Aber  fünf  Sprachen  be- 
zeichnen ihn  mit  demselben  Stamm  awo,  lat.  avunculus,  kelt.  eviter, 
germ.  öheim^  lit.  avynas,  slav.  uß.  Daß  das  kein  Zufall  sein  kann, 
dürfte  mit  Delbrück  für  jeden  außer  Schrader  auf  der  Hand 
liegen.  Es  wäre  höchst  merkwürdig,  wenn  alle  Völker  denselben 
Stamm  gewählt  hätten. 

Daß  für  die  Schwiegertochter  ein  alter  Ausdruck  besteht, 
ist  sicher,  aber  ebenso  so  sicher  auch  für  den  Schwiegersohn. 
Die  Übereinstimmung  zwischen  ai.  Jäwätor,  av.  zämätar^  griech. 
Ya^ßpöc,  1.  gener  kann  nicht  zufällig  sein,  wenngleich  es  uns 
entgeht,  wie  diese  Worte  zu  vereinigen  sind.  Yaiußpoc  und  gener 
würde  man  unter  Annahme  eines  idg.  *g^mnros  vergleichen  können. 
Ebenso  decken  sich  sd.jämätar,  falls  aus  jämit  mit  späterem 
Suffix  -ar  mit  lit.  slav.  *zendt^  falls  man  g^mnat  als  Grundform 
annimmt.  Aber  wie  dem  auch  sein  mag,  es  ist  mir  ganz  un- 
glaublich, daß  alle  Sprachen  selbständig  auf  denselben  Stamm 
zur  Bildung  dieses  Namens  verfallen  sein  sollten. 

Man  darf  doch  nicht  vergessen,  daß  sich  auch  bei  uns  im 
Lauf  der  Zeiten  die  Ausdrücke  geändert  haben.  Das  alte  Wort 
'Eidam'  ist  verschwunden  und  durch  'Schwiegersohn',  'Tochter- 
maun',  engl,  son  in  law  ersetzt.  Da  englisch  und  deutsch  aus- 
einander gehen,  so  müßte  man  wieder  schließen,  daß  die  Ger- 
manen kein  Wort  für  'Schwiegersohn'  gehabt  hätten. 

Für  die  Schwiegereltern  des  Mannes  sollen  sich  keine  Aus- 
drücke nachweisen  lassen.  Nur  wir  finden  ai.  gvdguras^  gvagrdj 
1.  socer,  socrus,  alb.  viehdf,  inehdfd^  germ.  Schimher  und  Schwieger, 
d.  h.  in  vier  Sprachen  dient  ein  und  dasselbe  Wort  auch  zur 
Bezeichnung  der  Schwiegereltern  des  Mannes.  Es  kann  daher 
auch  so  schon  im  Indogermanischen  gewesen  sein.  Wir  finden 
außerdem  griech.  Trevöepöc,  irevGepd,  lit.  usvis,  usve  und  abug.  tistt, 
tista.  Wenn  nun  auch  diese  Worte  nicht  übereinstimmen,  so 
kann  doch  eines  und  das  andere  schon  im  Indogermanischen  in 
dem  Sinne  von  Schwiegervater  gebraucht  worden  sein.  Wenn 
ich  aber  wie  Schrader  schließen  wollte,  so  würde  ich  sagen,  im 
Indogermanischen  bezeichnete  ^Kupoc  auch  den  Yater  der  Frau, 
und   erst  in  einigen  Einzelsprachen   ist   das  Bedürfnis  aufge- 
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kommen,  den  Schwiegervater  der  Frau  durch  ein  besonderes 
Wort  zu  bezeichnen.  Das  ist  in  einzelnen  Fällen  durchaus  mög- 
lich. Man  sieht  also,  wie  wenig  Schraders  Schlußfolgerungen 
wirklich  das  beweisen,  was  sie  beweisen  soUen. 

Wir  müssen  aber  noch  auf  einen  anderen  Punkt  eingehen. 
IF.  17,  11  hat  Schrader  über  Bezeichnungen  der  Heiratsverwandt- 
schaft bei  den  idg.  Völkern  gehandelt.  Dieser  Aufsatz  bedarf 
dringend  einer  eingehenden  Besprechung,  da  er  eine  ganze  Reihe 
höchst  zweifelhafter  und  evident  falscher  Dinge  enthält.  Die 
Ausführungen  über  das  deutsche  Wort  schwäger  bilden  freilich 
den  Gipfelpunkt  der  Schraderschen  Methode.  Dieses  Wort  soll 
aus  dem  Slavischen  swäk  entlehnt  sein.  Dann  sei  es  nach  wöc, 
mäges  zu  *swäk^  *swäges  und  schließlich  unter  Einfluß  von  siviger 
und  sweher  zu  swäger  umgestaltet.  Zunächst  ist  es  schon  höchst 
zweifelhaft,  ob  die  Germanen  solch  Wort  von  den  Slaven  haben 
entlehnen  können,  und  der  Zweifel  wird  in  keiner  Weise  dadurch 
beseitigt,  daß  Schrader  ein  paar  Entlehnungen  des  Germanischen 
aus  dem  Slavischen  für  kulturhistorische  Begriffe  anführt,  näm- 
lich für  Pelze  und  Pelztiere  und  einige  Namen  für  Yögel  und 
Fische.  Glücklicherweise  ist  Schraders  Annahme  durch  W.  Schulzes 
Ausführungen  KZ.  40,  400  definitiv  beseitigt  worden,  und  es 
lohnt  sich  nicht,  weiter  darauf  einzugehen.  Schtväger  enthüllt  sich 
als  eine  indogermanische  Bildung  gleich  dii.gväguras  'dem  Schweher 
gehörig'. 

Schrader  nimmt  weiter  an,  daß  es  einen  Ausdruck  für 
'Schwiegersohn'  nicht  gegeben,  und  daß  griech.  Tainßpöc  und 
ähnliche  Worte  zunächst  'Heiratsverwandter'  bezeichnet  habe. 
Das  ist  deshalb  durchaus  unwahrscheinlich,  weil  wir  bei  den 
Verwandtschaftsnamen  durchaus  das  Prinzip  der  Verallgemeine- 
rung finden.  Die  beiderseitigen  Schwiegereltern  werden  schließ- 
lich mit  einem  Ausdruck  bezeichnet,  ebenso  die  Oheime  und 
Tanten  usw.  Schrader  ist  auf  seine  Ansicht  gekommen,  weil  yaiaßpöc 
'Schwiegersohn,  Schwager'  und  schließlich  auch  'Schwiegervater' 
bedeutet.  Daß  die  Bedeutung  'Schwiegersohn'  in  die  von  'Schwager' 
übergehen  kann,  ist  außerordentlich  leicht  verständlich.  Wie 
leicht  kann  ein  erwachsener  Sohn  von  unserm  'Schwiegersohn* 
reden.  Daß  dieser  Punkt  gar  nichts  beweist,  zeigt  auch  vu6c, 
das  gleichfalls  in  dem  doppelten  Sinne  der  Schwiegertochter  und 
der  Schwägerin  vorkommt.  Hier  wissen  wir,  daß  die  erste  Be- 
deutung die  alte  ist. 
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■faiLißpöc  bedeutet  freilich  auch  den  Schwiegervater,  aber  nur 
in  poetischen  Texten  (Delbrück  S.  115).  Delbrück  erklärt  dies 
durch  Anredewechsel,  und  das  genügt  vollständig  trotz  des  Wider- 
spruches von  Schrader.  Es  kommt  hinzu,  daß  ahd.  suehur  auch  im 
8inne  von  levir  belegt  ist.  Voraussetzung  für  diese  Bedeutungs- 
übergänge ist  nur,  daß  die  ursprüngliche  Bedeutung  verblaßt  ist. 

Es  ist  also  eine  durchaus  gewöhnliche  Bedeutungsentwick- 
lung, die  wir  vor  uns  haben,  und  jeder,  der  die  Belege  vor- 
eingenommen prüft,  wird  mit  Delbrück  zu  der  Ansicht  kommen, 
daß  eben  eine  einfache  Bedeutungserweitung  vorliegt,  wenn  wir 
die  Ausdrücke  für  'Schwiegersohn'  auch  in  der  Bedeutung 
"Schwager'  finden. 

Natürlich  können  immer  wieder  neue  Worte  für  den  Schwager 
oder  den  Schwiegersohn  aufkommen,  auch  Worte,  die  einst  eine 
allgemeine  Bedeutung  gehabt  haben. 

Außer  ^ener-Ta|Lißp6c  läßt  sich  aber  noch  mancherlei  für  die  Be- 
zeichnung derYerwandtschaft  nach  der  weiblichen  Seite  anführen. 

Wir  finden  nämlich  bei  Hesych  deXioi  •  oi  dbeXqpdc  TuvaiKac 
IcxnKÖxec  und  ai'Xioi  •  cuTTa^ßpoi.  Bei  Pollux  3,  32  steht  ferner 
•  €iXiovec  (oi  b'  döeXqpdc  Truaavxec  6|u6Ta)Lißpoi  f\  cuTTa|Lißpoi  n  |LidXXov 
ciTfKriöecTai  •  Kai  Ttapd  toTc  -rroiriTaTc  eiXiovec).  Das  ei  ist  hier 
allerdings  unklar,  aber  da  es  ein  dichterischer  Ausdruck  ist, 
können  wir,  wie  bei  eivdirip,  mit  metrischer  Dehnung  rechnen. 
Wir  kommen  also  zu  eXiovec.  Die  Wörter  deXioi  usw.  dürften  das 
bekannte  Präfix  a  enthalten.  Mit  diesem  Wort  hat  nun  schon 
Kluge  KZ.  26,  86  an.  svili  'a  brother  in  law',  PI.  svilar  'the  hus- 
bands  of  two  sisters'  zusammengebracht.  Wir  finden  im  Indischen 
ferner  syäld-  'der  Frau  Bruder'.  Delbrück  meint  zwar,  das  Wort 
könne  nichts  mit  den  beiden  erwähnten  zu  tun  haben,  aber  so 
unbedingt  ausgeschlossen  scheint  mir  das  nicht  zu  sein,  da  man 
den  verschiedenen  Anlaut  vielleicht  unter  einem  Ansatz  sioj- 
vereinigen  könnte.  Jedenfalls  folgt  schon  aus  dem  griechischen 
und  germ.  Wort,  daß  es  eine  Bezeichnung  für  die  Männer  zweier 
Schwestern  gab.  Allerdings  kann  sich  eine  solche  auch  in  der 
Hausgemeinschaft  des  Mannes  einstellen,  wenn  zwei  Brüder  oder 
Yettern  zwei  Schwestern  geheiratet  hatten,  aber  sicher  ist  das 
keineswegs.  Es  ist  vielmehr  wahrscheinlicher,  daß  diese  Be- 
zeichnung von  der  weiblichen  Seite  ausgeht.  Delbrück  hält  es 
für  durchaus  möglich,  daß  ein  Mann  in  die  Familie  der  Frau 
hineintrat,  und  ich  schließe  mich  dem  durchaus  an. 

6* 
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Schließlich  ist  doch  der  Vorgang  dem  der  Adoption  zu 
vergleichen.  Auch  hier  tritt  ein  Mann  in  eine  fremde  Familie. 

Mit  mhd.  gesmge,  gesme,  ahd.  gesuio  'levir,  sororis  maritus 
u.  a/  weiß  Delbrück  nichts  anzufangen.  Auch  Schraders  Deutung^ 
IF.  17,  25  ist  nichts  weniger  wie  sicher.  Ich  wundere  mich 
eigentlich,  daß  man  die  fast  genaue  Übereinstimmung  mit  lit 
svainis  nicht  erkannt  hat.  svamis  heißt  im  Lit.  der  Bruder  meiner 
Frau,  also  genau  das,  was  geswio  auch  in  den  meisten  Fällen 
bedeutet,  vgl.  z.  B.  Meier  Helmbrecht  1664.  svamis  geht  zwar 
nach  der  ^o-Deklination,  aber  es  ist  sehr  wohl  möglich,  daß  hier 
erst  ein  Metaplasmus  vom  Akk.  Sing,  stattgefunden  hat,  genau, 
wie  bei  senis  'der  Alte',  lat.  senem,  6lnis  'Hirsch',  slav.  jelem  u.  a. 
Dann  mußte  also  der  Nom.  ursprünglich  *swaiö  lauten,  und  das 
wäre  eine  einfache  ablautende  Form  zu  ahd.  ge-swfo.  Die  An- 
nahme, daß  sivainis  aus  dem  Slav.  entlehnt  (Leskien  Nom.  Bild. 
S.  371)  scheint  mir  durchaus  nicht  erwiesen  zu  sein. 

Um  den  Aufsatz  von  Schrader  ganz  zu  erledigen,  füge  ich 
hier  noch  einen  Punkt  hinzu.  Schrader  will  sich  für  seine  Er- 
klärung von  swäger  noch  auf  einer  andern  Entlehnung  aus  dem 
Slavischen  stützen,  ahd.  eninchili  sei  aus  slav.  vünukü  entlehnt. 
Hier  erheben  sich  schon  lautlich  einige  Schwierigkeiten.  Die 
slav.  Grundform  ist  ononk-  und  daraus  läßt  sich  enin  trotz  des 
Verweises  auf  poln.  ivnek  nicht  herleiten.  Wir  müssen  also  bei 
der  Herleitung  aus  dem  Deutschen  bleiben.  Nun  hat  A.  Zimmer- 
mann IF.  15,  339  ein  paar  schöne  Belege  beigebracht  über  das 
Verhältnis  des  Namens  'Großvater'  zu  'Enkel'.  Wir  finden  lat 
aviaticus,  das  deutlich  zu  avos  gehört;  und  auch  ir.  am  könnte 
auf  *avios  zurückgehen.  Das  ist  alles  ganz  richtig,  und  nur  in 
der  Ansetzung  der  Bedeutungsentwicklung  hat  man  geirrt.  Was 
heißt  denn  aviaticus?  Nun  nach  Beispielen  wie  vineaticus  *zum 
Weinberg  gehörig',  cenaticus  'zur  Mahlzeit  gehörig'  heißt  es  *zum 
Großvater  gehörig',  'Großvaters  Kind'  sozusagen.  Was  damit 
gemeint  ist,  braucht  nicht  erörtert  zu  werden.  Genau  dasselbe 
müssen  wir  für  kelt.  *amos  annehmen,  auch  das  bedeutet  'zum 
Großvater  gehörig'.  Unser  deutsches  enenkel  wird  also  ebenso  zu 
erklären  sein.  Wie  ist  hier  die  Suffixbildung  aufzufassen  ?  Kluge 
Et.  Wtb.  s.  V.  Enkel  sieht  in  ahd.  eninchili  ein  selbständiges  Suffix 
wie  in  huoninklin  'Hühnchen',  UmnkUn  'kleiner  Löwe'  u.  a.  Wil- 
manns  Deutsche  Gr.  2,  322  zerlegt  sogar  en-in-klm,  zu  ano.  Dann 
kämen  wir  aber  immer  nur  auf  die  Bedeutung  'Großväterchen*. 
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Aber  dieses  Suffix  -inkilf  muß  doch  irgendwie  durch  Zu- 
sammensetzung entstanden  sein,  und  da  wir  auch  mhd.  enenkel 
finden,  so  kann  man  wohl  darin  die  ursprüngliche  Form  sehen, 
der  ein  noch  ursprünglicheres  anenkos  zugrunde  liegt.  Auf  diese 
Porm  weist  ja  auch  slav.  vünukü.  Daß  diese  Worte  zusammen- 
gehören, scheint  mir  klar  zu  sein.  Da  aber  die  Suffixe  nicht 
stimmen,  so  wird  man  am  ehesten  an  Entlehnung  denken  dürfen, 
nicht  aber  des  Grermanischen  aus  dem  Slavischen,  sondern  um- 
gekehrt, des  Slavischen  aus  dem  Germanischen.  Die  Suffixgestalt 
-ko  ist  im  Germanischen  zwar  nicht  häufig,  aber  doch  genügend 
belegt,  und  zwar  auch  in  der  Bedeutung  'gehörig  zu'  so  bruo- 
chach  'zona,  balteum'  zum  bruoh  gehörig,  funko  zu  got.  fön  'zum 
Feuer  gehörig'  u.  a.  So  deute  ich  denn  *aninko  als  'zum  Ahn 
gehörig'.  Man  kommt  also  ganz  gut  mit  dem  Deutschen  aus,  und 
diese  Stütze  der  Schraderschen  Ansicht  ist  hinfällig i). 

Im  Slavischen,  wo  wir  am  ehesten  alte  Verwandtschafts- 
ausdrücke zu  finden  hoffen  können,  treffen  wir  auch  abg.  tisti^ 
tista,  russ.  testi,  tesca,  serb.  tast,  tasta.  Delbrück  bemerkt  S.  155 
dazu,  es  lasse  sich  über  die  Etymologie  nichts  Sicheres  sagen. 
Darum  braucht  das  Wort  natürlich  noch  nicht  jung  zu  sein.  Ich 
möchte  fragen,  ob  dies  nicht  mit  dem  bei  Schmeller  1,  583 
belegten  fränk.  tichter  'Enkel'  zusammenhängt.  Die  slavischen 
Formen  weisen  auf  tiktj^  und  davon  könnte  tichter  eine  Ableitung 
sein.  Schwierigkeiten  macht  natürlich  das  t.  Der  Mangel  der 
Überlieferung  läßt  nicht  klar  erkennen,  ob  dies  auf  urgerm.  p 
zurückgehen  kann. 

Ich  fasse  also  zusammen.  Es  ist  mir  durchaus  unwahr- 
scheinlich, jedenfalls  ist  es  in  keiner  Weise  zu  erweisen,  daß 
bei  den  Indogermanen  die  Yerwandtschaftsgrade  nach  der  weib- 
lichen Seite  nicht  bezeichnet  worden  wären.  Wir  haben  einige 
Ausdrücke  dafür,  die  indogermanisches  Alter  haben,  andere  sind 
wahrscheinlich  verloren  gegangen.  Zu  fragen  ist  nur,  weshalb  dies 
gerade  bei  den  Bezeichnungen  für  die  weibliche  Verwandtschaft 
geschehen  ist.  Nun  in  vielen  Fällen  hat  einfach  eine  Verallge- 
meinerung  der  Begriffe   stattgefunden,   es  wird  der  Ausdruck 

1)  Anders  erklärt  Pogatscher  das  Suffix  -inTeil,  vgl.  Anglia  23,  310  ff. 
Dagegen  Eckhardt  Engl.  Stud.  32,  325  ff.  und  wiederum  Pogatscher  Anglia 
Beibl.  1904,  238 — 247.  Pogatscher  sieht  darin  ein  wgerm.  winkila  'Kind'. 
Auch  diese  Deutung  würde  eninchil  tadellos  erklären.  W.  Schulze  KZ.  40, 
408  sieht  in  Enkel  einfach  ein  Diminutivum,  was  ja  schließhch  auch 
möglich  ist. 
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Vaterbruder  für  Onkel  allgemein  gebraucht,  aber  auch  umgekehrt 
Und  daß  die  Ausdrücke  *svekuros  *svekrü  gesiegt  haben,  ist 
schließlich  nicht  wunderbar,  da  ja  die  Frau  in  das  Haus  des 
Mannes  eintritt.  Ich  habe  früher  an  die  Schrader-Delbrückschen. 
Schlußfolgerungen  geglaubt,  aber  wie  man  sieht,  mit  Unrecht 
Wundt  hat  in  seinen  kritischen  Bemerkungen  ganz  recht 

So  erweist  sich  also  auch  dieser  Punkt,  den  Schrader  für 
den  festesten  hielt,  als  unhaltbar.  Die  agnatische  Struktur  der 
indogerm.  Familie  folgt  nicht  aus  der  Sprache,  sondern  höchstens 
aus  der  Übereinstimmung  der  Sitten  in  den  ältesten  historischen. 
Zeiten. 

Aber  in  diesen  zeigt  sich  eine  streng  agnatische  Ordnung 
doch  nur  in  sehr  modifiziertem  Sinne. 

E.  Götter-  und  Personennamen. 

Bei  diesem  Punkte  brauche  ich  mich  nicht  lange  aufzu- 
halten. Wer  den  Ausführungen  Useners  in  seinen  Göttemamen 
aufmerksam  gefolgt  ist,  dem  wird  der  Grund,  weshalb  wir  ver- 
hältnismäßig wenig  vergleichbare  Götternamen  nachweisen  können, 
ganz  klar  sein.  Es  gab  eben  zahlreiche  göttliche  Gestalten  und 
dementsprechend  zahlreiche  verschiedene  Ausdrücke,  und  von 
diesen  sind  in  der  einen  Sprache  die,  in  der  andern  die  übrig 
geblieben.  Im  übrigen  sind  auch  die  Gleichungen  bei  weitem 
nicht  so  gering,  als  es  Schrader  hinstellt 

F.  Sonstiges. 

RL.  S.  847  zeigt  Schrader,  daß  die  Ausdrücke,  die  in  ein- 
zelnen Sprachen  'Tanzen'  bedeuten,  in  andern  eine  rasche  Be- 
wegung ausdrücken.  Eine  solche  Bedeutungsveränderung  können 
wir  ja  noch  heute  beobachten,  man  denke  an  unser  'drehen, 
walzen'  u.  v.  a.  Wenn  wir  also  Gleichungen  haben  wie  ai.  f- 
ghäyati  'tobt,  bebt',  griech.  öpxeojuai  'tanze',  lit  zäras  'eine  be- 
stimmte Art  des  Gehens',  griech.  xopoc  'Chortanz,  Reigen'  u.  a., 
80  folgt  für  jeden  auch  nur  einigermaßen  in  der  Geschichte  der 
Wörter  Bewanderten,  daß  hier  Bedeutungsübergänge  allergewöhn- 
lichster  Art  stattgefunden  haben.  Da  sich  aber  nicht  dasselbe 
Wort  in  mehreren  Sprachen  in  der  Bedeutung  'tanzen'  nach- 
weisen läßt,  so  schließt  Schrader  schnell  aus  dem  Negativen 
folgendes :  "Was  man  aus  diesen  Tatsachen  wird  schließen  dürfen, 
ist,  daß  man  in  der  Urzeit  noch  kein  Bedürfnis   empfunden 
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haben  kann,  den  Begriff  der  feierlichen  oder  leidenschaftlichen 
Bewegung  von  dem  des  Tanzes  sprachlich  zu  unterscheiden, 
wohl  aus  dem  einfachen  Grund,  weü  man  den  die  Lokomotions- 
bewegungen  zu  Tanzbewegungen  erhebenden  Rhythmus,  der 
sich  aus  gewissen  Arten  der  ersteren  mit  Notwendigkeit  ergibt, 
noch  nicht  als  etwas  besonderes  anzusehen  gelernt  hatte".  Ich 
konnte  diese  Worte  überhaupt  erst  gar  nicht  verstehen,  und 
mußte  erst  die  von  Schrader  zitierten  Ausführungen  von  Große 
Anfänge  der  Kunst  S.  213  nachschlagen,  um  zu  erkennen,  was 
der  Verf.  gemeint  haben  könnte.  Er  fährt  dann  weiter  fort: 
"Tatsächlich  müssen  auch  auf  dem  Gebiet  der  Einzelsprachen 
dieselben  Ausdrücke  noch  lange  das  Gehen,  Hüpfen,  Springen 
und  Tanzen  bezeichnet  haben".  Ich  kann  dem  Verfasser  ver- 
raten, daß  diese  Sache  heute  noch  nicht  aufgehört  hat.  'Hüpfen' 
und  'Springen'  werden  noch  heute  im  Sinne  von  Tanzen  ge- 
braucht. Vielleicht  folgt  daraus,  daß  wir  heute  'hüpfen,  springen 
und  tanzen'  noch  nicht  unterscheiden.  "Wie  könnte  sonst  auf 
römischem  Gebiet",  ruft  der  Verfasser  emphatisch,  "der  Name 
der  altehrwürdigen  Salier,  die  doch  sicher  rhythmisch  hüpften 
von  salio  und  nicht  von  salto  abgeleitet  sein?"  Ja,  wie  könnte 
sonst?  daß  der  Name  älter  sein  kann,  als  das  Aufkommen  des 
Verbums  saltare,  daß  salio  ursprünglich  'tanzen'  bedeutet  haben 
kann  und  erst  später  zu  der  Bedeutung  'springen'  kam,  diese 
Möglichkeiten  und  andere  fallen  dem  Verf.  nicht  ein. 

Alles  in  allem  halte  ich  den  ganzen  Abschnitt  für  voll- 
ständig verfehlt,  er  zeigt  nur,  daß  sich  der  Verf.  niemals  ein- 
gehender und  genauer  mit  der  Bedeutungsgeschichte  einzelner 
Worte  beschäftigt  hat. 

Genau  dieselben  Schlüsse  finden  wir  nun  unter  'Dichtkunst 
und  Dichter'  gezogen  (S.  129):  "So  deutlich  der  Begriff  des  ge- 
sprochenen Wortes  in  idg.  Gleichungen  wie  ai.  vdcas^  griech. 
Ittoc,  lat.  verbum^  got.  waürd  hervortritt,  umso  weniger  ausgebildet 
muß  die  Terminologie  des  Gesanges  in  der  idg.  Grundsprache  ge- 
wesen sein".  Undweshalb?  "Die  Bezeichnungen  der  Einzelsprachen 
für  'Gesang'  sind  fast  ausschließlich  aus  Wörtern  hervorgegangen, 
welche  ursprünglich  verschiedene  Arten  des  Sprechens  oder 
Schreiens  ausdrücken".  Das  schließt  Schrader  daraus,  daß  der- 
selbe Stamm  in  der  einen  Sprache  'singen',  in  der  andern  'schreien, 
sprechen'  bedeutet.  Daß  die  Bedeutung  'sprechen,  schreien'  ur- 
sprünglich ist,  liegt  in  den  Tatsachen  absolut  nicht  darin,  und  es 
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ist  ebensogut  eine  Bedeutungsentwicklung  von*singen'  zu 'schreien' 
möglich  wie  umgekehrt.  Man  wird  oft  hören  können,  er  singt  nicht 
mehr,  er  schreit  oder  er  krächzt,  aber  daß  wir  ein  Glekrächz  ein 
Singen  nennen,  ist  wohl  weniger  häufig.  Daß  man  den  Hahn  den 
Sänger  nennt,  ist  ganz  natürlich.  Otfrid  sagt  tatsächlich  thaz  huon 
sang  und  ebenso  sprechen  die  Südslaven  von  dem  Gesang  des 
Hahnes.  Es  ist  zwar  keine  Melodie  in  dem  Krähen  des  Hahnes, 
wohl  aber  sind  Klänge  und  wenig  Geräusche  darin.  Ich  empfehle 
die  ganzen  Ausführungen  RL.  auf  S.  130  der  Beachtung  der 
Wortforscher,  sie  werden  ihre  helle  Freude  daran  haben. 

Zu  allen  diesen  Folgerungen  kommt  aber  Schrader  nur, 
weil  er  aus  dem  Negativen  Schlüsse  zieht,  und  ich  glaube  nun 
wohl  hinreichend  bewiesen  zu  haben,  daß  man  das  besser  unter- 
läßt. Es  gebricht  mir  an  Zeit,  das  ganze  Reallexikon  auf  diesen 
Gesichtspunkt  hin  durchzugehen.  Wer  eine  Nachlese  halten  will, 
wird  noch  genug  finden. 

3.  Die  partiellen  Gleichungen. 

Unter  partiellen  Gleichungen  verstehe  ich  solche  Wort- 
vergleiche, die  nur  in  wenigen  Sprachen  vorliegen.  Der  Aus- 
druck ist  zwar  etwas  mangelhaft,  doch  ist  er  kurz  und  verständlich 
und  mag  daher  beibehalten  werden.  Die  partiellen  Gleichungen 
haben  durch  J.  Schmidts  Untersuchung  über  die  Verwandtschafts- 
verhältnisse eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt,  indem  dieser  z.  T. 
mit  auf  sie  sein  System  der  Verwandtschaftsverhältnisse  gründete. 

Daß  Gleichungen  nur  in  zwei  Sprachen  vorliegen,  kann 
darauf  beruhen,  erstens  daß  alle  andern  Sprachen  das  betreffende 
Wort  verloren  haben.  Anderseits  werden  in  allen  Sprachperioden 
neue  Wörter  gebildet,  und,  wenn  zwei  Sprachen  eine  längere  Zeit 
geraeinsam  durchlebt  haben,  muß  sich  dies  in  ihrem  Wortschatz 
zeigen.  Da  wir  aber  dies  nur  für  wenige  Sprachen  annehmen, 
so  kann  uns  das  nicht  viel  nützen.  Drittens  aber  sind  Worte 
oftmals  nur  über  einen  Teil  des  Sprachgebietes  verbreitet,  und  sie 
konnten  sich  dann  eben  nur  in  den  Sprachen  erhalten,  die  diesem 
alten  Gebiet  angehören.  Das  ist  der  Sinn,  den  Job.  Schmidt  mit 
den  partiellen  Gleichungen  verbindet.  Ob  sich  Schmidts  Ansicht 
für  die  Kulturgeschichte  verwerten  läßt,  ist  eine  besondere  Frage. 

Schrader  kommt  Sprachv,  134  auf  etwas  zu  sprechen,  das 
hierher  gehört,  und  verweist  auf  die  Ausführungen  in  Kretschmers 
Einleitung.  Kretschmer  S.  10  hat  darauf  Gewicht  gelegt,  daß  wir 
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vielfach  nicht  zu  einem  einheitlichen  "Wortschatz  der  indogermani- 
schen Grundsprache  durchdringen  können,  weil  wir  für  einen 
Begriff  mehrere  Gleichungen  finden.  Er  gibt  als  Beispiel  die 
verschiedenen  Zahlworte  für  'eins': 

ai.  Ska- 

altpers.  aiva^  aw.  aeva-^  griech.  oiFoc  *  allein',  also  in  der 
Bedeutung  abweichend. 

griech.  oivri,  1.  oinos^  altir.  oew,  got.  ains^  lit.  vSnas^  abg.  inü\ 
ai.  ena^  das  vielleicht  verwandt  ist,  bedeutet  jedenfalls  'er'. 

griech.  eic,  äiraE,  ai.  sakft  'einmal',  1.  semel^  singuli,  simplex. 

Kretschmer  meint  dazu  S.  12 :  "In  der  Zeit,  als  sich  das 
Bedürfnis  nach  einer  Bezeichnung  der  Einzahl  geltend  machte, 
wurden  dafür  Wörter  von  der  Bedeutung  'allein',  'zusammen', 
'gleich'  oder  ähnlichen  verwendet  und  zwar  setzten  sich  in  den 
einzelnen  Teilen  des  idg.  Gebietes  verschiedene  Ausdrücke  fest". 
Der  Fall,  den  Kretschmer  erörtert  hat,  steht  nicht  vereinzelt 
da,  es  lassen  sich  hunderte  von  Beispielen  zusammenbringen, 
wo  eine  sprachliche  Gleichung  nur  in  einzelnen  Sprachen  vor- 
handen ist,  während  in  einem  andern  Gebiet  ein  anderes  Wort 
herrscht.  Wie  sollen  wir  das  erklären?  Die  Annahme  dialek- 
tischer Verschiedenheit,  wie  sie  Kretschmer  vorschlägt,  ist  na- 
türlich möglich,  sie  wird  dadurch  nahe  gelegt,  daß  noch  heute 
in  nahe  verwandten  Mundarten  verschiedene  Bezeichnungen  der- 
selben Begriffe  bestehen.  Die  Annahme  ist  also  möglich,  aber  sie 
ist  nicht  die  einzige  und  sie  ist  auch  nicht  recht  wahrscheinlich. 

Schrader  hat  in  seinem  Keallexikon  die  Grundsätze  auf- 
gestellt, in  wie  vielen  Sprachen  und  in  welchen  ein  Wort  vor- 
handen sein  muß,  um  es  für  indogermanisch  zu  erklären,  s.  o. 
S.  57.  Nach  diesen  Grundsätzen  müßte  er  die  drei  letzten  Worte 
für  indogermanisch  erklären,  und  es  wird  auch  keiner  daran 
zweifeln,  daß  *oiwo,  *oino  und  *sem  bis  in  die  Urzeit  zurück- 
gehen. Aber  sie  haben  gewiß  nicht  ein  und  dieselbe  Bedeutung 
gehabt.  Ein  Wort  für  'eins'  muß  natürlich  vorhanden  gewesen 
sein,  denn  erstlich  kennen  wohl  alle  Völker  ein  Wort  dafür, 
imd  zweitens  wird  man  oft  genug  gezählt  haben  1,  2,  21,  22. 
Insofern  ist  Kretschmers  Satz :  "Als  sich  das  Bedürfnis  einstellte, 
die  Eins  zu  bezeichnen",  sehr  anfechtbar.  Dieses  Bedürfnis  ist 
gewiß  sehr  viel  älter,  als  die  Zeit,  in  die  wir  vordringen  können. 
Daß  mehrere  Worte  für  'eins'  bestanden  haben,  ist  nicht  glaublich, 
weil   der  Sprache  der  Luxus  fremd  ist.   Hier  kommt  nun  ein 


90  H.  Hirt, 

Gesichtspunkt  in  Betracht,  der  durchaus  nicht  neu  ist,  und  auf 
den  ich  in  meinen  Indogermanen  S.  205  erneut  hingewiesen 
habe.  Für  das,  was  wir  in  einem  Begriff  und  einem  Wort 
zusammenfassen,  bedürfen  einfachere  Menschen  und  Menschen 
unter  andern  Lebensverhältnissen  mehrerer  Worte.  Ich  brauche 
hierfür  nur  an  die  Jägersprache  zu  erinnern,  die  die  einzelnen 
Glieder  der  einzelnen  Tiere,  ihre  Verrichtungen  verschieden  be- 
nennt, ich  brauche  nur  daran  zu  erinnern,  daß  auch  bei  uns 
der  Mensch  ißt  und  trinkt,  das  Tier  frißt  und  säuft,  daß  der 
Mensch  singt,  der  Hahn  kräht,  die  Nachtigall  schlägt.  Ganz 
vorzügliche  Bemerkungen  über  unsern  Gegenstand  finden  sich 
in  dem  Buche  Unter  den  Naturvölkern  Zentral-Brasiliens  von 
K.  von  den  Steinen. 

Ich  habe  die  Stelle  schon  in  meinen  Indogermanen  ab- 
gedruckt und  will  sie  hier  nicht  wiederholen.  K.  v.  d.  Steinen 
weist  darauf  hin,  daß  bei  primitiven  Völkern  viel  weniger  allge- 
meine Zusammenfassungen  angewendet  werden  als  auf  Stufen 
höherer  Entwicklung.  Sehrader  hätte  aber  die  wesentlichen  Tat- 
sachen schon  aus  Osthoff  Vom  Suppletivwesen  in  den  indogerm. 
Sprachen,  Heidelberg  1899  entnehmen  können;  dort  wird  S.  79 
auf  Jespersen  progress  in  language  hingewiesen,  wo  reiches 
Material  zu  finden  ist.  Die  Ureinwohner  von  Tasmanien  hatten 
keine  Wörter,  um  die  sogenannten  'general  terms'  sprachlich  dar- 
zustellen, also  z.  B.  kein  Äquivalent  für  den  Ausdruck  Baum, 
anderseits  dagegen  je  einen  besondern  Namen  für  jede  Spiel- 
art des  blauen  Gummibaums,  der  Akazie  und  anderer  Baum- 
und Pflanzengattungen.  Die  Gesellschaftsinsulaner  reden  von 
einem  Hundeschwanz,  dem  Schwanz  eines  Schafes  und  dergl. 
mehr,  der  Schwanz  an  sich  aber  ist  etwas  ihnen  und  ihrer 
Sprache  Fremdes.  Die  Mundarten  der  Zulu  weiß  wohl  eine 
'rote',  eine  'weiße',  eine  'braune'  Kuh,  nicht  jedoch  eine  Kuh 
im  allgemeinen  zu  bezeichnen  usw. 

Daß  wir  ähnliches  auch  für  die  Indogermanen  vorauszu- 
setzen haben,  habe  ich  meinen  Indogermanen  verschiedentlich 
ausgeführt,  nachdem  Joh.  Schmidt  die  Berechtigung  des  Stand- 
punktes für  das  Litauische  gezeigt  hatte,  Kritik  der  Sonanten- 
theorie  S.  37. 

Ja,  wir  haben  in  unserer  Sprache  selbst  zahlreiche  ganz 
ähnliche  Fälle.  Die  Jägersprache  benennt  dieselben  Glieder  ver- 
schiedener Tiere  mit  verschiedenen  Namen.  Der  Hirsch  hat  Läufe, 
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das  Schwein  Hamraen,  der  Bär  Tatzen,  der  Wolf  Klauen.  Oder 
man  denke  an  die  verschiedenen  Ausdrücke  für  Junge  werfen. 
Und  reden  wir  nicht  auch  von  einem  Schimmel,  einem  Rappen^ 
einem  Fuchs. 

Osthoff  hat  auch  schon  a.  a.  0.  S.  47  ff.  die  verschiedenen 
Ausdrücke  für  'eins'  zu  erklären  versucht.  Ob  er  im  einzelnen 
recht  hat,  tut  nichts  zur  Sache :  der  Grundgedanke  ist  sicher 
richtig.  Ich  stimme  in  der  Erklärung  ganz  J.  Schmidt  KZ,  36, 
397  bei.  'sem  bezeichnet  eigentlich  die  'Eins*,  die  aus  der  Vielheit 
entsteht,  'oinos  ist  einer  unter  mehreren',  oiwos  bedeutet  'allein'. 

Schließlich  haben  auch  wir  für  diese  verschiedenen  Be- 
griffe noch  besondere  Worte,  wenn  auch  anderseits  unser  ein 
sehr  verschiedenerlei  bezeichnen  kann.  Man  vergleiche  zum  fol- 
genden Grimm  DWB.  s.  v.  Wir  finden  ein  1)  in  der  Bedeutung 
'einer'  unter  mehreren,  z.  B.  'ein  und  zwanzig';  2)  in  der  Be- 
deutung der  Vereinigung ;  sie  werden  ein  Fleisch  sein,  alles  war 
ein  Herz  und  eine  Liebe,  es  ist  alles  ein  Feuer,  3)  in  der  Bedeutung 
'allein',  solus,  juovoc ,  oioc,  mhd.  wir  zwei  beliben  eine  Iw.  331, 
er  reit  al  ein  gein  Wunders  not  Parz.  432,  30.  Außerdem  gibt  es 
noch  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Bedeutungen.  Für  die  zu- 
letzt aufgeführten  brauchen  wir  heute  wieder  'allein'.  Aus  alledem 
folgt,  daß  wir  heute  vielfach  einen  Ausdruck  anwenden,  wo  die 
ältere  Sprache  mehrere  gebraucht  hat,  und  daß  es  daher  sehr 
wichtig  ist,  bei  mehreren  konkurrierenden  Worten  die  genaue 
Bedeutung  festzustellen.  Es  ist  ganz  klar,  daß  durch  diese  Auf- 
fassung bei  der  Erschließung  des  idg.  Wortschatzes  manches 
anders  wird  aufgefaßt  werden  müssen  als  früher.  Von  alle  dem 
bietet  aber  Schrader  seinen  Lesern  nichts,  obgleich  der  Gesichts- 
punkt nichts  weniger  als  neu  ist.  Es  folgt  aus  der  oben  skizzierten 
Grundvoraussetzung  ferner,  daß  sich  gerade  die  Ausdrücke  für 
die  Gegenstände  der  materiellen  Kultur  immer  mehr  verringern 
werden.  Es  läßt  sich  scheinbar  für  viele  sicher  bekannte  Gegen- 
stände kein  Ausdruck  nachweisen,  d.  h.  es  liegt  kein  Wort  mit 
der  gleichen  Bedeutung  in  mehreren  Sprachen  vor.  Das  wird  in 
vielen  Fällen  so  zu  deuten  sein,  daß  eine  Vielheit  von  Ausdrücken 
für  diesen  Gegenstand  vorhanden  war.  Jedenfalls  brauchen  die 
partiellen  Gleichungen,  d.  h.  solche,  die  uns  nur  in  zwei  oder 
drei  Sprachen  entgegentreten  und  mit  denen  Schrader  immer 
wieder  operiert,  gar  keine  besondere  Bedeutung  zu  haben.  Sie 
können,  ja  sie  müssen  ebenso  gut  indogermanisch  sein,  wie  andere 
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■weiter  verbreitete.  Jedenfalls  darf  man  die  partiellen  Gleichungen 
nicht  bald  so,  bald  so  verwenden. 

Wir  haben  z.  B.  eine  Fülle  von  Gleichungen  für  'Milch', 
die  sich,  wie  Schrader  bemerkt,  merkwürdigerweise  immer  auf  zwei 
Sprachen  beschränken,  ja  zum  größten  Teil,  wie  man  hinzufügen 
muß,  auf  einander  ziemlich  nahestehende  Sprachen :  ai.  dadhan-, 
altpreuß.  dadan;  griech,  ydiXa,  lat.  lac;  got.  miluks^  ir.  melg'.,  ai. 
ghftä-  'Butter'  und  ir.  gert  'Milch'  stimmen  zwar  formal,  aber 
nicht  genau  in  der  Bedeutung. 

Würde  Schrader  diese  Gleichungen  beurteilen,  wie  die  Acker- 
baugleichungen, so  würde  er  zu  dem  Schluß  kommen  müssen, 
daß  die  Milch  wahrscheinlich  nicht  verwendet  wurde.  Ich  glaube, 
auch  hier  wird  es  sich  um  Worte  handeln,  die  ursprünglich  etwas 
verschiedenes  bedeuten,  dddhi  heißt  es  im  Indischen  'saure  Milch'. 
Außerdem  kann  man  die  einzelnen  Milcharten  'Schaf-,  Ziegen-, 
Kuhmilch'  durch  besondere  Worte  unterschieden  haben,  wie  wir 
das  durch  unsere  Komposita  bewirken^). 

Dasselbe  gilt  nun  für  die  mannigfach  wechselnden  Benen- 
nungen für  die  einzelnen  Tiere,  für  die  Farbenbezeichnungen  und 
vieles  andere.  Auf  die  verschiedenen  Bezeichnungen  der  Hand 
habe  ich  schon  in  meinen  Indogermanen  hingewiesen.  Einerseits 
erklären  sich  diese,  daß  verschiedene  Worte  einmal  einen  be- 
sonderen Teil  der  Hand  bezeichneten,  griech.  dfocroc  'flache  Hand', 
Gevap  'innere  Hand',  öujpov  'Handbreite',  ahd.  füst  'Faust',  ander- 
seits können  auch  an  verschiedenen  Orten  verschiedene  Worte 
vorhanden  gewesen  sein. 

Auch  für  'Vater'  gibt  es  mehrere  Ausdrücke.  Ai.  tatd  hat 
sicher  so  viel  Anrecht,  der  idg.  Grundsprache  zugeschrieben  zu 
werden  wie  patir^  und  nicht  minder  gilt  dies  von  griech.  dira, 
got.  atta,  abg.  otici. 

Wenn  Delbrück  Yerwandtschaftsnamen  452  sagt:  "Ein  be- 
sonderes Wort  für  Eltern  scheint  im  Idg.  nicht  vorhanden  ge- 

1)  Lat.  lac  und  griech.  fd\a  gehören  trotz  der  lautlichen  Schwierig- 
keiten, über  die  man  Stolz  IF.  14,  20  vergleiche,  zusammen.  Meines  Er- 
achtens  lösen  sich  alle  Schwierigkeiten  unter  dem  Ansatz  von  idg.  dl. 
dl  wurde  im  Lat.  zu  l,  im  Griech.  zu  gl,  vgl.  y^cItoc,  von  dem  aus  das 
f  auf  *baXa  übertragen  wurde,  vgl.  dulcia  und  t^ukOc  Für  das  germanische 
Wort  setze  ich  ebenfalls  *debg  voraus,  dessen  Anlaut  durch  die  Wörter 
'Melken,  Molken'  umgestaltet  wurde.  Auch  alb.  dah  kann  hierhergehören ; 
man  braucht  es  aber  nicht  mit  G.  Meyer  auf  gal  zurückzuführen,  vgl.  dafy 
'ich  gab*. 
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wesen  zu  sein",  so  ist  das  möglicherweise  richtig  und  braucht 
nicht  beanstandet  zu  werden.  Besser  wäre  es  zu  sagen,  ein  be- 
sonderes Wort  für  Eltern  können  wir  nicht  nachweisen.  Wenn 
aber  Schrader  RL.  182  bemerkt :  "Wahrscheinlich  war  eine  Be- 
zeichnung für  Eltern  in  der  Urzeit  überhaupt  nicht  vorhanden, 
da  die  ganz  verschiedenartige  Stellung,  welche  Yater  und  Mutter 
den  Kindern  gegenüber  einnahmen,  die  Ausbildung  einer  zu- 
sammenfassenden Bezeichnung  für  dieselben  verhindern  mochte", 
so  ist  das  Phantasterei  und  ein  absolut  unzulässiger  Schluß.  Man 
braucht,  wie  schon  Delbrück  S.  452  bemerkt,  in  verschiedenen 
Sprachen  den  Plural  (ursprünglich  wohl  den  Dual)  von  Vater,  und 
das  kann  schon  indogermanisch  sein.  Daneben  können  Wörter,  die 
den  griech.  roKfiec,  Yovfiec,  1.  parentes  ähnlich  sind,  gebraucht  sein. 
Man  beachte  auch,  daß  jetzt  schon  weite  Kreise  für  'Eltern'  einen 
neuen  Ausdruck  *die  Alten'  geprägt  haben. 

Steineus  Buch  hätte  auch  bei  den  Erörterungen  über  die 
Farbenbezeichnungen  gute  Dienste  geleistet.  Auch  Schrader 
möchte  glaubeni),-daß  von  einer  Farbenblindheit  der  Indoger- 
manen  keine  Rede  sein  kann.  Warum  wieder  so  zaghaft?  Wir 
können  zahlreiche  Farben  ausdrücke  für  das  Idg.  nachweisen,  also 
kann  von  Farbenblindheit  keine  Rede  sein. 

Wir  finden  dann  wieder  die  Bemerkung,  daß  eigentlich  nur 
eine  Farbe,  nämlich  das  Rot,  bei  allen  oder  nahezu  allen  Indo- 
germanen  dieselbe  feste  Bezeichnung  hat.  Aber  nach  Schraders 
oben  ausgesprochenen  Prinzipien  müssen  wir  folgende  Ausdrücke 
für  idg.  halten: 

Lat.  helvus,  ahd.  gelo,  ai.  hdrita-,  av.  zairita,  abg.  zlütüy 
lit.  geltas-,  ai.  harind,  abg.  zelenü\  ai.  malinas,  griech.  jueXac;  griech. 
dXqpoc,  lat.  albus;  ai.  gvetds,  got.  fveits;  \a.t  pallidus^  ahd.  falo,  abg. 
plavü  u.  V,  a.  Daß  die  Ausdrücke  manchmal  in  der  Bedeutung 
variieren,  kann  unmöglich  etwas  zur  Sache  tun.  Die  Erhaltung 
des  Ausdruckes  'rot'  in  fast  allen  Sprachen  aber  ist  jedenfalls 
auf  die  besondere  Stellung,  die  das  Rot  überall  einnimmt,  zu- 
rückzuführen. 

Es  ist  meines  Erachtens  also  durchaus  möglich,  daß  die 
partiellen  Gleichungen  darauf  zurückgehen,  daß  von  mehreren 
Ausdrücken,  die  verschiedene  Seiten  eines  Gegenstandes  oder 
einer  Tätigkeit  bezeichneten,  der  eine  hier,  der  andere  dort  ver- 
loren gegangen  ist,  weil  man  im  Laufe  der  Zeit  die  besondern  Seiten 

1)  Von  mir  gesperrt. 
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nicht  mehr  hervorhob.  Ich  möchte  hierfür  noch  ein  Beispiel  an- 
führen. Für  uns  Stadtleute  ist  es  von  Bedeutung,  ob  es  regnet 
oder  nicht  regnet,  ob  man  also  einen  Schirm  braucht  oder  nicht. 
Oanz  anders  ist  es  auf  dem  Lande,  da  macht  man  eine  Fülle 
von  Unterschieden.  J.  H.  Campe  sagt  in  seinem  Wörterbuch  zur 
Erklärung  und  Yerdeutschung  der  fremden  Ausdrücke,  Braun- 
schweig 1813  S.  57:  "Für  die  verschiedenen  Abstufungen  des 
schwächern  oder  stärkern,  des  feinern  oder  grobem  Kegens,  kann 
ich,  nach  einem  kurzen  Besinnen,  acht  niederdeutsche  Stufen- 
wörter aus  dem  Gedächtnisse  angeben ;  sehr  möglich,  oder  viel- 
mehr sehr  wahrscheinlich,  daß  es  deren  noch  eine  größere  Anzahl 
gibt.  Es  sind:  1)  es  mistet,  von  dem  feinsten  Staubregen;  2)  es 
schmuddert,  d.i.:  es  regnet  ein  wenig  und  fein ;  3)  es  stippert, 
d.  i.  es  fallen  einzelne  und  zwar  gleichfalls  feine  Regentropfen,  die 
aber  doch  schon  etwas  gi-ößer  als  bei  dem  Misten  und  Schmuddern 
gedacht  werden;  4)  es  regnet;  5)  es  pladdert,  d.i.  es  regnet 
stark  und  laut;  6)  es  guddert,  wodurch  das  Geräusch  des  bei 
einem  sehr  starken  Regen  von  den  Bächern  herabströnienden 
Wassers  ausgedrückt  wird;  7)  es  gießt,  und  8)  es  gießt  mit 
Mollen,  für  den  stärksten  Grad  des  Platzregens". 

Campe  gibt  auch  noch  anderes  Material,  das  hierher  ge- 
hört. So  hat  das  Ndd.  einen  besonderen  Ausdruck  für  'schnell 
laufen',  nämlich  Meppen^  wovon  Klepper.  "Ebenso  hat  er  nicht 
bloß  für  den  Begriff  des  stärkern  Eilens  hasten,  sondern  auch 
für  den  höchsten  Grad  desselben,  welcher  mit  Verwirrung  und 
Unordnung  verbunden  zu  sein  pflegt,  das  sehr  ausdrucksvolle 
Wort  hasterbastern" .  Schließlich  gibt  es  ja  auch  für  das  Wehen 
des  Windes,  vom  sanften  Wehen  bis  zum  Sturm  eine  Fülle  von 
abstufenden  Bezeichnungen. 

Wir  wollen  aber  auf  den  Regen  zurückkommen.  Schrader 
sagt :  "Eine  indogermanische  Bezeichnung  hierfür  liegt  in  ai.  varsd-, 
ir.  frass,  griech.  Ipo]  (letzteres  *Tau').  Sonst  gehen  die  Namen 
auseinander".  Sicher  ist  also  das,  was  wir  für  die  indogermanische 
Grundsprache  erschließen  können,  außerordentlich  dürftig,  und 
es  ist  wohl  ganz  sicher,  daß  die  Indogermanen  über  eine  Fülle 
von  Ausdrücken  verfügt  haben.  So  bedeutet  lit.  lytüs  eigentlich 
den  'Guß',  lat.  pluit  zu  ahd.  fliozzan  vielleicht  etwas  ähnliches, 
und  deutsch  regen  wird  wieder  eine  besondere  Art  des  Regens 
bezeichnet  haben. 

Für  Nebel  haben  wir  auch  zwei  Ausdrücke  griech.  öjuixXn, 
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ab^.  migla^  und  lat.  nebula,  d.  nebel  (letzteren  Ausdruck  vergißt 
Schrader  merkwürdigerweise),  und  auch  hier  werden  ursprüng- 
lich verschiedene  Bedeutungen  anzunehmen  sein. 

Ich  denke,  es  ist  nun  klar,  daß  die  partiellen  Gleichungen 
keineswegs  mit  Notwendigkeit  oder  auch  mit  Wahrscheinlichkeit 
auf  dialektische  Yerschiedenheiten  innerhalb  der  indogermanischen 
Grundsprache  hinweisen,  sondern  daß  sie  ebenso  gut  gedeutet 
werden  können,  wenn  wir  annehmen,  daß  eine  Fülle  besonderer 
Unterscheidungen  bestand,  die  die  Sprachen  im  Verlauf  der  höhern 
Kulturentwicklung  nicht  beibehielten.  Wenn  also  Schrader  9 
Gleichungen  anführt,  die  eine  andere  Bewegung  als  das  Gehen 
ausdrücken,  so  wird  jede  dieser  Gleichungen  eine  besondere 
Nuance  ausgedrückt  haben.  Man  bedenke,  wie  viel  verschiedene 
Ausdrücke  wir  noch  haben:  schleichen  (langsam  gehen),  schlendern 
gehen^  schreiten^  trippeln,  stolzieren,  marschieren,  springen,  laufen, 
eilen,  hasten,  hasterbastern,  hüpfen,  stürmen,  rennen,  rasen,  und  wir 
tanzen  nicht  nur,  sondern  wir  walzen,  wir  galoppieren,  die 
jungen  Mädchen  hüpfen  wie  die  Lämmer,  er  tanzt  wie  ein 
Bär,  wir  schwofen,  wir  drehen  uns  u.  a. 

Diesen  zweifellos  wichtigen  Gesichtspunktkennt  nun  Schrader 
gar  nicht,  obgleich  er  längst  bekannt  war,  und  es  ist  deshalb  seine 
ganze  Betrachtung  der  sprachlichen  Tatsachen  nicht  zutreffend. 
Die  Betrachtungsweise  der  altern  Forschung,  die  einfach  die  sprach- 
lichen Tatsachen  an  einander  reihte,  ist  im  Grunde  viel  besser, 
weil  sie  eben  den  sprachlichen  Tatsachen  keine  Gewalt  antat. 
[Fortsetzung  folgt.] 

Leipzig-Gohlis.  H.  Hirt. 


Zu  den  arischen  Wörtern  für  "der  erste'  und  *der  zweite'. 

A.  primus  und  prior  im  Arischen. 
1.  Ob  die  altarischen  Dialekte  die  Begriffe  'der  erste'  von 
mehreren  und  'der  erste'  von  zweien  durch  dieselben  sprach- 
lichen Mittel  zum  Ausdruck  gebracht  haben  oder  durch  ver- 
schiedene wie  das  Lateinische  durch  primus  und  prior,  darüber 
geben  unsre  Grammatiken,  soweit  ich  sehe,  keine  Auskunft.  In 
der  Tat  hat  eine  solche  Unterscheidung  bestanden,  und  es  sind 
zur  Dai-steilung  der  beiden  Begriffe  je  mehrere  Wörter  gebraucht 
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worden.  Diejenigen  unter  ihnen,  die  man  mit  Grund  der  arischen 
Sprachperiode  zuweisen  darf,  sind  untereinander  etymologisch 
in  ähnlicher  Weise  verwandt,  wie  die  lateinischen  Wörter  j^'t'ior 
und  primus,  und  zugleich  auch  mit  diesen  selbst. 

I.  Ai.  prathamd-^  Awest.  fratama-  (usw.)  *primus'. 

2.  Als  erste  Ordinalzahl  wird  in  den  altindischen  Gram- 
matiken prathamd-,  in  den  awestischen  fratama-  aufgeführt.  Die 
Wörter  treffen  lautlich  nicht  genau  zusammen ;  das  erstere  setzt 
eine  arische  Wortform  mit  th^  das  letztere  eine  solche  mit  t 
voraus.  Zu  ai.  prathamdh  stimmen  pa.  pathamo  und  prakr.  pa- 
dhamOj  anderseits  zum  j Awest.  fratdmö  apers.  fratamä  (Nom. 
Plur.),  buchpahl.  fratom  (Paz.  fradum)  und  turfanpahl.  fratom-in. 
Da  nun  im  Altindischen  neben  prathamdh  'primus'  das  Ad- 
verbium pratamdm  'inprimis'  bezeugt  ist,  so  glaubte  man  die 
lautliche  Yerschiedenheit  so  erklären  zu  dürfen,  daß  man  von 
einer  arischen  Wortform  *pratama-,  mit  t  ausgehend,  d.  i.  von 
einer  regelrechten  Superlativbildung  aus  idg.  *pro,  das  Auftreten 
der  Aspirata  in  den  indischen  Wörtern  auf  den  Einfluß  jener 
Ordinalien  zurückführte,  die  im  Arischen  auf  tha-  endigten, 
eine  Ausgangsform,  die  durch  ai.  caturthdh  'quartus',  pancathah 
'quintus',  ?a?thdh  'sextus',  saptdthah  'septimus',  sowie  jAwest. 
puxdö  (mit  xd  =  ar.  kth)  'quintus'  und  hapta^ö  'septimus'  ge- 
sichert ist.  Das  so  gewonnene  ar.  *pratama-  'primus'  konnte  als 
regelrechte  Superlativbildung  zum  Komparativ  *pratara-  'prior' 
gelten,  der  sich  in  jAwest.  frataram,  fratarahe  usw.,  sowie  in 
den  ai.  Adverbien  pratardm,  pratardm  fortsetzt  und  im  griech. 
npoTepoc  sein  europäisches  Gegenstück  findet;  s.  unten  §  29.  Die 
Annahme,  die  uns  schon  bei  Bopp  begegnet  und  der  auch  ich 
mich  im  Handb.  d.  altiran.  Dial.  §  119  angeschlossen  habe,  wurde 
zuletzt  von  Thumb  Handb.  d.  Sanskrit  380  und  Brugmann  Grdr. 
d.  vgl.  Gramm.2  2,  227  vertreten. 

3.  Gegen  sie  spricht,  daß  sich  jene  Zahlen  an  'der  erste* 
in  der  Reihenfolge  nicht  unmittelbar  anschließen.  Aber  der 
Grund  ist  nicht  ausschlaggebend.  Zwei  der  Zahlen,  'der  vierte* 
und  'der  siebente',  bilden  mit  'der  erste*  die  Anfänge  gleicher 
kleiner  Reihen.  Ihrem  Einfluß  die  angenommene  lautliche  Ver- 
änderung zuzuschreiben,  steht  ra.  E.  nichts  entgegen;  vgl.  dazu 
Bartholomae  Zum  AirWb.  69  f.  —  Den  umgekehrten  Weg  zur  Er- 
klärung jener  lautlichen  Verschiedenheit  schlägt  Wackernagel  ein, 
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der  Ai.  Gramm.  1,  121  schreibt:  "av.  fratama-  'der  erste':  ved. 
prathamä-  .  .  .  hat  t  statt  vom  Superlativsiiffix  tama-".  Eine 
nähere  Begründung  hat  er  seiner  Fassung,  die  an  sich  gerade 
so  gut  möglich  ist,  nicht  beigegeben^),  auch  der  entgegenstehenden 
älteren  keine  Erwähnung  getan.  Welche  von  den  beiden  Er- 
klärungen trifft  das  Richtige?  Auf  Grund  theoretischer  Erwä- 
gungen ist  der  Entscheid  darüber  nicht  zu  gewinnen. 

4.  Den  Hauptgrund  für  den  Ansatz  des  arischen  Worts 
mit  f,  nicht  tli  bildet,  wie  schon  erwähnt  wurde,  die  Tatsache, 
daß  im  Altindischen  ein  Adverb  pratamdm  *inprimis'  überliefert 
ist.  Es  besteht  aber  doch  auch  die  Möglichkeit,  darin  eine  mit 
dem  Ordinale  nur  ganz  weitläufig  verwandte  Bildung  zu  sehen, 
die  —  vielleicht  erst  recht  spät  —  auf  prd  aufgebaut  wurde 
wie  anutamäm  auf  aw«,  ätamäm  auf  ä,  atitamäm  auf  äti,  ent- 
weder nach  diesen  Vorbildern  oder  nach  irgend  einem  andern, 
das  in  der  Literatur  nicht  bezeugt  ist.  Dabei  hat  man  in  An- 
schlag zu  bringen,  daß  keines  jener  Adverbien  auf  -tamäm  in 
der  älteren  vedischen  Literatur  vorkommt;  sie  gehören  der 
Brähraana-  oder  selbst  noch  jüngerer  Zeit  an ;  dadurch  wird  die 
Wahrscheinlichkeit  des  besprochenen  Ansatzes  jedenfalls  nicht 
erhöht, 

5.  Lassen  wir  nun  pratamdm  bei  Seite,  so  scheint  der 
Stoff  für  die  Feststellung  der  arischen  Wortgestalt  so  gelagert 
zu  sein,  daß  alle  indischen  Belege  für  th^  alle  iranischen  für  f 
einstehen.  Allein  die  oben  S,  96  gegebene  Wörterliste  ist  nicht 
ganz  vollständig, 

6.  Die  indischen  Wörter  allerdings  weisen  ohne  Ausnahme 
auf  ein  urind.  Wort  mit  th,  und  zwar  auf  *prathama-. 

Exkurs  1. 

Prakr.  pahila-;  carima-. 
a)  Ein  urind.  *prathüa-,  das  Pischel  Gramm,  d.  Prakritsspr. 
319  zur  Erklärung  des  prakr.  und  neueren  pahila-  (usw.)  vor- 
auszusetzen scheint,  hat  es  m.  E.  nicht  gegeben.  Der  Aus- 
gang ila-  {illa-)  hat  doch  erst  innerhalb  der  mittelindischen 
Sprachperiode    jene   Verwendung    erlangt,    die    Hemacandra 


1)  Wackernagel  zitiert  Burnouf  Komment.  508;  hier  steht:  ".  .  .  le 
sanscrit,  oü  cependant  on  peut  decouvrir  quelques  traces  de  l'emploi  d'un 
th  inorganique  pour  un  t  radical,  par  exemple  dans  prathamä-  pour 
pratama-". 
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2,  49  durch  sein  svärthe  ausdrückt;  s.  Pischel  a.  a.  0.  402 ff. 
So  viel  ich  sehe,  können  zwei  Wege  zu  pahila-  geführt  haben. 
Erstlich :  dem  mind.  *pathama-  *primus'  (pa.  pathama-,  prakr. 
padhama-\  das  das  ai.  prathamd-  fortsetzt,  kann  ein  gleich- 
bedeutendes *pathila-  (prakr.  pahila-)  deshalb  zur  Seite  ge- 
treten sein,  weil  neben  dem  synonymen  *ädima-  (pa.  ädima-\ 
der  Nachform  des  ai.  ädima-,  in  gleichem  Sinn  auch  *ädila- 
(prakr.  ädilla-\  die  Erweiterung  aus  ai.  ädi-h  üblich  war;  s. 
auch  die  zur  gleichen  Bedeutungsgruppe  gehörigen  Paare 
prakr.  majjhilla-  und  majjhama-^  majjhima-  'medius'  und  pa- 
cchilla-  und  pacchima-  'ultimus',  die  die  Neuerung  unterstützt 
haben;  wegen  des  i  der  ima-Stämme  s. unter  b.  Sodann  zweitens: 
neben  dem  mind,  *pathamila-  *primus'  (prakr.  padhamiUa-),  der 
Fortbildung  aus  *pathama-,  konnte  *pathila-  (prakr.  pahüa-) 
aufkommen,  weil  neben  dem  bedeutungsverwandten  majjhi- 
milla-  'medius',  das  auf  ai.  madhyamä-  aufgebaut  ist,  im  selben 
Sinn  auch  majjhilla-  gebraucht  wurde,  das  auf  ai.  mddhya- 
iußt.  Natürlich  schließt  der  eine  Weg  den  andern  nicht  aus; 
sie  treffen  sich  am  gemeinsamen  Ziel. 

b)  Über  die  Herkunft  des  i  von  prakr.  carima-  'ultinius* 
und  anderen  Wörtern  ähnlicher  Bedeutung  haben  Pischel 
KZ.  34,  570,  Gramm,  d.  Prakritspr.  85  und  Jacobi  KZ.  35,  572 
verschiedene  Ansichten  aufgestellt.  Nach  Pischel  wäre  das 
prakr.  i  lautgesetzlich  aus  sanskr.  a  hervorgegangen,  weil  die 
folgende  Silbe  den  Hauptton  hatte.  Jacobi  sieht  das  i  in 
pacchima-  für  alt  an,  da  das  Wort  schon  im  ai.  paicimä-  lautet, 
und  führt  das  *  der  begriffsverwandten  Stämme  mit  ima-  auf 
■den  Einfluß  dieses  Worts  zurück.  Dabei  macht  er  gegen 
Pischel  geltend,  daß  die  Ordinalien  5.,  7.,  8.,  9.,  10.,  {q.\.  pan- 
camd-,  saptamd-,  a^tamd-,  navamd-,  dasamd-)  immer  auf  ama-^ 
nicht  auf  ima-  ausgehen  (prakr.  pancama-^  sattama-,  afthama-^ 
navama-,  dasama-\  trotz  der  Endbetonung.  Diesem  Einwand 
sucht  Pischel  Gramm,  d.  Prakritspr.  87  dadurch  zu  begegnen 
daß  er  auf  den  verschiedenen  etymologischen  Wert  des  sans- 
kritischen a  in  madhyamä-^  uttama-  (prakr.  uUima-)  usw.  und 
in  jenen  Ordinalien  verweist.  Dort  liege  ein  alter  a- Vokal 
zugrunde,  hier  dagegen  ein  *aus  an  entstandenes  a'\  ein 
solches  gehe  nie  in  i  über:  "Dies  hat  Jacobi  nicht  erkannt". 
Die  Möglichkeit  einer  solch  verschiedenen  Gestaltung  je  nach 
dem   etymologischen   Wert  gestehe   ich    ohne   Rückhalt   zu. 
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Aber  die  Voraussetzung  dabei  ist  doch,  daß  mit  der  ety- 
mologischen Yerschiedenheit  auch  eine  lautliche  Hand  in  Hand 
ging,  für  den  vorliegenden  Fall  also,  daß  die  Folgelaute  der 
kurzen  a- Vokale  der  Ursprache  und  des  sonantischen  Nasals 
—  oder  wie  man  sonst  die  fragliche  Erscheinung  nennen 
mag  —  sich  voneinander  abhoben,  noch  zu  der  Zeit,  als  die 
von  Pischel  angenommene  Entwicklung  einsetzte. 

c)  Erachtet  Pischel  diese  Voraussetzung  für  gegeben? 
Ich  verw^eise  dazu  auf  meine  Ausführungen  in  IF.  7,  82  ff., 
wo  ich  mich  auch  gegen  die  Annahme  gewendet  habe,  daß 
noch  im  U rindischen  die  ursprachlichen  Sonanten  a,  e,  o  und 
^,  Tji  lautlich  getrennt  gewesen  seien.  Ich  sehe  einstweilen 
keine  Veranlassung,  meine  Ansicht  zu  ändern.  Gerade  ja  das 
ai.  pancamdh  'der  fünfte'  läßt  sich  mit  als  Beweis  für  den 
Zusammenfall  jener  Laute  anführen.  Die  ältere  Bildungsweise 
des  Ordinales  wird  durch  ] Avf est  puxUö,  ahd.  funfto,  lat.  qumtus 
und  griech.  TrejUTTToc  usw.  vertreten,  pancamdh  ist  sicher  eine 
Neubildung  nach  dasamdh  =  lat.  decimus.  Das  setzt  aber  doch 
voraus,  daß  die  Fünfzahl  und  die  Zehnzahl  den  nämlichen 
Ausgang  bekommen  hatten,  oder,  anders  ausgedrückt,  daß 
idg.  e  (der  Ausgang  der  Fünfzahl:  lat.  quinque)  und  idg.  iji 
(der  Ausgang  der  Zehnzahl :  lat.  decem^  got.  taihun)  zusammen- 
gefallen waren.  Dieser  Zusammenfall  ist  eine  Besonderheit  der 
arischen  Dialekte,  daher  auch  nur  sie  jene  Neubildung  aufweisen. 

d)  Der  von  Jacobi  aufgezeigte  Weg  zur  Erklärung  des 
i  in  prakr.  utüma-,  carima-^  majjhima-  scheint  mir  durchaus 
gangbar.  Ich  möchte  nur  hinzufügen,  daß  dabei  als  Muster 
doch  nicht  allein  das  ai.  pascimd-  (pa.  pacchima-)  in  Betracht 
kommt,  sondern  auch  noch  die  ebenfalls  begriffsverwandten 
Wörter  agrima-^  antima-  und  auch  ädima-  (pa.  aggima-,  antima-, 
ädima-).  Das  erste  darunter,  agrimd-  neben  dgra-  ist  bereits 
im  Kigveda  bezeugt.  Sollen  wir  das  Wort  für  prakritisch  an- 
sehen? Das  dürfte  sich  schwer  rechtfertigen  lassen.  Eine 
Vermutung  über  die  Herkunft  des  i  darin  bei  Bezzenberger 
TEPAI  174  Note,  w^o  agrimd-  nach  Fick  BB.  16,  170  mit 
griech.  ößpijLioc  gleichgesetzt  wird.  Von  weiteren  raumbe- 
zeichnenden Adjektiven  auf  ima-  führe  ich  noch  an  pa.  pä- 
rima-^  purima-  und  tiparima-.  Das  letzte,  zu  upari  'oben' 
gehörig,  hat  sicher  seit  seiner  Schaffung  nie  einen  andern 
Vokal  als  i  vor  dem  m  gehabt, 

7* 
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e)  Das  einzige  nicht  raiimbezeichnende  Adjektiv  auf 
ima-:  prakr.  kaima-  'welcher  (von  mehreren)?'  neben  kadama-, 
pa.  katama-,  ai.  katamd-  hat  nach  Jacobi  sein  i  durch  Anschluß  an 
kai,  pa.  kati^  ai.  käti  'wie  viele  ?'  erhalten.  Ich  erachte  diese 
Trennung  nicht  für  notwendig  und  nicht  für  richtig.  Es  ist 
ja  klar,  daß  es  sich  bei  der  Frage  'welcher  (ist  es)?'  häufig 
um  den  vordersten  (obersten),  mittelsten,  hintersten  einer  Reihe 
handelt.  "Wenn  aber  der  Fragende  die  Wörter  dafür  ini  Kopf 
hat,  so  kann  er  auch  leicht  dazu  gelangen,  das  Wort,  mit 
dem  er  fragt,  jenen  Wörtern  anzugleichen,  deren  eines  er  als 
Antwort  auf  seine  Frage  erwartet. 

f)  Bei  Jacobis  Erklärung  versteht  man  es  auch  leichter 
als  bei  der  Fischöls,  weshalb  das  ai.  prathamd-  durch  prakr. 
padhama-  vertreten  ist,  und  nicht,  wie  es  doch  Fischöls  Ge- 
setz entsprechend  der  Betonung  verlangte,  durch  *padhima-. 
Fischöl  gibt  für  die  Ausnahme  von  seiner  Regel  keine  be- 
sondere Erläuterung.  In  der  Tat  bildet  aber  padhama-  keine 
Ausnahme.  Es  war  ja  auch  in  gewissem  Maß  dem  Einfluß 
der  raumbezeichnenden  Adjektiva  auf  urind.  ima-  :  agrimd-^ 
pascimd-  ausgesetzt,  aber  doch  nicht  in  gleichem  Maß,  wie  jene 
andern  raumbegrifflichen  Wörter.  Und  es  mußte  ihm  um  so 
weniger  unterliegen,  als  es  ja  an  den  andern  Ordinalien  auf 
ama-  :  pancama-,  sattama-  usw.  kräftigste  Unterstützung  fand. 

Ergänzen  wir  jedoch  das  iranische  Wörterverzeichnis,  so 
stellt  sich  heraus,  daß  wir  für  die  iranischen  Wörter  mit  einem 
entsprechend  (s.  §  5)  angesetzten  uriran.  *fratama-  nicht  aus- 
kommen. 

7.  In  engstem  Zusammenhang  mit  dem  apers.  ft-atama-^ 
das  überall  'der  erste  an  Rang'  bedeutet,  steht,  wie  man  längst 
weiß,  buchpahl.  pahlom  (geschrieben  p  aa  rn  m ;  s.  dazu  WZKM. 
21,  3),  femer  turfanpahl.  ^aÄrom,  wie  jedenfalls  bei  F.  W.K.  Müller 
Handschriftenreste  78  herzustellen  ist.  Beide  sind  im  gleichen 
Sinn  gebraucht  wie  das  apers.  fratama-.  Ihre  gemeinsame  ira- 
nische Grundlage  ist  *parx9ama-  (Hübschmann  Fers.  Stud.  208). 
Und  das  nämliche  Wort  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch 
in  den  von  Dio  Cassius  (und  anderen)  überlieferten  Namen 
parthischer  Fürsten  enthalten :  TTapöajudcipic  und  TTap9a)iac7TdTric  ^). 

1)  Eine  sonst  gleiche  Wortform,  aber  mit  t  statt  ^  scheinen  die 
Lehnwörter  hebr.  partamim  (D"'Dn"]D)  'die  Vornehmen'  und  arm.  p'ar- 
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8.  Von  den  neuiranischon  Dialekten  sind  es  nur  zwei,  die 
für  den  Begriff  'primiis'  noch  das  alte  Wort  gebrauchen  i).  Im 
Afghanischen  lautet  es  vfumbai  und  im  Wachidialekt  der  Pamir- 
gruppe (PDw.)  pursam.  Ob  im  af^.  r  ein  iranisches  t  oder  d- 
aufgehoben  ist,  läßt  sich  nicht  feststellen;  denn  es  ergeben  alle 
arischen  dentalen  Yerschlußlaute  mit  vorhergehendem  r  und  f 
das  nämliche  ;-;  s.  Geiger  Etym.  u.  Lautl.  des  Afghan.  45,  §  12, 
4.  Da  nun  das  anlautende  v  von  vrumbai  auf  uriran.  f  weist, 
das  nur  vor  konsonantischem  r  aus  ar.  p  hervorgegangen  ist, 
so  muß  das  afy,  Wort  auf  einer  lautlichen  Verschweiß  ung  der 
Nachformen  von  uriran,  fra°  und  par°  (oder  auch  pf°)  beruhen; 
s.  Bartholomae  Zum  AirWb.  53  No.  PDw.  pursam  scheint  mir 
nur  auf  ein  uriran.  *pY9ama-  oder  allenfalls  *par&ama-  zurück- 
geführt werden  zu  können.  Freilich  kann  ich  für  s  aus  &  kein 
zweites  Beispiel  beibringen.  Aber  auch  kein  Gegenbeispiel.  Und 
t  wäre  sicher  als  t  erhalten  geblieben. 

9.  Die  iranischen  Wörter  für  'der  erste'  setzen  also  für 
den  fraglichen  Konsonanten  zum  Teil  ein  uriran.  t,  zum  Teil 
ein  ^  voraus.  Nun  läßt  sich  ja  allerdings  fürs  Indische  die 
Annahme  vertreten,  daß  unter  dem  Einfluß  von  ca^wr^AaÄ 'quartus' 
und,  in  zweiter  Linie,  saptdthah  'septimus'  ein  ar.  *pratama- 
durch  prathama-  ersetzt  worden  sei,  aber  fürs  Iranische  bleibt 
eine  gleichartige  Annahme  sehr  mißlich,  da  hier  ein  dem  ai. 
caturthäh  entsprechendes  Ordinale  nicht  nachzuweisen  ist;  was 
ich  im  Gdr.  Iran,  Phil.  1,  113  über  buchpahl,  tasom  'quartus'  be- 
hauptet habe,  ist  falsch;  denn  daß  t  ddn  m  wirklich  so  zu  lesen, 
ist  jetzt  durch  das  Turfanpahlavi  durchaus  gesichert;  s.  Sale- 
mann  Man.  Studien  1,  128. 

Exkurs  2. 

Buchpahl.  tasom  und  apers.  &''. 

a)  Salemann  Man.  Studien  1,  128  schreibt:  "Jetzt  glaube 
ich  auf  dem  rechten  Wege  zu  sein,  wenn  ich  das  anlautende 
t  als  Dissimilation  auffasse  und  die  Gleichung  aufstelle  tasu- : 


t'am  'reich'  vorauszusetzen,  sofern  bei  diesem  Wort,  entgegen  der  Ansicht 
Hübschmanns  Arm.  Gramm.  1,  254f.,  die  Entlehnung,  bei  jenem  die  Punk- 
tierung für  sicher  gelten  darf. 

1)  Die  übrigen  Dialekte  brauchen  Wörter  von  ähnlicher  Bedeutung 
dafür  oder  aber  Neubildungen.  Eine  solche  ist  z.  B.  buchpahl.  evakom, 
npers.  yakum ;  es  liegt  ihr  das  Kardinale  evak  =  yak  zugrunde.  Zur  andern 
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Awest.  ca^ru-  =  ap.  disciy  :  tis  .  .  .,  denn  wenn  apers.  kaSdiy 
zu  rapers.  kas  wurde,  mußte  ciSciy  zunächst  als  *cis  erschei- 
nen, woraus  das  zu  erwartende  tis  {tts)  jetzt  siclier  belegt  isi 
Auch  in  Tcictttic ;  Öaispis^  Ticcaq)epvric  :  ci^'afarnali  könnte 
das  T  auf  dialektische  Aussprache  im  Iranischen  hinweisen". 
Ich  nehme  Salemanns  Erklärung  als  Grundlage  an,  weiche 
aber  im  Aufbau  von  ihm  ab.  Wie  Hübschmann  IF.  Anz.  10, 
29  bezweifle  ich  es,  daß  mpers.,  npers.  kas  'irgend  einer'  mit 
kasciy  der  achämenidischen  Kanzleisprache  gleichgesetzt  werden 
darf.  Das  hätte  zu  *kas  geführt i).  Ich  mache  dafür  buchpahl. 
und  turfanpahl.  eis  'irgend  etwas'  geltend,  —  s.  dazu  Bar- 
tholomae Zum  AirWb.  61  Note  — ,  das  ja  auch  Salemann 
selber  im  Gdr.  Iran.  Phil.  1,  293  direkt  mit  dem  apers.  ci§diy 
zusammenstellt.  Das  von  mir  IF.  1,  486  ff,  entwickelte  Gesetz 
über  die  Gestaltung  des  uriran.  -sc-  {-sts-)  zu  -sc-  {-sts)  — 
s.  auch  Gdr.  Iran,  Phil.  1,  165  —  braucht  ja  nicht  in  dem 
Dialektgebiet  giltig  gewesen  zu  sein,  aus  dem  das  npers.  kas 
stammt.  Das  wird  auch  durch  turfanpahl.  eis  nicht  verlangt; 
es  ist  nicht  nötig,  für  dessen  s  ein  uriran.  -sc-  aus  -t  +  c- 
(ar.  *k'itk'it)  vorauszusetzen,  es  kann  auch  uriran.  -sc-  enthalten, 
d.  h.  das  erste  Glied  der  Zusammenrückung  kann  ar.  *k'iä 
*was?'  sein,  dessen  Existenz  mir  durch  j Awest,  ciä  'was?*, 
ai.  kih  'was  ?'  als  Frageeinleitung,  ndkih  'nicht',  mdkih  ')Lir|', 
jAwest,  rmecis  'nicht',  nava.cis  'nicht  mehr'  verbürgt  erscheint. 
Das  oben  angesetzte  ar,  *k'itk'it  steckt  vielmehr  im  npers.  ciz 
'irgend  etwas',  das  im  Mitteliranischen  *cic  gelautet  haben 
muß;  s.  dazu  Bartholomae  IF.  12,  94. 

b)  Bei   der  Ferndissimilation  der  Konsonanten   kommt 


Ersatzklasse  gehören  z.  B.  buchpahl.  nazdist,  eigentlich  'proximus'  und 
naxust,  turfanpahl.  naxiist,  npers.  nuxust,  ebenfalls  eigentlich  'proximus', 
zu  got.  neh)  (Bartholomae  Zum  AirWb.  48).  Auch  das  Wort  für  'propin- 
quus'  dient  in  gleichem  Sinn:  turfanpahl.  nox  (NVX)  und  naxvTn  (beide 
zu  got.  neh),  s.  eben) ;  der  Gebrauch  ist  alt,  wie  das  alte  arm.  Leimwort 
nax  'zuerst'  erweist,  Hübschmann  Arm.  Gramm.  1,  200.  Im  Nordbalutschi 
braucht  man  für  'primus'  p'eH,  eigentlich  'der  an  der  Spitze',  zu  buch- 
pahl. peä  'vorn,  voran'.  Häufig  und  in  verschiedenen  Dialekten  —  so  im 
Neupersischen,  Afghanischen,  Kurdischen,  Südbalutschischen  —  findet 
sich  die  Verwendung  des  arab.  avval,  das  auch  mehrfach  mit  dem  sonst 
bei  den  Ordinalien  üblichen  Ausgang  versehen  erscheint;  so  npers.  avvaltn 
(wie  duyumfn  'der  zweite'),  yatn.  awalS  (wie  tifärS  'der  vierte'). 

1)  Vgl.  Gdr.  Iran.  Philol.  1,  262,  wo  Salemann  das  Verhältnis  von 
mpers.  ha»  zu  apers,  kaidiy  wegen  des  s  als  unklar  bezeichnet. 
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es  nicht  immer  zu  einer  Einheitsform;  es  kann  die  Mutter- 
form neben  der  oder  den  dissimilatorisch  veränderten  be- 
stehen bleiben.  Als  Beispiel  dafür  führe  ich  lat.  cribrum  an 
mit  den  daraus  durch  Dissimilation  in  verschiedener  Richtung 
hervorgegangenen  Wörtern  cibrum  und  cribum.  Solches  gilt 
auch  für  die  fraglichen  iranischen  Wörter,  bei  denen  es  sich 
überall  um  die  Aufeinanderfolge  eines  c  (d.  i.  U)  und 
eines  s-Lauts  handelt.  Durch  Dissimilation  in  verschiedener 
Richtung  entstand,  so  nehme  ich  an,  entweder  t  aus  c{=^ts) 
oder  aber  s  aus  dem  s-Laut.  Für  den  letzteren  Vorgang  habe 
ich  freilich  keinen  unzweideutigen  Beleg. 

c)  Ein  durch  Dissimilation  aus  c  vor  s  erzeugtes  t  liegt 
ganz  deutlich  vor  in  kurd.  täst  'matin6e  entre  9  et  10  heures' 
gegenüber  npers.  cäst  'Frühstück'.  Dialektisch  kommt  auch 
cast  vor.  Vgl.  Justi-Jaba  Dictionnaire  92,  Socin  Gdr.  Iran.  Philol. 
Ib,  262.  Ebenfalls  im  Kurdischen  findet  sich  tist  'chose, 
objet',  und  auch  hier  steht  eine  Dialektform  mit  c  daneben. 
ciät.  Das  Wort  stimmt  —  und  zwar,  wenn  man  mit  Socin 
a.  a.  0.  in  dem  schließenden  t  den  Restbestand  des  zweiten 
der  alten  Wortglieder  erkennen  darf,  aufs  genaueste  —  zum 
apers.  cisciy  (s.  oben),  sowie  zu  turfanpahl.  eis.  Im  Buch- 
pahlavi  wechselt  eis  mit  dem  Ideogramm  mn  dn  m.  Dies  aber 
wird  von  den  Pazandisten  nicht  nur  durch  eis  wiedergegeben, 
sondern  auch:  in  aw^estischen  Buchstaben  durch  ^is  und 
^2S,  darin  das  Anlauts-;?-  wie  immer  t  meint,  in  arabischen 
durch  tis  (t  s).  Die  s-Form  des  Wortes  bedarf  keiner  besondern 
Erläuterung  mehr;  sie  stellt  sich  zu  eis  wie  im  Kurdischen 
tist  zu  eist.  Auffällig  ist  aber  die  s-Form  tis,  deren  Echtheit 
früher  mehrfach  angezweifelt  wurde,  jetzt  aber  durch  die 
Turfanhandschriften  sichergestellt  ist.  Wenn  man  annehmen 
darf,  daß  auch  eine  nach  vorwärts  wirkende  Dissimilation  statt- 
gefunden hat,  durch  die  ciä  zu  *cis  wurde,  so  läßt  sich  jenes 
tis  als  eine  Ausgleichsbildung  aus  den  beiden  Dissimilations- 
ergebnissen betrachten.  Doch  könnte  auch  tis  'irgend  was* 
unter  dem  Einfluß  von  kos  'irgend  wer'  zu  tis  geworden  sein. 
Gleich  tis  aus  eis  mag  auch  endlich,  wie  man  rnit  Salemann 
annehmen  darf,  jene  Aussprache  des  Eigennamens  Caispiä 
(oder  Cispis)  entstanden  sein,  die  seiner  griechischen  Wieder- 
gabe durch  Teicirric  zugrunde  liegt. 

d)  Nach  Salemann  kommt  aber  als  griechischer  Zeuge- 
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für  den  Dissimilationsvorgaug  nicht  nur  Teicnric,  sondern 
auch  Ticcaqpepvric  in  Betracht,  dem  zweifellos  ein  achämeni- 
disches  *Ci9''afarnä  entsprechen  würde.  Damit  kehre  ich 
zu  buchpahl.,  turfanpahl.  tasom  'der  vierte'  zurück,  das  den 
Anlaß  zu  der  vorliegenden  Anmerkung  bietet,  ta»  in  tasom 
deckt  sich  mit  dem  jAwest.  daSr  in  ca9rtis,  ca^ru.karana 
usw.  So  gelangen  wir  wieder  von  einer  andern  Seite  her 
aufs  Neue  zu  der  Frage:  wie  hat  sich  das  arische  tr  auf 
jenem  Dialektgebiet  Irans  entwickelt,  aus  dem  das  npers.  pus 
*Sohn*  =  ai.  puträh,  jAwest.  pu^rö  stammt?  Daß  damit  die 
Frage  nach  der  Aussprache  des  altpersischen  Zeichens,  das 
ich  nach  den  Vorschriften  für  die  Transskription  im  Grund- 
riß der  Iranischen  Philologie  mit  9^  wiedergebe  (s.  dazu  Bar- 
tholomae Zum  AirWb.  .51),  aufs  engste  verknüpft  ist,  scheint 
mir  unzweifelhaft;  apers.  pu^^'a^  ist  die  Vorstufe  des  npers. 
pus.  Zu  der  im  Gdr.  Iran.  Phil.  1,  160  angeführten  Literatur 
nehme  man  noch  Hüsing  Die  iran.  Eigennamen  (Königsberger 
Dissertation  1897)  12ff.,  Foj  KZ.  35,  12  Note  2,  Hübsch- 
mann  KZ.  36,  178,  Hüsing  KZ.  36,  562,  Foy  KZ.  37,  491  ff. 
e)  Hübschmann  sagt  a.  a.  0.  mit  Eecht:  "&*"  war,  wie 
die  Schrift  zeigt,  weder  -i9r  noch  -s  noch  -i9".  Was  also? 
Das  es  ein  Zischlaut  war,  dafür  sprechen  die  Transskriptionen 
durch  55  im  Elamischen:  Iriaksassa,  Missa,  Zissantakma, 
durch  cc  im  Griechischen:  Ticcaq)epvric ,  sowie  das  s  der 
jüngeren  Zeit.  Aber  das  gewöhnliche  s  kann  nicht  dafür  ge- 
sprochen worden  sein,  auch  nicht  ^,  und  ebensowenig  s;  sonst 
hätte  man  es  nicht  nötig  gehabt,  ein  besonderes  Zeichen  dafür 
zu  erfinden  und  einzuführen.  Ich  nehme  an,  daß  der  frag- 
liche Zischlaut  (S)  ein  Mittelding  zwischen  den  üblichen  s- 
und  ^-Lauten  war,  so  daß  er  einerseits  in  fernerer  Entwicklung 
leicht  mit  dem  s  zusammenfallen  konnte,  anderseits  aber  auch 
dieselbe  dissimilatorische  Wirkung  auf  ein  vorhergehendes 
J  (tS)  auszuüben  vermochte  wie  das  gewöhnliche  ä.  Die  Ent- 
wicklungsreihe für  pahl.  tasom  war  somit  die  folgende :  ar. 
*k'atro  =  ir.  da^r^  (mit  c  =  tä):  daßo  :  taS^  :  tas°. 

Nachschrift 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  waren  bereits  abge- 
schlossen, als  mir,  am  31.  März  durch  Herrn  F.  W.  K.  ]\Iüllers 
-Güte  dessen  neueste  Veröffentlichung  aus  dem  Schatz  iranischer 
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Tarfanhandschriften  zuging,  die  vier  Fragmente  im  'Dialekt' 
enthält,  SPreußAW.  1907,  260 ff.  Das  erste  Stück  bietet  auf 
der  letzten  Zeile  der  Vorderseite  das  Wort  mspiist  'Haus- 
sohn'; s.  Gralater  4,  1:  KXripovofioc,  heres.  Es  entspricht  also 
danach  dialektturfanisch  ('soghdisch')  pus  'Sohn'  dem  gemein- 
turfanischen  und  buchpahlavischeu  pus  und  puh?-.  Darf  man 
darin  eine  Bestätigung  erkennen  für  die  oben  vorgetragene 
Ansicht  über  die  alte  Aussprache  des  aus  ar.  tr  hervorge- 
gangenen Zischlauts?  Ich  finde  sonst  in  den  bisher  bekannt 
gemachten  Dialektbruchstücken  kein  zweites  Wort,  das  über 
die  Gestaltung  der  Konsonantengruppe  Aufschluß  gäbe.  In 
dem  bilinguen  Stück,  das  F.  W.  K.  Müller  Handschriftenreste 
100  f.  veröffentlicht  hat,  erscheint  für  pihar  'Sohn'  in  der 
Dialektversion  zweimal  ein  andres  Wort:  prazdtty  und  zdtiy. 
Warum  das  Dialektwort  für  'Vater'  ebenda  durch  pati%  patrty^ 
jetzt  durch  pitri  wiedergegeben  wird,  nicht  vielmehr  durch 
Har^^  Har^^  ist  mir  nicht  deutlich.  Daß  das  Wort  etwa  dem 
sbal.  pis^  nicht  aber  dem  npers.  pidar  entspräche  —  s.  dazu 
Bartholomae  BB.  9,  130  — ,  halte  ich  für  ausgeschlossen. 

10.  Um  fürs  Iranische  ins  Reine  zu  kommen,  müßte  man 
schon  annehmen,  daß  bereits  in  arischer  Zeit  *prathama-,  die 
th-toim,  neben  dem  älteren  *pratama-  aufgekommen  und  üblich 
geworden  sei.  Ins  Iranische  wären  alsdann  beide  Formen  des 
Zahlwortes  übergegangen,  ins  Indische  nur  die  jüngere.  Ich 
halte  eine  solche  Konstruktion  nicht  gerade  für  ausgeschlossen, 
aber  doch  für  recht  wenig  wahrscheinlich.  Zweifellos  wurde 
ja  das  Ordinale  'der  erste'  mindestens  nicht  weniger  oft  einem 
Superlativ  neben-  und  gegenübergestellt  als  den  Zahlwörtern 
'der  vierte'  und  'der  siebente';  z.  B.  in  Verbindungen  wie  'der 
erste  und  beste',  'der  erste  und  oberste',  'der  erste  und  der 
letzte'  usw.  Ist  es  nun  wahrscheinlich,  daß  *pratama-  'der  erste' 
trotz  der  engen  begrifflichen  Beziehungen  zu  den  Superlativen 
aus  dem  lautlichen  Zusammenhang  mit  ihnen  losgerissen  wurde, 
um  eine  Ausgangsform  thama-  dafür  einzutauschen,  durch  die 
es  in  eine  völlig  vereinsamte  Stellung  rückte  ?  Ist  es  nicht  viel- 
mehr um  vieles  wahrscheinlicher,  daß  ein  *prathama-  seinen 
durchaus  alleinstehenden  Ausgang  thama-  mit  dem  geläufigen 
Ausgang  der  Superlative  vertauscht  hat,  mit  denen  es  sich  in 
der  Bedeutung  so  nah  berührte?  Und  dazu  kommt,  daß  ja  der 
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Ausgang  tama-  auch  im  Ordinale  selber  geläufig  war;  nicht 
nur  die  Wörter  für  'der  zwanzigste,  dreißigste  usw.,  hundertste, 
tausendste'  gingen  sicher  alle  auf  tama-  aus,  sondern  auch  die 
für  'der  siebeute'  und  'der  achte',  wenn  auch  hier  die  Her- 
kunft des  Ausgangs  eine  andre  ist  als  dort.  Sie  würden  doch 
mindestens  das  Aufkommen  von  *prathama-  an  Stelle  eines 
ererbten  *pratama-  nicht  begünstigt  haben. 

11.  Ich  gebe  aus  diesen  Gründen  das  früher  ausgesprochene 
Urteil  über  das  Yerhältnis  von  ai.  prathamd-  'primus'  zu  jAwest. 
fratdma-  auf  und  setze  nunmehr  die  gemeinsame  (arische)  Vor- 
form mit  th  an.  Freilich  erhebt  sich  dann  die  Frage,  wie  eine 
solch  alleinstehende  Bildung  erwachsen  sein  kann.  Über  ganz 
unsichere  Vermutungen  werden  wir  dabei  nicht  hinauskommen. 
Ich  möchte  annehmen,  daß  in  arischer  Zeit  zwei  gleichbedeutende 
Wörter  verschweißt  worden  sind,  die  beide  auf  dem  ürwort  für 
das  räumliche  und  zeitliche  Voransein  aufgebaut  waren,  das 
eine  mit  dem  Ausgang  tho-^  das  andere  mit  mo-'^).  Für  das 
letztere  verweise  ich  auf  griech.  Trp6|uoc  und  numbr.  jJromoniy 
aengl.  forma,  lit.  pirmas^  die  der  Eeihe  nach  auf  ursprachlichem 
*promo-s^  *pi'mo-s,  *pfmo-s  zu  beruhen  scheinen 2),  Zugunsten 
des  andern  vorausgesetzten  Ordinales  mit  th  kann  ich  allerdings 
ein  geschichtlich  beglaubigtes  Wort  nicht  geltend  machen.  Das 
griech.  Trpujioc,  wobei  man  sich  wegen  des  t  auf  das  Verhältnis 
von  griech.  xerapToc  und  ^ktoc  zu  ai.  caturthdh  und  ßaßthdh  be- 
rufen könnte,  darf  wegen  der  dialektischen  Nebenform  TrpdToc 
nicht  herangezogen  werden,  die  es  nicht  gestattet,  für  TTpdjTOc 
ein  *pf'tos  als  Vorform  aufzustellen,  was  ja  an  sich  möglich 
wäre  ^). 


1)  Vgl.  dazu  Benfey  Vollst.  Gramm,  d.  Sanskritspr.  236 :  "thama  in 
pratJiama-  von  pra  mit  tha-  und  ma-\  von  dem  S.  148  bemerkt  wird,  es 
sei  hier  sekundär. 

2)  Ich  fasse  ihr  Nebeneinander  so  auf:  *pfmos  und  *ppnos  sind 
die  üblichen  Wechselformen  (s.  unten  S.  112f.  zu  *pf^ii(i-);  *promos  ist 
daraus  durch  nachmaligen  Anschluß  an  *pro  'vor*  hervorgegangen.  Auf 
die  selbe  Dreiheit  in  der  ersten  Silbe  weisen  buchpahl.  pahlom,  PDw. 
pursam  und  aind.  prathamd^.    Sie  wird  wohl  auch  ebenso  zu  deuten  sein. 

3)  S.  jetzt  zu  irpiJÖToc  und  -rrpäToc  Hirt  IF.  21,  164.  Nach  Hirt 
würde  irpäroc  zur  Stütze  der  angenommenen  th-Yorm  des  Worts  im  Arischen 
herangezogen  werden  können.  Die  Bedenken,  die  Hirt  bezüghch  der  Her- 
leitung von  TtpuJToc  aus  *TrpdjFaToc  äußert,  halte  ich  jedenfalls  für  durch- 
aus berechtigt. 
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IL  Ai.  pürvyd-,  Awest.  paoirya-  (usw.). 

12.  Wenn  wir  in  unsern  altindischen  Grammatiken  den 
Abschnitt  über  die  Zahlwörter  aufschlagen,  so  finden  wir  unter 
'der  erste"  zumeist  nur  das  eine  Wort  prathama-  verzeichnet. 
Benfey  Yollst.  Gramm.  329  gibt  noch  agrimd-  und  ädimä-  an, 
und  Whitney  Gramm.^  488  fügt  ädya-  und  ädima-  hinzu,  aber 
mit  der  Bemerkung,  daß  jenes  zuerst  in  der  Sütraliteratur,  dieses 
noch  später  erst  zum  Vorschein  komme.  Fürs  Awestische  habe 
ich  im  Gdr,  Iran.  Philol.  1,  112  neben  fratdma-  noch  paouruya-^ 
paoirya-  angeführt. 

13.  Der  Gebrauch  des  j Awest.  fratdma-  an  der  Stelle  Yt. 
5.  50  deckt  sich  nun  allerdings  völlig  mit  dem  vedischen  von 
prathama-.  Es  steht  dort :  avat  äyaptdm  dazdi  me  . . .  yat  vispanqm 
yuxtanqm  azdm  fratamam  xfanjayeni  d.  i.  ".  .  .  daß  das  Gespann, 
das  ich  lenke,  von  allen  das  erste  sei  (werde)".  Man  halte  dazu 
RY.  8.  80.  5  prathamäm  no  rdtham  hrdhi  "mach  unsern  Wagen 
zum  ersten".  Desgleichen  entspricht  die  Zusammenstellung  von 
upama-^  mabama-.,  fratdma-  in  Yt.  11.  18  —  eine  freilich  nicht 
ganz  einwandsfreie  Stelle  —  der  von  uttamd-j  madhyamd-  und 
prathama-  in  MS.  3.  8.  2  und  MBh.  Aber  im  Ganzen  tritt 
fratdma-  doch  stark  hinter  dem  andern  Wort  für  'primus'  zu- 
rück. Insbesondere  muß  es  auffallen,  daß  das  Awest.  fratama- 
in  der  Aufzählung  —  neben  der  zweite,  dritte  usw.  —  durch- 
aus vermieden  wird,  während  hier  das  ai.  prathamd-  die  Regel 
bildet,  so  z.  B.  RY.  2.  18.  2,  10.  45.  1 :  prathamdm  .  .  .  dvitiyam 
.  .  .  trtiyam-^  ferner  AY.  15.  15.  3 ff.,  16.  Iff.  usw.  Die  Sprache 
des  Jüngern  Awesta  —  für  das  ältere  fehlt  es  an  Beispielen  — 
braucht  in  solchem  Fall  für  'primus'  durchweg  paoirya-  z.  B. 
Y.  9.  3,  6,  9,  12:  paoiryö  .  .  .  bityö  .  .  .  Srityö  .  .  .  tüiryö;  ferner 
Yt.  14.  2 ff.,  Y.  4.  2  usw.;  s.  mein  AirWb.  874. 

14.  Das  Wort  geht  auf  uriran.  *paruiia-  und  *paruia-  zu- 
rück und  entspricht  lautlich  dem  ai.  pürvyd-  (das  im  Rigveda 
stets  dreisilbig  zu  lesen  ist).  Aber  im  Gebrauch  der  Wörter  be- 
steht ein  ganz  wesentlicher  Unterschied. 

15.  Im  Rigveda  Avird  pürvyd-  weit  überwiegend  in  kom- 
parativischem Sinn  verwendet,  in  der  Bedeutung  'prior,  priscus* 
und  synonym  mit  pürva-.  So  findet  es  sich  insbesondere  wie 
dies  im  Gegensatz  zu  nütana-  'jetzig';  z.  B.  RY.  2.  11.  6  {stdvä 
nii  ta  indra  pürvyd  mahdny  utd  staväma  nutanä  kftäni),  5. 
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55.  8  {ydt  pürvydm  maruto  ydc  ca  nütanam),  6.  44.  13  {ydh 
pürvyäbhir  utd  nütanäbhir  girhhir  väv^dM),  1.  105.  4,  3.  1. 
20  und  anderseits  1.  1.  2  {agnih  pürvehhir  fßihhir  idyo  nuta- 
nair  utd\  5.  31.  6  {prd  te  pürväni  käranäni  vocam  prd  nütanä); 
sodann  im  Gegensatz  zu  ndv(i)yas-  'novior,  neuerlich';  so  RV.  1. 
156.  2  {ydh  pürvydya  vedhdse  ndviyase  .  .  .  vißmve  dddäsati) 
und  anderseits  8. 27. 10  [prdnah pürvasmai  suvitdya  vocata makßu 
sumndya  ndvyase);  s.  auch  1.  61. 13,  3.  36.  3  (unten  S.  111);  weiter 
vergleiche  man  6.  37.  2  {mdro  tio  asyd  pürvydh  papiyäd  . . .  md- 
dasyd)  mit  10.  112.  1  [indra  piba  .  .  .  sutdsya  .  .  .  tdva  M  pür- 
vdpitih;  endlich  verweise  ich  auf  10.  14.  7  (prShi  pathibhih 
pürvydbhir  ydträ  nah  pürve  pitdrah  pareyüh).  Bemerkens- 
wert scheint  mir  auch  und  bezeichnend  für  die  wesentlich  koni- 
parativische  Bedeutung  des  Worts,  daß  es  nirgend  mit  dem 
partitiven  Genetiv  des  Plurals  verbunden  ist,  während  er  bei 
prathamd-  oft  genug  vorkommt,  z.  B.  1.  113.  8,  15;  124.  2;  6. 
41.  1  usw.  Die  Stelle  8.  63.  1,  für  die  man  einen  von  pürvyd- 
abhängigen  Gen.  Plur.  angenommen  hat  {sd  pürvyö  mahdnärß 
vendh  krdtubhir  änaje\  ist  zum  mindesten  recht  strittig.  Ebenso 
ist  bei  pürva-  ein  partitiver  Gen.  Plur.  nicht  bezeugt.  An  der 
komparativischen  Bedeutung  von  pürvyd-  liegt  es  auch,  daß  es 
nicht  gebraucht  wird,  wenn  ein  erster  einem  letzten  gegenüber- 
gestellt werden  soll,  und  ebensowenig  in  der  Reihenfolge  der 
erste,  zweite,  dritte.   In  beiden  Fällen  dient  prathamd-. 

16.  Fast  durchaus  gleiche  Verwendung  wie  das  vedische 
prathamd-  zeigt  das  awestische  paouruya-,  paoirya-,  dem  also 
im  Gegensatz  zu  seinem  vedischen  Gleichstück  pürvyd-  im  wesent- 
lichen die  superlativische  Bedeutung  eignet.  Es  findet  sich  daher 
auch  mit  partitivem  Gen.  Plur.  verbunden,  z.  B.  V.  4.  50  (paoirTm 
aetaesqm  syaoSdnanqm) ^  5.  50  {paoirim  x^ara^anqm),  N.  105 
{paoiryäi  dahmanqm)  usw.  Somit  besteht  in  Hinsicht  auf  den 
Gebrauch  der  auf  arischem  *pfuiia-  beruhenden  "Wörter  im 
Yeda  und  Awesta  die  nämliche  Verschiedenheit,  wie  sie  uns 
im  Gebrauch  der  Nachkommen  des  nah  verwandten  ursprach- 
lichen *2Jfuo-  auf  arischem  und  slavischem  Gebiet  entgegentritt; 
das  ai.  pürva-  und  das  Awest.  paurva-  bedeuten  übereinstimmend 
*prior',  das  kslav.  prüm  dagegen  'primus'.  Es  ist  an  sich  wahr- 
scheinlich, daß  auch  das  arische  *pfuiia-  zunächst  nichts  anderes 
bedeutet  hat  als  *pfua-,  so  daß  es  sich  —  allenfalls  erst  im 
Arischen  geschaffen  —  in  jeder  Beziehung  ebenso  dazu  ver- 
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hielte,  wie  das  lat.  tertius  (aus  älterem  triP)  zum  griech.  xpiToc. 
Zugunsten  dieser  Annahme  lassen  sich  auch  einige  Tatsachen 
aus  dem  Iranischen  anführen. 

17.  Im  Altpersischen  kommt  das  "Wort  nur  in  der  Ver- 
bindung hacä  paruviyata^*  vor;  sie  bedeutet  aber  unzweifelhaft 
Von  früher,  von  Alters  her';  das  apers.  paruviya-'^)  hat  also 
darin  den  Sinn  des  ai.  pürvyd-  und  pürva-.  Die  elamische  Über- 
setzung gibt  es  mit  demselben  Wort  wieder  wie  paranam  'prius, 
antea',  nämlich  durch  sassa. 

18.  Im  Awesta  kann  ich  nur  eine  Stelle  mit  sicher  koni- 
parativischer  Bedeutung  unsres  Wortes  nachweisen,  d,  i.  Yr.  7. 
4:  avä  dämqn  .  .  .  yä  hdnti  paoiryö.däta  paoiryö.fra^icarsta 
asnäatca  apäatca  zdmäatca  "jene  Schöpfungen  .  .  .,  die  früher 
geschaffen,  früher  gebildet  sind  als  der  Himmel  und  das  Wasser 
und  die  Erde".  Die  Ablative  (der  Vergleichung)  hängen  von 
dem  ersten  Glied  der  vorausgehenden  Zusammensetzungen  ab, 
das  also  unzweifelhaft  komparativischen  Sinn  gehabt  haben  muß. 
Das  hat  schon  der  Zandist  erkannt,  der  paoirya-  hier,  anders 
als  an  den  übrigen  Stellen  —  dazu  gehört  auch  das  Ende  des 
selben  Paragraphen,  avo  die  gleichen  Komposita  noch  einmal 
vorkommen  — ,  durch  pes  'prior,  prius'  wiedergibt,  während  er 
sonst  fratom  'primus,  primum'  verwendet.  Spiegel  hat  sich  da- 
durch bestimmen  lassen,  paourvö.däta  paourvö.fra^warsta  und, 
nur  an  zweiter  Stelle,  paoiryö.däta^  paoiryö.frat9tvarsta  in  den 
Text  zu  setzen.  Aber  die  Handschriften  geben  dafür  keinerlei 
Anhalt.  Man  hätte  schon  eine  alte  Textverderbnis  anzuerkennen, 
die  eingedrungen  sein  müßte,  nachdem  der  Wortlaut  der  Über- 
setzung festgestellt  war.  Angesichts  der  Tatsache,  daß  die  selben 
beiden  Zusammensetzungen  im  selben  Paragraphen  zweimal  ent- 
halten sind,  wird  man  allerdings  die  Möglichkeit  nicht  leugnen 
dürfen.  Zum  Ausgleich  ähnlich  lautender  Stellen  kann  ein  Ab- 
schreiber ebensowohl  durch  Stumpfsinn  als  durch  ein  Übermaß 
von  Grescheitheit  geführt  werden. 

19.  Sonst  finde  ich  die  Übersetzung  pes  statt  fratom  für 
unser  Wort  nur  noch  einmal,  zu  Y.  51.  15:  hyat  mUddm  zara- 
Suströ  magavabyö  cöist  parä  garö  ddmäne  ahurö  mazdä  jasat 
pouruyö.  Die  Lesung  des  Worts  ist  einmütig  bezeugt;  ich  be- 
zweifle aber,  daß  es  der  Zandist  richtig  gefaßt  hat.  In  meinen 
Gathas   des   Awesta   habe  ich  so  übersetzt:    "Was  Zara-&u§tra 

1)  S.  übrigens  unten  S.  112  Note. 
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den  Bündlern  als  Lohn  in  Aussicht  gestellt,  was  im  Haus 
des  Lobs  Mazdäh  Ahura  als  erster  erlangt  hat  (,  des  versehe 
ich  mich  durch  euren  Nutzen,  o  VohuManah,  und  durch 
den  des  Asa)".  Was  verheißen  vs^ird,  ist  der  Aufenthalt  im  Pa- 
radies, wo  Mazdäh  Ahura  von  Anfang  an,  als  erster  von  allen 
seine  Wohnung  genommen  hat.  Auch  Darmesteter  hat  die  Strophe 
ganz  ähnlich  gefaßt,  in  starker  Abweichung  von  der  heimischen 
Fassung.  Er  übersetzt  Zend-Avesta  1.  336:  "Mais  la  recompense 
que  Zarathushtra  a  promise  aux  purs,  ce  Garodamana"  —  in 
der  Note  *le  Paradis'  —  "oü  Ahura  Mazda  est  venu  le  premier 
(c'est  le  prix  de  Vohu-Mano  et  des  bienfaits  d'Asha)".  Meines 
Erachtens  kann  die  Stelle  für  die  komparativische  Bedeutung 
des  fraglichen  Worts  nicht  in  Betracht  kommen. 

20.  Von  größerem  Belang  scheint  mir  eine  andre  Stelle 
des  altern  Awesta,  Y.  30.  7,  wo  die  Neuausgabe  so  bietet: 
aesqm  töi  ä  aidhat  ya&ä  ayatdhä  ädänäis  pouruyö.  Der  Zandist 
bietet  für  p^  das  übliche  fratom.  Ich  kann  aber  seine  Über- 
setzung: ösän  i  tö  ö  ast  he  etön  äyet  cigön  dahisn  i  fratom 
mit  dem  überlieferten  Wortlaut  ebensowenig  vereinigen  wie  die 
von  Darmesteter,  die  ja  einigermaßen  durch  sie  bestimmt  zu 
sein  scheint:  "Qu'ils  soient  tous  avec  toi  qu'ils  furent  avec  le 
premier  homme !"  Justi  Preuß.  Jahrb.  88,  241  gibt  die  Über- 
setzung: "damit  er  dir  über  diese  voran  sein  (triumphieren) 
möge  durch  das  Eisen  und  Rückzahlungen".  Meine  Übersetzung 
in  den  Gathas  des  Awesta  lautet:  "so  daß  er  bei  Deinen  Heim- 
zahlungen durch  das  Metall  vor  ihnen  erster  werden  wird"; 
vgl.  dazu  mein  AirWb.  875,  wo  von  paouruya-  gesagt  ist,  daß 
es  *mit  asti  und  ä  mit  Gen.*  (der  den  Ablativ  vertritt)  *er  ist 
voraus  vor-,  hat  den  Vorzug  vor  — *  bedeute.  Danach  hätte 
also  das  Wort  komparativischen  Sinn.  Es  ist  aber  nicht  außer 
acht  zu  lassen,  daß  in  den  Gathas  bei  27  maligem  Vorkommen 
des  Worts  unsre  Stelle  die  einzige  ist,  wo  paouruya-  und 
paourva-  etwa  gleich  gut  bezeugt  sind ;  Pt  4,  Mf  1  u.  a.  stehen 
für  ^ruyö,  K  5,  J  2  u.  a.  für  (>rvö  ein.  Sonst  ist  die  y-Yorm  meist 
ohne  jede  Abweichung  überliefert;  nur  zu  Y.  31.  7,  44.  11  und 
46.  6  findet  sich  eine  «/-lose  Variante  in  untergeordneten  Hand- 
schriften. Und  dazu  kommt,  daß  auch  das  Metrum  für  unsre 
Stelle  die  Lesuug  von  K  5  und  J  2  begünstigt,  ein  Umstand, 
der  mich  schon  bei  meiner  Ausgabe  der  Gathas  (1879)  ver- 
anlaßt hat,  pcmirvö  in  den  Text  zu  setzen.    Aber  entscheidend 
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ist  die  Metrik  doch  auch  nicht;  und  in  dem  Maße,  wie  sie 
für  die  Lesung  paourvö  eintritt,  wird  anderseits  die  Lesung 
IMOuruyö  durch  die  Pahlaviübersetzung  fratom  unterstützt.  Es 
ist  immerhin  möglich,  daß  die  awestische  zu  Y.  30.  7  bezeugte 
Verbindung:  aesqm  .  .  .  ä  aidhai  paouruyö  auf  einer  ähnlichen 
Anschauung  beruht,  wie  man  sie  für  homerisch  eKeiTO  öe  veia- 
Toc  dXXuuv  Z  295  und  für  vedisch  visvasmät  sim  adhamdm 
indra  ddsyün  .  .  .  akfnoh  RV.  4.  28.  4  angenommen  hat;  s.  Del- 
brück Ygl.  Syntax  1.  417.  Schließlich  verweise  ich  darauf,  daß 
auch  das  vedische  'prathamd-^  dessen  Gebrauch  ja  dem  des 
awestischen  paouruya-,  paoirya-  entspricht,  einige  Male  kom- 
parativisch verwendet  zu  sein  scheint;  so  insbesondere  RY.  7. 
98.  5,  wo  es  den  Gegensatz  zu  nütana-  bildet :  'pHndrasya  vocam 
prathamä  krtäni  prd  nütanä:,  vgl.  2.  11.  6,  wo  an  ganz  ähnlicher 
Stelle  pürvyd  steht  (oben  S.  107);  ferner  RY.  3.  36.  3,  wo  sich 
prathamä  und  iyne  gegenüber  stehen:  täva  ghä  sutdsa  indra  sö- 
mäsah  prathamä  uUme\  man  nehme  dazu  den  Schluß  der  Strophe, 
wo  einander  in  gleichem  Sinn  pürvyän  und  ndviyän^)  gegen- 
übergestellt werden:  ydthäpibah  pürvyarn  indra  sömäm  eva  pahi 
pdnyo  adyä  ndviyän\  sodann  RY.  1.  145.  2,  wo  prathamä-  im 
Gegensatz  zu  dpara-  gebraucht  ist:  nd  m^ßyate  prathamdm  na- 
param  väcah-^  man  erwartete  vielmehr  ^Mrmm ;  s.  unten  S.  114; 
und  endlich  RY.  10.  27.  23,  wo  die  prathamäh  im  Gegensatz 
zu  den  üparäh  erscheinen;  doch  ist  der  Inhalt  der  Strophe  nicht 
eben  sehr  durchsichtig. 

21.  Besonders  auffällig  erscheint  mir  der  Gebrauch  des 
gathischen  paouruya-  in  Verbindung  mit  awhav-  'Leben',  awhiis 
paouruyö  gehört  zu  den  Schlagwörtern  der  zarathustrischen  Lehre 
und  bezeichnet  das  diesseitige  Leben  im  Gegensatz  zum  jen- 
seitigen. Im  gleichen  Sinn  wird  auch  von  'diesem  Leben' 
und  von  dem  'leiblichen  Leben'  gesprochen,  während  für  das 
jenseitige  Leben  die  Ausdrücke  'das  geistige  Leben'  und  'das 
zweite  {daibitya-)  Leben'  verwendet  werden;  vgl.  mein  AirWb. 
107  f.  Daß  es  sich  dabei  um  eine  Zweiheit  von  Leben  handelt, 
ist  ohnehin  klar  und  wird  durch  den  Gebrauch  des  Duals  an 
der  Stelle  Y.  28.  2 :  ahvä  astvatascä  hyatcä  manaidhö  "der  beiden 

1)  So  viel  als  ndvfyasafi  in  Ausgleich  mit  x>ürvyän  und  sömän.  Die 
hergebrachte  Fassung  von  ndvTyän  als  Nom.  Sing,  scheint  mir  sehr  hart 
und  beeinträchtigt  den  Sinn.  Einen  'Stamm'  ndvTya-  anzusetzen,  wie 
Graßmann  tut,  ist  wertlos. 


112  *  Chr.  Bartholomae, 

Leben,  des  leiblichen  und  des  geistigen"  in  nachdrücklichster 
Weise  bestätigt.  Nun  ließe  sich  ja  im  Anschluß  an  das  zuvor 
Gesagte  für  paouruya-  in  jener  Zusammenstellung  die  kompara- 
tivische Bedeutung  'prior'  ansetzen.  Dabei  kämen  wir  aber  doch 
nur  zu  einer  halben  Erklärung.  Es  ist  nicht  weniger  auffällig, 
daß  das  jenseitige  Leben  durch  daibitt/a-  (zu  ai.  dvitiya-)  bezeichnet 
wird,  das  "Wort  für  der  zweite  von  mehreren,  während  man  apara- 
erwartete,  und  auch  nicht  minder  auffällig,  daß  an  der  Stelle 
Y.  44.  19,  wo  ebenfalls  vom  Diesseits  und  Jenseits  die  Rede  ist, 
dem  für  das  Diesseits  gebrauchten  paouruya-  der  Superlativ 
apSma-  'postremus'  gegenübergestellt  ist,  wieder  statt  des  zu 
erwartenden  Komparativs  apara-.  Ich  vermag  eine  Erklärung 
der  Absonderlichkeit  nicht  zu  geben,  möchte  es  aber  wenigstens 
als  Vermutung  aussprechen,  daß  die  Erklärung  überhaupt  auf 
anderem  Gebiet  zu  suchen  ist  als  auf  dem  der  Sprachgeschichte. 

22.  In  Betreff  des  eigentlichen  Sinns  des  jAwest.  paoiryö.- 
ikaesa-,  das  der  Zandist  nur  umschreibt  —  und  zwar  ohne  Er- 
läuterung — ,  der  Sanskritist  dagegen  mit  pürvanyäyavän  über- 
setzt, d.  i.  'cuius  est  prior  norma',  bleibe  ich  bei  dem  stehen, 
was  ich  im  AirWb.  877  dazu  bemerkt  habe.  Zu  dem,  was  die 
Pahlavisten  darunter  verstanden  wissen  wollten,  verweise  ich 
noch  auf  den  Text,  den  jüngst  Freiman  A¥ZKM.  20,  169 ff.  ver- 
öffentlicht hat  —  hier  werden  in  §  1  die  pöryötkesän  als  fratom 
dänisnän  bezeichnet  —  und  auf  den  Parsifrahang  in  SWienAW. 
67,  841  Z.  25,  wo  als  gleichbedeutend  piri  hihdini  und  pöryödkesi 
verzeichnet  werden. 

23.  Was  die  jüngeren  Dialekte  angeht,  so  scheint  das  arische 
*pfu{i)ia-,  dem  Awest.  paouruya-,  paoirya-  und  ai.  pürvyd-  ent- 
sprechen, nur  im  Judenpersischen  bewahrt  zu  sein.  In  dem  von 
Salemann  herausgegebenen  jüdischbucharischen  Gedicht  Ciuidaidät 
(Judaeo-Persica  1,  Petersburg  1897)  finden  sich  die  Wörter  per 
*alt'  und  peri  *Alter'  (Vers  272  und  56);  bei  dem  letzteren  Wort 
wird  die  Aussprache  ß  durch  die  Schrift  erwiesen;  bei  dem 
ersteren  ist  allerdings  i  geschrieben,  aber  die  Aussprache  e  wird 
durch  den  Reim  auf  seri  'Sattheit'  verlangt,  ein  Wort,  das  mit 
e  geschrieben  ist  und  auch  im  altern  Neupersischen  mit  ä  ge- 
sprochen wurde,  per  weist  auf  *pari  (aus  *parui).  Sonst  ist  nur 
die  alte  Kompositionsform  zu  ar.  *pfu{i)ia-  erhalten  geblieben, 
nämlich  *pfu{i)ia-;  s.  dazu  Bartholomae  IF.  7,  70,  Hirt  Ablaut  19 1). 

1)  Das  apers.  P<'R"UV<IY<'  kann  ebensowohl  auf  *prvija-  als  auf 
*pf^o  zurückgehen. 
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Sie  steckt  in  npers.  ptr,  pira  'bejahrt,  alt'  und  den  zugehörigen 
Wörtern  (s.  Hörn  Gdr.  Neup.  Etym.  78),  sowie  in  npers.  pträr 
'das  vorvergangene  Jahr';  vgl.  zum  Lautlichen  Hübschmann  Pers. 
Stud.  45,  131,  146,  Hörn  Gdr.  Iran.  Phil.  Ib,  28.  Daß  für  beide 
Fälle  von  der  Bedeutung  'prior',  nicht  etwa  'primus'  auszugehen 
ist,  scheint  mir  unbestreitbar.  Die  eigentümliche  Beziehung  von 
pträr  auf  das  dem  letzten  vorausgegangene  Jahr  hat  sein  Gegen- 
stück im  npers.  parer  'vorgestern',  das  aus  der  Zusammensetzung 
von  ar.  *prua-  'prior'  und  *aiar-  'Tag'  erwachsen  ist  (Hübsch- 
mann Pers.  Stud.  167,  Hörn  Gdr.  Iran.  Phil.  Ib,  34  —  anders 
164),  während  in  pirär  die  Wörter  *p^uia-  und  *iär-  'Jahr'  ent- 
halten sindi);  die  Verwendung  des  ersten  Kompositionsglieds 
ist  also  hier  und  dort  die  nämliche.  Die  Ähnlichkeit  mit  alb. 
parvßt  'vor  zwei  Jahren'  ist  wohl  nur  scheinbar;  man  berück- 
sichtige jedenfalls,  daß  alb.  pardie  'vorgestern'  neben  dje  'gestern' 
steht,  und  daß  vjet  allein  'voriges  Jahr'  bedeutet.  In  bemerkens- 
werter Deutlichkeit  würde  die  komparativische  Bedeutung  des 
buchpahl.  p.r  noch  an  der  Stelle  DkBomb.  28  (Vol.  1),  Z.  1  zu- 
tagetreten, wenn  dort  wirklich  an  i  man  hac  arüm  pir  den  über- 
liefert ist,  und  wenn  die  Worte  wirklich  den  Sinn  haben,  den 
ihnen  der  Übersetzer  S.  24  beilegt:  "our  religion  which  is  older 
than  that  of  Rum'*.  Ich  gestehe  aber,  daß  ich  weder  dem  Her- 
ausgeber traue,  noch  dem  Übersetzer;  was  der  letztere  will, 
würde  doch  in  korrektem  Pahlavi:  an  i  man  den  i  hac  an  i 
arüm  pir  zu  lauten  haben. 

24.  Ich  ziehe  aus  dem  vorgeführten  Material  den  Schluß, 
daß  in  der  Tat,  wie  es  schon  oben  S.  108  f.  auf  Grund  allgemeiner 
Erwägungen  für  wahrscheinlich  hingestellt  wurde,  das  arische 
*pfuiia-  (=  ai.  pürvyä-)  die  gleiche  Bedeutung  gehabt  hat,  wie 
^pfua-  (=  ai.  purva-\  nämlich  die  Bedeutung  'prior',  daß  aber 
späterhin  diese  Bedeutung  in  demselben  Maße  durch  'primus* 
ersetzt  wurde,  als  der  lebendige  Gebrauch  des  alten  Worts  für 
'primus'  (ai.  prathamd-)  nachließ.  Aus  welchen  Gründen  dies 
geschah,  weiß  ich  nicht.  Es  schuf  aber  die  anderweite  Ver- 
wendung von  *pfuiia-  keine  Lücke,  da  das  üblichste  Wort  für 
'prior'  sicher  *pfua-  gewesen  ist, 

1)  Npers.  pträr  ist  das  einzige  Wort,  darin  sich  das  alte  *}ar- 
'Jahr'  erhalten  hat.  Das  läßt  auf  frühzeitige  Verwachsung  und  Versteine- 
rung schließen.  Sollte  nicht  *pfuiaiär-  schon  in  alter  Zeit  haplologisch 
zu  *pfuiäro  geworden  sein,  das  alsdann  weiter  zu  pträr  führte  ? 
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III.  Ai.  parva-,  Awest  paurva-  (usw.)  'prior'. 

25.  Das  erweisen  ebensowohl  die  altindischen  als  die  alt- 
iranischen Nachkommen  des  arischen  Worts;  sie  zeigen  über- 
einstimmend die  Bedeutung  des  lateinischen  prior  in  seinen  An- 
wendungen auf  Raum,  Zeit  und  Rang.  Der  üblichste  Ausdruck 
für  das  Gegenstück  dazu  war  (ar.)  *apara-  'posterior'.  Die  Ver- 
wendung des  Worts  im  Sinn  unseres  Mar  erste,  zuerst'  können 
folgende  Beispiele  verdeutlichen. 

26.  Aus  dem  Indischen;  ai.  pürvah,  pa.  pubbo,  prakr. 
puvvo,  puruvvo,  puluvo  (inschr.);  s.  dazu  Johansson  Dialekt  der 
sogen.  Shähbäzgarhi-Redaktion  68f.  RV.  6.  47.  15:  'pddäv  iva 
prahärann  anyämanyani  k^'riöti  purvam  äparaiji  säcihhih  "wie  seine 
beiden  Füße  abwechselnd  einen  andern  vorwärts  stellend  macht 
er  mit  seinen  Fähigkeiten  den  ersten  zum  letzten"  (Ludwig  Rig- 
veda  2,  153;  4,  120);  —  RV.  1.  185.  1:  katarä  pürvä  katarä- 
paräyöh  "welche  von  den  beiden  (Gottheiten)  ist  die  erste  ^), 
welche  die  zweite^)?";  —  AV.  10.  1.  27:  utä  hanti  pürväslnarß 
.  .  .  äpara  i?vä  utä  pürvasya  nighnatö  ni  hantydparah  prdti  "him 
that  first  hurls  (the  arrow),  the  other  .  .  .  slays  with  the  arrow, 
and  while  the  first  deals  the  blow,  the  other  returns  the  blow" 
(Bloomfield  SBE.  42,  75,  zum  Teil  nach  Roth  ZDMG.  48,  681)2); 
—  AV.  9.  5.  27 :  yd  pürvarp,  pätim  vittvdtliänydrji  vinddU  'param 
"eine  Frau,  die  einen  ersten  Gatten  gehabt  hat  und  dann  einen 
andern  zweiten  bekommt".  Dazu  nehme  man  die  Zusammen- 
setzungen pürvapak^dh  (pa.  pubbapakkho)  —  aparapakßdh  (pa. 
aparapakkhö)  'die  erste  —  die  zweite  Hälfte  der  Mondphase';  — 
pürvarätrdh  (prakr.  puvvaratto)  —  apararätrdh  (prakr.  avaratto)  ^) 
'die  erste  —  die  zweite  Hälfte  der  Nacht';  —  pürväpararätrau 
*in  der  ersten  und  in  der  letzten  Hälfte  der  Nacht'.  Die  syn- 
taktische Verbindung  des  Nom.  Sing,  von  dpara-  mit  dem  Akk. 
Sing,  von  pürva-  entspricht  ganz  der  lateinischen  Fügung  alter 
alterum;  so  RV.  1.  124.  9:  dparä  (nämlich  svdsä)  pürväm  abhy 


1)  Nach  Zeit  und  Rang.  Die  übliche  Übersetzung  der  fraglichen 
Wörter  durch  'die  frühere'  und  'die  spätere'  scheint  mir  dem  Sinn  der 
Stelle  nicht  voll  gerecht  zu  werden,  da  sie  eben  nur  das  zeitliche  Voran 
berücksichtigt. 

2)  Whitney  AtharvaVedaSamhitä  566  bezeichnet  allerdings  die 
Strophe  als  'obscure  and  probably  corrupt'. 

3)  Doch  offenbar  haplologisch  statt  *avararatto.  Pischel  Gramm,  d. 
Prakritspr.  hat  die  Erscheinung  der  Haplologie  (s.  S.  113  f.)  nicht  behandelt. 
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eti  pascdt  "die  eine  (Schwester)  folgt  der  andern  nach";  —  RV. 
10.  18.  5:  yäthä  nd  pürvam  dparo  (nämlich  ^tüh)  jdhäü  "veluti 
non  alterum  alter  deserit",  d.  i.  "wie  (unabänderlich)  sich  eine 
(Jahreszeit)  an  die  andere  anschließt", 

27.  Aus  dem  Iranischen:  Awest  paurva-,  a^evs. paruva-] 
npers.  nur  in  parer  Vorgestern',  s.  oben  S.  113.  Ich  verweise 
insbesondere  auf  die  Awestastellen  N.  44 :  paourum  vä  naemam 
yära  aparam  vä  "das  erste  Halbjahr  oder  das  zweite"  und  N.  37 : 
paurvät  vä  naemäi  aparät  vä  "von  der  ersten  Hälfte  (gewisser 
Texte)  an  oder  von  der  zweiten".  Die  Zendisten  geben  das  Wort 
durchweg  mit  pes  wieder;  s.  oben  S.  109. 

28.  Über  die  gelegentliche  Ersetzung  von  pürva-  im  Yeda 
durch  prathamd-  und  von  paurva-  im  Awesta  durch  paouruya-^ 
paoirya-  ist  bereits  oben  S.  109  ff.  gesprochen  worden.  Im  In- 
dischen nimmt  späterhin  der  Gebrauch  von  prathama-  auf  Kosten 
von  pürva-  überhand;  neben  und  an  Stelle  von  pürvärdhah  'die 
erste  HäKte'  erscheint  so  prathamärdhah]  die  beiden  Anuväka 
des  14.,  15.  und  16.  Kända  in  der  Atharvavedasarnhitä  werden 
mit  prathamah  und  dviUyah  bezeichnet  —  s.  dagegen  oben  §  27 
die  Awestastelle  K  37  — ;  usw. 

IV.  Awest.  fratara-  'prior'. 

29.  Als  ein  weiterer,  viel  seltener  gebrauchter  Ausdruck 
für  'prior'  dürfte  in  arischer  Zeit  die  Komparativbildung  *pratara- 
gedient  haben.  Ihr  Alter  scheint  mir  allerdings  weniger  durch 
das  Zusammengehen  der  arischen  Dialekte  gewährleistet  —  denn 
auf  indischem  Gebiet  ist  das  Wort  nur  durch  die  vedischen 
Adverbien  pratardm  und  prataräm  vertreten,  in  denen  gar  wohl 
verhältnismäßig  recht  junge  Bildungen  stecken  könnten,  s.  oben 
S.  97  zu  pratamdm^  als  durch  das  Griechische,  wo  -rrpÖTepoc 
den  gewöhnlichen  Ausdruck  für  'prior'  bildet  ^).  Auf  iranischem 
Boden  setzt  sich  das  Wort  zunächst  in  jAwest.  fratara-  fort,  das 
mehrfach  ganz  wie  paurva-  als  Gegenstück  von  apara-  erscheint; 
s.  mein  AirWb.  979f.  (und  —  zur  Stelle  Y.  10,  2  —  1786).  Später- 
hin scheint  das  iran.  '^fratara-  seine  Bedeutung  im  nämlichen  Sinn 
verengert  zu  haben  wie  *parSamar  'primus';  s.  oben  §  7.    Nach 

1)  Das  Alter  der  germanischen  Bildungen  ahd.  fordaro,  aengl.  furdra, 
die  man  zu  griech.  irpörepoc  in  Ablautsverhältnis  gestellt  hat,  geht  meines 
Erachtens  nicht  über  das  Germanische  hinaus.  Das  nosk.  pruter  'prius' 
enthält  *prO,  nicht  *pro. 

8* 
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Andreas  Ephemeris  f.  semit.  Epigr.  2,  213  haben  wir  ein  mittel- 
iranisches fratarak  als  persischen  Beamtentitel:  ('Festungs)kom- 
mandant,  (Provinzial)gouverneur'  anzuerkennen;  er  findet  ihn 
einmal  auf  Münzen  der  während  der  Arsakidenzeit  in  der  Persis 
herrschenden  Fürsten,  sodann  auf  einem  aramäischen  Papyrus 
aus  Ägypten.  Ich  halte  Andreas  Lesung  und  Deutung  der  frag- 
lichen Wörter  für  sehr  ansprechend,  doch  nicht  für  durchaus 
sicher^).  In  den  neuiranischen  Dialekten  ist  das  alte  *fratara-^ 
soviel  ich  sehe,  nicht  nachzuweisen.  [Fortsetzung  folgt.] 

Gießen,  1.  Mai  1907.  Chr.  Bartholomae. 


Die  germanische  Sprachbewegung. 

"Alle  Wissenschaft  strebt,  bei  sorgfältigster  Beobachtung 
des  Einzelnen,  nach  Zusammenfassung  und  Vereinfachung", 
sagt  H.  Schuchardt  in  einer  Klage  über  die  wissenschaftliche 
*Atomisierung'  in  der  Philologie  (Litbl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  1892 
S.  311),  "und  der  Erfolg  pflegt  nicht  auszubleiben".  Warum  wollten 
oder  sollten  gerade  wir  uns  mit  hundert  und  aber  hundert 
Gresetzchen  begnügen?  Als  einen  bescheidenen  Versuch,  in 
diesem  Sinn  über  zahllose  Einzelregeln  zur  Erkenntnis  größerer 
Tendenzen  in  der  Sprachentwickelung  zu  gelangen,  bitte  ich  diesen 
Aufsatz  anzusehen. 

Ich  gehe  aus  von  der  allgemein  bekannten  Tatsache,  daß 
oft  auf  ganz  getrennten  Sprachgebieten  dieselben  Vorgänge  sich 
wiederholen.  Wie  oft  hat  man  zur  Beurteilung  eines  Vorganges 
in  der  germ.  Sprachgeschichte  eine  analoge  Erscheinung  etwa 
aus  dem  Lat.  oder  Kelt.  anziehen  können  !  Aber  der  Parallelismus 
geht  über  einzelne  Erscheinungen  weit  hinaus.  Man  hat  die 
Entwickelung  vom  Altgriech.  zum  Neugriech.  (z.  B.  in  bezug  auf 
die  Ersetzungen  von  Dativ  und  Komparativ,  das  Eintreten  von 
Deminutiven  für  Grundworte)  mit  der  des  Romanischen  ver- 
glichen (Thumb  Die  neugriech.  Sprache,  Anm.  76);  darauf  hat 
Thumb  mit  Recht  erwidert,  dieser  Parallelismus  erkläre  sich 
leicht  aus  der  allgemeinen  Ähnlichkeit  sprachlicher  Umbildung, 

1)  S.  jetzt  noch  Mseriantz  Strasburgskij  egipetsko-aramejskij  papirus 
(Moskva  1906)  21  f.,  38f. 
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und  man  könne  daher  ebensogut  die  parallele  Entwicklung  des 
Ahd.  zum  Nhd.,  des  Skr.  zum  Prakrit  vergleichen  (a.  a.  0.  S.  14). 
In  der  Tat  steht  für  eine  ganze  Reihe  sprachlicher  Umbildungs- 
gruppen fest,  daß  sie  typische  'Alterserscheinungen'  sind.  Vor- 
zugsweise gilt  das  für  Yorgänge,  die  auf  dem  Grenzgebiet 
zwischen  Flexionslehre  und  Syntax  liegen :  Umschreibung  statt 
der  Flexion  beim  Verb  wie  beim  Nomen  ist  allen  durch  langen 
Gebrauch  abgeschliffenen  Sprachen  gemein.  Doch  auch  lautliche 
Erscheinungen,  wie  die  Verwitterung  der  Endsilben,  fehlen  kaum 
irgendwo.  Starke  Neigungen  zu  Assimilationen,  Durchführung 
etymologischer  Analogien,  Mechanisierung  der  Betonung  stellen 
sich  fast  überall  ein. 

Wenn  aber  auch  dies  allgemein  anerkannt  und  wirklich  zwei- 
fellos ist,  fehlt  es  doch  noch  an  einer  festen  Sammlung  der  Kriterien 
für  sprachliche  Alterserscheinungen.  Wir  sind  daher  noch  gar 
nicht  gewöhnt,  chronologische  und  dialektische  Vorgänge 
streng  zu  sondern.  Weil  die  Philologie  die  Gesetze  der  einzelnen 
Sprachen  zu  isolieren  pflegt,  fragt  sie  kaum  je,  ob  die  betreffende 
Entwicklung  nur  die  lokale  Modifikation  eines  allgemeinen  Vor- 
gangs oder  aber  ein  rein  individueller  Schritt  ist.  Diese  Unter- 
scheidung ist  aber  doch  durchaus  wichtig,  wenn  wir  zu  einer 
exakten  Charakteristik  der  einzelnen  Idiome  gelangen  wollen. 

Dabei  versteht  es  sich,  daß  zu  einer  solchen  Charakteristik 
auch  die  allgemeineren  und  allgemeinsten  Entwicklungen  bei- 
tragen. Die  zweite  Lautverschiebung  ist  eine  den  hd.  Dialekten 
gemeinsame  Bewegung ;  aber  Zeit  und  Intensität  ihrer  Durch- 
führung bietet  gerade  zur  Scheidung  dieser  Dialekte  das  beste 
Mittel.  Nur  Maugel  an  Material  läßt  die  erste  Lautverschiebung 
als  einen  wesentlich  geschlossenen  einheitlichen  Akt  erscheinen ; 
aber  von  Verschiedenheiten  der  germ.  Urdialekte  gibt  sie  selbst 
so  schon  Kunde.  —  Und  sogar  die  im  Wesen  der  Sprache  selbst 
begründeten  und  deshalb  nirgends  fehlenden  Verwitterungen  sind 
durch  die  Individualität  der  Idiome  modifiziert:  der  Verfall 
der  Endungen,  die  Umschreibung  der  Tempora  und  Kasus  sind 
germ.  anders  geartet  als  romanisch,  englisch  wiederum  anders 
als  deutsch  usw. 

Ein  gutes  Beispiel  für  die  Verschiedenheit  von  Alters-  und 
Dialektunterschieden  gibt  z.  B.  die  Geschichte  des  aus  idg.  ^  ent- 
standenen germ.  d.  Dies  neue  ä  wird  sowohl  auf  nordischem 
wie   auf  westgermanischem  Boden   hervorgebracht;   nicht  aber 
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bei  den  Goten.  Xun  könnte  dies  eine  rein  chronologische  Ver- 
schiedenheit sein :  besäiSen  wir  kein  gotisches  Denkmal,  das 
jünger  wäre  als  die  letzten  fränkischen  Spuren  des  alten  ^,  so 
könnte  man  meinen,  es  läge  eine  gemeingerm.  Bewegung  vor, 
von  der  die  Goten  nur  durch  ihr  frühes  Absterben  ausgeschlossen 
wären.  Dann  wäre  also  das  fehlende  d  lediglich  für  den  got. 
Dialekt  eine  Zeitmarkierung.  Tatsächlich  aber  besitzen  wir  sehr 
viel  spätere  got.  Sprachproben,  und  in  diesen  ist  das  e  nicht 
ä  geworden,  sondern  i :  krimgot.  crüan  ulfil.  gretan  —  altn.  grata. 
Hieraus  also  wird  klar,  daß  die  Behandlung  von  e  für  got. 
nicht  bloß  ein  chronologisches,  sondern  besonders  ein  dialektisches 
Merkmal  ist.  Das  heißt:  die  Goten  sprachen  das  idg.  S  anders 
als  die  andern  Stämmen.  Ein  helleres  oder  dunkleres  e  —  das 
ist  die  dialektische  Urdifferenz.  In  jedem  Fall  aber  hat  der  Laut 
die  Tendenz,  sich  konsequent  fortzuentwickeln,  und  dadurch 
wird  denn  auf  jedem  der  beiden  Dialektgebiete  —  dem  des 
helleren  und  dem  des  dunkleren  i  —  die  Durchführung  des 
neuen  Lautes  zum  zeitbestimmenden  Kriterium.  Aber  doch  immer 
nur  zum  dialektischen  Zeitmaß  —  nicht  zum  rein  chronolo- 
gischen Kriterium  wie  etwa  der  Verfall  der  Endungen. 

Wir  müssen  also  die  wichtigsten  germ.  Lautbewegungen 
durchgehen,  um  zu  prüfen,  wie  weit  sie  typische  Alterserschei- 
nungen, wie  weit  von  spezifisch  idiomatischem  Charakter,  d.  h. 
wie  weit  sie  für  die  germ.  Sprachbewegung  als  solche  charak- 
teristisch sind.  In  letzterem  Fall  haben  wir  wieder  gemeingerm. 
Eigenheiten  (die  den  germ.  ürdialekt  als  solchen  von  seinen  idg. 
Geschwistern  unterscheiden)  von  Eigenheiten  einzelner  germ. 
Dialekte  zu  sondern.  Wir  beschränken  uns  daher  zumeist  auf 
die  großen  Hauptdialekte  und  nehmen  auf  die  Mundarten  der 
Gegenwart  aus  methodischen  Gründen  keine  Rücksicht.  Denn 
mindestens  einstweilen  muß  es  bedenklich  erscheinen,  die  in 
zahllosen  Nuancen  vorliegenden  kleinen  Lautbewegungen  der 
gesprochenen  Mundarten  den  größeren  Umgestaltungen  auf 
breiterer  Basis  völlig  gleichzustellen.  Dem  Ursprung  nach  sind 
sie  ihnen  gewiß  gleichartig,  und  daher  zur  Erklärung  des  ein- 
zelnen Vorgangs  an  sich  gewiß  mit  Recht  herbeizuziehen ;  andrer- 
seits muß  doch  aber  irgend  ein  unterscheidendes  Moment  vor- 
handen sein,  das  diese  dialektischen  Schwankungen  in  lokale 
Grenzen  bannt,  die  von  jenen  größeren  Bewegungen  überschritten 
werden.  Es  liegen  hier  eben  individuelle,  zentrifugale  Neigungen 
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vor,  die  den  großen,  zentripetalen  Richtungen  unaufhörlich  ent- 
gegenarbeiten. 

I.  Wir  beginnen  mit  der  Lautverschiebung  selbst. 

o^ach  der  älteren  Anschauung  handelte  es  sich  bei  den 
beiden  Lautverschiebungen,  der  germanischen  und  der  hoch- 
deutschen, um  zwei  von  einander  isolierte,  aber  in  sich  zusammen- 
hängende Gruppen  von  Lautveränderungen.  In  beiden  Punkten 
ist  ein  Umschwung  der  Meinungen  eingetreten.  Früh  erkannte 
man,  daß  der  zweite  Punkt  nicht  haltbar  sei ;  jene  schöne, 
militärisch  einfache  Operation,  wonach  einfach  jedesmal  ein 
neues  Lautkorps  in  die  von  dem  vorigen  geräumten  Quartiere 
einrückte,  mußte  seit  R.  v.  Raumer  aufgegeben  werden.  Man 
nimmt  jetzt  wohl  allgemein  an,  die  einzelnen  Akte  innerhalb 
jeder  Lautverschiebung  seien  voneinander  völlig  unabhängig.  — • 
Dagegen  ist  in  bezug  auf  den  ersten  Punkt  die  nötige  Reform 
der  Meinungen  noch  nicht  völlig  durchgedrungen.  Obschon  Vor- 
gänge wie  die  Durchführung  des  Yernerchen  Gesetzes  und  später 
die  gemeindeutsche  Umsetzung  von  ß  in  d  sichtlich  auf  der 
Verbindungslinie  zwischen  den  beiden  großen  Verschiebungen 
liegen,  spricht  man  vielfach  noch  von  diesen  wie  von  zwei 
einsamen  Revolutionen.  Wir  glauben,  daß  man  vielmehr  die 
beiden  'Lautverschiebungen'  nur  als  Höhepunkte  gewißer  konti- 
nuierlicher Lautbeweguugen  ansehen  darf  —  gerade  ebenso,  wie 
man  längst  die  sog.  'Völkerwanderung'  als  einen  einzelnen  Akt 
in  einer  großen  Kette  unaufhörlicher  Volksbewegungen  erkannt 
hat.  Von  der  Zeit,  in  welcher  die  idg.  Ten.  aspir.  im  Munde 
der  Urgermanen  ihren  Hauchlaut  verlor,  bis  zu  der,  in  welcher 
die  Tennis  im  Anlaut  neuhochdeutscher  Worte  eine  neue  Aspi- 
ration gewann,  ist  sie  beständig  Schwankungen  ausgesetzt  ge- 
wesen. Kontinuierlich,  in  unmerklichen  Übergängen,  in  wechseln- 
den Grenzen  vollzieht  sich  zeitlich  wie  räumlich  jede  Sprach- 
veränderung; wie  besonders  Braune  dies  für  die  gleichzeitigen 
Dialekte  in  bezug  auf  die  Lautverschiebung  dargetan  hat,  so 
gilt  es  auch  für  die  auf  gleichem  Boden  sich  folgenden  Epochen. 
Auf  den  urgerm.  Wechsel  von  kh  th  ph  mit  x  ß  ft  ^on  k  t  p 
mit  denselben  urgerm.  Lauten,  von  g  d  b  mit  k  t  p  folgt  noch 
in  urgerm.  Zeit  der  an  bestimmte  Akzentverhältnisse  gebundene 
Tausch  von  x  ß  f  (und  s)  mit  -j  d  b  (und  z).  Dann  kommt  die 
junggerm.  Lautverschiebung :  ^[  d  b  werden  z.^.  g  d  b;  hier 
sind  bereits  starke  dialektische  Differenzen  vorhanden.  Es  folgt 
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die  westgerm.  Lautverschiebung:  g  d  6  werden  von  einer 
großen  Reihe  von  Konsonanten  geminiert.  Dann  die  gemein- 
deutsche: p  wird  (durch  d  hindurch)  zu  d.  Nun  wieder  eine 
große  Haupt-  und  Staatsaktion :  die  hochdeutsche  Lautver- 
schiebung mit  sehr  mannigfaltigen  Schattierungen  nach  Dialekt, 
Zeit,  Lautstellung.  Noch  in  ahd.  Zeit  beginnt  die  auf  den  Auslaut 
beschränkte  rahd.  Lautverschiebung:  Med.  wird  Ten.,  auch 
wird  —  ein  keineswegs  bloß  orthographisches  Gregenstück  zur 
westgerm.  Konsonantendehnung  — ,  ebenfalls  nur  im  Auslaut, 
Doppelkonsonanz  vereinfacht.  —  Den  Schluß  macht  endlich  — 
bis  auf  weiteres  —  die  nhd.  Lautverschiebung:  jö,  k^  in  der 
Regel  auch  t  werden  aspiriert;  im  Auslaut  wird  mhd.  k  gern 
Spirans.  Doch  ist  dieser  letzte  Zug  noch  in  dialekt.  Grenzen  ein- 
geengt; seine  Ausdehnung  ist  wahrscheinlich. 

Daß  diese  sämtlichen  Vorgänge  eine  Kette  sich  beständig  ab- 
lösender Lautveränderungen  wirklich  darstellen,  scheint  zweifellos. 
Wir  nennen  freilich  z.  B.  die  mhd.  'Lautabstufung'  im  Auslaut  ge- 
wöhnlich nicht 'Lautverschiebung'.  Aber  eine  Terminologie  ist  noch 
kein  Argument !  Richtig  ist,  daß  jene  Lautabstufung  in  zwiefacher 
Hinsicht  der  hd.  Lautverschiebung  nachsteht:  erstens  bezüglich  des 
Sprachgebiets,  in  dem  sie  stattfindet,  zweitens  bezüglich  der  Laut- 
stellung. In  beiderlei  Hinsicht  steht  sie  der  got.  Verhärtung  der 
stimmhaften  Spiranten  im  Auslaut  gleich.  Sie  ist  intensiv  und  exten- 
siv in  engere  Grenzen  gebannt.  Aber  sind  darin  nicht  die  verschie- 
denen Akte  der  hd.  Lautverschiebung  unter  sich  ebenfalls  verschie- 
den ?  Es  ist  also  eine  spezielle  Nachprüfung  nötig,  um  den  Charakter 
dieser  auf  hd.  Boden  sich  aneinanderhängenden  Sprachänderungen 
zu  beurteilen.    Wir  folgen  dabei  der  chronologischen  Ordnung. 

Es  ist  noch  nicht  lange  bekannt  und  wohl  erst  durch 
Brugmanns  Grundriß  zum  Gemeingut  geworden,  daß  die  Keime 
der  unter  dem  Namen  der  germ.  Lautverschiebung  zusammen- 
gefaßten Lautveränderungen  in  die  idg.  Urzeit  zurückreichen. 
Mit  der  verschieden  großen  Ausdehnung,  welche  die  betreffenden 
Neigungen  schon  vor  der  Sprachtrennung  gewonnen  haben, 
scheint  gleichzeitig  ein  chronologischer  Faden  gegeben  zu  sein, 
dessen  Angaben   durch   andere   Erwägungen   bestätigt  werden. 

1.  Nur  Skr.  hält  durchaus  fest  an  den  idg.  Aspiraten.  In  den 
übrigen  Sprachen  werden  daraus  teils  Spiranten,  teils  Verschluß- 
laute. —  Germ,  wird  gh  zu  t,  hh  zu  &,  dh  zu  d :  Media  Aspirata 
wird  tönender  Reibelaut. 
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Daß  also  die  idg.  Aspirata  verändert  wird,  ist  ein  urdialekt. 
Vorgang  der  idg,  Zeit;  wie  sie  verändert  wird,  das  wird  durch 
die  Eigenart  der  einzelnen  Urdialekte  bestimmt  —  genau  dieselbe 
Begrenzung  der  Übereinstimmung,  wie  wir  sie  z.  B.  beim  ags. 
und  altn.  w-Umlaut  finden  werden.  Aber  schließlich  ist  auch 
iran.  kelt.  baltoslav.  Med.  aspir.  zur  Media  geworden.  —  Mit 
späteren  germ.  Lautänderungen  kann  diese  älteste  nicht  verglichen 
werden,  weil  die  späteren  keine  Aspirata  mehr  vorfinden. 

Aber  dieser  erste  Akt,  die  Verschiebung  der  Aspiraten, 
geht  urgerm.  nicht  bloß  so  weit,  dass  er  schon  vor  der  Dialekt- 
trennung überall  T  b  d,  %  f  ß  durchsetzt,  sondern  noch  weiter 
in  dem  Sinne,  daß  er  überall  die  Keime  fernerer  Entwicke- 
lungen  austreut.  Sie  werden  teils  durch  die  Zeit  ihres  Eintritts, 
teils  durch  den  Grund  der  Durchführung  zu  germ.  Dialekt- 
kriterien. —  Nur  f  bleibt  gewöhnlich  unberührt.  Dagegen  werden 
y  b  d  z\i  g  b  d,  ß  (durch  d  hindurch)  z\i  d;  X  zu  einfachem 
Hauchlaut. 

a)  Nach  der  Grliederung,  die  besonders  durch  J.  Schmidts 
"Wellentheorie  für  die  ursprünglichen  Nachbarschaften  der  Ur- 
dialekte wahrscheinlich  wird,  bildeten  diese  einen  Ring  folgender 
Art :  Arier —  Slaven  —  Germanen — Kelten — Italier — Griechen — 
Arier.  Die  eine  Hälfte  dieser  Kette,  von  den  westlichen  Ariern 
bis  zu  den  Kelten,  hat  gleichsam  die  Aufgabe,  Med.  aspir.  zur 
einfachen  Media  umzuformen.  Aber  nur  langsam  und  zögernd 
vollziehen  die  Germ,  diesen  Auftrag. 

Sie  beginnen  ihn  mit  dem  Anlaut.  Und  hier  ist  gleich 
ein  Wort  über  Ursachen  des  Lautwandels  zu  sagen.  Man  pflegt 
kombinatorischen  und  spontanen  Lautwandel  zu  scheiden.  Diese 
sehr  nützliche  Unterscheidung  ist  aber,  wie  alle  derartigen  Anti- 
thesen nur  als  eine  Unterscheidung  des  Grades  aufzufassen. 
(Dies  hat  neuerdings  Vossler,  Sprache  als  Schöpfung  und  Ent- 
wicklung S.  37,  trefflich  ausgeführt).  Keine  Lautveränderung 
ist  ausschließlich  kombinatorisch.  Denn  es  muß  doch  z.  B.  an 
der  Art  des  deutschen  a  liegen,  daß  es  von  einem  i  der  folgen- 
den Silbe  umgelautet  wird,  während  in  anderen  Sprachen  das  i 
diese  Wirkung  nicht  hat.  Und  keine  Lautveränderung  ist  rein 
spontan.  Wie  oft  sehen  wir  eine  später  ganz  allgemeine  Laut- 
entwickelung anfänglich  nur  unter  ganz  bestimmten  Voraus- 
setzungen eintreten,  oder  eine  partielle  Wiederholung  einer 
allgemeinen   'spontanen'   Lautentwicklung   auf  bestimmte   Vor- 
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ausseteungen  beschränkt  bleiben !  Es  ist  eben  hier  nicht  anders 
als  überall  im  Leben :  damit  ein  gewisser  Vorgang  erfolge,  müssen 
bestimmte  äußere  Einwirkungen  auf  bestimmte  innere  Aulagen 
treffen.  Aber  bald  kann  die  Anlage  so  stark  sein,  daß  ein  kaum 
bemerkbarer  Anstoß  genügt,  bald  der  äußere  Einfluß  so  mächtig, 
daß  er  auch  auf  eine  schwache  Vorbereitung  wirkt. 

So  ist  es  also  hier.  In  einer  großen  Dialektgruppe  der 
Urzeit  steht  die  Media  Aspirata  der  Media  nahe.  Die  geringe 
Modifikation,  die  die  Aussprache  der  (aus  Med.  asp.  entstandenen) 
tönenden  Spiranten  im  Anlaut  erfährt,  genügt,  um  den  neuen 
Laut  in  die  Bahnen  des  alten  zurückzulenken.  Ausnahmslos 
durchgeführt  wird  ein  Lautgesetz  ja  doch  nur  auf  dem  Papier. 
Während  die  Mehrzahl  der  Urgerm.  schon  t  sprach,  existierte 
gewiß  noch  die  Aussprache  gh-g^  und  das  anl.  y  konnte  sich  an 
diese  anschließen. 

Am  längsten  gewahrt  bleiben  die  Reibelaute  im  Inl.  nach 
Vokalen.  Weshalb,  ist  in  meinem  Aufsatz  über  die  germ,  An- 
laiitgesetze  (HZ.  38,  29 f.)  gezeigt:  weil  postvokalischer  Inlaut 
tatsächlich  vom  Wortanlaut  nur  dem  Grad  nach  verschieden  ist. 
Nun  liebt  der  Deutsche  im  Anlaut  keine  reinen  Verschlußlaute. 
Im  Wortanlaut  konnte  die  neue  Media  mit  leiser  Aspiration 
gesprochen  werden,  eben  gerade  so  wie  jenes  gh-g  der  idg. 
Dialektgruppe ;  ebenso  stand  ja  auch  urgerm.  Ten.  der  nhd. 
leicht  aspirierten  Ten.  näher  als  der  reinen  Ten.  der  idg.  Ur- 
sprache und  der  Romanen.  Dagegen  im  Silbenanlaut  war  die 
Aspiration  erschwert ;  das  verhinderte  eine  Zeitlang  die  Durch- 
führung der  Media. 

An  allen  Stellen  hält  sich  nur  t  gemeinwestgerm.  Aber 
die  niederwestgerm.  Dialekte  (as.,  altfries.,  ags.),  die  dem  Ost- 
germ, näher  stehen  als  das  Hd.,  bewahren  es  länger  als  dies. 
Zuerst  scheint  in  der  Gemination  g  durchgedrungen,  und  zwar 
ahd.  ebenso  wie  got.  in  triggws  (vgl.  Braune  Ahd.  Gr.  §  82,  4), 
wenn  es  hier  als  Verschlußlaut  aufgefaßt  werden  darf. 

Außer  Y  sind  noch  b  und  d  anl.  gewahrt  bloß  im  Altn. 
Aber  auch  hier  beginnt  schon  im  8.  Jahrh.  die  Ersetzung  durch 
b  d  g.  Befördert  scheint  der  Übergang  durch  die  Nähe  von 
Nasalen  und  Liquidae,  die  überhaupt  in  den  ältesten  germ.  Laut- 
entwicklungen eine  große  Rolle  spielt. 

Inl.  nach  r  ist  ebenfalls  nm*  nord.  lange  Zeit  Spirans  er- 
halten worden  und  zwar  nur  eine:  d. 
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Inl.  nach  Yok.  und  ausl.  sind,  wenn  man  den  Schreibungen 
trauen  darf,  ostgot.  noch  t  und  b  erhalten,  in  Spuren  auch  d. 
Nur  Y  und  b  sind  gewahrt  (altn.,  as.,  ags.) ;  ebenso  langob. :  Bau- 
dus,  aber  Marivadus.  Got.  ist  die  Verschiedenheit  zwischen  anl. 
Media  und  inl.  Spir.  bis  in  die  letzten  Denkmäler  erhalten; 
nicht  bloß  west-  und  ostgot.  Urkunden  scheiden  h  und  6,  son- 
dern sogar  kriragot.  steht  noch  silvir  (wie  altn.  silfr)  gegen 
hriider  (wie  altn.  brödir). 

Die  drei  Spiranten  haben  also  jede  ihre  Eigenart :  t  bleibt 
am  längsten  anl.,  d  nach  r;  b  bleibt  im  postvokal.  Inl.  wenigstens 
länger  als  d.  Ganz  ähnliche  Differenzen  treffen  wir  bei  der  hd. 
Lautverschiebung.  —  Die  Ostgerm,  halten  den  Reibelaut  länger 
fest  als  die  Westgerm,  und  wieder  die  Skandinavier  länger  als 
die  Yandilier.  Im  Großen  und  Ganzen  aber  ist  die  alte  An- 
schauung, daß  idg.  Aspir.  zur  germ.  Media  wird,  doch  berechtigt 
nur  wird  diese  gemeingerm.  Entwickelung  mit  dialektisch  ver- 
schiedener Energie  und  Schnelligkeit  vollzogen. 

Je  eher  ein  germ.  Dialekt  von  Spir.  zur  Med.  übergeht, 
desto  größere  Neigung  hat  er,  von  der  Med.  weiter  zur  Ten. 
zu  gehen.  — 

2.  Auch  die  Tennis  aspir.  bleibt  idg.  nur  ausnahmsweise 
erhalten,  Sie  wird  gern  zur  Ten.  gewandelt.  Dies  geschah 
griech.  und  ind.  allgemein,  wenn  die  nächste  Silbe  mit  Asp. 
(oder  s  +  Asp.)  anfing.  Es  geschah  ferner  baltoslav.  nach  s,  iran. 
allgemeiner  nach  s,  §  und  Nasalen.  Hier  aber  scheint  dies  auf 
dem  Umweg  über  Spir.  geschehen  zu  sein:  nach  s  entsteht 
nämlich  lat.  germ.  Spir.,  die  weiterhin  zu  Ten.  wird,  während 
iran.  gerade  nach  s  nicht,  sonst  aber  immer  Spir.  eintritt.  — 
Es  scheint  also  auch  hier  ein  idg.  Dialektvorgang  vorzuliegen. 
Ten.  aspir.  wird  Spir.,  zunächst  nach  s ;  auf  dieser  Stufe  bleiben 
lat.  und  germ.  vorerst  stehen.  Später  verschieben  beide,  wie 
iran.  und  baltoslav.  schon  früher,  die  Spir.  zur  Ten. ;  iran.  läßt 
dann  einen  Nachschub  der  übrigen  Ten.  asp.  bis  zur  Spir.  folgen. 
Dies  tut  seinerseits  auch  germ.,  aber  so  früh,  daß  die  Schick- 
sale der  idg.  Ten.  aspir.  nach  s  und  an  andern  Stellen  zu- 
sammenfallen. Die  Entwicklung  ist  sehr  ähnlich  derjenigen, 
die  auf  germ.  Boden  von  ß  über  d  zu.  d  erfährt.  Jedenfalls 
sind  idg.  Ten.  und  idg.  Ten.  aspir.  germ.  früh  zusammengefallen. 
Im  übrigen  ist  die  Beurteilung  dieser  Vorgänge  dadurch  er- 
schwert, daß  der  Umfang  der  Ten.  aspir.  im  Idg.  so  unsicher  ist. 
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3.  Die  Verschiebung  der  idg.  Teaues  h  t  p  ist  ebenfalls 
urgerm.  nur  die  Weiterführung  eines  urdialekt.  Anstoßes.  "Im 
Urgerm.  wurden  p  und  k  vor  t  und  s  zu.  f  und  x  analog  wie 
im  Iran.,  ünibr.,  Samn.  und  Kelt."  (Brugmann  I  §  527),  und 
erst  später  scheint  diese  Yerschiebung  der  Tenues  verallge- 
meinert (ebd.  528).  Dabei  wird  dann  auch  drittens  allgemein 
t  zu.  ß.  —  Über  die  weiteren  Schicksale  von  /"  x  />  ist  nun  noch 
zu  handeln ;  sie  sind  dieselben,  ob  nun  diese  Spir.  aus  idg.  Ten. 
oder  idg.  Ten.  aspir.  entstand. 

a)  ß  wird  d  und  dies  zu  d.  Diese  Bewegung  beginnt  in 
der  Stellung  nach  Yokalen :  hierauf  bleibt  der  Wandel  von  ß 
zu  d  urnord.  beschränkt.  Ags.  wird  auch  nach  l  die  tonlose 
Spirans  tönend,  und  dann  schreitet  sie  auch  zur  Media  fort. 
Im  allgemeinen  ist  die  gleiche  Bewegung  gemeindeutsch.  Sie 
beginnt  im  Hd.  des  9. — 10.  Jahrh.,  das  Nd.  folgt  im  10. — 11. 
Jahrh.  Schon  die  zur  ahd.  Gruppe  gehörigen  langob.  Denkmäler 
zeigen  öfters  d  für  ß. 

Den  Übergang  von  altem  dzu  d  haben  alle  nord-westgerm. 
Dialekte.  Aber  auch  vandilische  Mundarten  zeigen  oft  d:  ost- 
und  westgot,  sowie  vandal.  haben  fast  regelmäßig  d,  bürg,  zeigt 
neben  häufigem  d  sogar  schon  die  weitere  Stufe  t,  welche  krim- 
got.  überwiegt. 

Sämtliche  germ.  Dialekte  haben  also  die  Tendenz,  nach  So- 
noren ß  zu  d  zu  wandeln.  Wieder  machen  die  Westgerm,  den 
Schritt  am  schnellsten  und  allgemeinsten,  wieder  sind  die  Skan- 
dinavier noch  konservativer  als  die  Yandilier. 

Eine  Neigung,  die  Media  zur  Ten.  weiterzuschieben,  ist 
auch  hier  vorhanden,  nicht  nur  bei  den  Hd.  und  den  von  ihnen 
beeinflußten  Burg.,  sondern  auch  bei  den  Mösogoten. 

b)  X  wird  fast  überall  zum  einfachen  Hauchlaut.  Dies  dürfte 
eine  Alterserscheinung  sein.  Sie  beginnt  im  Anlaut  und  bleibt 
großenteils  auf  ihn  beschränkt.  Im  Anl.  aber  stellt  die  Abschwächung 
sich  bei  den  germ.  Dialekten  auch  so  gut  wie  ausnahmslos  ein 
und  schreitet  westgot.  und  bes.  krimgot,  ostgot.,  vand.,  bürg,  so 
gut  wie  nhd.  oft  bis  zu  völligem  Schwund  des  h  fort.  Eine  leise 
Aspiration  ist  überall  den  Germanen  der  liebste  Anlaut;  daher 
wird  einerseits  x  zu  Ä  abgeschwächt,  andererseits  springt  ahd.  und 
mhd.  h  gern  vor  Yokale  (auch  das  Dehnungs-Ä  des  Nhd.  ist  wohl 
ursprünglich  nicht  rein  orthographisch).  Besonders  ist  dies  im 
Alem.  der  Fall,  wo  x  stärker  als  sonst  bewahrt  wird. 
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c)  f  bleibt  in  der  Regel.  Es  ist  ein  gerni.  Lieblingslaut 
namentlich  für  den  Anlaut.  Hier  rekrutiert  es  sich  germ.  aus  p. 
Dies  geschieht  nord-westgerni.  regelmäßig  im  Anl.  vor  l :  pliuhan 
— fliohan  (doch  vgl.  H.  Z.  38,  44) ;  der  führende  Dialekt  des  Ahd., 
der  fränkische,  liebt  aber  auch,  wo  kein  l  folgt,  anl,  /zu  f  zu. 
wandeln ;  dasselbe  begegnet  langob.  Und  die  Erscheinung  springt 
sogar  ins  Vandilische  über,  wenn  wirklich  bürg,  hlifins  =  hletheus 
ist  (Wackernagel  Kl.  Sehr.  3,  358).  Es  würde  dann  dies  (wie  die 
bürg.  Verwandlung  von  S  in  ä)  fränk.  Einfluß  zuzuschreiben  sein. 
—  Auch  engl,  berühren  sich  p  und  f  (Pauls  Grundriß  S.  852 
§  72).  —  Umgekehrt  verliert  f  seine  Stelle  öfters  im  Inlaut,  be- 
sonders vor  t.  Vor  t  tauschen  nd.  und  mfr.  germ.  ch  für  f  ein  : 
achter-,  vor  t  (und  s)  wird  f  nord.  zu  p.  Nord,  wird  es  ferner 
nach  Vok,  und  /,  f  (wenn  kein  s,  t,  p  folgt)  zu  b.  In  b  scheint 
es  auch  ae.  überzugehen,  wo  nicht  tonlose  Kons,  oder  Pause 
folgen  (ebd.  S.  858  §  77).  — 

Überblicken  wir  die  bisherigen  Betrachtungen.  Überall 
glaubten  wir  für  die  großen  Verschiebungen  erstens  Vorbereitung 
in  idg.-dialekt.  Neigung,  zweitens  Anstoß  in  bestimmten  Laut- 
verbindungen zu  finden.  Die  Verschiebung  von  Med.  aspir.  zur 
Spirans  ist  nur  die  erste  Hälfte  der  Verschiebung  zur  Media. 
Diese  beruht  auf  der  Schwächung  der  Aspir.  in  einer  großen 
idg.  Gruppe,  beginnt  im  Anl.  und  wird  im  Inl.  nach  Vok.  zu- 
letzt durchgeführt,  —  Die  Verschiebung  von  Ten.  aspir.  zur  Spir. 
ist  nur  die  erste  Hälfte  der  Verschiebung  zur  Ten.  Diese  beruht 
auf  den  Tendenzen  einer  großen  (mit  der  vorigen  nicht  völlig 
identischen)  idg,  Gruppe  und  beginnt  im  Inl.  nach  s.  —  Die 
Verschiebung  von  idg.  Ten.  beginnt  in  einer  großen  Dialekt- 
gruppe (in  neuer  Zusammensetzung)  vor  t  und  s.  Die  weitere 
Wandlung  von  p  zu.  d  beginnt  in  der  Stellung  nach  Sonoren, 
die  von  x  zum  einfachen  Hauchlaut  im  Anlaut.  —  Auf  engere 
Grenzen  bleiben  die  Änderungen  von  /*  beschränkt:  anl.  p  wird 
gern  /",  inl.,  besonders  vor  t,  wird  f  zu  ch  oder  zu  b. 

Dreierlei  Stellungen  finden  wir  wichtig:  die  im  Anl,  (für 
idg.  Med.  asp.,  urgerm,  x  und  p\  die  nach  s  (idg.  Ten.  asp.)  und 
die  vor  t  und  s  (idg.  Ten.,  urgerm.  /").  Anlaut  zweiten  Ranges 
liegt  auch  bei  der  Stellung  nach  Sonoren  (für  urgerm.  p — d)  vor. 

4,  Nachdem  aspirierte  Media  mit  Tenuis  urgerm,  zusammen- 
gefallen ist,  wird  allgemein  idg.  Media  zu  urgerm,  Tenuis  \  g  dh 
zu  k  t  p. 
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Diese  Laute  werden  in  der  sog.  zweiten  Lautverschiebung 
weiter  entwickelt  und  zwar  zunächst  fast  allgemein  hd.  zur 
Affrikata  kh  tz  pf.  Diese  Stufe  wird  aber  wieder  auch  außerhalb 
des  hochdeutschen  Gebietes  erreicht;  nur  die  Konsequenz  ihrer 
Durchführung  auf  diesem  Gebiete  gibt  uns  das  Recht,  sie  'hoch- 
deutsche Lautverschiebung"  zu  nennen.  Am  häufigsten  wird 
außerhd.  k  zur  Affrikata,  besonders  krimgot.  im  Anl.,  aber  auch 
westgot.:  Chintila;  im  Auslaut  steht  öfters  ck  für  g:  krimgot.  rinck^ 
wo  also  k  als  Durchgangsstufe  anzunehmen  ist.  Seltener  erscheint 
t  als  Affrikata;  so  ist  aber  wohl  krimgot.  goltz  statz  zu  deuten 
(von  Sievers  Grundr.  I  416  als  Bewahrung  der  alten  Spirans 
aufgefaßt)  ebenso  bürg.  Burgunziones  Scanzia.  Danach  scheint  t 
besonders  nach  Liquida  verschoben  zu  werden.  —  Dagegen  ist 
Verschiebung  von  f  zu  pf  bei  den  Vandiliern  nicht  nachzu- 
weisen; nur  Förstemann  hat  mit  kühner  Vermutung  aus  der 
Wandlung  von  p  und  k  zu  f  und  h  bei  den  Magyaren  Schlüsse 
auf  gleiche  Vorgänge  bei  den  Gepiden  gezogen  (Gesch.  d.  d. 
Sprachstammes  I  356  II  182),  was  denn  pf  kh  voraussetzen  ließe. 
Doch  ist  dabei  die  Seltenheit  des  p  (besonders  im  urgerm.  Anl.) 
zu  bedenken.  —  Auf  dieser  Stufe  bleibt  die  hd.  Verschiebung 
nach  Kons,  und  in  der  Gemination  stehen.  Nach  Vok.  geht  sie 
weiter  zur  harten  Doppelspirans  zz,  ff,  hh. 

Merkwürdig  ist,  daß  gerade  diejenige  Verschiebung,  die 
hd.  die  intensivste  ist:  die  der  harten  Verschlußlaute  nach  Vo- 
kalen zu  harten  Doppelspiranten,  außerhd.  zu  fehlen  scheint, 
und  daß  umgekehrt  gerade  der  Wandel,  der  hd.  die  geringste 
Ausdehnung  hat:  k  zu  kh  (nur  oberdeutsch)  vandilisch  am 
häufigsten  ist.  Nun  ist  noch  daran  zu  erinnern,  daß  auch  ags. 
im  Ausl.,  allerdings  nur  unter  bestimmten  Bedingungen,  g  zu  h 
wird,  gleichsam  eine  Fortsetzung  jener  krimgot.  Entwickelung 
von  ulf.  *hriggo  as.  ags.  hring  zu  rinck:  die  Affrikata  wird  zu 
(ausl.  vereinfachter)  Doppelspir. :  bedh ;  die  Zwischenstufe :  k  zu.  kh 
(ch,  ck  geschrieben)  liegt  in  northumbr.  folches  u.  dgl.  vor  (Sievers 
Ags.  Gramm.  210,  3).  Vielleicht  haben  wir  hier  ein  merkwürdiges 
Beispiel,  wie  dieselbe,  urgerm.  sozusagen  präformierte  Neuerung 
dialektisch  modifiziert  wird.  Die  Tenues  haben  die  Neigung,  zur 
Affrikata  überzugehen ;  diese  Neigung  scheint  aber  auf  dem  hd. 
Gebiet  (mit  Einschluß  des  langob.)  durch  die  Stellung  nach  Vokal, 
außerhalb  desselben  durch  die  nach  Liquida  begünstigt  zu  werden. 
Zu  einer  Zeit,  wo  die  Verschiebung  nach  Vok.   hd.   schon  so 
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weit  gediehen  war,  daß  sie  weiter  zur  Doppelspir.  geführt  werden 
konnte,  war  sie  anderswo  nach  Vok.  noch  gar  nicht  eingetreten. 
Dagegen  schließt  der  Guttural  sich  gerade  dem  Nasal  am  engsten 
an,  wie  schon  die  griechisch-ulfilanische  Schreibung  gg  und  seine 
sprachgeschichtliche  Ursache  im  Griechischen  erweisen;  wo  ge- 
rade Liq.  auf  die  Verschiebung  einwirkte,  wurde  daher  k  zumeist 
zu  eh.  Auch  Dent.  tritt  zu  Liq,  und  Nas.  in  enge  Verbindung, 
wie  das  öftere  Einwirken  z,  B.  von  l  auf  d  zeigt;  Labialis  und 
Liq.  aber  fließen  wie  Wasser  und  Öl  auseinander,  und  f  bleibt 
deshalb  vandilisch  un verschoben. 

5.  Die  zweite  oder  hd.  Lautverschiebung,  in  deren  Bereich 
wir  hiermit  schon  eingetreten  sind,  wandelt  ferner  auch  die  aus 
idg.  gh  hh  dh  allmählich  entwickelten  Mediae:  g  z\i  k,  b  zu  p, 
d  zu  t.  Die  Zeit  und  Gründlichkeit  der  Durchführung  dient  zur 
Abgrenzung  der  deutschen  Dialekte,  wobei  wieder  einerseits 
zwischen  Anl.,  postvokal,  und  postkonsonant.  Inl.  Verschieden- 
heiten hervortreten.  —  Auch  diese  Erscheinung  aber  ist  nicht 
auf  deutsches  Sprachgebiet  beschränkt.  Die  Verschiebung  von  d 
zu  t  ist  krimgot.  fast  durchgeführt  und  begegnet,  wie  erwähnt,  auch 
bürg. ;  g  wird  krimgot.  im  Anl.  zu  k  (inl.  zu  ^Ä,  auch  ch  für  k), 
ebenso  zuweilen  vandal.  Dagegen  treffen  wir  für  p  aus  b  krimgot. 
nur  ein  Beispiel :  plut  —  Im  Ausl.  allein  treffen  wir  dieselbe  Wand- 
lung spät-ahd.  mhd,  vereinzelt  auch  ags.  (Sievers  a.  a.0. 190  Anm.). 

Wir  sehen  also:  die  hd.  Lautverschiebung  steht  nirgends 
vereinzelt,  und  die  urgerm.  Lautverschiebung  bleibt  nirgends 
ohne  weitverstreute  Folgen.  Ohne  hier  schon  weitergehende  Ur- 
teile zu  wagen,  verfolgen  wir  das  gleiche  Problem  durch  einige 
weitere  Erscheinungen  der  Lautlehre. 

IL  Beim  kons.  Auslautgesetz  wird  urgerm.  m  der  Endung  zu 
n :  gotßana-  idg.  Hom^i  istom.  Diese  Änderung  (die  ja  z.  B.  auch  alt- 
griech.  begegnet)  wiederholt  sich  innerhalb  des  germ.  Sprachlebens 
periodisch:  ahd.  in  Flexionssilben,  mhd.  auch  in  wortbildenden 
Suffixen :  buosem^  wo  es  dann  nhd.  durchgeführt  wird.  —  Diese 
Erscheinung  ist  aber  nicht  auf  das  hd.  beschränkt;  auch  nd. 
hat  dagun,  spätags.  dagon ;  altfries.  aber  nur  im  Rüstringer  Dial. 
und  nur  nach  kurzem  (ags.  überwiegend  nach  unbetontem)  Vokal. 

Die  Änderung  von  mz\in  scheint  durchaus  auf  den  Auslaut 
beschränkt  (denn  bei  Assimilationen  an  nicht  homorgane  Folge- 
laute geht  m  einfach  mit  den  andern  Nasalen  zusammen).  Nur 
vor  f  wird  m  ebenso  hd.  zu  n :  finf. 
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in.  ürgerm.  verklingt  n  vor  x :  got.  brahta.  Ähnliches  wieder- 
holt sich  oft,  aber  unter  modifizierten  Bedingungen,  in  den  Dia- 
lekten: um.  schwindet  n  vor  r,  s,  l;  krimgot.  dagegen  nach  r: 
kor  =  Ulf.  kaum.  Sehr  weit  ist  die  Neigung  verbreitet,  n  im  Inl. 
vor  Spir.  (bes.  tonloses  Spir.)  zu  unterdrücken:  gemein-nieder- 
■westgerm.  fif,  krimgot.  jes  =  Ulf.  jains^  herul.  Filimuth.  Deutsch 
unterdrückt  das  n  auch  gern  vor  Gutt.  in  Suffixen,  wenn  n  voran- 
geht (wie  Edward  Schroeder  so  schön  nachgewiesen  hat) :  Pfennig- 
—  Ferner  wird  ausl.  n  vielfach  beseitigt,  59  altn.,  fries.  und  in 
dem  dem  Fries,  am  nächsten  stehenden  ags.  Dial.,  dem  northumbr., 
in  ahd.  Zeit  besonders  im  ostfränk.,  in  mhd.  Zeit  bes.  im  bair. 
Dialekt.  Es  ist  klar,  daß  die  Vorgänge  —  wie  in  anderen  hier 
besprochenen  Fällen  —  nicht  identisch  sind;  aber  alle  zeugen 
sie  für  Eins:  für  eine  Neigung  der  Germanen,  das  n  zu  unter- 
drücken, um  es  in  gewohnter  Schopenhauerianischer  Willens- 
mythologie auszudrücken;  für  eine  Schwäche  des  germ,  w,  um 
es  realistischer  zu  formulieren. 

IV.  Eine  ähnliche  Schwäche  zeigt  das  germ.  w.  Ein  un- 
zweifelhaft vor  der  Dialekttrennung  vorbereiteter  Akt,  den  dann 
aber  die  Dialekte  mit  sehr  ungleicher  Schnelligkeit  vollziehen, 
ist  die  Beseitigung  des  anl.  w  vor  r  und  ^;  völlig  ist  sie  ja 
noch  heute  nicht  durchgeführt,  denn  in  nd.  Eigennamen  besitzen 
wir  noch  heute  die  Anlaute  Wrede^  Wrege,  und  irringen  ist  so- 
gar von  dem  nd.  Gebiet  aus  in  die  norddeutsche  Schriftsprache 
eingedrungen.  Aber  auch  im  Inl.  neigen  nord-westgerm.  zur 
Verflüchtigung  oder  doch  wenigstens  zur  Vokalisierung  von  w^ 
während  es  got.  überhaupt  nur  nach  kurzem  Vokal  und  ferner 
nur  im  Ausl.,  vor  dem  ?  des  Nom.  Sg.  (das  dann  wohl  gar  nicht 
gesprochen  wurde,  wie  das  elisionsfähige  iji  der  lat.  Akkusative) 
und  nach  J  vokalisiert  wird:  kniu  —  altn.  song  zu  syngva  gegen 
got.  saggq^i  ags.  sae  gegen  got.  saius,  altfries.  suster.,  kuma  gegen 
got.  sicistar,  qino. 

V.  Ähnlich  schwindet  in  den  meisten  Stellen  (ahd.  zuerst) 
j  nach  Kons.,  während  es  urnord.  im  Anl.  unterdrückt  wird. 
Die  *Grenzlaute'  erfreuen  sich  bei  den  Germ,  fast  nirgends 
besonderer  Liebe  oder  Schonung;  trotzig  auf  eigenem  Boden 
stehende  oder  typische  Laute  wie  r,  s,  t,  f  —  das  sind  germ. 
Sprachlieblinge. 

VI.  Besonders  charakteristisch  für  das  manchmal  späte 
Aufgehen  fi'üher  Keime  scheint  mir  die  Verstufung  von  ausl. 
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d  und  g.  Schon  umord.  werden  ausl.  d  und  g  (faktisch  nur  in 
den  Verbindungen  Id  und  rg  vorkommend)  zu  t  und  k  (Noreen 
Gramm.  §  186).  Das  Gleiche  geschieht  spätahd :  d  wird  t  (Braune 
Ahd.  Gr.  167,  6),  und  schon  bei  Isidor  wird  wenigstens  zuweilen 
ausl.  ^  zu  c  (ebd.  148,  1);  mhd.  wird  das  dann  allgemeine  Regel: 
toc,  tages^  nit^  ntdes.  Vereinzelt  begegnet  die  Erscheinung  auch 
sonst. 

YII.  Vereinzelt  treffen  wir  auch  anderwärts  über  weite 
Entfernungen  hin  konsonantische  Übereinstimmungen  wie  jenes 
krimgot.  seh  für  s  im  Anl. :  schilpen^  Schwester  wie  nhd. ;  oder  das 
(schwerlich  nur  orthographische)  Einschieben  von  k  zwischen 
s  und  l:  bes.  im  Anglofries.  beliebt  (vgl.  Sievers  Ags.  Gr.  210,  1) 
erstreckt  es  sich  auf  ahd.  Gebiet  (Braune  169,  3).  Möchte  ich 
hier  aber  urgerm.  Anlage  kaum  behaupten,  so  scheint  sie  da- 
gegen bei  größeren  Bewegungen  wahrscheinlich,  wie  wenn  die 
anglofries.  Palatalisierung  der  Gutturalen  auch  im  jüngeren 
Westgot.  und  Burg,  auftritt.  Immerhin  handelt  es  sich  hier  nicht 
um  konsequent  durchgeführte  Neuerungen.  — 

Im  Vokalismus  zeigt  sich  ein  gewisses  Vorwalten  gemein- 
germ.  Tendenzen  nicht  minder  deutlich  als  im  Konsonantismus. 

Vni.  Die  große  erste  Tat  auf  diesem  Gebiet,  die  Wand- 
lung von  e  TM  ä  ist  nordisch,  burgundisch,  westgerm. ;  die  Goten 
aber,  wie  schon  erwähnt,  bleiben  aus  dialektischen,  nicht  bloß 
aus  chronologischen  Gründen,  abseits  und  werfen  dasselbe  e  von 
gretan,  das  altn.  zu  dem  ä  von  grata  wurde,  in  die  Höhe:  criten. 
Oder  vielmehr  eben  nicht  dasselbe  e:  es  muß  ja  bei  den  Goten 
heller  geklungen  haben. 

IX.  Die  zweite  große  germ.  Tendenz  auf  vokal.  Gebiet, 
an  Bedeutung  fast  der  kons.  Lautverschiebung  vergleichbar,  ist 
der  i-ümlaut.  Er  bricht  im  Westgot.  (und  Gepid.?  Förstemann 
S.  184)  an:  Egila  für  Ägila  (Sievers  bei  Paul  S.  416).,  Reginpert 
folgt  im  Longobard.  des  8.  Jahrhs.  und  wird  im  Altn.  durchgeführt, 
ist  im  fränk.  Dial.  der  ahd.  Zeit  weitergediehen,  aber  altoberdeutsch 
noch  zurückgehalten.  Mhd.  eadlich  wirkt  er  ganz  besonders 
einflußreich  auf  die  Gestaltung  der  Sprache.  Es  ist  ein  Vorgang 
von  unverkennbarer  Art:  eine  Art  Vokalharmonie  wird  ange- 
strebt. Deshalb  gehört  er  den  Sprachperioden  und  Dialekten, 
die  die  Isolierung  des  Wortes  begünstigen  im  Gegensatz  zu 
anderen,  die  auf  die  Einheit  des  Satzes,  auf  Sandhi  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes  hinarbeiten,  wie  z.  B.  ahd. 

Indogermanische  Forschungen  XXII.  9 
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X.  Aber  auch  den  M-Umlaut  zweier  großer  Haiiptdialekte 
darf  man  nur  unter  diesem  Gesichtspunkt  betrachten.  Wir  haben 
ihn  ja  auch  drittens  im  Burgund.,  denn  was  ist  die  Epenthese 
von  u  vor  u  anders:  Gundohandus  zu  hada  (Wackernagel  S.  366). 
Vereinzelt  begegnet  das  (ebd.)  auch  fränk.  und  alem.,  und  solche 
Hariobaudes  und  Baudegiselus  hat  schon  Förstemann  (Gesch.  d. 
d.  Sprachstamms  S.  203)  mit  altn.  Bodvildr  verglichen. 

Der  ags.  Umlaut  ist  älter:  Spuren  schon  in  den  Epinaler 
Glossen  (7.— 8.  Jh. ;  Sievers  Ags,  Gr.  §  178),  aber  nirgends  streng 
durchgeführt  (ebd.  §86 — 87  und  103  —  7),  obschon  er  so  nahe- 
stehende Erscheinungen  wie  den  o-Umlaut  und  die  w-Einflüsse 
zur  Yeretärkung  neben  sich  hatte;  der  altn.  gehört  dem  Ende 
der  umord,  Zeit  d.  h.  dem  10.  Jh.  (Noreen  Altn.  Gr.  §  72)  oder 
gar  erst  der  nord.  Dialektperiode  (Noreen  bei  Paul  S.  455  u. 
467)  an,  ist  aber  streng  durchgeführt. 

Gleich  ist  nur  daß,  aber  nicht  wie  u  in  beiden  Sprachen 
Umlaut  bewirkt;  die  altn.  Art  stimmt  besser  zu  der  burg.-fränk.- 
alem.  als  die  ags.,  die  vielleicht  durch  die  Brechung  beein- 
flußt ist. 

XI.  Diese  *Brechung'  oder,  wie  J.  Schmidt  (Vokalismus  2, 
45  If)  sich  ausdrückt,  die  'Schicksale  von  Yokalen  vor  liquidal- 
verbindungen'  wird  demnach  zwischen  altn.  und  ags.,  also  einem 
ostgerm.  und  einem  westgerm.  Haupt  schwerlich  eine  zufällige 
Übereinstimmung  bilden.  Auch  hier  stimmt  ja  nur  der  Vorgang 
selbst,  nicht  seine  Art;  aber  altn.  hjarta  und  ags.  heorte  stehen 
sich  doch  erheblich  näher  als  Umlautprodukte  wie  jofurr  und 
eafora.  Auch  ist  in  beiden  Dialekten  die  Brechung  älter  als  der 
Umlaut  (sicher  ags.,  wo  sie  in  den  Epinaler  Glossen  bereits 
durchgeführt  ist),  und  in  beiden  ist  sie  folgerechtes  Lautgesetz. 
Es  ist  nicht  undenkbar,  daß  altn.  einfach  die  ags.  Brechung 
voraussetzt  und  sie  nur  weitergeführt  hat,  wie  das  für  die 
Wandlung  von  e  vor  h  ja  klar  zutage  liegt:  ags.  bleibt  es  als 
Ergebnis,  altn.  wird  es  zu  e   fortgeführt  (J.  Schmidt  a.  a.  0.). 

XII.  Man  mag  gerade  diese  Übereinstimmung  für  nur 
'dialektisch'  erklären,  wie  andere,  die  ags.  und  altn.  teilen,  z.  B. 
die  altn,  und  allgemein  anglofries,  Metathesis  von  r:  hors  für 
hross  (vgl.  Noreen  §  227  Sievers  §  179,  Heyne  Laut-  u,  Flexions- 
lehre S,  129),  die  freilich  vereinzelt  doch  auch  ahd,  und  as. 
vorkommt  (Heyne  S.  23,  3  Braune  S,  120,  4),  Aber  über  alle 
Dialektgrenzen  geht  wieder  die  Neigung  zur  Monophthongierung 
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von  aw,  die  (wenn  auch  unter  verschiedenen  Bedingungen)  nicht 
nur  bei  allen  niederwestgerm.  Dialekten  auftritt,  sondern  auch 
got.  und  bei  den  Krimgoten  wie  bei  den  Gepiden  über  o  zu  m 
fortgeführt  wird :  hroe^  janis  altn.  braud,  hoef,  caput  ags.  heafeod, 
gepid.  üstrigothus.  — 

Ich, stelle  noch  einige  kleinere  Züge  zusammen,  die  min- 
destens drei  nicht  unmittelbar  zusammengehörigen  Dialekten 
gemein  sind: 

XIII.  ä  wird  ö  niederwestgerm.,  bürg.,  mhd.,  nhd. 

XIV^.  e  wird  i  krimgot,  ostfries.,  in  den  ahd.  Gesprächen. 

XY.  aga  wird  ai  westgot,  langob.,  anglofries.,  mhd. 

XVI.  eg,  ege^  ige  wird  ei  kentisch,  altfries.,  as.,  mhd. 

XVII.  Anaptyxis  wird  begünstigt  urnord.,  krimgot,  ahd. 

XVIII.  Diphthonge  werden  infolge  Zirkumflektierens  der 
Ausspraehe  zerspalten  {lahib  fär  laib)  bürg.,  longob.,  ahd. 

XIX.  ai  wird  ei  vandal.,  altn.,  ahd. ;  in  den  spätesten  Resten 
wird  dies  ei  dann  zu  e  monophthongiert  {armes  =  armais)  und 

XX.  diese  Verdichtung  liegt  schon  auf  dem .  VTege  des 
klassischeno  Gotisch  (wie  die  doppelte  Bedeutung  der  Schreibung 
ai  beweist)  und  sie  kehrt,  wenn  auch  unter  verschiedenen  Be- 
dingungen und  in  verschiedenen  Formen,  altn.  wie  westgerm. 
beinahe  überall  wieder,  — 

Was  nun  beweist  dies  alles?  Nur  ein  Kreuz  und  Quer 
der  Entwickelungen,  wie  J.  Schmidt  es  in  den  'Verwandtschafts- 
verhältnissen' nachwies?  Aber  dagegen  spricht  die  fast  über- 
all vorhandene  Einheitlichkeit  der  Tendenz.  Verschiedenartige 
dialektische  Neuerungen,  entgegengesetzte  Tendenzen  fehlen  ja 
nicht:  so  wenn  got.  das  e  zu  immer  hellerer  Färbung  treibt, 
die  andern  Dialekte  es  in  d  ausklingen  lassen;  oder  unter  den 
ostgerm.  Dialekteu  wenn  ö  got.  zu  m,  nord.  aber  zu  d  wird ;  oder 
auf  noch  engerem  Eaum,  wenn  das  wunderliche  Gesprächbüch- 
lein im  Gegensatz  zum  altnfr.  d  zu  o  entwickelt.  Oder  liegen 
auch  hier  an  sich  historisch  notwendige  Erscheinungen  vor, 
wie  das  Abschwächen  der  Endungen  spätgot,  bürg.,  deutsch, 
wie  gewisse  syntaktische  Erscheinungen?  wie  vielleicht  auch 
die  nhd.  und  fries.  auftretende  Dehnung  der  Tonsilben  es  sind? 
Dann  wieder  könnten  diese  Entwicklungen  nicht  einen  so 
spezifischen  Charakter  haben  wie  etwa  der  M-Umlaut.  Oder  gar 
zufällige  Übereinstimmung?  Bei  Erscheinungen  von  solchem 
Umfang  wie  dem  «-Umlaut? 

9* 
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Nein ;  ich  glaube,  man  muß  von  einer  im  wesentlichen  ein- 
heitlichen germanischen  Sprachbewegung  sprechen,  die  nur 
eben  bei  den  vielen  Dialekten  so  wenig  streng  und  einheitlich 
sich  auswirken  konnte  wie  auch  nur  die  zweite  Lautverschiebung 
im  Ahd,  Es  herrscht  von  den  ersten  proethnisclien  Anstößen 
an  eine  große  Rührigkeit  bei  dem  urgerm.  Dialekt.  Die  Ost- 
germanen —  ich  muß  an  dieser  Hauptscheidung  festhalten  — , 
wie  sie  früher  in  die  außergerra.  Welt  eingetreten  sind,  schließen 
auch  die  sprachliche  Entwickelung  früher  ab.  Immerhin  nicht 
überall:  zuweilen  entwickelt  sich  das  Grot  fort,  so  daß  Krimgot 
gegen  UlfUas  mit  Altn.  stimmt,  wenn  inl.  b  zu  p  wird  {silvir 
altn.  süfr  gegen  Ulf.  siluhr)  oder  wenn  es  das  v  in  singhen  gegen 
Ulf.  saggq  aufgibt;  und  ebenso  zeigt  das  Vandalische  Ansätze 
zum  westgerm.  Auslautgesetz  (Wrede  Sprache  der  Vandalen 
S.  105).  Im  Ganzen  aber  bleiben  sie  stehen,  und  nun  übernehmen 
die  Westgermanen  die  Fortführung  der  urgerm.  präformierten 
Entwickelungen.  Ich  gebrauchte  schon  das  Gleichnis  von  den 
Yölkerwanderungen.  So  sind  etwa  die  vielfachen  Bewegungen 
auf  dem  Gebiet  besonders  des  deutschen  Konsonantismus  nicht 
isolierte  dialektische  Erscheinungen,  sondern  Fortsetzungen  des- 
selben Anstoßes,  dem  die  urgerm.  Lautverschiebung  verdankt 
wird.  (Dieser  meiner  alten  Anschauung  hat  neuerdings  Uhl  in 
seinem  bedenklichen  Büchlein  über  unsere  Muttersprache  eine 
—  von  mir  natürlich  völüg  unabhängige  —  Formulierung  ge- 
geben, die  es  mir  leider  verbietet,  mich  meines  so  viel  ich 
weiß  bis  jetzt  einzigen  Bundesgenossen  zu  freuen).  Ganz  analog 
entwickeln  sich  ja  auch  bei  den  Germ,  die  Schrift,  die  Syntax, 
selbst  die  Interpunktion. 

Diese  Auffassung  liegt  ja  auf  der  Hand  bei  denjenigen 
Neuerungen,  die  alle  jüngeren  Dialekte  von  dem  Got.  unter- 
scheiden :  nord-westgerm.  ä  =  got.  ^,  nord- westgerm.  nm  =  got 
am ;  nord-westgerm.  r  =  got.  ;?,  s ;  vielleicht  auch  nord-west- 
germ. ß  =  got.  pl^  wenn  hier  nicht  umgekehrt  got.  (wie  bürg.  ?) 
f  m  p  gewandelt  hat  (vgl.  ZfdA.  38,  44).  Aber  ist  das  Nach- 
wirken der  ersten  Lautverschiebung  weniger  deutlich?  gibt  es 
doch  kaum  einen  späteren  Dialekt,  der  nicht  in  einzelnen  Punkten 
Teilnahme  an  der  'deutschen'  Lautverschiebung  zeigt! 

Eine  Sprache  ist  mehr  als  bloß  gemeinsame  Erbschaft 
eines  "Wortschatzes  und  eines  Formensystems:  sie  ist  der  Aus- 
druck eines  gemeinsamen,  fortwirkenden  Geistes,  wie  neuer- 
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dings  Yossler  wiederholt  so  kräftig  und  glücklich  betont  hat. 
Sie  ist  auch  nicht  eine  tote  Masse,  die  durch  die  Stümperei  des 
Unmündigen  fortdauernd  verunstaltet  wird ;  dies  hat  gegen  Auf- 
fassungen wie  die  von  Thurneysen  Finck  mit  fast  zu  eifrigem 
Scharfsinn  ausgeführt.  Es  gibt  auch  nicht  bloß  'Sprechende',  son- 
dern wirklich  eine  'Sprache':  einen  Kosmos  von  innerlich  zu- 
sammenhängenden Formen,  der  von  jeder  neuen  sprachlichen 
Äußerung  Anpassung  fordert  und  erlangt.  Und  zu  diesem  'Geist 
der  Sprache'  d.  h.  zu  den  von  allem  Anfang  an  vorhandenen, 
aber  immer  deutlicher  entwickelten  Tendenzen  steht  der  einzelne 
Dialekt  und  die  einzelne  Epoche  fast  so  wie  der  einzelne  Mensch : 
die  Macht  des  Yorhandenen,  die  Triebkraft  des  Entstehenden 
zwingt  auch  die  Stärksten  unter  ihr  Gebot! 

Berlin.  Richard  M.  Meyer. 


Rime-words  and  Rime-ideas. 

Rime-words  in  the  widest  sense  are  synonymous  or  seman- 
tically  related  words  containing  the  same  characteristic  sound 
or  combination  of  sounds.  They  may  be  divided  into  four  classes 
as  follows: 

].  Words  with  the  same  consonants  but  belonging  to 
different  ablaut  series,  as  :  OHG.  slaf  "schlaff,  släfan  'schlafen' : 
slifan  'gleiten,  gleitend  sinken  etc.' :  sliofan  'schliefen,  schlüpfen' ; 
Lith.  baiginu  'schrecke',  baigus,  haiksztüs  'scheu,  schüchtern' :  hau- 
ginu  'schrecke',  haugüs  'furchtsam,  furchtbar';  hauksztüs  'sclieu, 
furchtsam';  Gk.  (pXiöduj  'fheße  über,  strotze' : cpXuöduj  'fließe  über, 
zerfließe'.  These  are  perhaps  the  most  important  of  all  rime- 
words.  They  can  be  given  by  the  thousand  and  must  certainly 
have  had  a  wide  influence  upon  the  development  of  the  IE.  lang- 
uages.  As  I  have  discussed  them  at  length  in  my  book,  "Indo- 
European  a^  :  aH  :  a^u\  I  need  not  consider  them  further  here. 
.  2.  Bases  of  the  same  ablautseries  having  the  same  final 
consonant  or  consonants  but  different  initial  consonants,  as  : 
schleissen  :  spleissen  :  reissen.  Such  examples  are  very  common 
and  will  be  discussed  below. 

3.  Words  or  bases  belonging  to  the  same  ablautseries  that 
begin  with  the  same  consonants  but  have  different  final  conso- 
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nants.  These  are  often  regarded  as  related  words  with  different 
determinatives.  Perhaps  the  most  common  of  these  are  parallel 
forms  with  labials  and  gutturals.  For  examples  see  Zupitza, 
Germ.  Gutt.  35  ff.  But  the  principle  is  the  same  whatever  the 
final  consonant  may  be.  In  how  far  such  words  are  related  it 
is  not  always  possible  to  saj.  Bat  certainly  they  are  at  least 
related  as  rime-words  to  each  other  or  to  other  words  even 
though  they  may  not  be  derivatives  of  a  primitive  base.  That 
is,  from  a  base  sleip-  might  be  formed  other  bases  sleik-  and 
deit-  from  the  analogy  of  synonymous  words  with  k  and  U  even 
though  no  base  slei-  existed.  As  Zupitza  has  given  examples  of 
rime-words  with  labials  and  gutturals,  I  will  add  here  other 
examples  with  labials  and  dentals.  This  means  that  there  are 
rime-words  with  Pit^k;  b,  d,  g;  bh,  dh,  gh.  These  are  so  uume- 
rous  that  it  can  not  be  all  a  matter  of  chance. 

Skt.  ubhnäti  'hält  zusammen',  Gk.  uq)aivuu,  OHG.  weban 
'weben'  :  Lith,  äudmi  *webe',  Goth.  gawidan  Verbinden',  windan 
•winden'.  —  Skt.  vepate  'regt  sich,  zittert',  ON.  veifa  "in  schwingen- 
der, zitternder  Bewegung  sein'  :  Goth.  mßön  'schütteln'.  —  Gk. 
peTTUj  'schwanke,  neige  mich',  Alb.  vrap  'schneller  Gang,  Lauf', 
Lith.  virpiu  'zittere'  :  Skt.  vdrtate  'dreht  sich,  rollt,  verläuft',  Lat. 
verto  etc.  —  Lith.  verbiü  'wende  um',  verbä  'Weidenrute,  Reis', 
vifbas  'Reis,  Gerte'  :  Gk.  pabaviluj  'schwinge',  pdöajuvoc  'junger 
Zweig',  pdbiH  'Zweig,  Rute',  Goth.  waurts  'Wurzel'.  —  Gk.  ^iTrri 
'Schwung,  Andrang',  pmiiu  'werfe',  piTToc  'geflochtene  Matte'  : 
OE.  wrißan  'twist,  bind',  ON.  riÖa  'winden,  drehen,  knüpfen, 
flechten'.  —  Skt.  p^ati  'trinkt',  Ir.  ibim.,  Lat.  bibo  :  Gk.  iribaS 
'Quell',  mbuuj  'lasse  durchsintern',  ON.  feitr  'fett'.  —  NE.  bunip  : 
bunt.  —  NE.  thump :  Lat.  tundo.  —  Gk.  tutttou  'schlage'  :  OE.  ßod- 
dettan  'stoßen',  Gk.  Tuidvri  'Dreschflegel'.  —  Lith.  tempiü  'spanne, 
dehne' :  Lat.  tentm,  OE.geßind  'swelhng' ,  ßindan  'swell;  be  angry'. 

—  MHG.  verderben  'zu  nichte  werden,  zu  Schaden  kommen, 
umkommen',  OHG.  darben  'darben'  :  ChSl.  tratiti  'verbrauchen', 
Lith.  trötj/ti  'an  Leib  und  Leben  schädigen'.  —  Lith.  trypiü  'trete, 
stampfe'  :  Lat.  trUus.  —  ON.  pyrpa  'drängen'  :  ßrdta  'zanken'. 

—  OE.  ßreapian  'rebuke,  reprove,  afflict'  :  ßreatian  'press,  urge ; 
afflict,  rebuke,  threaten',  Lat.  irüdo.  —  NE.  thropple  'throttle' : 
NE.  throttle.  —  Gk.  rpOTtdiu  'bohre',  xpÖTra  'Loch',  ChSl.  trupü 
'venter,  vulnus,  truncus,  membrum'  :  ChSl.  trutiti  'laedere',  Gk. 
dXi-TpöTOC  'sea-worn'.  —  ON.  tifa  'schnell  gehen'  :  MLG.  tiden 
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*sich  wohin  begeben,  zu  etwas  eilen;    nach  etwas  hinstreben'. 

—  Skt.  däpayati  'teilt',  Gk.  bd-rrTiu  'zerreiße',  Lat.  daps :  Gk.  öaieo- 
|iai  'teile',  Skt.  ddtu  'Teil'.  —  Gk.  öemvov  'Mahl'  :  baic,  öaiTri 
Tortion,  Mahl'.  —  MHG.  zipf,  zipfel,  NE.  tip  :  MLG.  titte  'Zitze', 
tittel,  NE.  tittle  'Pünktchen'.  —  ON.  toppr  'Spitze,  Zopf,  OHG. 
zopf:  OHG.  zota  'Zotte',  MHG.  zutgel  'Sauglappen'.  —  MLG.  teppen 
'zupfen,  pflücken'  :  NHG.  Bav.  zetzen  'vexieren,  foppen'.  — 
MLG.  tobben  'zupfen,  zerren',  NHG.  gupfen  :  ON.  tutla  'zupfen, 
pflücken'.  —  MLG.  toven,  tuven  'aufhalten,  anhalten,  hindern; 
warten,  zaudern'  :  NHG.  gaudern,  MHG.  zoten  'langsam  gehen, 
schlendern'.  —  Goth.  daufs  'verstockt,  taub',  OHG.  tonb  'stumpf- 
sinnig, taub',  ON.  dofenn  'träge,  stumpf  :  ON.  dode  'träge,  matt', 
dodna  'ermatten'.  —  Skt.  dhüpa-s  'Räucherwerk' :  Bai.  düt,  NPers. 
düd  'Rauch'.  —  Sw.  dimpa  'schwer  fallen',  ON.  dumpa  'stoßen, 
schlagen',  NE.  dump  :  Sw.  dial.  dätta^  ON.  detta  'dimpa',  OE.  dynt 
'stroke,  blow,  bruise',  NE.  dint^  dent.  —  Skt.  göbhate  'ist  schmuck*, 
gimbhati  'schmückt',  gubhrd-s  'schmuck,  schön,  glänzend'.  Arm. 
surb  'rein,  heilig'  :  Skt.  gündhati^  gödhayati  'reinigt',  gundhyü-? 
'schmuck'.  —  Skt.  göpha-s  'Geschwulst,  Geschwür'  :  götha-s  'An- 
schwellung, Aufgedunsenheit'.  —  ON.  hlifa  'schützen,  schonen' : 
OE.  hlidan  'bedecken'.  —  OE.  hwisprian^  OHG.  hmspalön  'flüs- 
tern, wispeln'  :  OE.  hwistlian  'whistle'.  —  Skt.  cöpati  'bewegt 
sich' :  Lat.  quatio.  —  ChSl.  kypeti  'sieden,  wallen'  :  Skt.  kvdthati 
'kocht,  siedet'.  —  OE.  hwöpan  'drohen'  :  Goth.  hwötjan  'drohen'. 

—  Lith.  kerpü  'schere',  Lat.  carpo  :  Lith.  kertü  'haue',  Skt.  kdr- 
tati,  k^ntdti  'schneidet'.  —  ChSl.  krepü  'fest,  stark,  starr'  :  Gk. 
Kparuc  'fest,  stark,  hart'.  —  ON.  hrapa  'stürzen'  :  hrata  schwan- 
ken, taumeln',  OE.  hratian  'rush,  hasten'.  —  Lat.  crepo  :  Gk.  Kpo- 
Teuu  'klatsche,  schlage',  KporaXov  'klapper' ;  OE.  hrcetele,  NE.  rattle, 
MHG.  razzeln  'rasseln'.  —  Gk.  Kpairrvoc  'hurtig',  Lith.  kreipiü 
'wende,  kehre' :  Lett.  kraität  'taumeln',  OE.  hrißian  'have  fever', 
OHG.  ridön  'zittern'.  —  Lith.  kraupiü  'schrecke  diui' •.krutü  'rühre 
mich,  rege  mich'.  —  ON.  hriüfr  'schorfig':  hrüdr  'Schorf.  — 
Lat.  crispo  'swing,  brandish,  etc.' :  ON.  hrista  'schütteln.  —  Lith. 
knybau  'dränge',  Lett.  knebt^  MLG.  nipen  'kneifen'  :  ON.  hnita 
'stoßen',  Gk.  kviZIuj  'ritze,  kratze'.  —  Lett.  knäbt  'picken,  zupfen', 
Lith.  kndbu  'schäle  ab',  Gk.  Kvr|q)ri  'Jucken',  Kva-rrnju  'walke,  kratze': 
KvriGuu  'schabe,  kratze'.  —  Goth.  dis-hniupan  'zerreißen',  OSw. 
niüpa  'kneifen'  :  Gk.  kvvIuj  'kratze',  Lett.  knudet  'jucken'.  —  ON. 
hnüfa  'abhacken' :  hnioda  'hämmern'.  —  Lith.  knubu  bin  gebückt' : 
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ON.  hniöta  'straucheln'.  —  Lith.  klaupius  *kniee  nieder'  :  Lett. 
hVautes  'sich  anlehnen'.  —  ON.  knappr  'Knopf  :  kmttr  'Ball'. 
—  ON.  kneif  a.  kind  of  nippers*,  knifr  'knife',  Lith.  gnybiu  'kneife' : 
OE.  cmdan  'beat',  MHG.  knitschen  'quetschen'.  —  ON.  kneyfa 
'drücken',  MHGr.  knouf  'Knauf,  Knopf,  knübel  'Knöchel',  knüpfen., 
knüpfet :  OHG.  knodo,  knoto,  ON.  knütr  'Knoten',  knüta  'Knochen', 
MHG.  knützen  'zerquetschen',  knütel  'Knüttel'.  —  MHG.  klaber 
'Klaue,  Kralle'  :  klate  'Kralle'.  —  Lat.  globus^  gleba.,  ON.  klepjyr 
'Klotz,  Klumpen,  Knebel',  MHG.  klimpfen  'drücken'  :  ON.  U6t 
'Schwertknauf',  MDu.  cloet  'Ruderstange'.  —  OHG.  klapfön,  MHG. 
klappern,  klaffen :  OE.  clatrian  'clatter'.  —  OHG.  kliban  'anhangen, 
kleben',  kltba,  OE.  cllfe  'Klette',  MHG.  kleip  'Leim,  Lehm' :  OE. 
at-dipan  'adhere',  cliße,  clide,  cläte  'bur',  clißa  'poultice,  plaster', 
Lith.  glite  'Klebrigkeit,  Fischleim',  Lett.  glidet  'schleimig  werden', 
NE.  dial.  clite  'clay,  mire'.  —  ON.  kli/pa  '(zusammen)kneifen',  OHG. 
klopfon  'klopfen,  schlagen',  MHG.  klüpfd  'Knüppel' :  MLG.  Hüte 
'Klumpen,  Ball',  OHG.  klöz  'klumpige  Masse,  Knäuel;  Kugel, 
Knauf,  MHG.  kloz,  -tzes  'klumpige  Masse'.  —  OHG.  krampf  'ge- 
krümmt; Krampf,  MHG.  krimpfen  'krumm  oder  krampfhaft  zu- 
sammenziehen', ON.  kreppa  'zusammenbiegen,  -drücken,  krümmen, 
kneifen'  :  Pruss.  grandis  'Ring',  Lith.  grandis  'Armband',  gran- 
dinis  'ring-förmig,  kreisförmig',  OHGr.krang.  —  OHG.  krumb  'krumm, 
gekrümmt',  krapfo  'Haken,  Kralle',  ON.  krafla  'mit  den  Händen 
kratzen;  ergreifen'  :  Skt.  grathndti  'knüpft,  windet',  grantha-s 
'Knoten,  Gefüge',  Gk.  TpovGoc  'geballte  Faust,  Schildkrampe'.  — 
MHG.  krebe  'Korb',  OHG.  krippa  'Krippe',  OE.  cribb  'crib' :  OE. 
cradol  'cradle',  OHG.  kratto  'Korb'.  —  MHG.  kraspeln  :  krasteln 
'rascheln,  knistern'.  —  Gk.  ypüttoc  'gekrümrat,  gebogen'  :  OE. 
crüdan  'press  crowd'.  —  ON.  gap  'opening,  chasm',  gapa  'yawn, 
gape' :  gat  'hole,  opening,  gap'.  —  LG.  gipen  'gaffen  :  gierig  sein ; 
nach  Luft  schnappen',  OE.  gipian  'yawn',  gifre  'greedy,  rave- 
nous;  desirous' :  OB.Q.  git  'Gierigkeit,  Geiz'.  —  ON.  gialpa  'brau- 
sen, plätschern',  OE.  gidpan  'boast,  exulf ,  NE.  yelp  'bellen',  MHG. 
gelfen  'bellen,  schreien,  prahlen' :  ON.  gdta  'bellen',  OHG.  gelgön 
'aufschreien,  delatrare',  Gk.  KaxXdZiuu  'klatsche,  plätschere'.  — 
ON.  glepia  'confound',  glap  'flaw',  gUpr  'crime' :  OE.  gylt  'fault, 
crime,  guilf,  ON.  glafa  'lose'.  —  Lith.  glebu  'glatt,  schlüpfrig 
sein  oder  werden'  :  glodüs  'glatt  anliegend*,  Lat.  glaber,  OHG. 
glat.  —  NE.  glib  'smooth,  slippery*,  MHG.  glipfen  'gleiten',  glifen 
'schräge,  abschüssig  sein*  :  OE.  glidan,  OHG.  glitan  'gleiten'.  — 
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OFries.  glüpa  'lauernd  blicken' :  NE.  gloat^  MHGr.  glotzen.  —  Goth. 
graban  'graben',  ON .  gröp  'Aushöhlung',  OE.  grepe  'treuch,  ditch' : 
OE.  grindan  'grind',  lAth.  grSndu  'reibe,  scheure',  grandau  'schabe', 
Dan.  dial  grotte  'mahlen'.  —  ON.  greypa  'ineinander  fugen,  ein- 
zapfen, falzen',  OSw.  grJepa  'aushöhlen',  OE.  grype  'trench,  ditch', 
MHG.  (md.)  grope,  groppe  'weiter  eiserner  Kochtopf  :  NE.  dial. 
grout  'wühlen',  ON.  gryta  'Hafen,  Grapen',  Sw.  gryta  'Kochtopf. 

—  Sw.  gröpa  'schroten',  MHG.  is-grüpe  'Hagelkorn',  NHG.  Graupe^ 
graupeln  :  OE.  grüt  'coarse  meal',  greot  'sand,  dust',  ON.  grautr 
'Brei',  OHG.  fergriozan  'ausstreuen',  MHG.  griezen  'zermalmen ; 
streuen'.  —  ChSl.  svepiti  'agitare',  Lith.  supü  'wiege,  schaukele' : 
Lith.  siaucziü  'tobe,  wüte'.  —  Skt.  svapiti  'schläft  ein,  schläft', 
OE.  sivefan  'cease,  sleep,  be  dead' :  OE.  sweprian  'cease,  subside', 
swodrian  'be  drowsy,  sleep  heavily'.  —  OHG.  sweibön  'schweben, 
schweifen'  :  Lith.  svaiczioti  'irre  reden'.  —  NHG.  schnappen  : 
schnattern.  —  ON.  myri-snipa  'moor-snipe',  ME.  snipe  :  OE.  snite 
'snipe'.  —  MHG.  snüfen  'schnaufen',  snühen  'schnarchen',  snupfe 
'Schnupfen' :  MHG.  snüden  'schnaufen,  schnarchen',  snüde  'Nasen- 
verstopfung'. —  ON.  snoppa  'Schnauze' ;   NE.  snout  'Schnauze'. 

—  Lith.  slähnas  'schwach',  ON.  slapa  'los  hangen',  släpr  'schlaffer 
Mensch',  sleppa  'entschlüpfen',  MHG.  slampen  'schlaff  herabhangen' : 
OSw.  slinta  'gleiten',  MHG.  slengic  'träge,  müde'.  —  Lith.  slepiü 
'verberge,  verstecke'  :  slatau  'sich  vor  etwas  ducken,  drücken', 
Lat.  lateo.  —  OHG.  sUfan  '(aus)gleiten ;  schleifen'  :  ON.  sleita 
'Schlaffheit,  Trägheit',  OE.  slitan  'tear,  rend',  MHG.  sitzen  'ab- 
streifen, abschälen,  zerreißen'.  —  Goth.  sliupan  'schlüpfen,  schlei- 
chen', OE.  slüpan  'glide'  :  ON.  slüta  'hang  down,  slouch',  slota 
'hang  down,  be  limp ;  slacken,  become  calm'.  —  OE.  sliefan  'slip 
on'  (dress),  slieve  'sleeve',  ODu.  sWve  'velum,  tegmen,  folliculus', 
LG.  slüve  'Hülse,  Schlaube'  :  MHG.  sliude  'Schwertscheide'.  — 
NE.  sloven  'ein  schlotteriger,  schlumpiger  Mensch' :  MHG.  slotern 
'schlottern'  slüder-affe  'Müßiggänger',  ON.  slydra  'Mattigkeit,  Un- 
tätigkeit'. —  NE.  slop  :  sleet.  —  Gk.  pO-rroc  'Schmutz',  pUTioc  'Mol- 
ken' :  Lith.  srutä  'Jauche',  Gk.  puxoc.  —  Lith.  sriubä  'Sauce; 
Suppe',  sriauhiü  'schlürfe' :  Lith.  srudziu  'mache  blutig',  Av.  raod- 
'fließen'.  —  OE.  stcepe  'step,  pace',  stapol  'pillar,  prop,  flight 
of  Steps',  OS.  stapol  'Säule'  :  Gk.  crdbioc  'stehend,  unbeweglich, 
steif.  —  Skt.  sthäpciyati  'stellt',  ChSl.  stopa  'Tritt',  stepent  'Stufe', 
LRuss.  stop  'Säule'  :  Lith.  statau  'stelle',  Lat.  status,  statuo,  Goth. 
staßs  'Stätte,  Stelle'.  —  Skt.  stahhndti  'stützt,  hemmt',  stambha-s, 
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Lett.  Stabs  Tfeiler,  Säule'  :  Gk.  cxaGiiiöc  'Standort',  Lat.  stabtdum, 
stabilis.  —  OHGr.  stumpf  Verstümmelt,  unvollkommen'  :  OSw. 
stunter  'kurz',  OE.  stunt  'stupid',  NE.  stunted.  —  Grk.  ctüttoc 
'Stock,  Stiel',  OE.  stofn  'stera,  trunk ;  shoot,  twig ;  foundation', 
styhh^  ON.  stüfr  'stump'  :  OE.  studu^  stußii  'pillar,  post,  stud', 
OHGr.  studen  'feststellen*,  stüda  'Staude,  Strauch',  MHG.  stvd 
'Stütze,  Pfosten,  Säule'.  —  MDu.  stupen  'stäupen',  MHG.  stüpfen 
'stechend  stoßen'  :  Goth.  stautan  'stoßen'.  —  Gk.  cipößoc  'Her- 
umdrehen', cTpeßXoc  'gedreht',  ctpöiußoc  'Kreisel,  Wirbelwind*, 
Du.  strompelen  'stolpern,  straucheln'  :  MHG.  stürben  'stürzen,  um- 
wenden, umsinken,  fallen*,  stergen  'sich  rasch  bewegen,  umher- 
schweifen; steif  emporragen',  OE.  stearüian  'stolpern,  straucheln*. 
—  ON.  starf  'Arbeit,  Mühe,  Anstrengung',  stiarfe  'Starrkrampf, 
Gk.  cTepqpviov  cKXripov,  crepeöv  :  ChSl.  strada  'Arbeit,  Mühe', 
stradati  'leiden'.  This  probably  has  IE.  d,  so  that  it  is  not  quite 
parallel.  —  Gk.  crepiqpoc,  crpicpvoc  *starr,  hart,  fest*  :  OHG.  stri- 
tan  'streiten*,  einstriti  'hartnäckig',  ON.  stridr  'hartnäckig,  streng, 
stark'.  —  MHG.  streifen  'streifen,  gleiten,  ziehen;  abhäuten'  : 
ON.  strita  'zerren,  reißen',  stritask,  streitask  'sich  anstrengen,  sich 
sträuben'.  —  Gk.  crpüqpvöc  'herb,  hart,  fest*,  OHG.  strüben  'starr 
stehen,  sträuben',  MHG.  strübe  'starrend,  struppig' :  OE.  strütian 
'stand  out  stiffly,  be  rigid',  MHG.  strotgen,  striiizen  'sträuben,  sprei- 
zen', strüz  'Strauß,  Strauch ;  Widerstand,  Streit'.  Germ,  t  in  these 
words  may  come  from  IE.  dhn.  Otherwise  the  two  sets  of  words 
are  not  quite  parallel.  —  MHG.  strumpf  'Stumpf,  Stummel*  : 
strunge  'Stumpf,  Stummel*.  —  ON.  striüpe^  OSw.  strüpe  'Kehle*, 
Sw.  strypa  'erdrosseln*  :  OLG.  strota,  MDu.  stroot  'Kehle'.  —  Gk. 
CKETTri  'Schutz',  CKerrdiu  'bedecke'  :  ckotoc  'Dunkelheit',  Goth. 
skadus  'Schatten'.  —  MHG.  schöpf  'Wetterdach',  MLG.  schoppe 
'Schuppen,  Scheune'  :  Gk.  ckötoc  'Haut',  Lat.  scütum.  —  Gk. 
CKttiaßoc  'krummbeinig'  :  Skt.  skdndati  'springt,  spritzt'.  —  OHG. 
skaban  'schaben'  :  skintan  'schälen'.  —  OHG.  säba  'Scheibe*  : 
seit  'Scheit'.  —  MHG.  schtben  'rollen  lassen,  wälzen,  drehen,  schie- 
ben':0N.  skeida  'traben*,  skeid  'Lauf*.  —  Lith.  skubüs  'geschwinde, 
eilig'  :  skudrus  'flink'.  —  OHG.  scarbön  'in  Stücke  schneiden*, 
screvön  'incidere*  :  scart  'zerhauen,  verwundet*,  scrintan  'bersten, 
Bisse  bekommen*.  —  Lett.  skarbit  'splittern',  OE.  sceorpan,  scre- 
pan  'scrape'  :  Lett.  skardit  'zerteilen',  Lith.  skerdHü  'Risse  be- 
kommen, platzen',  MHG.  scherge  'abgeschnittenes  Stück',  schrang 
'Bruch,  Riss,  Spalte'.  —  Lat.  scribo  :  Goth.  dis-skreitan  'zerreißen*. 
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—  Lat.  scrüpiis  *rough,  sharp  stone'  :  scrüta  "broken  stuff ,  OE. 
scread  'shred,  paring'.  —  ON.  skriüpr  'fragile,  brittle,  weak'  : 
Lith.  skraudus  'brüchig,  rauh'.  —  OJST.  skialfa  'beben,  zittern*,. 
skelfa  'schütteln'  :  OHG.  scaltan  'in  Bewegung  setzen,  stoßen, 
fortstoßen'.  —  Lat.  scalpo,  sculpo  :  Lith,  sklltis  'abgeschnittene- 
Scheibe'. 

Nost  of  the  pairs  in  the  above  list  are  no  doubt  related 
in  some  way.  Some  of  them  are  plainly  rime-words.  Others  are 
derivatives  of  a  common  base  formed  independently.  The  rest 
are  unrelated  parallel  forms  that  are  accidentally  synonymous. 
As  in  all  such  lists,  no  definite  line  oan  be  drawn  between 
the  different  classes.  Moreover,  such  lists,  though  instructive,  are 
always  one-sided;  for  they  leave  out  part  of  the  evidence.  The 
only  fair  comparison  is  to  bring  together  all  forms  that  may 
be  supposed  to  be  related  in  any  way.  In  some  cases  this  may 
lead  US  to  regard  as  doubtful  what  by  itself  would  seem  certain, 

4.  A  fourth  class  of  rime-words  consists  of  synonymous 
words  in  which  the  rime-element  is  the  only  part  in  common, 
i.  e.  the  words  may  belong  to  different  ablautseries  but  have 
a  common  dement  which  conveys  a  certain  idea.  Examples  are 
Lith.  J^as^e^i 'klappern',  bruzg^i^Taschein',  düzgeti  'dumpf  dröhnen', 
rüzgeti  'brausen',  tüzgSti  'klopfen',  vizgeti  'schlottern'  (cf.  Leskien, 
IF.  13,  175f.).  For  many  other  examples  see  Leskiens  article. 
If  we  should  select  only  the  words  of  the  same  ablautseries, 
we  could  then  classify  them  under  2.  The  different  classes  are 
given  for  convenience  of  discussion  not  because  they  differ 
essentially  from  each  other. 

In  this  paper  I  shall  not  attempt  to  distinguish  between 
real  rime-words,  i.  e.  words  in  which  one  or  more  of  a  group 
were  modeled  after  others,  and  accidental  rime-words.  For  it 
is  irapossible  to  draw  a  line  between  them.  "We  may,  for  example, 
feel  sure  that  Lith.  baiginu,  baigiis,  baiksztüs  were  formed  from 
the  base  bhei-,  bhoi-  in  Lith.  bajüs^  bailus^  baimus^  etc.  after  the 
analogy  of  bauginü,  baugüs,  bauksztüs  from  the  IE.  base  bheug-; 
but  we  do  not  know  whether  slit  and  split  were  real  rime-words, 
except  as  any  determinative  may  be  regarded  as  a  rime-element. 

Equally  active  with  the  rime-element  in  the  formation  of 
words  is  the  rime-idea.  The  rime-element  fixes  the  outward 
form;  the  rime-idea  the  inward  meaning.  The  one  gives  to  the 
Word   the   body;  the    other  the  soul.    And  as   words  may  be 


140  F.  A.  Wood, 

cognate  in  form  and  yet  imrelated  in  meaning;  so  they  may 
be  kindred  in  meaning  though  alien  in  form.  In  one  case  they 
rime  to  the  ear;  in  the  other  to  the  mind.  But  in  order  to 
embody  rime-ideas  words  must  not  only  be  alike  in  meaning 
but  alike  in  the  development  of  that  meaning.  Thus  Gk.  KÖTrioiLiai 
*bewail,  lamenf  and  Groth.  flökan  'beklagen'  contain  rime-ideas, 
for  both  mean  primarily  'beat  oneself .  But  OE.  reoian  'weep, 
lamenf  does  not  contain  a  rime-idea  to  the  above,  for  it  goes 
back  to  the  meaning  'roar,  cry  out'.  OE.  reotan  and  Goth.  flökan 
are  therefore  as  remote  in  their  primary  meaning  as  they  are 
in  form. 

If,  however,  words  fall  together  in  meaning,  they  will 
have  a  tendency  to  be  assimilated  in  form  if  they  are  already 
somewhat  alike.  This  may  result  in  the  formation  of  real  rime- 
words.  If  then  we  find  such  forms  as  OB.  dwinan  'd windle' 
and  pmnan  *dwindle',  our  first  step  should  be  to  discover  whether 
they  come  from  the  same  primary  meaning.  If  they  do  not, 
then  there  is  no  more  reason  for  connecting  them  tlian  there 
is  for  combining  either  one  with  the  synonymous  OE.  ä-cmnan 
Ol  OHG.  smnan  or  Gk.  (peivu).  And  even  if  they  did  go  back 
to  the  same  meaning,  that  would  be  no  evidence  that  the  words 
were  related.  The  most  we  could  say  of  them  is  that  they  are 
rime-words  with  rime-ideas.  For  exaraple,  we  may  give  a  number 
of  forms  parallel  with  OE.  ßmnan,  in  all  of  which  the  primary 
meaning  is  'raelt  dissolve'. 

OE.  ßäman  'thaw,  melt'  :  pmnan  Mwindle,  schwinden'.  — 
ChSl.  tajati  *sich  auflösen,  schmelzen  :  vergehen',  Ir.  tinaid  'ver- 
schwindet*. Lat.  tabere  shows  the  same  development  in  meaning 
but  is  not  a  rime-word  to  the  above.  —  Skt.  galati  'träufelt 
herab,  fällt  herab'  :  galita-s  'verschwunden,  gewichen',  gldyati 
'ist  verdrossen,  schwindet'.  —  Skt.  rinäti  'läßt  fließen,  löst  ab' : 
rina-s  'aufgelöst,  verschwunden*. 

In  these  words  relationship  is  out  of  the  question.  And 
yet  they  are  as  closely  related  in  meaning  as  they  could  possibly 
be.  It  is,  however,  not  stränge  that  a  few  examples  of  parallel 
forms  can  be  found  out  of  the  many  synonymous  words.  Many 
more  rime-ideas  might  be  found  from  other  synonymous  words. 
For  many  examples  of  rime-ideas  under  a  variety  of  forms  see 
IF.  18,  18—36. 

And  yet  in   combining  words  simply   because   they  are 
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synonyraous  —  a  practice  which  seems  to  be  gaining  ground 
—  little  or  no  consideration  is  given  to  the  fact  that  the  words 
night  be  otherwise  explained  or  that  often  they  are  not  from 
the  same  primary  meaning.  To  illustrate  again  with  OE.  dwman 
and  pmnan^  a  favorite  example  with  those  who  are  carried 
away  with  the  idea  that  synonymy  implies  relation :  The  former 
meant  primarily  'be  scattered,  fall  away',  while  the  latter  meant 
'malt,  dissolve'.   Where  then  is  the  similarity? 

When,  therefore,  those  who  agree  with  Siebs  hold  that  a 
movable  s-  makes  it  possible  to  connect  any  Germ,  word  of  the 
type  gax-  with  any  other  of  the  types  skax-^  hax-,  kax-\,  they 
have  a  task  much  greater  than  they  can  perforra.  First  they 
must  show  that  these  various  forms  come  from  the  same  pri- 
mary meaning.  Secondly  they  must  prove  that  their  movable  s- 
actually  produced  the  results  they  ascribe  to  it.  This  could  be 
done  only  by  historical  evidence,  and  nothing  short  of  historical 
evidence  could  establish  such  a  theory.  For  even  if  it  were 
proved  that  a  certain  phonetic  change  may  take  or  might  have 
taken  place,  it  does  not  carry  with  it  the  proof  that  it  actually 
did  take  place.  So  when  such  a  grave  Charge  is  laid  at  the 
door  of  'movable  s-',  we  can  well  afford  to  give  it  the  benefit 
of  the  doubt. 

But  how  shall  we  disprove  it?  One  witness  swears  that 
he  believes  'movable  s-  is  responsible  for  certain  phonetic  aber- 
rations.  Another  expresses  his  doubt  that  'movable  s-  had  any- 
thing  to  do  with  them.  The  one  is  satisfied  with  rime;  the 
other  demands  rime  and  reason. 

Now  though  the  theory  of  'movable  s-  can  not  be  abso- 
lutely  disproved,  we  can  at  least  take  from  it  the  only  prop 
on  which  it  rests  :  the  argument  from  synonymy,  For  in  pro- 
portion  as  we  show  the  unreliability  of  synonymy  as  a  test 
of  the  relation  of  phonetically  unlike  words,  we  shall  weaken 
this  theory  and  every  other  theory  that  depends  for  its  proof 
upon  similarity  in  meaning.  To  do  this  we  have  only  to  put 
by  the  side  of  words  like  OE.  dmnan  and  pmnan  other  syno- 
nymous  rime-words  that  can  not  possibly  be  regarded  as  related. 
The  more  we  can  produce  such  forms,  the  more  probable  wül 
it  become  that  the  words  assumed  to  be  akin  are  merely  rime- 
words,  real  or  accidental. 

The  examples  given  below,  it  seems  to  me,  prove  con- 
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clusively  that  such  words  as  OE.  dmnan  and  pmnan  can  not 
be  regarded  as  related  simply  because  they  are  synonymous. 
For  these  examples  show  that  synonymy  of  like-sounding  words 
is  of  so  frequent  occurrence  that  little  weight  can  be  attached 
to  it.  This  similarity  of  sound  and  meaning  is  in  some  cases 
plainly  the  result  of  the  formation  of  rime-words ;  in  others  it 
is  purely  accidental. 

In  the  lists  given  below  each  group  is  headed  by  a  word 
that  serves  as  a  type  of  that  group.  Such  groups  of  rime-words 
could  be  given  without  limit. 

OE.  dwinan  Mwindle'. 

OE.  dwinan  'become  smaller,  dwindle;  waste  away',  ON. 
duina  'abnehmen,  hinschwinden,  aufhören',  pre-  Germ,  base 
*dhui-na''  'shake,  scatter,  fall  off,  dwindle'  from  dhui-^  dhu-io-, 
dhou-io-  in  ON.  deyia  'sterben',  dyia  'schütteln',  Skt.  dhüyaU 
*wird  geschüttelt',  Lat.  suf-fio  'fumigate',  suf-fimen  'fumigation'. 
These  are  from  the  base  dheu-  in  Skt.  dhünöH  'schüttelt,  bewegt 
hin  und  her,  schüttelt  aus,  ab,  entfernt,  beseitigt',  dhvdrhsaU 
'zerstiebt,  zerstreut',  dhvasti-?  'Yersch winden',  etc.  (cf.  Color- 
Names  and  their  Congeners  1031).  —  OE.  ßwinan  'dwindle, 
schwinden',  pwänan  'meisten,  soften',  ßäwian,  ON.  ßeyia  'tauen, 
schmelzen',  Skt.  töya-m  'Wasser',  etc.  (cf.  AJP.  21,  180).  —  Ir. 
tinaid  'verschwindet',  ChSl.  tajati  'sich  auflösen,  schmelzen,  ver- 
gehen', tina  'Schlamm',  OE.  pinan  'become  moist',  etc.,  base  tä-i-^ 
tf-  from  tä-  in  Lat.  täbes  'Hinschwinden,  Auszehrung',  etc.  (cf. 
AJP.  21,  180).  —  Skt.  k^yäte  'schwindet  hin,  nimmt  ein  Ende', 
k^itd-s,  k?f7iä-s  'hingeschwunden,  zu  Ende  gegangen',  k^inäti  'ver- 
nichtet', Gk.  qpeivuj,  qpGiuj  'schwinde  hin',  qpGiioc  'geschwunden, 
vergänglich',  etc.  (cf.  e.  g.  Brugmann,  Grd.  P,  791).  To  these  Brug- 
mann  adds  Ir.  tinaid.  —  Gk.  ij;Tcic  'Vernichtung',  ipivoinai  'an- 
gesetzte Früchte  abfallen  lassen'  are  referred  by  Prellwitz,  Et. 
Wb.  367,  to  qpGiuu.  They  should  rather  be  connected  with  Gk. 
ipiou  'zermalme,  zerkaue',  n^aiiu  'reibe,  zermalme',  xiiialöj  'tröpfele', 
\\ff\v  'reibe,  wische',  Skt  psäti  'zehrt  auf,  zerkaut',  etc.  —  OHG. 
smnan  *(hin)schwinden,  abnehmen',  MHG.  siveinen  'verringern, 
schwächen,  vernichten',  MDu.  zwirnen  'schwindelig  werden,  in 
Ohnmacht  fallen,  abnehmen',  MHG.  ver-siüimen  'verschwinden', 
swfmen  'sich  hin  und  her  bewegen,  schwanken,  schweben',  base 
ettei-,  suJ-  'swing,  sway,  swerve,  fall  away',  probably  from  seu- 
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in  Skt.  sdvati,  suvdti  'treibt  an*  (cf.  Color-JSTames  32).  For  meaning 
cp.  OE.  dimnan  above.  —  OE,  ä-cwinan  'dwindle,  become  extinct', 
MLG.  quinen  'hinschwinden,  allmählich  abnehmen,  kränkeln',  quin 
'Abnahme,  Hinschwinden',  Skt.  jinäti  'altert',  jyäni-ß  'Vergäng- 
lichkeit, Altersschwäche',  etc.  —  NE.  dial.  crine  'zusammen- 
schrumpfen, hinwelken,  sich  abhärmen',  Norw.  Tcrine  'Schnörkeln', 
Gk.  Aeol.  TPivoc  'Haut',  Lith.  grynau  'verarme'  (cf.  IE.  18,  15 f.). 

—  Skt.  gldyati  'ist  verdrossen,  fühlt  sich  erschöpft,  schwindet', 
galati  'träufelt  herab,  fällt  herab',  galita-s  'verschwunden,  ge- 
wichen', OHG.  quellan,  etc.  —  Skt.  linati,  läyate  'duckt  sich, 
kauert,  verschwindet,  etc.',  pra-l.  'sich  verstecken,  sich  auflösen 
in,  verschwinden,  sterben',  pra-lina-s  'geschwunden,  verstorben', 
Goth.  aflinnan  'fortgehen,  weichen',  etc.  —  Skt.  rim-s  'aufgelöst, 
verschwunden',  rinäti  'läßt  fließen,  entläßt,  löst  ab',  rtyate  'gerät 
ins  Fließen,  löst  sich  auf,  Gk.  öpivuu  'bewege',  etc.  —  Skt.  gtyate 
'fällt  aus,  fällt  ab,  zerfällt,  schwindet,  geht  zu  gründe',  gite,  Gk. 
Keiiai  'liegt'  (cf.  Uhlenbeck,  Ai.  Wb.  312).  —  Skt.  hmd-s  'ver- 
lassen, zurückgeblieben,  mangelhaft',  Äw/a^e 'wird  verlassen,  kommt 
zu  Schaden,  nimmt  ab,  verschwindet',  jdhäti  'verläßt,  etc.',  OHG. 
gen  'gehen',  etc.  —  Skt.  mindti  'mindert,  schädigt',  miyate  'mindert 
sich,  vergeht,  geht  verloren',  iid-m.  'verschwinden',  Lat.  minuo  etc. 

Leim. 

OHG.  lim  'Leim',  leimo  'Lehm',  Lat.  limus  'Schlamm,  Schmutz', 

Uno  'bestreiche,  beschmiere'  Gk.  dXiveiv  •  dXei(peiv.  —  OE.,  MHG. 

slim  'Schleim',  OHG.  slimen  'glatt  machen,  blank  schleifen',  Ir. 

slemain  'lubricus',  Lith.  seleßmas  'Schleichen',  seleti  'schleichen'. 

—  OE.  cläm  'Lehm',  clämen,  ON.  kleima  'anschmieren',  klina 
'schmieren',  Gk.  xXivri  'Leim',  ChSl.  glina  'Lehm',  gUnü  'Schleim', 
Ir.  glenim  'hafte',  Lett.  glidet  'schleimig  werden',  NE.  dial.  clite 
*clay',  OHG.  kUhan  'festhalten',  kleben'  etc.  —  NE.  grime.,  MDu. 
grijmsel  'Schmutz,  Ruß',  MLG.  grimet  'schwarzgestreift',  Gk. 
Xpi|ua  'Salbe',  xpiw  'bestreiche'.  —  Icel.  krim  'Schleim',  Dan.  krim 
'Schnupfen'.  —  ON.  hrim  'Ruß ;  Reif,  hrina  'berühren',  Skt.  gUßd-s 
'Haften,  kleben',  gUßmd  'klebriger  Stoff,  Schleim',  gnndti  'mischt, 
mengt,  kocht',  grdyati  'kocht'.  —  Lat.  /?wws,  fimum  'düng,  dirt', 
foeteo,  suf-fio  (cf.  Walde,  Et.  Wb.  224).  The  primarj  meaning  was 
probably  'something  scattered'  as  in  OHG.  zetten  'zerstreuen' 
:  ON.  tedia  'bemisten',  tad  'Dünger'.  So  Skt.  dhüydte  'wird  ge- 
schüttelt' :  Lat.  fimus. 
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Lith.  szlevDos  'krummbeinig*. 
Lith.  szlewas  'krummbeinig',  szliväti  *mit  krummen  Beinen 
lahm  gehen*,  szlajüs  'schief,  schräg',  Lat.  clivuSj  -clinäre  etc.  — 
Lith.  klivas  'krummbeinig',  klajüs  'irreführend',  klajöti^  kldidzioti 
'umherirren',  kliszas  'schiefbeinig',  kleipiü  'schief  treten'.  —  Lith. 
krewas  'gewunden,  schief,  kreivöti,  krivöti  'schief  treten',  ChSl. 
krivü  'schief,  Lith.  kreipiü  'wende,  kehre',  ikrypat  'schräg'.  — 
Lat.  laevos,  Gk.  Xaiöc,  ChSl.  levü  'link',  primarily  'beut'  as  in  Goth. 
hleiduma  'link'  from  Idei-  'clinare'.  —  Gk.  cKaiöc,  Lat.  scaevos  'link, 
linkisch',  perhaps  from  a  base  sqei-  in  MHG.  schief,  ON.  skeifr 
'schief ;  MHG.  schiec  'schief ;  ON.  skeika  'schwanken,  wanken' ; 
skeid  'Lauf. 

Schief. 

ON.  skeifr,  MLG.  schef  MHG.  schief  'schief,  MLG.  schivelen 
'schwanken,  auf  die  andere  Seite  treten,  abfallen ;  unredlich  han- 
deln', Lett.  schk'ibs  'schief,  schkebt  'kippen'  (cf.  Zupitza,  Germ. 
Gutt.  154),  MHG.  schihen  'wälzen,  drehen,  wenden,  schieben',  etc. 
—  MHG.  glifen  'schräge,  abschüssig  sein',  gleif  'schief,  schräge*, 
gleifeti  'schräge  sein,  hin  und  her  irren',  glipfen  'gleiten',  MLG. 
glipperich,  glihberich  'schlüpfrig'.  —  Lett.  dipt  'gleiten;  schief 
werden',  Lith.  sUmpa  'entschlüpft',  prov.  E.  slive  'sneak,  schleichen*, 
MHG.  slimp,  -bes  'schief,  schräge;  verkehrt'. 

Compare  the  same  change  of  meaning  in  NE.  slope  'Schräge, 
Abhang';  neigen,  senken;  schief  sein',  which  represeuts  either 
an  OE.  släp-  or  slop-.  In  the  first  case  compare  Germ,  slipan  'slip';^ 
in  the  second,  sleupan,  slüpan  'slip'.  So  also  NE.  slant  is  related 
to  OSw.,  Sw.  slinta  'gleiten,  ausgleiten*;  and  ON.  slakke  'slope', 
to  OE.  slincan  'slink*, 

Gk.  CKlqpöc  'karg*. 
Gk.  CKiqpri  'Geiz',  CKlcpoc  'karg*,  cKi{|Li)TTTiJU  'drücke  ein,  kauere 
hin*,  Lett.  schkebt  'kippen',  schk'ibs,  ON.  skeifr  'schief,  MHG.  schiben 
'wälzen,  drehen,  wenden,  schieben'  etc.  Compare  OE.  hnäg  'bowed 
down,  prostrate;  contemptible ;  niggardly'.  —  Gk.  Kviqpöc,  kvittöc 
'knickerig,  knauserig',  kvittoou  'knickere',  Lett.  knebt  'kneifen',  Lith. 
knibii  'klaube,  zupfe*,  knybaii-  'dränge*,  etc.  —  Gk.  fvicpuuv  'Knicker, 
Geizhals',  Lith.  gnybiu  'kneife*,  ON.  knifr  'Messer*.  —  Gk.  ckvittöc 
'knauserig',  ckvitttuu  'kneife,  knickere*.  Even  these  may  be  only 
rime-words  to  kvittoc  etc.,  and  certainly  not  related  to  T^'xt^wv. 
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Reißen. 

OS.  hrltan  'schreiben',  MLG.  riten  'reißen,  zerreißen',  Gk. 
öiaKpiööv  'abgesondert',  Kpi'vuu  'scheide',  ChSl  kroiU  'schneiden', 
Lett.  krijät  'schinden'.  —  Goth.  dis-skreitan  'zerreißen',  Swiss. 
schrissen.,  schreissen  'heftig  reißen',  Bav.  schritzen  'schlitzen',  Lith. 
skridinys  'Gerbeisen',  skrSju  'sich  im  Kreise  bewegen;  mit  dem 
Zirkel  einen  Bogen  einreißen,  einschneiden'.  —  OS.  wntan  'zer- 
reißen, schreiben',  Goth.  writs  'Strich',  Gk.  pi'vri  ''Eeile,  Raspel' 
(cf.  Brugmann,  Grd.  II,  1052),  and  perhaps  Skt.  vlfnäti  'drückt 
zusammen'.  —  ON.  sUta  'zerreißen,  spalten,  abnutzen',  MHG.  slizen 
'spalten,  zerreißen;  abstreifen,  abschälen;  aufbrauchen,  etc.'  pre- 
Germ.  base  slei-d-  'schleifen,  atterere,  abstreifen,  schleißen'  with 
which  compare  slei-h-  in  OHG.  slifan  'gleiten ;  schleifen,  schärfen', 
from  slei-.,  selei-  (cf.  AJP.  24,  45  ff.).  —  MLG.  spliten  'spleißen, 
auseinander  reißen,  in  Stückchen  spalten;  sich  spalten',  MHG. 
splizen  'spalten,  trennen ;  sich  spalten,  bersten',  base  splei-d-,  Skt. 
sphälayati  'läßt  anprallen,  schlägt  auf,  zerreißt'  (cf.  Zupitza,  Germ. 
Gutt.  47).  —  MHG.  spnzen  'in  Splittern  auseinanderfliegen',  OK 
sprita  'ausbreiten',  Lett.  sprezu  'spanne,  schätze  ab',  base  sp'ei-d-, 
Skt.  sphärayati  'zieht  auseinander,  öffnet  weit,  spannt'.  —  OE. 
pivitan  'cut,  shave  off,  abschneiden',  gepwit  'chip',  ON.  pneita 
'kleine  Axt',  piieita  'schleudern,  werfen',  base  tuei-d-^  Lith.  tvöju 
'prügele',  tvyczyju  'schlage,  stäupe',  etc.  —  Gk.  kviZ^uu  'ritze,  kratze, 
reize',  Kviöri  'Nessel',  ON".  hnita  'stoßen',  Gk.  kvuj,  Kvaicu  'schabe, 
kratze'.  —  Lith.  skedziu  'scheide;  verdünne',  skedyju  'von  ein- 
ander gehen,  bersten',  skeda^  Lett  skaida  'Span',  skaidit  'verdünnen', 
Gk.  cKiöapöc  'dünn',  cKiöva|uai  'auseinander  gehen,  sich  verteilen*, 
base  sqei-d-,  Lat.  de-scisco  'set  oneself  loose,  separate  from',  ON. 
skeina  'seratch,  wound',  etc.  —  Skt.  chindtti  'schneidet  ab,  spaltet', 
cheda-s  'Schnitt,  Stück',  Av.  sid-^  Gk.  cxi^cu  'spalten',  cxiön  'Scheit', 
Lat.  scindo  'split',  base  skhei-d-^  Gk.  cxdoi  'schlitze  auf,  Av.  sya- 
'schneiden',  Skt.  chydti  'schneidet  ab'.  The  two  bases  sqei-  and 
skhei-  feil  together  for  the  most  part  in  the  centum-  group.  Their 
very  similarity  makes  it  more  probable  that  they  are  not  related. 
—  Lat.  ßndo  'split',  Skt.  bhindtti^  bhedati  'spaltet,  reißt  auf,  zer- 
bricht, etc.',  Goth.  beitan  'beißen',  base  bhei-d-,  ChSl.  biti  'schlagen', 
Lat.  per-fines  'perfringas',  etc.  —  Lett.  späidit  'drücken,  drängen', 
MLG.  sptten  'verdrießen,  ärgern',  OHG.  spiz  'Bratspieß',  spizzi 
'spitz',  Skt.  sphyd-s  'Holzspan'.  — MLG.  smtten  'schmeißen,  werfen; 
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schlagen,  stäupen',  Goth.  bismeitan  'bestreichen,  beschmieren',  base 
smei-d-^  Gk.  Cjuriv  'abwischen,  schmieren'.  —  Goth.  maitan  'hauen, 
schneiden',  base  moi-d-^  mei-d-  from  mei-  in  ON.  meida  'verletzen, 
beschädigen',  MHG.  meilen  'verletzen,  vervrunden ;  beflecken,  be- 
schmutzen', 0 Welsh  mail  'mutilum',  Skt.  minäti  'schädigt,  mindert'. 
—  ON.  strita  'zerren,  reißen',  stritask^  streitask  'sich  anstrengen, 
sich  sträuben',  base  strei-d-,  OE.  strimende  'resisting;  striving', 
Lith.  pa-si-strmnyju  'streben,  sich  anstemmen'. 

Kneifen. 
ON.  hnippa  'stoßen,  stechen',  MDu.  nipen  'kneifen',  ON. 
hnifr  'Messer',  Lett.  knebt  'kneifen',  Lith.  knibti  'klaube,  zupfe', 
knybau  'dränge',  Gk.  Kviqpoc,  kvittoc  'knickerig',  Kvaiiu  'schabe, 
kratze'.  —  MLG.  knipen,  Du.  knijpen  'kneifen',  MLG.  knip,  knif^ 
ON.  knifr  'Messer',  Lith.  gnybiu  'kneife',  Gk.  Yviqpuuv  'Knicker'. 
Du.  snippen^  NE.  snip  'schneiden,  ein-,  zuschneiden',  MHG.  snipfen 
'schnappen',  OSw.  snepa  'kastrieren',  MLG.  snoien  'einem  Baume 
die  Zweige  abhauen,  beschneiden'.  —  Lith.  grypiu  'zwicke',  MHG. 
greibe  'herb',  Gk.  xpimtttuu  'graze,  Scratch,  wound',  \^m  'smear, 
anoint;  Scratch,  wound'.  —  ON.  klipa  'kneifen'  is  supposed  to 
be  for  an  older  klypa.,  but  compare  ON.  klippa^  ME.  clippen  'clip', 
cUfrian  'scratch',  clifer  'claw',  öp-difan  'anhaften'.  —  MLG.  glepe., 
glippe  'Ritze,  Spalt',  Sw.  dial.  glfpa  'offen  sein',  glip  'Öffnung, 
Ritze,  Spalt'.  Here  'open'  comes  from  'slip,  fall  away':  MHG. 
glifen  'schräge,  abschüssig  sein',  glipfen  'gleiten',  etc.  —  MLG. 
slippen  'einschneiden,  schlitzen,  zerreißen',  OE.  tö-slifan  'split', 
Jj^itslipt  'gleiten,  schief  werden';  QiRG.sUfan  'gleiten;  schleifen, 
schärfen',  Lat.  de-libäre  'abstreichen,  abbrechen'.  —  OE.  ripan 
'reap',  rifter  /sickle',  Sw.  dial.  ripa  'ritzen' ;  ON.  rifa  'zerreißen', 
rifa  'Ritze,  Spalte',  Gk.  ^pei-mu  'stürze  um',  Lat.  ripa.  —  Dxi.  strippen 
'Blätter  abstreifen',  MHG.  streifen  'streifen,  gleiten,  ziehen ;  ab- 
häuten', —  NE.  Chip  'Span',  chip.,  ME.  chippe  'cut  into  small 
pieces',  OE.  cipp  'log ;  ploughshare ;  weaver's  beam',  OHG.  kipfa 
'Runge,  Stemmleiste  am  Wagen,  Achsennagel',  ON.  keipr  'Ruder- 
nagel',  kippa  'rücken,  haschen,  schnappen,  berauben',  MHG.  kippen 
'schlagen,  stoßen',  kiben  'scheltend  zanken,  keifen',  Bai.  zinay  'an 
sich  reißen,  hastig  ergreifen,  mit  Gewalt  wegnehmen',  Skt.  jindti 
'raubt,  beraubt,  bedrückt'  etc.  (cf.  Color-Names  53 f.).  —  ON. 
skifa  'in  Schnitte  schneiden*,  OHG.  scimro  'Steinsplitter',  sciba 
'Scheibe',  Gk.  cKomöc  'Töpferscheibe',  etc. 
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Hauen. 

Lith,  piäuju  'schneide,  schlachte'  hatpavio  'schlage,  stampfe', 
—  Gk.  ßuuu,  ßüveuj  'stopfe',  OE.  pünian  'pound,  schlagen'.  — 
OHG.  bouuen,  beuuen  'drücken,  reiben,  conficere',  Lat.  con-füto 
'niederschlagen'.  —  Lith.  käuju  'schlage,  schmiede,  kämpfe',  ChSl. 
kovq  'schmiede',  OHG.  houwan^  ON.  hgggua  'hauen'.  —  ChSl.  suja 
'stosse,  schiebe',  Lith.  szäuju  'schieße'.  —  ON.  hnoggua  'stoßen', 
OHG.  {h)niuwan  'zerstoßen,  zerschlagen,  zerdrücken,  zerreiben', 
Gk.  Kvuuj  'schabe,  kratze'.  —  Gk.  Huuj  'kratze,  glätte',  Hupoc,  Skt. 
k^urd-s  'Schermesser',  base  ^sm-,  qeseu-  from  qese-  in  ChSl.  cesati 
'kämmen,  striegeln',  Lith.  kasau  'kratze',  MHG.  haseln  'glätten'.  — 
Skt.  kßnduti  'schleift,  wetzt,  reibt',  kßnutä-s  'gewetzt',  Av.  -xsnuta-, 
base  qsnu-  from  qesen-  in  Lith.  kasinü  'kratze',  OHG.  hasan  'poli- 
tus',  hasnön  'polire',  Gk.  Haivuu  'kratze,  kämme'  (cf.  IE.  a^  :  aH  :  a^w 
93).  —  Gk.  njauou  'berühre,  stosse  aneinander' :  Skt.  hdbhasti  'zer- 
malmt'. —  Skt.  bhdrvati  'kaut,  verzehrt',  ChSl.  brysati  'abreiben*, 
Ir.  brüim  'zerschlage,  zerschmettere',  etc.  —  Skt.  cärvati  'zer- 
malmt, zerkaut',  Gk.  Kpoaivuj  'stampfe',  KpoOiu  'stosse,  schlage', 
ChSl.  krusiti  'brechen'.  —  Goth.  ga-malwjan  'zermalmen,  zer- 
stoßen', bliggwan,  OHG.  bliuwan  'schlagen'  (cf.  Mod.  Lang.  Notes 
15,  3261).  —  Gk.  Tepuc  aufgerieben,  schwach',  xpuuj 'reibe  auf, 
ChSl.  tryti  'reiben'.  —  ON.  knyia  'drive,  press  hard,  beat',  OE. 
cnüwian  'pound'  (in  a  mortar),  MDu.  knouwen  'nagen',  MHG. 
kniuren  'prügeln,  knuffen',  LG.  knüsen  'drücken',  etc.  —  ON. 
gnüa  'rub,  crush',  gnaust  'clashing  together',  Gk.  xvauiju  'gnaw 
off,  nibble',  xvaO)Lia  'piece  cut  off,  xvaupöc  'dainty'.  —  OE.  cläwan 
*klauen,  kratzen',  Sw.  klä  'kratzen,  reiben ;  rupfen,  ausbeuteln, 
beschuppen ;  schlagen,  keilen,  auskeilen',  OE.  cläwu  'Klaue',  Skt. 
gldu-ß  'Ballen'.  —  OHG.  krouwön  'kratzen,  krauen',  krawil,  krouwil 
'dreizinkige  Gabel ;  kralle,  klaue',  Lat.  con-gruo  *come  together'.  — 
Gk.  Aeol.  xpcnjuj  'ritze,  verwunde',  b^x^axi^u  'schlage  hinein',  Lat. 
ingruo  'break  into,  attack',  Lith.  griüvü,  griünü  'in  Trümmer  ver- 
fallen', ON.  griön  'Grütze,  Gries',  L:.  gro  'Gries'  from  gravo-.  — 
ON.  lyia  'klopfen,  schlagen',  Skt.  lundti  'schneidet  ab'.  —  Skt. 
rav-,  ru-  'zerschlagen,  zerschmettern',  ChSl.  rüvq  'reisse  aus', 
ryjq  'grabe',  etc.  —  MDu.  touwen  'agitare,  premere,  pressare', 
OHG.  ßfawen  'von  statten  gehen',  gouwen  'bereiten',  OE.  täman 
'bereiten;  mißhandeln;  bedrücken'. 

10* 
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Stoßen. 

OE.  potian  'butt,  göre ;  prod',  Gk.  ßuZiriv  'gedrängt  voir, 
ßOveuü  'stopfe',  OKpünian  'pound'  (cf.IE.  a^  :  aH:  a'^u  51).  —  ON. 
hüta  'hauen',  hauta  'erschlagen',  OE.  beatan,  OHG.  bögan  'schlagen, 
stoßen',  bouwen  'drücken,  reiben'.  —  Lith.  pidudinu  'lasse  beißen', 
pidustau  'schnitze',  piduju  'schneide ;  beiße'.  —  Skt.  tudäti  'stößt, 
sticht,  stachelt',  Lat.  tundo  'stoße',  OE.  ä-pytan  'expel',  Lith.  tvöti 
'tüchtig  prügeln'.  —  ON.  tutla  'zupfen,  pflücken',  tota  'Schnabel, 
Rüssel',  tuta  'a  projecting  point',  MDu.  tomcen  'agitare,  preniere, 
pressare'.  —  Groth.  stautan  'stoßen,  schlagen',  MHG.  stützen  'zurück- 
scheuen', NSlov.  studiti  'verabscheuen',  ChSl.  stydeti  se  'sich 
schämen',  studü  'kälte',  Gk,  ctOuj  'starre',  OHG.  stomven  'anfahren, 
schelten,  Einhalt  bieten',  Lith,  stumiü  'stoße',  etc.  —  Lat.  cüdo 
*beat,  strike',  Skt.  cödati  'treibt  an',  ON.  hmta  'durchbohren', 
OHG.  houwan  'hauen'.  —  ON.  skiöta  'schieben,  stoßen,  schleudern, 
schießen',  Lith.  szäudau  'schieße  mehrfach',  szduju  'schieße'.  — 
Gk.  Kvvlw  'kratze',  Kvvla  'kratze',  Lett.  knudet  'jucken',  Gk.  kvuu> 
'kratze',  ON.  hniöda  'schlagen,  hämmern,  stoßen'.  —  MHG  knütgen 
'zerquetschen',  ON.  knütr  'knoten',  knüta  'knochen',  OE.  cneatian 
'dispute',  cnüman  'pound'.  —  Goth.  ga-krutön  'zermalmen' ;  OE. 
crüdan  'press,  crowd',  OHG.  krouwön  'kratzen,  krauen',  MHG. 
griegen  'zermalmen,  zerkleinern ;  streuen,  schütten',  Lith.  griüd- 
ziu  'stampfe',  grüdas  'Korn',  griüvü  in  Trümmer  zerfallen',  Gk. 
Xpauuu  'ritze,  verwunde'.  —  Skt.  kßödate  'zermalmt,  zerstampft, 
erschüttert',  k$öda-s  'Zerstampftes,  Mehl,  Staub',  Gk.  Huui  'kratze, 
glätte'.  —  Skt.  nudäti  'stößt  fort,  vertreibt',  nödayati  'treibt  an', 
ndvate  'wendet  sich,  kehrt  sich'.  —  Lat.  plavdo  'beat,  clap',  Ir. 
imluadi  'exagitat',  imluad  'agitatio',  OE.  floterian  'float,  fly,  flutter', 
fleotan  float',  flöwan  'flow'.  —  OE.  breotan  'break,  destroy,  kill*, 
gebrot  'fragment',  ON.  briöta  'zerbrechen',  brytia  'zerschneiden', 
Skt.  bhdrvati  'kaut,  verzehrt'.  —  Lat.  trüdo  'thrust,  push,  crowd, 
drive',  ChSl.  truditi  'beschweren,  quälen',  Goth.  us-priutxxn  'be- 
schweren', OE.  ßreatian  'urge  on,  press,  afflict ;  rebuke,  threaten', 
prean  'oppress,  afflict ;  punish ;  threaten ;  rebuke',  Gk.  Tpuu> 
'distress,  afflict,  vex*.  etc.  (cf.  Mod.  Lang.  Notes  16,26). 

Brechen. 
Gk.  dfYvum  'zerbreche*,  dtTn  'Bruch'.  —  Gk.  ^riYVU)Lii  'zer- 
breche*, ^ujTn   'Riß',  MLG.  wrak  'beschädigt*.  —  Skt.  bhandkti 
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'bricht',  Ir.  hongaim  'breche',  OSw.  banka^  hunka  'schlagen'.  — 
Skt.  -bhrdj-  'hervorbrechend',  Lat.  frango^  Goth.  brikan  'brechen'. 
—  MHG.  spachen  'bersten  machen,  spalten',  OHG.  spahha  'Holz- 
span', MLG.  spuken  'abgefallene  Äste',  Gk.  ccpaZioi  'erschlage, 
schlachte'.  —  Skt.  sphurjati  'bricht  hervor ;  prasselt',  Lith.  spragü 
'platze,  prassele'  Lat.  spargo^  etc.  —  OE.  spelc  'Splitter',  OK 
spialk  'dünnes  Holzstück',  Lith.  spügä  'Stecknadel',  Skt.  sphä- 
layati  'läßt  anprallen ;  zerreißt'.  —  OPries.  hreka  'reißen',  ON. 
hrekia  'quälen',  Skt.  karjati  'quält'.  —  OHG.  chrac  'Riß,  Sprung, 
Scharte ;  Krach',  chrachön,  OE.  cracian  'crack,  crash',  Skt.  garjati 
'prasselt'.  —  MHG.  klac  'Bersten,  Brechen  und  damit  verbundener 
Schall,  Riß,  Krach,  Knack',  Hecken  'tönend  schlagen;  sich  spalten, 
platzen',  Gk.  fXalvj  'lasse  ertönen'.  —  NHG.  knack,  knacken,  MHG. 
knacken  'krachen,  knacken;  einen  Sprung,  Riß  bekommen',  OS. 
cnagan  'zernagen'.  —  MHG.  schricken  'springen,  aufspringen, 
einen  Sprung  oder  Riß  bekommen',  OHG.  screckön  'springen, 
hüpfen,  etc.'  —  Gk.  rpujYuj  'nage,  fresse',  xpdjYXri  'Loch',  Goth. 
ßairkö  'Loch,  Öhr',  Lat.  tergo  'rub  off,  wipe  off.  —  ON.  sakadr 
'beschädigt,  wund',  saka  'schaden,  anklagen',  Gk.  \^t^^  'verkleinere, 
tadele';  vjiuuxiu  'zerreibe',  ipHTMot  'Bischen'. 

Krachen,  Krächzen. 

Skt.  gärjati  'brüllt,  brummt,  braust',  OE.  cearcian  'creak; 
gnash',  cracian,  OHG.  krahhön  'krachen',  ON.  kräkr  'Rabe',  kräka 
'Krähe',  OE.  cräcettan  'croak' ;  OHG.  kragil  'garrulus',  kragüön 
'schwatzen',  Lat.  graculus  'Dohle'.  —  Gk.  KpdZiuj  'schreie',  Kpublui 
'krächze',  Lith.  kregu,  krogiü  'grunze',  ON.  hrökr,  OE.  hröc,  OHG. 
hruoh  'Krähe',  rähhisön  'sich  laut  räuspern',  OE.  hräcan  'clear 
the  throat,  spit';  Lith.  krankiü  'krächze,  röchele,  schnarche',  kro- 
kiü  'röchele,  grunze',  ChSl.  krektati,  Lat.  cröcio  'croak' ;  Gk.  KpeKuu 
'strike,  beat,  play  on  a  musical  Instrument',  ON.  hringia  'ring', 
hringla  'clink,  clang,  ring'.  —  Skt.  kharjati  'knarrt',  khargdlä 
a  night  bird,  kharju-ß  'Kratzen,  Jucken',  ON.  harka  'zusammen- 
scharren', hark  'Tumult,  Lärm',  Dan.  harke  'sich  räuspern'.  — 
ON.  skark  'Lärm,  Gepolter',  skrcekr  'Schrei',  skrcekia  'schreien' : 
OHG.  screckön  'aufspringen,  auffahren'  or  ChSl.  skrügati  'knir- 
schen'. —  Lat.  clango,  clangor,  Gk.  KXaYTH  'Klang',  KXdCuu  'töne', 
JAth. klagSti "gackern  ,  Ols.hlakka  'schreien,  krächzen' ;  Gk.  kXiuccuj 
'glucke',  Goth.  hlahjan  'lachen',  ChSl.  klakolü  'Glocke'.  —  ON. 
klaka  'twitter,  chatter ;  wrangle',  ME.  clacken  'clack',  OHG.  clecc- 
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han,  MHG.  klecken  'tönend  schlagen,  treffen;  einen  Kleck,  Fleck 
machen ;  sich  spalten,  platzen*,  NE.  dick  'ticken,  klappern',  Gk. 
yXalvj  'singe,  lasse  ertönen'.  —  MHG.  knacken  'knacken,  krachen', 
Sw.  knacka  'klopfen,  pochen'.  —  ON.  braka  'krachen',  OE.  gebrec 
*noise,  clamor',  bearhtm  'noise',  brecan  'break,  burst  forth',  Lith. 
hrezü  'raschele*,  Lat.  fragor^  frango.  —  Skt.  sphürjati  'bricht 
hervor,  dröhnt,  prasselt',  Gk.  ccpapaTeou  'strotze;  prassele*,  Lith. 
spragSti  'platzen,  prasseln',  ON.  spraka  'prasseln',  OE.  sprecan 
'sprechen'.  —  MHG.  spachen  'bersten  machen,  spalten',  späht 
'Geschwätz,  lauter  Gesang*,  spehten  'schwatzen*,  OE.  specan  'speak*. 

—  Goth.  flökan  'beklagen',  Lat.  plango,  Gk.  ttXiitvuilii  beat ;  ChSl. 
plakati  'weinen',  Lith.  plakü  'schlage'.  —  ON.  snarka  'flicker, 
sputter',  MHG.  snarchen  'schnarchen',  snarren  'schnarren,  schmet- 
tern, schwatzen'.  —  MHG.  snacken  'schwatzen',  ON.  snakinn  'quick, 
swift',  NE.  snatch  'erhaschen,  schnappen'  —  Gk.  judttoc  'mit 
heiserer,  dumpfer  Stimme'.  —  Gk.  qpGoTToc  'Stimme*,  q)9eTT0|iai 
'gebe  einen  Laut  von  mir*.  —  OSw.  banka  'schlagen,  klopfen' ; 
ON.  banga  'schlagen,  lärmen',  NE.  bang,  MLG.  bungen  'die  Trom- 
mel oder  Pauke  schlagen*.  —  NE.  smack  'klatschen,  knallen*, 
OE.  smacian  'antappen',  Lith.  smogiu  'schlage,  peitsche'.  —  NE. 
whack  'give  a  heavy  or  resounding  blow',  whang  'beat,  bang, 
thwack,  whack*.  —  NE.  thwack  'sharp  blow  with  something  flat 
or  hard,  whack,  bang',   O'N.ßukla  'befühlen',  Skt.  tujäti  'stößt'. 

—  NE.  dial.  twack  'thwack',  MHG.  gwacken  'zupfen,  zerren*,  OE. 
ttciccian  'twitch,  zwicken',  OHG.  gocchön,  giohan  zerren,  ziehen', 
etc.  —  NE.  thack  'thump,  thwack',  OE.  ßaccian  'pat,  flap',  ON. 
ßiaka  'schlagen',  Lat.  tango. 

Gellen. 
OHG.  galan  'singen*,  gellan  'laut  tönen,  schreien*.  —  OHG. 
scellan  'schallen,  tönen',  ON.  skella  'klatschen,  knallen',  skiala 
'schwatzen',  Gk.  cKdXXuu  'behacke*.  Cp,  OHG.  scaltan  'stoßen'  : 
sceltan  'schelten'.  —  Sw.  dial.  skwella  'wiederhallen',  ON.  sktmla 
'schreien,  lärmen',  Dan.  skvale  'plätschern,  schlagen,  sprudeln,  her- 
vorquellen*, Lith.  skaldnju  'spüle,  wasche',  etc.  (cf.  Color-Names 
121).  —  ON.  kalla  'call',  OHG.  kallön  'laut  schwatzen',  ChSl. 
glasü  Ton,  Stimme',  Lat.  gallus  'Hahn*  —  Gk.  KaXeiu,  Lat.  calo 
"rufe*,  OHG.  halön,  holön  'rufen,  einladen',  Lett.  kalüt  'schwatzen*, 
base  qalä:  —  OHG.  hellan  'ertönen,  hallen*,  Gk.  KeXoinai  'treibe 
an,  rufe',  kcXXuj  'treibe  an',  kXovoc  'Schlachtgetümmel*,  Skt.  kala- 
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na-m  'Schütteln,  Hinundherbewegen",  kaldyati  'treibt,  hält'.  These 
are  perhaps  related  to  the  preceding.  —  ON".  huellr  'laut  tönend*, 
OE.  hwelan  'resound'.  —  MHG.  knüllen  'schlagen',  erknellen  'er- 
schallen', OE.  cnyllan  'sound  bell',  NE.  knell  —  ON.  gndla 
'schreien',  gnolla  'knirschen'.  —  MHG.  snal  'rasche,  schnellende 
Bewegung  und  der  dadurch  entstehende  Laut',  snellen  '(fort)- 
schnellen ;  schnalzen',  snalgen  'schnalzen',  OHG.  snel  'schnell  etc.' 
—  MHG.  grüllen  'höhnen,  spotten ;  grollen',  grel^  gral  'Schrei', 
grellen  'vor  Zorn  schreien',  grelle  'das  Krallende,  Stechende; 
Dorn,  Gabel,  Spieß',  grel  'rauh,  grell,  zornig'.  —  NE.  shrill  'schrill', 
OE.  scrallettan  'sound  loudly,  shrill',  Sw.  skrälla  'gellen',  skräla 
'schreien'.  —  Lat.  ap-pelläre  'ansprechen,  anreden',  com-pelläre 
'ansprechen,  anrufen,  schelten'  :  pellere  'treiben'.  Cp.  Gk.  Ke\o|uai 
'treibe  an,  rufe';  Lat.  citäre  'in  Bewegung  setzen,  herbeirufen'.  — 
Skt.  bala-s  'Krähe',  baldkä  'eine  Kranichart',  balbaläkaröti  'stam- 
melt', Russ.  bolobölitt  'schwatzen',  Lat.  balatro  'Possenreißer, 
Schwätzer',  balbus  'stammelnd',  etc. :  Gk.  ßaWiZiuj  'tanze',  Skt.  bal- 
baliti  'wirbelt'  (vom  Rauche).  —  ON.  bdia  'bellow',  bylia  'resound, 
roar',  MHG.  blcejen,  ChSl.  blejq  'blöken',  Lith.  baisas  'Stimme, 
Ton',  OHG.  bellan  'bellen',  base  bhele-  in  Gk.  cpXeuu  'strotze,  fließe 
über,  schwatze',  q)Xriveuu  'schwatze',  etc. 

Schreien. 
ON.  hrina  'schreien,  quieken,  wiehern',  hreina  'schreien', 
Lett.  krina  'Sau',  ON.  hreimr  'Geschrei',  base  qrei-^  also  in  ON. 
hrikta  'knirschen',  Gk.  KpiZiuu  'knarre,  kreische',  etc.  —  OHG. 
scrian  'schreien,  rufen,  jammern',  screi  'Schrei,  Geschrei',  screiön 
'schreien',  Lith.  skreju  'treibe  herum'.  —  MHG.  krten  'schreien, 
bes.  den  Schlachtruf  erheben',  krei  'Geschrei',  loanword  from 
French  crier  as  rime-word  to  schreien.  Cp.  also  following.  —  OS. 
kräia  'Krähe',  OHG.  chreia  'Kranich',  kräen  'krähen',  ChSl.  grajati 
'krächzen',  Lith.  gröju  'krächze,  schelte,  schmähe'.  —  MHG. 
glien  'schreien,  bes.  von  Raubvögeln',  ON.  glima  'ringen',  gleipa 
'schwatzen',  Lat.  glisco  'swell  up,  burst  out'.  —  ORuss.  gajati 
'krähen',  Skt.  gdyati  'singt',  gitä-s  'gesungen',  etc.  —  Goth.  qainön 
'weinen',  ON.  kiieina,  OE.  cwänian  'lament,  trauern',  cwzßan 
'lament',  ON.  kuida  'sich  ängstigen',  kueita  'überwältigen',  Skt. 
jinäti  'überwältigt,  unterdrückt'  (cf.  Mod.  Lang.  Notes  16,26).  — 
OHG.  wdnön^  ON.  veina  'weinen,  klagen,  beklagen',  OE.  wänian 
'coraplain,  bewail',   Lith.  vainöju  'schmähe,   schelte,  schimpfe', 
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vainyju  ^verspotte',  vejü  Verfolge',  etc.  (cf.  as  above  23  f.).  — 
ON.  huina  'kreischen",  schreien',  OE.  hmnan  *make  a  shrill  sound, 
whizz',  Sw.  hvina  'pfeifen,  schwirren',  OHGr.  hweiön  'wiehern', 
huis-palön,  ON.  huisla^  huiskra  'flüstern,  zischen'  etc.  —  ON. 
gneggia  from  *gnaijön  'wiehern',  base  ghni-  'reiben,  knirschen',  Cp. 
OE.  gnidan  'rub',  ON.  gnista  'knirschen ;  heulen'.  Similarly 
ghnü-  :  Gk.  xvauiu  'gnaw  off',  ON.  gnua  'rub,  crush',  gnyia  'be 
noisy',  gnydia  'groAvl,  murniur',  gnyr  'noise',  OE.  gnyran  'creak', 
gnornian  'mourn',  etc.  —  Icel  hneggja  'wiehern'  from  *hnaijän, 
Gk.  Kvuj,  Kvaiai  'schabe,  kratze',  OE.  hnägan  'neigh'.  Cp.  Gk.  kvuui 
'schabe,  kratze',  kvooc  'Knarren  des  Rades',  Kwldw  'knurre, 
winsele'.  —  Dan.  tvine  'jammern,  weinen,  flennen',  Sw.  tvina, 
OE.  ßuinan  'schwinden'.  —  MHG.  blcejen,  ChSl.  blejq  'blöken', 
Gk.  qpXiuu  'fließe  über,  strotze'.  Cp.  Gk.  cpXeuj  'fließe  über,  schwatze', 
q)\uuu  'sprudele  auf,  schwatze',  (pXOoc  'Geschwätz',  Lith.  bliduju 
'brülle,  blöke'.  —  OHG.  hlöjan  'brüllen',  Lat.  dämo.  —  ChSl. 
lajq,  lajati,  Lith.  löju  'bellen',  Lat.  läträre.,  lämentum.  —  Skt. 
räyati  'bellt',  Russ.  rajati  'klingen,  schallen',  raj  'Schall'  Lith. 
reju  'brülle,  schreie',  OHG.  reren  'brüllen'.  —  Skt.  mäyü-ß 
'Blöken,  Brüllen',   mäya-s  'Ross',  mimäti  'blökt,   brüllt,  schreit'. 

Gk.  KpiZim  'knarre,  kreische'. 
Gk.  KpiZiuj  'knarre,  kreische',  KpiTn  'Schwirren',  KpiTn  'Eule', 
ON.  hrikta  'knirschen',  OE.  hncian  'cut,  cut  to  pieces',  ChSl.  kroifi 
'schneiden',  Gk.  KpiKe  'kreische',  ChSl.  krikü  'Geschrei',  kricati 
'schreien'  OE.  hrägra^  OS.  hreiera  'Reiher'.  —  OHG.  heigir  'Reiher', 
hehara^  OE.  higora,  Gk.  Kicca,  Skt.  kiki-  'Häher',  kekä  'Geschrei 
des  Pfauen'.  —  NE.  creak  'knarren,  knirren,  schwirren',  cricket, 
MLG.  krikü  'Heimchen',  kriken  'streicheln'.  These  are  perhaps 
recent  rime-words  to  crack^  OE.  cracian  etc.  —  ON.  skrthia 
'zwitschern',  Sw.  skrika  'schreien',  skrika  'Häher',  ME.  schrike 
'shreak',  OE.  scric  'shrike'.  —  Gk.  ipiCuu,  TeiplTa  'zirpen,  schwirren, 
knirschen',  TpiY)n6c  'Zischen,  Schwirren',  trfg-  'rub',  cp.  Lat.  inter- 
trtgo  'chafing  of  the  skin',  tri-vi,  tri-tus  etc.  —  Gk.  cTpiY^  'Nacht- 
TOgel  mit  kreischender  Stimme',  Lat.  strix  'owl',  streig-  'streichen'. 

—  Lat.  frigo  'squeak',  hhrei§-  'rub,  crush'  :  Lith.  hrSziu  'kratze', 
ON.  hrik  'Brett',  Lat.  frio^  fri-co.  —  Gk.  ciZiu  'zische',  cTEic  'zischen', 
perhaps  from  *kufg-^  cp.  ON.  huika  'wanken'  or  huina  'kreischen'. 

—  Lith.  ivygiü  'quiekend  schreien,  vom  Schwein  gebraucht',  NHG. 
quieken^  NE.  squeak  seem  to  represent  a  similar  phonetic  form, 
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and  yet  they  may  be  entirely  unrelated.  The  Germ,  words  are 
probably  secondary  ablaut-forms  of  squawk,  quack.  Cp.  sqtcall, 
squeal.  —  OE.  sican  'sigh',  sicettan  'sigh,  lament',  MDu.  versiken 
'seufzen',  primarily  'sickern,  rieseln',  OE.  sicerian  'sickern',  Norw. 
sika  'seihen',  sikle  'geifern ;  (dial)  rieseln',  etc.  Cp.  OE.  sigan 
'sickern ;  seihen',  ME.  sighen  'seufzen' ;  MLGr.  sipen  'sickern',  Lat. 
sibilo,  Norvv.  sipa  'weinen,  heulen' ;  Serv.  sipiti  'fein  regnen',  OHG. 
seivar  'Schaum,  Geifer,  ON.  sifra  'knurren'.  —  MHG.  ktchen 
'keuchen',  NHG.  kichern,  Sw.  kikna  'nach  Luft  schnappen,  keuchen", 
ON.  kikna  'give  way  suddenly'.  Cp.  ON".  kippa  'rücken,  haschen, 
schnappen',  Sw,  kippa  efter  anden  'nach  Luft  schnappen'.  —  Sw. 
dial.  Jiikja  'keuchen',  Sw.  hicka  'schluchzen',  ON.  Mxta  nach  Luft 
schnappen,  schluchzen',  etc. 

Lett.  mauju  'brülle'. 

Lett.  mauju  'brülle',  Czech  myjati  'muhen',  Gk.  jliu,  )liO  'Aus- 
ruf des  Schmerzes'.  —  Lett.  nauju  'schreie',  Skt.  näut%  nävaU 
'tönt,  jubelt,  preist'.  —  Skt.  rduti,  ravaii  'brüllt,  schreit,  dröhnt', 
ChSl.  revq,  Gk.  uj-puo|Liai  'brülle',  Lat.  rümor,  etc.  —  Gk.  ßori 
'Schrei',  ßoduu  'schreie',  ON.  püa  'blasen'.  —  Skt.  käuti  'schreit', 
ChSl.  kujati  'murren',  Gk.  kuukuuu  'schreie,  wehklage'.  —  Skt. 
jögü-  'ertönen  lassen',  Gk.  tooc  'Klage',  Toduu  'wehklage',  OE. 
ciegan  'rufen',  ChSl.  govorü  'Lärm'.  —  Skt.  hävate,  hväyaü  'ruft', 
ChSl.  zovq  'rufe',  etc.  —  Lith.  hliäuju  'brülle,  blöke',  Gk.  qpXuspoc 
'geschwätzig',  qpXuoi  'walle  über,  sprudele  auf,  schwatze,  MHG. 
blödern  'rauschen'.  —  Lith.  pliaunyju  'schwatze',  Gk.  ttXuvuü 
'wasche'.  —  ON.  hliömr  'Laut,  Ton',  hliöma  'ertönen',  Goth.  hliuma 
*Gehör,  Ohr',  Gk.  kXuo»,  Skt.  gfnöti  'hört',  etc.  —  Gk.  KXaiai  'weine', 
KXaO|ua  'Weinen'  :  KaXeuu,  Lat.  caläre,  OHG.  halön  etc.  —  OE. 
hream  'shout,  uproar',  hrUman  'shout :  lament ;  exult',  Lat.  corvus, 
Skt.  kärava-s  'Krähe'.  —  Lat.  gruo  'crunk,  Naturlaut  der  Kraniche', 
Gk.  YpO  'Grunzlaut  der  Schweine',  TpüXiZiuj  'grunze'  OHG.  krön 
'garrulus',  krönen  'schwatzen,  brummen,  schelten',  MHG.  krön 
Gezwitscher  der  Yögel',  MDu.  crönen  'jammern,  klagen',  MHG. 
kräwe  'Krähe ;  Kranich ;  Staar',  Lith.  gSrv6,  Lat.  grüs  'Kranich'.  — 
OHG.  scrouwezen  'garrire,  gannire',  ON.  skruma  'shout,  boast', 
skraum  'boasting'  — Lith.  griäuju,  griäunu  'breche  nieder,  donnere', 
Gk.  Aeol.  xpavo)  'ritze,  verwunde'.  —  Gk.  kvöoc  'Knarren  des 
Rades',  Kvxjlauj  'knurre,  winsele',  kvuuu  'schabe,  kratze',  ON.  hnpggua 
'stossen'.  —  ON.  gnyia  'lärmen',  gnydr,  gnyr  'Lärm',  OE  gnyran 
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'knarren',  gnornian  'trauern',  Gk.  xvaupöc  Mainty',  xvauuü  'guaw 
off,  nibble',  ON.  gnüa  'rub,  crush',  —  Skt.  tumula-s  'geräuschvoll, 
lärmend',  Latdumtilfus,  tumeo.  —  Gk.  Guuu  'stürme  einher,  tobe, 
etc.',  ChSl.  dunqti  'blasen',  ON.  dynia  'lärmen',  Skt.  dhüni-? 
'rauschend,  brausend,  tosend',  dhvdnati  'tönt',  dhünöti  'schüttelt, 
bewegt  hin  und  her',  OHG.  tümön  'sich  herumdrehen,  taumeln*, 
MHG.  tumel  'betäubender  Schall,  Lärm'.  —  Gk.  9p€0|Liai  'lasse  er- 
tönen, schreie',  Gpooc  'lautes  Rufen',  GpOXoc  'Geräusch',  OE.  dream 
'Jubel,  Lärm',  —  Skt.  stäuti^  stdvate  'lobt,  preist,  singt',  stöma-s 
'Lob,  Preislied'.  —  Skt.  svdnati  tönt,  schallt',  Lat.  sono^  etc.,  perhaps 
from  Skt.  suvdti,  sdvati  'treibt  an'.  —  Av.  mraoiti,  Skt.  hrdmti  'sagt, 
spricht',  Welsh  cy-frau  'Gesang,  Ton'.  —  OHG.  stouwen^  MHG. 
stöuwen,  stouiven  'anfahren,  schelten,  klagen;  Einhalt  tun,  gebieten; 
hemmen,  stauen',  ChSl.  staviti  'stellen,  hemmen',  Lith.  stöviu  'stehe', 
Skt.  sthävard-s  'stehend'. 

Lat.  rugio. 
Goth.  hrükjan  'krähen',  ON.  hraukr  'Seerabe',  Gk.  KpauTn 
'Geschrei';  Lith.  kraukiü  'krächze',  kriukiü  'grunze',  krauklys 
'Krähe',  ChSl.  krukü  'Rabe';  Skt.  krögati  'schreit';  OE.  hream 
'shout,  uproar',  Lat.  corvus  etc.  —  Gk.  fpvluj^  fut.  -Huu  'grunze', 
OHG.  krönen  'schwatzen,  brummen',  krön  'Gezwitscher  der  Vögel*, 
Lat.  grüs  'crane',  gruo  'crunk'.  —  ON.  brauk  'Lärm',  brauka 
'lärmen',  Gk.  q)puYUJ  'roast,  parch'.  Cp.  Lat.  frigo  'squeak'  :  frigo 
'parch' ;  OE.  brastlian  'crackle',  Lith.  braszkSti  'prasseln',  bruzgSti 
'rascheln'  :  Skt.  bhfjjdti  'röstet'.  —  Gk.  ßuZuu  'schreie  wie  der 
Uhu',  ßuKTTic  'heulend',  MHG.  p/mcÄew  'fauchen',  ON.  ^wa 'blasen*, 
Gk.  ßon  'Schrei*.  —  Lat.  mügio  'brülle',  Gk.  ^vlw  'stöhne',  |iiut- 
jioc  'Seufzer',  OHG.  muckaggen  'mucksen',  Lett.  maut  'brüllen',  etc. 
—  Lat.  rugio  'brülle',  Gk.  npurov  'brüllte',  Lith.  rügöH  'murren' ; 
ChSl.  rykati,  OHG.  rohön  'brüllen',  Skt.  ruvdti,  räuti  'brüllt'.  — 
Lat.  jugo^  -ere  'the  natural  note  of  the  kite',  Lith.  dziugus  'schnar- 
rend'. —  Litn.  sugiu  'heule,  winsele',  satigiu,  saukiu  'schalle, 
klinge'.  —  Lith.  statigiü  'heule'.  —  Lith.  szaukiü,  Lett.  saucu 
'schreie,  rufe*.  —  Lith.  kaukiü,  Lett.  kaucu  'heule*,  Skt.  köka-s 
'Wolf';  küjati  'knurrt,  brummt'  :  kduti  'schreit'. 

Lat.  rüdo. 
Lith.  udyju  'schelte,  keife'  üdöju  'ächze,  girre',  vadinü  'rufe; 
nenne*,  Skt.  MiH-$  'Rede',  vddati  'redet',  Gk.  ubtcü  'besinge,  preise*, 
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aiibri  *Laut,  Stimme'.  —  Skt.  röditi^  rudäti  Veint,  heult,  jamraert% 
Lat.  rüdo  'brülle,  schreie',  Lith.  raudöju^  OE.  reotan  'weinen,  weh- 
klagen',  —   OE.  greotan,   OS.  griotan  'weinen',   Lith.  graudoju 
'wehklage',  graudüs  'spröde';  rührend,  herzbewegend',  graudHü. 
'tue   wehmütig',   base  ghreud-   'crush;   be,  feel  crushed',  Lith. 
grüdziu  'stampfe',  suche  das  Gemüt  durch  Ermahnung  zu  rüh- 
ren', MHG.  griegen  'zermalmen,  etc.'  —  OlST.  hriöta  'herabfallen ; 
losbrechen,  aufbrüllen;  schnarchen',  OE.hrütan  'resouud;  snore'^ 
OHG.  rügan  'rasseln,  schnarchen,  schnauben,   summen',  Norw. 
dial.  rüta  'stürmen,  lärmen,  sausen',  Pniss.  krüt  'fallen'.  —  Dan. 
skryde  'prahlen,  brüllen',  in  ODan.   'poltern,  brüllen,  schreien^ 
schnarchen',  Sw.  skryta  'prahlen',  dial.  'schnarchen',  MLG.  schrü- 
ten  'schnaufen,  schnarchen',   Lith.  skraudus  'rauh,  brüchig'  (cf. 
Color-Names  114).  —  Lith.  gaudüs  'wehmütig',  gaudHü  'sause, 
jammere,  heule,  summe',  Lett.  gaudüt  heulen,  wehklagen*,  OE. 
cyta  'Rohrdommel;  Weihe',  MHG.  kütge  'Kauz'  (cf.  PBB.  24,  529). 
—  ME.  schonten^  NE.  shout  'laut  schreien,  rufen',  Lith.  skaudüs 
'gewaltig,  heftig;  schmerzhaft',  skündziu  'klage,  führe  Beschwerde', 
Lett.  skundet  'ungehalten  sein',   Gk.  cKuZ;o)uai  'bin  zornig'  ckuö- 
juaivuu  'zürne'.  —  Gk.  KöödZ;uu   'schmähe,  beschimpfe',   OS.  far- 
hivätan  'verfluchen',  Goth.  htvötjan  'drohen',  ChSl.  kydati  'jacere, 
ßXacqpriiueTv,   Skt.  cödati  'treibt   an',   Lat.  cüdo  'beat,  strike'  (cf. 
Mod.  Lang.  Notes  20,  43).  —  Gk.  KVuZiduj,  -euj  'knurre,  winsele', 
Kvöoc  'Knarren',  kvuuu  'kratze'  —  Sw.  snyta  'schnauben,  sneuzen', 
ON.  snyta   'schneuzen';    OHG  snüden   'schnauben,   schnarchen', 
MHG.  snouwen  'schnauben,  schnaufen'.  —  OE.  ßeotan  pütan  're- 
sound,   howl',  OHG.  diozan  'laut  tönen,   tosen,   rauschen;   sich 
erheben,  quellen,  schwellen,  zucken'.  —  Goth.  -ßauts  'prahlerisch', 
flautjan  'prahlen',   Lith.  plüdziu  'schwatze,   plappere',  pUaünyju 
'schwatze',  Gk.  ttXuvuu  'wasche',  etc.  (cf.  Jour.  Germ.  Phil.  I,  461). 

Brausen. 

ChSl.  puchati  'blasen',  opuchnqti  'aufschwellen',  Dan.  fuse 
'hervorströmen',]Srorw.dial.^Msa'gewaltsamhervorströmen,  sausen', 
fJBysa  'aufbrausen,  überwallen'.  —  MHG.  phüsen  'schnauben', 
MLG.  pusten,  ON.  püa  'blasen'.  —  Sw.  dial.  busa  'stark  blasen', 
ON.  bysia  'gush',  MHG.  büs  'Aufgeblasenheit,  schwellende  Fülle', 
Russ.  buchnuti 'schwellen,  sich  werfen',  Pol.  buchnqc  'hervorbrausen, 
herausplatzen'  (cf.  Wadstein,  PBBr.  22,  2401).  —  ON.  fnysa 
'schnauben',  OE.  fnSosan  'niesen',  Gk.  irveiu  'blase'.  —  Early  Du. 
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fiuysen   'flow  with  violence',    ON.  flaustr   'hurry,   finster',   Skt. 
^^w^e 'schwimmt,  schwebt,  fliegt,  springt',  Lith.^Zaw^es 'Schnupfen'. 

—  Early  Du.  bluyster,  NE.  blister  'Blase',  Muster  'brausen,  wüten, 
prahlen',  Gk.  9X11  uu  'walle  über,  sprudele  auf,  schwatze'.  —  MHGr. 
brüs  'Brausen',  hrüsen  'brausen',  Du.  hruis  'Schaum,  Gischt', 
OHG.  hriuwan  'brauen',  Lith.  bridutis  'sich  mit  roher  Gewalt 
vordrängen',  Lat.  ferveo.  —  ON.  frysa,  Sw.  frusta  'schnauben', 
frusa  'heftig  hervorströmen',  ChSl.prysnqti  'spritzen',  Skt.  pru$nöti 
'spritzt,  bespritzt',  base  preur  also  in  Skt.  pröthati  'schnaubt', 
ON.  fraud  'Schaum'.  —  ON.  hniösa,  OHG.  niosan  'niesen',  Gk, 
Kvooc  'Knarren',  Kvuui  'schabe,  kratze'.  —  Skt.  k?duti  'niest', 
Gk.  Huiu  'kratze',  no  connection  with  the  above  or  following.  — 
ME.  snese  'sneeze',  Sw.  snusa  'schnupfen',  Dan.  snuse  'schnobern, 
wittern,  schnüffeln',  base  sneii-  in  MHG.  snäwen.,  snouwen  'schnauben, 
schnaufen',  MLG.  snauwen  'schnappen',  OHG.  snüden  'schnauben, 
schnarchen',  snüzen  'schneuzen',  MHG.  snüfen  'schnaufen',  snüben 
'schnarchen',  snupfen  'schnaufen;  schluchzen',  etc.  —  ON.  giösa 
'sprudeln',  gusa  'sprühen,  sprudeln',  gusta  'blasen,  pusten',  Norw. 
gjosa  'heftig  hervorströmen',  Gk.  xeiu  'gieße  aus',  etc.,  base  gheu-. 

—  Skt.  ghößati  'tönt,  ruft  aus',  ghößa-s  'Lärm,  Getön',  Av.  gaosa- 
*Ohr'.  —  Ols.ßysia,  ßyria  'hervorstürzen',  ßyss,  ßausn  'Lärm', 
OE.  ßys  'storm',  OHG.  dosön  'brausen,  rauschen,  tosen'.  —  Skt. 
dhvämsati  'zerstiebt,  zerstreut',  Lith.  düsas  'Dunst',  düsiü  'atme 
schwer  auf,  seufze  auf,  duslmas  'Keuchen',  Skt.  dhünöti  'bewegt 
hin  und  her,  facht  an,  etc.'  —  OHG.  süsön  'sausen,  summen, 
zischen,  knarren,  knirschen',  ON.  süs  'Kauschen  des  Wellen- 
schlages', ChSl.  sysati  'pfeifen,  sausen'.  —  Skt.  güsä-s  'gellend, 
klingend,  schnaubend,  mutig',  gvdsiti  'atmet,  schnauft,  seufzt', 
Lat.  queror  klage',  OE.  hwäsan  'wheeze',  perhaps  related  to  Skt. 
^üna-s  'geschwollen,  aufgedunsen',  gvdyati  'schwült  an'.  —  ON. 
rausa  'schwatzen,  plappern',  Skt.  rößa-s  'Zorn,  Wut',  rößati  'ist 
unwirsch,  zürnt',  räuH  'brüllt*. 

IE.  ^  :  r. 
A  very  large  number  of  rime-words  with  l  and  r  occur. 
These  are  so  numerous  that  if  we  should  take  the  words  as 
they  stand  as  representing  the  simplest  form  of  the  base,  we 
should  be  forced  to  conclude  either  that  IE.  l  and  r  were  one 
in  origin  or  eise  had  become  inextricably  confused.  But  many 
of  these  parallel  forms  are  plainly  derivatives  of  the  same  base 
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with  the  Suffixes  -la'-  and  -ra^-,  as  in  Goth.  mela  'Scheffel' : 
ChSl.  mera  'Maß'.  Others  are  accidental,  and  the  words  have 
no  relation  to  each  other.  Still  others  were  brought  aboiit  hj 
changes  of  one  sound  to  the  other  from  various  causes.  But 
even  after  making  these  allowances  there  still  reraains  a  con- 
siderable  nnmber  of  synonymous  bases  with  l  and  r.  I  call 
attention  especially  to  the  foUowing  with  their  derivatives  :  el- : 
er-  'drive,  set  in  motion' ;  lei-  :  rei-  'glide,  flow* ;  ?e-,  lä-  :  re-y 
rä-  'roar';  leu-  :  reu-  'pluck,  break  off;  aleq-  :  areq-  'ward  off, 
protecf;  ml-  :  uer-  'roll,  turn";  mel-  :  mer-  'grind,  crush';  pel- 
'swing,  drive,  etc.' :  per-  'fly,  wander,  etc.' ;  pel- :  per-  'pour; 
wash';  bhleu-  :  bhreu-  'boil,  aufwallen*;  hheleg-  :  bhereg-  'gleam, 
shine*;  del-  :  der-  'tear*;  keJ-  :  ker-  'freeze*;  qel-  :  qer-  'tum, 
twist';  qla^x-  :  qra^x-  'resound,  roar,  etc.*;  qol-  :  qer-  'beat,  cut'; 
sqel-  :  sqer-  'cut' :  gel-  :  ger-  'draw  together' ;  gla^x-  :  gra^'x-  'crash, 
resound';  ^el-  :  ^er-  'swallow';  ghel-  :  gher-  'groAv';  sei-  'glide, 
slide'  :  ser-  'flow'. 

These  and  other  apparently  priraary  bases,  together  with 
many  others  that  may  be  derivatives  of  them,  furnish  an  in- 
teresting  group  of  rime-words.  They  belong  to  the  very  earliest 
period  and  furnish  the  starting-point  for  many  sirailar  rime- 
words. 

Grk,  eXduj,  eXajui  'drive;  chase,  hunt;  thrust,  beat'  :  Grk. 
^peccuu,  OE.  röwan  'row*.  —  Gk.  eXuiai  ■  epxeiai :  OE.  earu  'schnell', 
ON.  oriia  'antreiben',  Skt.  '^nöti  'erhebt  sich,  bewegt  sich',  Gk. 
öpouuu.  —  OHG.  elo  'gelb' :  Arm.  arev^  Skt.  ravi-ß  'Sonne*,  arund-s 
'rötlich'.  —  Lat.  lütum,  lüteus  :  rutilus.  —  Skt.  lundti  'schneidet 
ab',  läva-s  'Schneiden,  Abschneiden,  Schur,  Wolle,  etc.',  ON. 
lyia  'schlagen'  :  Skt.  rav-  'zerschlagen',  Lith.  rduju  'ziehe  aus, 
raufe',  ON.  ryia  'den  Schafen  die  Wolle  ausreißen'.  —  Lith.  lüszt% 
lauzyti  'brechen',  Russ,  luznuti  'schlagen,  stoßen'  :  Lat.  cor-ruguSy 
rüga,  runcäre,  etc.  —  Lith.  lüpti^  ChSl.  lupiti  'schälen,  abziehen', 
Goth.  laufs  'Blatt'  :  ON.  riüfa  'brechen,   zerreißen',   Lat.  rumpo. 

—  Gk.  XeTTU)  'schäle  ab',  Xeiroc,  Xottoc  'Rinde,  Schale'  :  Alb.  rjep 
'ziehe  aus,  ab,  beraube',  Gk.  epeTTXojuai  'rupfe,  fresse',  Lat.  rapio. 

—  ChSl.  lajati  'bellen,  schimpfen',  Lith.  löju  'belle',  Lat.  lämentum, 
läträre,  Goth.  laian  'schmähen',  Ir.  liim.  'klage  an'  :  Skt.  rdyati 
'bellt',  Russ.  rdjati  'klingen,  schallen',  Lith,  rSju  'schreie  heftig 
los',  ON.  römr  'Stimme,  Geschrei*,  OHG.  ruod  'Gebrüll*.  —  Gk. 
Xfipoc  'Tand,  Geschwätz*,  Xripeuj  'schwatze'  :  ChSl.  rarü  'sonitus*. 
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—  Gk.  XctcKiu,  Xr|Keuj  'töne,  schreie,  spreche',  Lat.  loquor  :  Lith. 
rekiii  'schreie',  ChSl.  rehq  'spreche'.  —  Skt.  Idsati  'strahlt,  glänzt, 
ertönt,  spielt',  Lat.  lascivus  'ausgelassen,  geil'  :  Skt.  rdsati  'brüllt, 
heult,  ertönt',  rdsate  'heult,  schreit',  MHGr.  rasen  'toben,  rasen', 
OE.  rcescan  'coruscate'.  —  Pol.  lasy  'begierig,  lüstern',  ON.  elska 
'lieben',  Skt.  läßati^  Grk.  XiXaiojuai  'begehren'  :  Gk.  ^puuc  'Liebe, 
Verlangen',  Ipavvöc  'lieblich',  epacroc  'geliebt'.  —  OE.  ealgian 
*schützen',  Goth.  alhs  'Tempel',  Gk.  dXaXKeiv  'abwehren',  dXKri 
*Wehr,  Kraft' :  Gk.  dpKeuj  'wehre  ab',  Lat.  ara;,  L\i\\.  rakinü 
"schließe*,  räktas  'Schlüssel',  OHG.  rigil  'Riegel'.  —  OE.  löcian 
*look',  OS.  lökon  'schauen'  :  Lith.  regiü  'sehe,  schaue'.  —  Lith. 
leju  'gieße',  lytüs  'Regen',  Welsh  lliant  'Strom,  Meer'  :  Skt,  rinäti 
'läßt  fließen  etc.',  riti-ß  'Strom,  Lauf,  OE.  riß  'stream',  Lat. 
ritus^  rivus,  Ir.  Han  'Meer',  Gk.  öpfvou  'bewege'.  —  OE.  ge-ltsian 
'slip,  glide',  MHG.  leise  'Geleise'  :  OHG.  risan  'steigen,  fallen', 
Goth.  -reisan.  —  Gk.  XItöc  'glatt,  schlicht',  ON.  Uda  'gleiten, 
schlüpfen,  gehen,  vergehen',  Goth.  leißan  :  ON.  rida  'bestreichen, 
beschmieren'.  —  Suffixes  -lo-,  -lä-\  -U-;  -lu-  :  -ro-^  -m-;  -n-; 
-ru-.  —  Lith.  leilas  'dünn,  schlank'  :  Gk.  Xeipöc  'mager,  bleich'. 

—  Skt.  lila  'Spiel,  Scherz,  Belustigung'  :  Gk.  Xipöc  'frech'.  — 
Skt.  Idlati  'spielt,  scherzt,  tändelt',  Gk.  XdXoc  'geschwätzig',  XaXecü 
'schwatze'  :  Gk.  Xfipoc  'Geschwätz,  Tand',  Xripeuj  'schwatze'.  — 
OHG.  ilen  'eilen',  Gk.  idXXuu  'schicke,  werfe',  Skt.  iyarti  'erregt, 
erhebt',  trte  'setzt  sich  in  Bewegung,  erhebt  sich,  hebt  an'  (or 
the  Skt.  words  with  r) :  Goth.  airus  'Bote';  OE.  är,  ON.  är  'Ruder'. 

—  Skt.  vdlati  'wendet  sich,  dreht  sich',  valaya-s  'Kreis,  runde 
Einfassung,  Armband'  :  Skt.  vdra-s  'Umkreis',  varatrd  'Riemen, 
Seil',  Ir.  ferenn  'Strumpfband'.  —  Skt.  valana-m  'das  Wallen, 
Wogen',  Lith.  vilnls,  OHG.  ivella  'Welle'  :  ON.  ver  'Meer',  Skt. 
vär  'Wasser'.  —  Goth.  tvulan  'sieden',  ON.  vella  'kochen*  :  Lith. 
vlrti,  ChSl.  variti  'kochen'.  —  Lat.  volvo,  Gk.  eiXuuj  'wälze,  um- 
hülle', £iXö|iia  'Obergewand',  IXuTpov  'Hülle'  :  ^puc0ai  'schützen, 
hemmen',  püinp  'Retter',  Skt.  varütd  'Beschirmer',  vj-riöti  'bedeckt, 
umschließt'.  —  Goth.  icaldan  'walten',  OHG.  ^valtan  'Gewalt 
haben,  herrschen  über,  besitzen,  etc.' :  Lith.  vercziü  'wende,  kehre, 
zwinge',  Lat.  verto.  —  ON.  velta,  OHG.  icalzan  'walzen,  sich  wälzen, 
äch  wälzend  oder  rollend  bewegen'  :  Goth.  wratön  'wandern', 
Gk.  ßaöaviZuu  'schwinge'.  —  OHG.  tvalgön  'sich  wälzen,  sich  rollen, 
sich  bewegen,  ambulare'  :  OE.  uringan  'wring,  press',  MLG. 
toringen  'drehen,  winden;  drücken*.  —  OE.  wealcan  'roll,  fluctuate; 
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whirl,  twist,  wring',  ON.  valka  'rollen,  hin  und  her  bewegen'  : 
Ski  vfndkti  'wendet,  dreht,  dreht  ab',  OE.  wrencan  'twist,  turn; 
be  deceitful',  Lat.  vergo  'bend,  turn'.  —  Skt.  vfka-s  'Wolf,  vfJcz-ß^ 
ON.  ylgr  'Wölfin'  :  ON.  vargr  'Wolf.  —  lith.  vylius  'list',  OE. 
ivil  'wile,  trick',  ON.  vü  'Bedrängnis,  Not,  Elend',  veill  'schwach, 
krank',  Lat.  viUs  'low,  mean,  base'  :  Ir.  fiar  'umgebogen,  schief. 
—  Lith.  vela  'Eisendrahf  :  ON.  virr^  OE.  wir  'wire'.  —  Goth. 
malan  'mahlen',  Lat.  molo,  Skt.  mldyati  'welkt,  erschlafft,  wird 
schwach'  :  Skt.  m^näti  'zermalmt,  zerschlägt',  Gk.  juapaivuu  'reibe 
auf',  juapac|Li6c  'Verwelken'.  —  Goth.  ga-malirjan  'zermalmen, 
zerstoßen',  OE.  melu  'meal,  ME.  melwe  'mellow,  soft'  :  OE.  mearu, 
OHG.  maro,  murwi  'mürbe,  zart',  Welsh  merw  'weich,  faul'.  — 
Gk,  laaXttKÖc  'weich,  sanft',  ßXöH  'schlaff,  träge,  weichlich,  töricht', 
Lat.  mulcere,  mulcäre  :  Lith.  merkiü  'weiche  ein',  Skt.  marcdyati 
'v^ersehrt,  beschädigt',  Lat.  marceo,  marcidus.  —  Gk.  djueXfO),  Lat. 
mulgeo,  OHG.  melchan  'melken',  Skt.  rnfjäti  'wischt,  reibt  ab' 
(or  this  perhaps  rather  with  r)  :  Gk.  djaepTuu  'streife  ab',  djLiopTÖc 
'auspressend',  6)Li6pTvö|ui  'wische  ab',  ON.  marka  'bezeichnen, 
mark  out,  etc.'  —  Ir.  mldith,  hläiih  'weich,  sanft'  :  OHG.  hräto 
'weiches,  eßbares  Fleisch'.  —  ChSl.  mladü  'zart',  Gk.  djuaXöuviu 
'schwäche,  zerstöre',  Lat.  mollis^  Skt.  mfdü-ß  'weich,  zart,  mild' : 
Skt.  mdrdati  'reibt,  zerdrückt,  reibt  auf,  Lat.  mordeo.  —  OHG. 
melda  'Verrat,  Angeberei',  meldön  'angeben,  verraten' :  Gk.  ludpruc 
'Zeuge'.  —  Lett.  meist  'verwirrt  reden,  phantasieren',  Ir.  mellaim 
'betrüge',  mell  'Sünde,  Fehler'  :  Skt.  mfsä  'umsonst,  vergebens; 
irrig,  unrichtig',  OE.  mearrian  'go  astray,  err',  gemearr  'hindrance; 
heresy,  wrong-doing'.  —  Gk.  jieXXaH  'Jüngling'  :  jueTpaH  'Knabe, 
Mädchen'.  —  Gk.  ßXijudZiiJu  'befühle'  from  *mli-  'preß,  rub'  :  ladpn 
'Hand',  judpic  'Hohlmaß',  mer-  'press  :  hold\  —  Goth.  mela  'Zeit- 
punkt, Zeit',  mela  'Scheffel'  :  ChSl.  mera  'Maß',  Gk.  |iiepoc  'share', 
|Li6pa  'division',  Lat.  wom  'space  of  time;  delaying,  delay'  (cf. 
Color-Names  67).  —  Gk.  TrdXXuj  'schwinge,  schüttele',  Lat.  pello^ 
ON.  falma  'tappen,  sich  schwankend  bewegen,  zittern'  :  ChSl. 
pariti  'fliegen,  schweben',  pirati  'fliegen',  Goth.  faran  'fahren, 
wandern'.  —  Lith.  pilü  'gieße,  schütte',  MHG.  vlwjen  'spülen, 
waschen;  sich  im  Wasser  hin  und  her  bewegen'  :  Lith. ^mÄ 
'bade',  Pol.  prac  'waschen'.  —  ChSl.  plakati  'spülen'  :  Gk.  irpujH 
'Tropfen'.  —  Lith.  plasnüju  'klatsche',  plesdenü  'flattere',  Sw. 
fläsa  'schnaufen,  schnauben' :  OE.  fräst  'breath,  blasf ,  OSw.  fräsa 
'sprühen',   ON.  forsa   'strömen,   brausen'.  —  Early  Du.  fluysen 
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*flow  with  violence',  OK  -ßaustr  "hurry,  fluster'  :  Sw.  frusa  'heftig 
hervorströmen',  GbSil.jßrysnqti  'spritzen',  —  lAiYi.plaütis  'Schnupfen' 
:  Skt.  pröthati  'schnaubt',  ON.  fraud  'Schaum',  —  Gk.  qpXeuu  'strotze, 
fließe  über,  schwatze',  cpXuuj  'walle  über,  sprudele  auf,  schwatze', 
MHG,  blödern  'rauschen'  :  Lat.  ferveo  'siede,  walle',  OHG,  hriuwan 
'brauen,  sieden',  MHG,  brodeln.  —  NE.  bluster  'brausen,  wüten, 
prahlen'  :  MHG.  brüs  'Braus,  Brausen',  —  OE.  boelcan  'voci- 
ferate'  :  beorcan  'bark'.  —  Gk.  cpXefuj  'brenne,  leuchte',  Lat. 
fulgeo,  flagro,  OHG.  blank  :  Goth.  bairhts  'hell,  glänzend',  Lith, 
berszti  'weiß  werden',  —  Gk,  vpdXXiu  'schnelle,  raufe',  niaXdccuü 
'zupfe,  berühre'  :  vpnpoc  'zerreiblich,  dürr',  vpuupöc  'krätzig',  — 
Gk.  ijjiXoc  'kahl,  nackt,  bloß'  :  ipaipou  'streiche,  reibe',  —  ChSl. 
tlükq.,  tlesti  'klopfen',  Russ.  tölöci  'stoßen'  :  Lith.  trenkiü  'stoße 
dröhnend',  OHG.  dringan.  —  Skt.  ddlati  'berstet,  springt  auf', 
dala-m  'Stück,  Teil,  etc.',  Lith.  dalis  'Teil,  Erbteil',  dalyjü  'teile', 
OHG.  zalen  'wegreißen,  rauben'  :  Goth.  ga-tairan  'zerreißen,  zer- 
stören', Gk.  öepuj  'schinde',  Skt.  dfndti  'springt  auf,  berstet,  zer- 
reißt', —  Gk,  öev-öiXXuj  'turn  the  eyes  about,  glance  at,  make 
a  sign  to',  OE.  tilian  'strife  after,  intend,  attempt,  obtain',  OHG. 
zilen  'sich  beeilen,  eifrig  streben  nach' :  Norw,  tira  'stieren,  genau 
zusehen',  Pruss,  deirit  'sehen',  Lith,  dyrSti  'gucken,  lauern,  her- 
anschleichen', —  Gk,  GoXöo)  'trübe,  verwirre' :  0oOpoc  'anstürmend*. 

—  OHG,  -twelan  'torpere,  sopiri;  cessari' :  ON,  dura  'schlummern'. 

—  Lith,  szälti  'frieren',  szdltas  'kalt',  szdltis  'Frost',  szalnä  'Reif*  : 
szarmä  'Reif,  Arm,  sapn  'Eis',  sapnum  'gefriere',  —  ON.  hale 
'Schwanz,  spitzes  Ende,  Schaft',  Skt.  galyd-s  'Pfeilspitze,  Dorn, 
Stachel',  gald-s  'Stab,  Stachel'  :  garu-ß  'Geschoß,  Speer,  Pfeil*, 
Goth,  hairus  'Schwert',  —  Lith,  at-si-költi  'sich  anlehnen',  Gk. 
KcXXov  •  cTpeßXov,  TiXdTiov,  kuXXöc  'krumm'  :  Koptuvöc  'gekrümmt*, 
KupTÖc  'krumm',  Lat.  curvus.  —  Gk.  kXujGijü  'spinne',  Skt.  kldthati 
'dreht  sich,  ballt  sich'  :  k^ndtti  'spinnt',  c^tdti  'knüpft,  heftet*, 
ChSl.  kretäjq  'flecto',  krqtü  'tortus',  Lat.  crätes.  —  Lith.  klajüs 
'irreführend',  klivas  'krummbeinig'  :  kretvas  'gewunden,  schief*, 
ChSl.  krim  'schief.  —  Lith.  kleipiü,  klaipaü  'Schuhwerk  schief 
treten',  klypstü  'beim  Treten  die  Füße  seitlich  krumm  biegen'  : 
krdpiü^  Ä;raipaa 'wende,  kehre',  Ary^s^w  'sich  unwillkürlich  wenden, 
drehen'.  —  Lat.  clingo  'cingo,  cludo',  ON,  hlekker  'Kette',  OE. 
hlence  'armor,  Panzer',  hlinc  'ridge,  slope';  ChSl,  kl^knqti  'nieder- 
knieen',  pokl^cati  'sich  biegen,  hinken'  :  ChSl,  sü-krüciü  se  'sich 
zusammenziehen', Boh.^-ÄrrcTjYi 'runzeln';  ON.  hrokenn  'gekräuselt, 
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runzelig';  OE.  hring  *ring,  circle,  circuit',  ChSl.  krqgü  'Ring, 
Kreis',  —  Lat.  clepo^  Gk.  KXeTTTUj  'stehle'  :  Lett.  kräpju  'stehle'.  — 
Gk.  KaXeuu,  Lat.  caläre^  clämäre^  OHG.  hlamön,  rauschen,  brausen' : 
Lat.  cornix,  Gk.  Kopiuvr)  'Krähe',  KopaS  'Rabe'.  —  ChSl.  klopotü 
'strepitus' :  Lat.  crepo.  —  Lat.  clango,  Gk.  kXuj^uj,  kXujccuü  'glucke',  OK 
hlakka  'schreien;  jauchzen',  Goth.  hlahjan  'lachen',  ChSl.  klakolü 
'Glocke'  :  Gk.  KpdZiuj  'schreie',  KpuuZiuj  'krächze',  OE.  hröc  'rook', 
Lith.  kregu,  krogiü,  krokiü  'grunze',  ChSl.  krakati  'krächzen',  Lat. 
cröcio.  —  Lett.  kledzu  'schreie',  ChSl.  klikü  'Schrei*,  Lith.  klykiü 
'kreische'  :  Gk.  KpiZiuj  'knarre,  kreische',  KpiYn  'Schwirren',  KpiTH 
'Eule',  ChSl.  krikü  'Schrei'.  —  Gk.  KXaiuu  'weine',  KXaöjua  'Woinen' : 
OE.  hream  'shout,  uproar',  hrieman  'shout;  lament;  exult'.  — 
Lith.kalü  'schlage,  schmiede',  ChSl. Ä;/a^f 'stechen',  Skt kald  'kleiner 
Teil'  :  Skt.  k'^ndti  'verletzt',  Gk.  Keipuu  'schneide,  schere',  Kepiua 
'Schnitzel',  Lith.  kertü  'haue  scharf.  —  Russ.  kolöda  'Klotz,  Block*, 
OHG.  holz^  Gk.  KXdöoc  'Zweig'  :  ChSl.  krada  'Holzstoß'.  These  are 
not  properly  rime-words  but  acci dental  Synonyms.  —  Skt.  kal- 
päyati  'ordnet  an,  verteilt,  teilt  zu'  :  Lith.  kerpü  'schneide',  Lat. 
carpo.  —  ON.  hualf  'Wölbung',  huelfa  'wölben',  OE.  hivealf  'vaulted, 
hollow,  concave ;  vault,  arch',  Gk.  köXttoc  'Busen'  :  OE.  hwearfian 
'turn,  revolve,  roll,  wander',  ON.  huirfell  'Wirbel,  Zopf,  Ring, 
Kreis',  Goth.  hwairban  'wandeln',  Gk.  Kapiroc  'Handwurzel'.  — 
Lat.  glomus  'ball',  glomero  'crowd  together,  form  into  a  ball',  OE. 
dämm  'grasp;  bond,  chain',  clemman  'contract',  OHG.  beklemman 
zusammendrücken,  einengen'  :  ON.  kremia  'drücken,  zerdrücken', 
Sw.  krama  'drücken,  pressen',  OE.  crimman  'cram,  insert',  cram- 
mian  'cram,  stuf  f ',  OHG.  krimman  'die  Klauen  zum  Fange  krümmen, 
mit  gekrümmten  Klauen  oder  Fingern  packen,  etc.'  —  Lith. 
gUhiu  'umarme,  glöhiu  'umarme,  umhülle',  Lat.  globus,  globo,  MHG. 
klimpfen  'fest  zusammenziehen,  drücken,  einengen',  klampfer 
'Klammer',  NE.  clamp  :  OHG.  krimpfan  'krumm  oder  krampfhaft 
zusammenziehen',  Ä;ram2)/"gekrümmt;  Krampf,  ON.  krappr  'ein- 
gezwängt, schmal',  Ärreppa 'zusammenbiegen,  -drücken;  krümmen, 
kneifen',  NE.  crimp,  cramp.  —  OE.  clingan  'sich  zusammenziehen, 
shrink;  wither',  beclingan  'einschließen,  binden',  ON.  klengiask 
'sich  anklammern';  OHG.  klenken  'knüpfen,  binden,  schlingen', 
OE.  bedencan^  NE.  dendi  'die  Faust  ballen;  umfassen,  packen; 
befestigen'  :  MHG.  krinc^  -ges  'Kreis,  Ring,  Bezirk',  kränge  'Not, 
Bedrängnis',  ON.  kringr  'rund ;  biegsam,  geschmeidig',  OE.  cringan 
*fall,  perish',  NE.  cringe,  ChSl.  sü-grüciti  'sich  zusammenziehen'. 
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^erv.grc  'Krampf;  Lith.  ffreHü  'drehe,  Aviude',  MLG.  krink  'Ring, 
Kreis',  krunke  'Falte,  Runzel,  Krause',  MHG.  kranc  'schmal, 
schlank,  gering,  schAvach',  OE.  cnncan  'fall,  perish'.  —  ON. 
kUima^  OE.  clceman  'anschmieren',  däm  'Lehm'  :  Icel.  krim^  Sw. 
dial.  krim{e)  'Schleim'.  —  Skt.  gldu$  'Ballen',  OHG.  kliuwa  'Knäuel', 
hkäwa  'Klaue',  klätcen  'prurire,  scalpere'  :  Lat.  con-gnio  'come 
together',  OHG.  kratdl,  krouwil  'Kralle,  Klaue',  kromrön  'kratzen, 
krauen'.  —  MLG-.  Mute  'Klumpen,  Ball',  OHG,  klöz  'klumpige 
Masse,  Knäuel;  Kugel,  Knauf;  OE.  clüd  'rock,  mass  of  rock', 
NE.  clod  'Kloß,  Scholle',  Gk.  yXoutöc  'Hinterbacken' :  OE.  crüdan 
'drücken,  drängen',  gecrod  'Gedränge'.  —  MHG.  klobe  'Bündel, 
Büschel,  etwas  klemmendes,  Kloben',  klouber  'Klaue,  Kralle, 
Fessel';  OE.  clyppan  'embrace',  ON.  kl^pa  'kneipen,  kneifen,  zu- 
sammenkneifen, einschließen'  :  Gk.  ypöttoc  'gekrümmt,  gebogen', 
YpüTTOiu  'krümme';  OE.  cryppan  'bend,  crook',  criepan  'contract, 
clench',  ON.  kropna  'einschrumpfen,  ror  Kälte  erstarren',  kriüpa 
'knieen;  kriechen'.  —  OE.  clyccan  'bring  together,  clench',  ME. 
ducchen,  NE.  dutch  'ergreifen,  festhalten;  zuschließen,  zumachen', 
Sw.  klyka  'Klammer'  :  ON.  kroka  'sich  krümmen',  ME.  croiichen, 
NE.  crouch,  MHG.  kriechen  'sich  einziehen,  schmiegen;  kiiechen, 
schleichen'.  —  ON.  klaka  'tsvitter,  chatter;  wrangle,  dispute', 
ME.  docken  'clack',  MHG.  klecken  'tönend  schlagen;  sich  spalten, 
platzen',  Gk.  ikälKM  'singe,  lasse  ertönen' :  OHG.  chrachön  'krachen', 
chrac  'Riß,  Sprung;  Geräusch,  Krach',  OE.  cracian  'crack,  crash', 
cearcian  'gnash  (teeth) ;  creak',  Skt.  garjati  'prasselt'.  —  NE.  dash 
'klirreu,  rasseln,  mit  Geränsch  zusammenschlagen',  Goth.  klismö 
'Klingel'  :  MLG.  kraschen  'kratzen',  NE.  crash  'krachen,  knarren, 
zerschmettern',  Dan.  krase  'zerschmettern',  MHG.  kraspeln^  krasteln 
'rascheln,  knistern',  OHG.  kerran  'knarren'.  —  ON.  kalla  'call', 
OHG.  kallön  'laut  schwatzen',  ChSl.  glasü  'Ton,  Stimme',  Lat. 
gallus  :  OHG.  kerran^  OE.  ceorran  'knarren',  Dan.  krase  'zer- 
schmettern', etc.  —  OE.  cmjllan  'sound  bell*,  NE.  knell^  MHG. 
kniälen  'schlagen',  erknellen  'erschallen',  NHG.  knall  :  MHG. 
knarren^  knirren^  NHG.  knurren.  —  MHG.  kleuen  'klagen,  winseln', 
NHG.  Mähnen,  OE.  dümian  'mumble'  :  MDu.  crönen  'jammern, 
klagen',  OHG.  krönen  'schwatzen,  brummen,  schelten',  krön  'gar- 
rulus',  Lat.  gruo  'make  the  noise  of  a  crane'.  —  OHG.  kela,  OE. 
cede  'Kehl«',  Ir.  gelim  'verzehre,  fresse',  gil  'Blutegel',  Lat.  gula, 
base  gel-\  Gk,  b^eap  'Köder',  ßXouiiiöc  'Bissen  Brot',  KaßXeer 
KaTairivei  (Hes.),  ßXeiuec  •  ai  ^eXXai  (Hes.),  base  0^e^,  to  either  of 


Rime-words  and  Rime-ideas.  168 

which  may  belong  Ski  gala-s  *Kehle,  Hals',  ChSl.  glütü  'Schlund' : 
Skt.  garä-s  'verschlingend',  Gk,  ßopoc  'gefräßig',  Lat.  voräre,  Lith. 
geriii  'trinke'.  —  Grk.  beXqpuc  'Gebärmutter',  öoXcpoc  f)  |ur|Tpa, 
beXqpaE  'Ferkel',  döeXqpac  'Bruder'  are  perhaps  from  tlie  base 
ß^el-  in  the  sense  of  'chasra,  Schlund',  and  siniilarly  Goth,  kalbö 
'Kalb',  kilpei  'Mutterleib'  etc.  may  be  derived  from  the  base 
ßel-  above  :  Gk.  ßpeqpoc  'Leibesfrucht,  Kind',  ChSl.  zrebe  'Füllen', 
Skt.  gärbha-s  'Mutterleib,  Leibesfrucht'  may  be  referred  to  ß^er- 
above.  —  Lith,  ^ilti  'grünen',  ChSl.  zelenü  'grün'  :  OHG.  gruoen 
'grünen',  gruoni  'grün',  Lett.  farüt  'Äste  treiben;  Strahlen  werfen'. 

—  OHG.  gluoen  'glühen',  gluot  'Glut'  :  OhSl.  zireti  'glänzen',  Lith. 
^ereti  'strahlen',  zarijas  'glühend,  feurig  glänzend',  Lett.  fcirM 
'Äste  treiben;  Strahlen  werfen'.  —  Gk.  x\\\r\  'Spalt,  Kerbe,  etc.'  : 
Xnpaiuoc  'Höhle,  Kluft',  xapa^pa  'Riß,  Spalt,  Kluft',  x^^poc  'Raum, 
Zwischenraum'.  —  OX.  geil^  gil  'Kluft',  MLG.  gil  'Schlund,  Kehle' : 
Gk.  X'P«c  'Riß,  Schrunde',  xipaXeoc  'mit  aufgesprungenen  Händen 
und  Füßen'.  —  MLG.  gil  'Begehren,  Gier,  Verlangen,  Bettelei', 
gtlen  'begehren,  betteln',  WKQu.  gilen  'betteln' :  MHG.  ^«V,  gire 
'begehrend,  verlangend',  gir  'Geier',  MLG.  girhals  'Geizhals'.  — 
ON.  gnella  'schreien',  gnolla  'knirschen'  :  MLG.  gnarren  'knurren'. 

—  OHG.  gellan  'laut  tönen,  schreien'  :  MHG.  garren  'pfeifen', 
gurren  'gurren,  girren',  OE.  gierran  'creak;  chatter'.  —  ON. 
ßlama^  glamra,  OSw.  glama  'lärmen',  glam  'Lärm',  OHG.  galm 
'Schall,  Lärm' :  Gk.  xpoMoc  'Knirschen,  Wiehern',  xpe)uiZ;uu  'wiehere', 
ChSl.  gromü  'Donner',  Lith.  grumSnti  'leise  und  dumpf  donnern', 
MLG.  grummen  'ein  dumpfes  Getöse  machen'.  —  ON.  gelta  'bellen', 
OHG.  gelzön  'aufschreien,  delatrare',  Gk.  KaxXdZiiJU  'klatsche, 
plätschere'  :  MHG.  gräzen  'schreien,  aufschreien',  ON.  grata  'laut 
jammern',  GoVa.gretan  'weinen',  Lith. ^roc?im  'poltert',  ^Vthrddate 
'tönt'.  —  ChSl.  gladiti  'glätten',  Lat.  glaber,  OKG.  glat  :  Lith, 
grSndu  'reibe,  scheure',  grändau  'schabe'.  —  ChSl.  gladü  'Hunger', 
gladostt  'Gier',  zlüdeti  'begehren'  :  Goth.  gredus  'Hunger',  gredags 
'hungrig',  OHG.  grätag  'gierig'.  —  Lith,  selti  'schleiche',  ChSl. 
sülati  'schicken',  Gk.  äXXo|Liai,  Lat.  saUo  :  Skt.  sisarti,  sdrati  'eilt, 
fließt',  Gk.  6p)Liduj  'treibe  an,  stürme  los'.  —  Lith.  salä  'Insel', 
Lat.  in-sula  (cf.  AJP.  24,  51)  :  ChSl.  o-strovü  'Insel',  Lith.  sravä 
'Fließen'.  —  ON.  slafask  'nachlassen,  abnehmen',  Lith.  sUpnas 
'schwach,  kraftlos',  sUpti  'schwach  werden' :  Skt.  sdrpati  'sehteicht, 
gleitet,  kriechf ,  Gk.  epTtuu,  Lat.  serpo.  —  ON.  slefa  'geifern',  NE. 
slaver  'drivel',  slabber,  NHG.  schlabbern  :  Gk.  poqpetu,  Lith.  sräbiu 
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'schlürfe*,  surbiü  *sauge',  Lat.  sorbeo.  —  ON.  slupra  'schlürfen', 
MKGi.  slüpfen  'schlüpfen;  schlürfen',  NE.  s?op  'begießen,  be- 
schütten, besudeln;  hastig,  gierig  trinken' :  Lith. maM^Ml; 'schlürfe',, 
sriuhä  'Sauce;  Suppe';  Gk.  puTToc  'Schmutz,  Unreinlichkeit',  peiu 
etc.  —  MHG.  slote  'Schlamm',  Scotch  dud  'Schmutz',  sludder 
'unreinlich  essen'  :  Lith.  srutä  'Jauche',  Skt.  srutd-s  'fließend, 
geflossen'.  —  Goth.  bisauljan  'beflecken',  Norw.  dial.saw^a 'Schmutz', 
OHG.  sol  'Kotlache',  solön  'besudelt  werden',  Lith.  sulä  'Birken- 
saft' :  ON.  saurr  'feuchte  Erde,   Schmutz',  sür-eygr  'triefäugig'. 

—  MHG.  swalm  'Bienenschwarm'  :  sivarm  'Schwärm',  —  Gk. 
c|nr|Xuj  •  cjudo),  CjuriXri  'Salbe'  :  OHG.  smero  'Fett,  Schmeer',  Goth. 
smairßr  'Fett',  smarna  'Mist,  Kot'.  —  MHG.  smielen  'lächeln', 
smollen  'schmollen,  lächeln'  :  smieren  'lächeln'.  —  Du.  smeulen, 
ME.  smoldere  'smolder' :  OE.  smorian  'choke,  sufficate',  LG.  smoren 
'dämpfen,  ersticken;  schmoren,  rösten'.  —  OHG.  snel  'schnell, 
behende,  tapfer',  MHG.  snal  'rasche,  schnellende  Bewegung  und 
der  dadurch  entstehende  Laut',  snellen  'schnellen,  fortschnellen ; 
schnalzen',  snalzen  'schnalzen'  :  OE.  snieran  'hasten',  ON.  snara 
'in  schnelle  Bewegung  setzen,  werfen,  drehen',  snarr  'hurtig', 
MHG.  snarren  'schnarren,  schmettern,  schwatzen',  snarz  'Zwitschern 
der  Schwalbe;  Spottwort,  Schelte,  Spott',  NE.  snort  'schnauben, 
schnaufen',  ON.swarA;a'flicker,sputter',MHG.swarcÄew'schnarchen', 

—  Skt.  phdlati  'prallt  zurück,  springt  entzwei,  berstet',  sphälayati 
'läßt  anprallen,  schlägt  auf;  zerreißt' :  sphurdti  'stößt  weg,  schnellt, 
zuckt'.  —  Lith.  späliai  'Schaben',  Gk.  cTtaXic  'Schere'  :  OHG. 
sper  'Speer',  sparro  'Stange,  Balken'.  —  OE.  spelc  'splint',  ON. 
spialk  'dünnes  Holzstück',  Lith.  spilgä  'Stecknadel'  :  OE.  sproec, 
spranca  'shoot,  twig',  Li^h.  sprögü  'platzen,  einen  Sprung  be- 
kommen; ausschlagen;  knospen'.  —  h^it. spulgüt  'glänzen,  funkeln', 
spulgans,  spügans  'schillernd,  rötlich'  :  OE.  spearca  'spark',  spear- 
cian  'emit  sparks',  spiercan  'sputter;  sparkle',  MLG.  sparke  'Funke', 
»parken  'funkeln',  spranken  'funkeln,  glänzen',  Lat.  spargo.  — 
NE.  splint  splinter  :  MHG.  spranz  'Aufsprießen;  Spalt',  ON.  spretta 
'springen,  aufspringen',  spretta  wk.  v.  'lösen,  los  machen,  trennen'. 

—  Lat.  splendeo  :  MHG.  sprinz  'Flimmern,  Farbenschmelz',  sprinze 
'flimmerndes,  glühendes  Stück;  Lanzensplitter'  sprenzen  'sprengen, 
spritzen,  sprenkeln,  bunt  schmücken'.  —  NE.  splatter  :  MHG. 
sprenzen  'sprengen,  spritzen,  sprenkeln,  etc.'  —  MLG.  spliten 
'spleißen,  in  Stückchen  spalten;  sich  spalten',  ^IHG.  spitzen  'bersten, 
sich  spalten;  spalten,  trennen'  :  sprlzen  'in  Stücken  oder  Splittern 


Rime-words  and  Rime-ideas.  165 

auseinander  fliegen',  sprize  *Span,  Splitter'.  —  Lett.  spile  'Holz- 
nagel, Holzgaber,  MLGr.  spile  'dünner  Stab',  NE.  spile,  Gk.  cttiXoc 
*Klippe'  :  MLG-.  spir  'kleine   Spitze',   OE.  spir  'tapering  shoot', 
ON.  ^ira  'Spitze;   Rohr'.  —    Goth.  stilan  'stehlen'  :  Gk.  crepeuj 
'beraube'.  —  Skt.  sthälati  'steht',  sthdla-m  'Anhöhe,  Stelle',  Gk. 
crriXri   'Säule',  OHG.  stellen  'aufstellen,  feststellen'  :  Skt.  sthird-s 
*fest,   straff,  hart',    Gk.  cxepeoc   'hart,   fest',    ciripiCuj   'richte  auf, 
stütze  fest',  OHG.  staren  'starren',  storren  'hervorstehen,  ragen'. 
—  Lat.  stilus  :  Lith.  styrau  'stehe  steif  und  lümmelhaft  da'.  — 
Gk.  cTiXri  'Tropfen'  :  Lat.  sUria  'frozen  drop'.  —  Gk.  ctOXoc  'Säule' : 
craupoc  'Pfahl',  Lat.  re-stauräre,  Skt,  sthävard-s  'stehend,  fest'.  — 
OLat.  suis  'Streit,  Zank'  :  OHG.  strü  'Streit'.  —  Gk.  cköXov  'Haut', 
CKuXoou  'verhülle',  ON.  sMöl  'Schirmdach',  OFries.  skül  'Versteck' : 
ON.  skurm  'Schale,  Rinde',  Lith.  skürä  'Rinde,  Leder',  OHG.  scür 
'Schutz,  Wetterdach',  sciura  'Scheuer',  Lat.  obscürus.  —  ON.  skilia 
'spalten,   scheiden',   Lith.  skeliü   'spalte',   skalä   'Holzspan',    Gk. 
CKdXXuj    'scharre,   hacke'  :  Lith.  skiriü    'trenne,    scheide',    OHG. 
sceran  'schneiden,  scheren',  scerran  'kratzen,  scharren'.  —  OE. 
scealu,  sceolu  'Schar'  :  OHG.  scara  'Heeresabteilung,  Schar'.  — 
Lith.  skeldejuj  skeldziu  'platze,  berste,  spalte'  :  skerdeju,  skerdHu^ 
'platze,  bekomme  viele  feine  Risse',  Lett.  skardit  'zerteilen',  MHG. 
scherze   'abgeschnittenes   Stück',   schranz  'Bruch,   Riß,   Spalte', 
schrenzen   'spalten,   zerreißen'.  —   Lith.  skiltis  'Scheibe,   Spalte' 
(von  der  Kartoffel  etc.),  Goth.  skildus  'Schild'  :  OE.  sceard,  OHG. 
scart  'zerhauen,  schartig,  verwundet',  scrintan  'bersten.  Risse  be- 
kommen'. —  Lith.  sklempiü   'behaue,   beschneide,   polire',   Lat. 
sculpo,  scalpo  :  OHG.  scarbön  'in  Stücke  schneiden',  screvön  'ein- 
schneiden'. —  Lith.  sklypuju  'zerstücke',  sklypas  'Lappen,  Stück- 
chen', OE.  tö-slifan  'split',  NE.  sliver  'splinter',  ON.  sleif  'Rühr- 
löffel' :  Lett.  skripät  'einritzen,  kratzen',   Lat.  scripulum.  —  ON. 
slita,  OE.  slitan,  OHG.  slizan  'schleißen,  zerreißen'  are  supposed 
to  come  from  pre-Germ.  *sqleido-,  but  this  is  very  doubtful,  but 
cp.  Lith.  skleidziü  'breite  aus'  :  Goth.  dis-skreitan  'zerreißen'.  — 
Lith.  sklendziü,  sklandau  'fliege,  schwebe' :  MHG.  scherzen  'hüpfen', 
schürz  'Sprung'.  —  ON.  skialfa  'beben,  zittern',  skelfa  'schütteln', 
OE.  scielfan  'shake'  :  Gk.  cKopTriZiuj  'zerstreue,  jage  auseinander', 
ON.  skrefa  'go  or  spring    with  long  strides',  skrcefask  'zurück- 
weichen'. —   Gk.  cKeXe9pöc,   CKXricppöc  'schmächtig'  (dTTOCKXfivai 
'verdorren')  :  Lith.  skrehiu   'werde  trocken',    ON.  skorpr  'einge- 
schrumpft, dürr',  MHG.  schrimpfen  'sich  zusammenziehen,  runzeln'. 
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*Movable  m-' 


If  long  lists  of  rinie-words  are  not  snfficient  to  prove  that 
synonyray  is  of  itself  no  proof  whatever  of  the  relation  of 
words  and  that  comparisons  made  on  that  basis  are  utterly 
worthless,  we  will  approach  the  matter  from  another  angle.  If 
*movable  s-'  is  established  by  synonymy,  then  we  will  bring 
'movable  m-  to  its  rights  in  the  premises.  This  also  we  may 
regard  as  a  prefix.  When  prefixed  to  words  with  initial  vowel, 
it  eauses  no  change.  An  initial  u  regularly  drops  after  m-.  Sa 
also  i  in  niost  languages.  Prefixed  m-  before  l  or  r  suffers  the 
wellknown  phonetic  change.  EoUowing  are  the  examples. 

Goth.  itan  'essen',  Gk.  eöavov  'Speise'  :  Goth.  mats  'Speise'. 

—  Gk.  öloc  'Zweig,  Ast',  Goth.  asts  'Ast'  :  OHG.  mast  'Stange, 
Mastbaum',  Lat.  malus  'Mast'  from  *mazdos.  —  Gk.  ctXeuj  'mahle' : 
Lat.  molo.  —  Skt.  drdat%  rdäti  'fließt,  zerfließt',  Gk.  dp5a  'Schmutz' : 
Lat.  merda  'Unrat,  Kot'.  —  Gk.  dpTOc  'hell',  Goth.  un-airkns 
'unrein'  :  Lith.  mirgu  'flimmere'.  —  OHG.  ero  'Erde',  ON.  igrue 
'Sand'  :  Skt.  marü-§  'Sandöde'.  —  Lat.  armus,  artus  :  Gk.  jidpr) 
'Hand'.  —  Gk.  et'pvujaai  'erwerbe'  :  Lat.  mereo.  —  Gk.  oiboc  'Ge- 

'sehwulst',  oiöeuu  'schwelle'  :  Skt.  medas  'Fett',  medyati  'wird  fett'. 

—  Lat.  eo,  ire  :  weo,  meäre  'gehen,  wandeln',  Pol.  mijac  *prae- 
terire'.  —  Lat.  imitor   'ahme   nach'  :  Gk.  |Lii|ueo)Liai   'ahme  nach'. 

—  Skt.  gjati  'bewegt  sich'  :  Lat.  migro  'wandere'.  —  Lith.  eili 
'Reihe',  Gk.  i\ri  'Schar'  :  Lat.  miles.  —  Skt.  inöti,  invati  'drängt, 
treibt',  base  ei{n)uo-  :  Skt.  mivati  'schiebt,  drängt,  bewegt',  Lat. 
moveo  from  *m.{i)ov-.  —  Lat.  ünus  :  Gk.  |u6voc  'allein'  from  *m(|)ow-. 

—  Gk.  i\uc  'Schmutz'  :  MHG.  meilen  'beschmutzen,  beflecken', 
meile  'befleckt,  schlecht',  mal  'Fleck'  from  *m{i)el-.  —  OS.  idal 
'leer,  nichtig',  OHG.  ital,  MHG.  ttel  'leer,  ledig,  eitel,  vergeblich, 
etc.'  :  OS.  gimed,  OHG.  gimeit  'eitel,  töricht',  Gk.  ^dtaioc  'eite-1, 
nichtig'  from  *m{i)at-^  base  *eiat-.  —  Lat.  jaceo  'liege'  :  Skt. 
mydkßati  'sitzt  fest,  befindet  sich'.  —  ljaX.jacio  'werfen'  :  mico 
'sich  hin-  und  herbewegen'.  —  Av.  yat-  'streben',  Gk.  ZiriTeoi 
'suche'  :  ^artuü  'suche'  from  *m{j)at-.  —  OE.  wecg^  OHG.  ivecki 
*Keir  :  Lat.  m-ucro  'Spitze,  Schwert,  Pflugschar',  Gk.  laÖKpujva  •  töv 
öiuv  (Hes.)  from  m{u)ok-  with  regulär  loss  of  u  after  m.  — 
Goth.  uizön  'schwelgen',  Lat.  vescor  :  OE.  mos  *food'.  —  Lith. 
vaidaü  'streite'  :  Goth.  maitan  'hauen,  schneiden'.  —  OE.  wänian 
'complain,  bewail'  :  mänan^  *mänian  'eomplain,  moan'.  —  Lat 
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mtäre  :  OHG.  mfdan  'meiden'.  —  Skt,  vdyati  *webt,  flicht',  vitd-s 
'gewunden',  OE.  wipig  'band,  bond',  wippe  'withy,  bond',  är- 
wippe  'oar-withe'  :  midl^  mipi  'oar-thong;  horses  bit',  midlian 
'bridle,  restrain'.  —  OHG.  winnan  'in  heftiger  Aufregung  sein, 
toben,  streiten'  :  Gk.  |Liaivo|uai  'rase',  fievoc  'Kraft,  Mut,  Zorn, 
Streben'.  —  OHG.  iruot  'Wut,  Raserei'  :  Goth.  möPs  'Zorn,  Mut'. 

—  Skt.  vcinati  'wünscht,  liebt',  vänas  'Lust'  :  OHG.  minna  'Minne*. 

—  OHG.  wonen  'wohnen'  :  Lat.  manere.  —  Goth.  wakan  'wachen', 
aukan  'wachsen,  mehren'  :  Goth.  miküs,  Gk.  inexac  'groß'.  —  OBw 
wcet  'wet',  ivcBter,  Goth.  icatö,  Gk.  uöujp,  Skt.  udan-  'Wasser*, 
undtti,  undati  'quillt,  benetzt'  :  Gk.  ju-uöoc  'Nässe,  Fäulnis',  nubdtu 
'feucht  sein,  faulen',  ^üöaivuu  'bewässere',  Lett.  mudet  'weich, 
schimmelig  werden',  Gk.  juabdcu  'zerfließe'  from  ^m-uad-,  Lat. 
madeo.  Notice  that  this  explanation  beautifully  (?)  combines  what 
were  formerly  regarded  as  three  distinct  bases !  —  ON.  vgkv 
'feucht',  Gk.  uYpoc  'naß,  feucht,  geschmeidig' :  Norw.  mauk  'Flüssig- 
keit', ON.  miükr  'sanft,  weich',  NE.  mtick  'Kot,  Unflat',  ON.  makaj 
ChSl.  mazati  'schmieren'.  —  Skt.  vdr  'Wasser',  ON.  ver  'Meer' : 
Goth.  marei.,  Lat.  mare  'Meer'.  —  Lat.  vdgio  :  mügio.  —  Skt. 
vdkti  'redet,  spricht',  Lat.  voco  :  Gk.  )LiüKdo|nai,  Czech.  mukati 
'brüllen',  Gk.  )ariKdo|Liai  'blöke,  meckere',  Skt.  makayati  'quackt*. 

—  Skt.  vamrd-s  'Ameise'  from  *varmd-s,  base  *auor-mo-,  Gk. 
ßopiuaE  :  Av.  maoiris^  ON.  maurr  from  *m-aur-,  ChSl.  mrmnj\  Ir. 
moirb  from  *m-uorw-,  Gk.  |u-üp|Lir|H.  —  Skt.  vdrpas  'Gestalt',  base 
*uorp{h)  :  Gk.  luopqpri  'Gestalt'  from  *m-mrphä.  —  Skt.  vdsä  'Fett, 
Schmalz',  Av.vanhä-  'spinal  marrow' :  Skt.  mas,  Lith.  mesa 'Fleisch'. 

—  Skt.  vdncati  'wankt,  wackelt'  :  mankü-$  'schwankend,  schwäch- 
lich'. —  OHG.  wascan  'waschen' :  Lith.  mazgöti  'waschen,  spülen* 
Lat.  mergo,  etc.  —  Skt.  M^a-s 'Schweif,  Schweifhaar' :  mdlä  'Kranz'. 

—  OHG.  icerran  'verwirren ;  hemmen,  stören,  schaden,  verdrießen' : 
merren  'behindern,  stören',  OS.  merrian  'ärgern;  stören,  hindern*. 

—  Goth.  weihan  'kämpfen',  Lat.  vinco  :  di-mico  'kämpfe'.  —  Lith. 
aunü  'ziehe  Fußbekleidung  an'  :  mduju  'streife  an,  auf,  Skt. 
mavati  'bindet'.  —  Skt.  arkd-s  'Strahl,  Feuer,  Lied',  drcati  'strahlt, 
lobsingt'  :  Lith.  merkiu  'blinzele',  Goth.  brahw  'Blinken',  MHG. 
brehen  'leuchten'.  —  OHG.  regan  'Regen'  :  Lith.  mergöt  'sanft 
regnen',  Gk.  ^qIxuj  'benetze,  regne'.  —  Skt.  räuti  'brüllt,  schreit' : 
brdmti,  Av.  mraoiti  'spricht',  Welsh  cij-frau  'Gesang'.  —  Skt. 
rö?a-s  'Zorn,  Wut',  rößati^  rußdti  'ist  unwirsch,  zürnt'  :  MHG. 
brüsen  'brausen'.  —  Lith.  rikti  'schneiden',  Skt.  rikhdti  'ritzt' : 
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Lat.  fricäre  'abreiben'.  —  ON.  linr  Veich,  nachgiebig'  :  hlidr 
'mild,  sanft'.  —  Lith.  Uju  'gieße',  lytüs  'Kegen'  :  Skt.  mrityati 
'zerfällt,  löst  sich  auf.  —  ChSl.  lajati  'bellen,  schimpfen',  Ir. 
liim  'klage  an'  :  MHG.  hlcejen  'blöken'.  —  Skt.  läsati  'strahlt, 
glänzt;  ertönt'  :  MHG.  blas  'Fackel',  OE.  hlcese  'torch,  fire',  ME., 
NE.  hlare  'roar'.  —  ON.  lyia  'klopfen,  schlagen'  :  Goth.  bliggwan 
'bläuen,  schlagen'. 

Now  if  I  were  in  earnest  in  claiming  a  movable  w-,  how 
could  the  theory  be  disproved?  It  rests  on  as  good  evidence 
as  'movable  s-',  except  where  the  latter  can  be  historically 
established.  If  synouymy  is  admitted  in  one  case,  it  must  be 
in  the  other.  But  what  Siebs  has  done  with  s-,  and  I  with  w-, 
and  others  with  m-,  might  be  done  with  any  sound.  For  any 
theory,  however  preposterous,  a  fine  array  of  examples  can 
be  found.  Synonymous  words  are  easily  caught  and  are  ready 
to  prove  anything. 

Is  there  a  'movable  s-'? 

That  s-  dropped  from  certain  words  is  a  wellknown  fact. 
We  can  hardly  doubt  that  Skt.  pägyati  is  the  same  as  Av. 
spcisyeiti\  and  Gk.  qpiXo-)Li|Lieiöric  shows  that  c-  has  fallen  from 
lieiöduj.  In  other  words  s-  was  no  doubt  prefixed  from  analogy 
with  synonymous  words  with  initial  s-.  Thus  NE.  sjplash  seems 
to  have  been  formed  from  plash  because  of  splatter. 

But  aside  from  words  that  can  be  shown  historically  to 
have  lost  or  added  an  s-,  or  in  which  the  correspondences  are 
so  close  as  to  leave  no  room  for  doubt,  there  is  not  sufficient 
evidence  to  connect  forms  with  and  without  ,s-.  For  example 
OHG.  ueibön  :  siveibön  'schweben'  are  better  explained  as  rime- 
words  than  as  the  same  word  under  different  forms.  For  there 
certainly  were  bases  uei-  and  suei-  from  which  the  parallel  forms 
could  have  come.  Compare  the  following.  —  Skt.  vdyati  'webt, 
flicht',  vitd-s  'gewunden',  ChSl.  viti  'drehen,  flechten,  winden', 
Lat.  vitis^  vimen,  etc.  :  MHG.  stvimen  'sich  hin  und  herbewegen, 
schwanken,  schweben',  sweimen  'schweben,  schweifen,  fahren', 
etc.  —  Skt.  vdyati  'wird  erschöpft,  wird  müde',  vayü-9  'matt, 
müde',  primarily  'sway,  falter'  :  MHG.  smmeln  'schwindeln',  OE. 
ä-su'ämian  'aufhören',  ON.  suina  'nachlassen*,  OHG.  suinan  'schwin- 
den, welken,  bewußtlos  werden'.  —  Skt.  vydthafe  'schwankt, 
taumelt,  geht  felü',  Goth.  wißön  'schütteln'  :  Lith.  svdiczioti  'irre 
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reden,  faseln',  svaitytis  'fechten'.  —  Skt.  vijäte  'ist  in  heftiger 
Bewegung,  fährt  los,  eilt  davon',  OHG.  urihhan  'weichen',  iveih 
'weich'  :  OHG.  swihhan  'nachlässig  werden;  im  Stiche  lassen, 
verlassen',  swihhön  'schweifen',  MLGr.  swiken  'weichen,  entweichen', 
MHG.  sweichen  'ermatten,  nachlassen',  Russ.  svigat  'sich  herum- 
treiben', etc.  —  Grk.  eiKuu  'weiche',  Lett.  vikt  'sich  biegen',  Skt. 
vtci-ß  'Trug,  Verführung',  OE.  ivägan  'afflict;  deceive';  ON.  suikia^ 
sykua  'täuschen,  betrügen',  OHGr.  bi-swihhan  'betrügen',  etc.  These 
words  with  initial  s-  belong  to  those  just  above.  —  MHG. 
idckel^  trickein  :  MHGr.  ver-stvickeln  'zusammenfalten',  sivicken 
'hüpfen,  tanzen;  winden,  binden,  heften',  NE.  sivitch.  These  belong 
to  the  Germ,  base  stvtk-  'swing,  sway,  swerve,  etc.'  Compare 
OHG.  siveifan  'schwingen,  winden',  ON.  smipa  'wickeln,  ein- 
wickeln, einhüllen,  etc.'  MHG.  wickeln,  on  the  other  band,  seems 
to  go  back  to  a  pre-Germ.  uegh-  (cf.  Liden,  Stud.  z.  ai.  u.  vergl. 
Sprachgesch.  27).  —  Lith.  veiküs  'schnell',  veka  'Kraft',  ON.  veigr 
'Stärke'  :  Lith.  sveTkas  'gesund'.  —  OHG.  wiaga  'Wiege',  MHG. 
weigen  'schwanken',  NHG.  Swiss  weiggen,  waicken  'wackelnd  be- 
wegen' :  OSw.  swigha  'sich  neigen',  ON.  sueigia  'biegen,  beugen', 
Lith.  svaigineti  'umherschwanken'.  —  Ir.  fiar  'umgebogen,  schief  : 
OE.  sivira,  ON.  suire  'Nacken'. 

Similarly  parallel  forms  uex-  :  suex-  occur :  —  Skt.  vätave, 
ötiim  'weben',  ötu-?  'Einschlag  eines  Gewebes';  Goth.  windan 
'winden'  :  OE.  siveßel  'bandage',  swaßian  'swathe',  Lith.  saucziü 
'umgebe,  umhülle'.  —  Goth.  wöds  'wütend' :  Lith.  siaticziü  'tobe, 
wüte'.  —  Goth.  watö  'Wasser',  OE.  wät  'wet'  :  MHG.  swäz  'Aus- 
guß, Schmutz',  Skt.  süda-s  'Schlamm,  Schmutz'.  —  Skt.  vadh- 
'schlagen,  töten'  :  svddhiti-$  'Hackmesser,  Axt,  Beil',  ON.  suedia 
'large  knife',  suedia  'cut  to  pieces',  MLG.  swade  'Sense'.  —  OE. 
wafian  'wave,  brandish',  ON.  vdfa  'vibrate',  vafra  'waver,  flutter', 
Skt.  vdpati  'wirft,  streut'  :  NSl.  svepati  'wanken',  ChSl.  svepiti 
'agitare',  Lith.  supü  'schaukele'.  —  Lith.  vlngis  'Bogen,  Krümmung', 
OHG.  tvinkan  'sich  seitwärts  bewegen,  schwanken,  nicken,  winken', 
wankön  'wanken' :  MHG.  sivanken  'schwanken',  swenken  'schwingen, 
schwenken,  etc.'  —  Lat.  vacillo,  Skt.  väncati  'wankt,  wackelt', 
vacydte  'schwingt  sich,  fliegt'  :  svdnc{as)  'sich  leicht  wendend, 
gewandt',  OWjt.swingan  'schwingen',  ChSl.  sukati  'drehen,  spinnen'. 

—  OHG.  wallan  'wallen,  aufwallen,  wogen'  :  swellan  'schwellen'. 

—  OHG.  ivelc  'feucht,  milde,  lau,  welk',  welken  'welken' :  sweichen 
'welk  werden  oder  sein',  MHG.  swelc  'welk,  dürr'.  —  NE.  mit 
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*(ver) welken,  hinwelken'  :  OHG.  swelzan  'sich  auflösen,  hin- 
schmachten', Goth.  simltan  'hinsterben'.  —  OS.  wänam  'glänzend'. 
Gk,  riv-oijj  'funkelnd'  :  Av.  xvan-  'glänzen,  klirren',  Goth.  sunna 
'Sonne'.  —  OHG.  winnan  'wüten,  toben,  heulen,  etc.'  :  Skt. 
svänati  'tönt,  schallt',  Lat.  so«o. —  MHG.  wehen  'blinken,  strahlen* 
wcehe^  OHG.  wähi  'glänzend,  schön,  schmuck'  :  OS.  sivigli,  OE. 
swegle  'bright,  beaming',  swegl  'sky,  sun'.  —  Skt.  var  'Wasser', 
Gk.  oupov,  Lat.  ürina,  Ir.  feraim  'gieße',  ON.  ver  'Meer',  ur 
'Feuchtigkeit,  feiner  Regen'  :  ON.  sür-eygr  'tiefäugig',  saurr 
'feuchte  Erde,  Schmutz'.  —  Gk.  eipuu  'sage',  Lat.  ver-bum  etc. : 
Skt.  svdrati  'tönt',  ON.  suara  'antworten',  Goth.  swaran  'schwören'. 
—  Lat.  ver-mis^  Goth.  waurms  'Wurm',  Lith.  veriü  'mache  auf 
und  zu',  virve  'Strick',  etc.,  base  uer-  'tum,  twist'  :  Lith.  svirus 
'schwebend,  schwankend,  baumelnd',  sveriü  'wäge',  etc.  —  Goth. 
wratön  'wandern',  Gk.  pobaviZiuu  'spinne',  pabaviCiu  'schwinge' : 
Lith.  sverdu  'schwanke'.  —  Lith.  verpiü  'spinne',  vlrpiu  'zittere', 
Alb.  vrap  'schneller  Gang,  Lauf,  Gk.  poTrr)  'Wendepunkt,  Aus- 
schlag', peiTuu  'schwanke,  neige  mich'  :  OHG.  swerban  'schnell 
hin  und  her  fahren,  schwirbeln,  wirbeln,  abwischen',  OFries. 
swerva  'wandern,  herumschweifen',  Goth.  hisicairban  'bewischen'. 
These  are  rime-words,  not  identical  bases  with  and  without  s-. 
Other  rime-words  occur  here  :  Goth.  hwairban  'wandeln',  OHG. 
hwerban^  hwerfan  'sich  wenden',  wirbil  'Wirbel',  Gk.  KapTrd\i)uo€ 
'schnell',  base  querp-  :  Skt.  tj-prä-s  'unruhig,  hastig',  Lat.  trepidus, 
trepit  'vertit',  Gk.  TpeTTui  'drehe,  wende'  :  Skt.  dräpayati  'macht 
laufen',  Gk.  bpdiTUJV  'Ausreißer'. 

In  this  way  examples  of  synonymous  words  with  and 
without  3-  might  be  raultiplied  alraost  at  pleasure.  But  they 
can  not  be  used  as  evidence  of  a  'movable  s-'.  At  most  they 
can  be  regarded  only  as  rime-words,  aiid  even  that  is  often 
doubtful.  For  parallel  forms  might  arise  entirely  by  accident, 
and  in  most  cases  it  is  impossible  to  decide  whether  the  pa- 
rallel forras  are  real  or  accidental  rime-words, 

We  may  therefore  draw  the  foUowing  conclusions:  1. 
We  may  safely  assume  the  loss  or  addition  of  initial  s-  only 
when  the  assumption  is  supported  by  historical  evidence.  2. 
Even  in  those  languages  in  which  initial  3-  is,  in  certain  po- 
sitions,  lost  phonetically  we  can  not  always  take  it  for  granted 
that  it  has  been  lost.  For  example,  we  can  not  safely  compare 
Lat  limus  'slime,  mud'  with  OE.  slim  'slime',  since  it  may  equally 
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well  go  with  OE.  lim  'lime,  sticky  substance'.  3.  Such  words. 
as  OE.  lim  :  slim  are  to  be  regarded  in  most  cases  as  rima- 
words  rather  than  as  identical  words  with  and  without  s-.  4. 
Real  riine-words  can  not  always  be  distinguished  from  accidental 
parellel  forms.  5.  It  is  quite  probable  that  a  number  of  words 
added  or  lost  initial  s-  from  analogy,  but  there  are  very  few 
words  of  which  this  can  be  safely  asserted.  6.  There  is  no  evi- 
dence  for  a  'movable  s-'  aside  from  the  cases  enumerated  above^ 
and  no  evidence  whatever  for  an  s-prefix, 

University  of  Chicago.  Francis  A.  Wood. 


Die  Anomalien  in  der  Flexion  von  griech.  Tuvn,  armen,  kin 
und  altnord.  kona. 

1. 

Der  gemeinidg.  Name  für  das  Weib,  der  ä-Stamm  ai.  gnä-^ 
arm.  kin,  griech.  Tuvri,  air.  ben,  preuß.  genna  aksl.  zena  und  der 
w-Stamm  got  qinö  anord.  kona,  hat  in  vier  SprachzAveigen  eine 
unregelmäßige  Deklination,  und  zwar  steht  die  Anomalie  in 
jedem  von  diesen  Sprachgebieten  vereinzelt  da,  kein  anderes 
Nomen  desselben  Sprachgebiets  teüt  sie.  Es  handelt  sich  um 
folgende  Tatsachen. 

1.  Grriech.  Yuvri  Y^vaiKoc  -aiKi  -aiKa  Yuvai,  -aiKec  -aiKoiv 
-aiHi  -aiKac.  Dazu,  mit  anderer  Lautung  der  Wurzelsilbe,  böot. 
ßavd,  Akk.  Plur.  (bei  Hesych)  ßavfiKac  (mit  r]  aus  ai). 

2.  Armenisch  kin,  Instr.  Sing,  (in  der  Bibel)  knav,  ver- 
mutlich aus  *kina-v  =  *ßmnä-bhi^)  (lautgesetzlich  wäre  auch 
*Q¥nä-bhi  möglich),  Gen.  Plur.  kana-f  (dazu  kanagi  Veiblich, 
weibisch')  und  kanan-p,  Instr.  Plur.  kanam-b/c  (der  gleichartige 
Instr.  Sing,  nur  in  der  Ableitung  kanamb-i  'Ehemann'),  Nora. 
Plur.  kanai-tt,  Akk.  Plur.  kanai-s,  Gen.  Dat.  Lok.  Sing.  knop). 

3.  Altnordisch  kona  hat  im  Gen.  Plur.  nicht  nur  kuenna  = 


1)  Das  Sternchen  vor  den  Formen  gebrauche  ich  nach  dem  Vor- 
schlag von  E.  Hermann  KZ.  41,  62  f.  in  dem  Sinne,  daß  keine  'Rekon- 
struktion', sondern  nur  eine  'Formel'  gemeint  ist. 

2)  Über  dieses  knoj,  das  die  Fragen,  welche  uns  unten  beschäftigea 
werden,  nicht  berührt,  mag  gleich  hier  folgendes  bemerkt  sein.  Es  ist 
vermutlich  aus  *kinof  entstanden  und  zeigt  dasselbe  Bildungselement  wie 
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*kuenan-ön,  sondern  auch  —  ost-  und  westnordisch  —  kuinna 
=  *kuenn-ön,  eine  durch  das  i  der  ersten  Wortsilbe  als  urger- 
manisch sich  erweisende  Form  (Noreen  Altisl.  u.  altnorw.  Gramm. 
S.  86,  Pauls  Grundr.  1^,  615,  Bethge  in  Dieters  Laut-  u.  For- 
men!. 626). 

4.  Irisch  ben,  Gen.  Plur.  ban  n-  (dazu,  als  vorderes  Glied 
in  Komposita,  ban-),  Sing.  Gen.  mwä,  Dat.  mnäi,  Akk.  mnäi  n-. 
Dies  repräsentiert  eine  Ablaut  verschiedenheit  *Quen- :  *ßVnn-  *Q^n-, 
und  innerhalb  der  Deklination  der  ä-Stämme  wechseln  sonst  bei 
keinem  andern  Wort,  weder  im  Keltischen,  noch,  meines  Wissens, 
in  einer  andern  idg.  Sprache,  YoU-  und  Schwundstufe  der  Wurzel- 
silbe^). Wozu,  damit  kein  Mißverständnis  entstehe,  zu  bemerken 
ist:  zwar  erscheint  auch  im  Altnordischen  ein  solcher  Wechsel 
der  Ablautstufe  in  unserm  Worte,  nämlich  Gen.  Plur.  kuenna, 
kuinna  neben  Nom.  Sing,  kona  (Jcuna)  usw.,  aber  hier  handelt  es 
sich  nicht  um  einen  (germ.)  ö-Stamm,  sondern,  wie  auch  in  allen 


tetvoj  Lok.  zu  teti,  Gen.  tetvoy,  'Ort',  tvdnj-ean  Gen.  Dat.  zu  tiv  'Tag', 
getj  Gen.  Dat.  zu  geut  'Dorf,  i  menj  Abi.  zu  melt  Vir',  i  jenj  Abi.  zu  duß 
'ihr'.  S.  Hübschmann  Armen.  Stud.  1,  88,  Torp  Beitr.  zur  Lehre  von  den 
geschlechtl.  Fron.,  Christiania  1888,  S.  32,  Verf.  Grundr.  2*,  815,  Pedersen 
KZ.  38,  223  f.  226.  Über  die  Herkunft  dieses  /  ist  noch  nichts  Glaub- 
würdiges ermittelt.  Pedersen  vermutet  Entstehung  aus  *-QVhi  und  ver- 
gleicht ai.  kärhi  und  griech.  iröGi;  ich  halte  aber  diese  Zurückführung 
von  ai.  -hi  und  griech.  -9i  auf  *-g}fht  für  unrichtig  (Kurze  vergl.  Gramm. 
§  580.  583.  848).  Eher  ließe  sich  wohl  an  *-dhi  denken,  das  Formans 
von  ai.  ä-dhi  griech.  irö-Öi  oupavö-9i  osk.  pu-f  (s,  a.  a.  0.).  Dann  müßte 
-/  aus  antesonantischem  *-dhi  d.  h.  aus  *-dhi  entstanden  sein  und  sich  von 
da  aus  verallgemeinert  haben.  *-dhi  hätte  sich  vor  allem  vor  dem  zum 
Ablativformans  gewordenen  Wort  e  eingestellt :  z.  B.  Abi.  i  tetvoj-e  auf 
Grund  des  Lok.  i  tetvoj  (über  diese  Entwicklung  der  Ablativform  auf  -e 
s.  Pedersen  a.  a.  0.).  Ist  das  richtig,  so  hat  in  knqjf  Übertragung  des  Aus- 
gangs -oj  von  den  o-Stämmen  her  stattgefunden,  womit  die  zu  ä-Stämmen 
gehörigen  griech.  ^cxapöGev,  ^iZöGev,  'EcTiaiö0ev  u.  dgl.  (Kühner-Blass 
Ausf.  Gramm.  2,  309)  zu  vergleichen  wären.  Aber  man  muß  auch  darauf 
gefaßt  sein,  daß  -/,  ähnlich  wie  das  -(  des  Gen.  Plur.,  ursprünglich  ein 
Stammformantisches  Element  gewesen  ist  (vgl.  -oJ  in  oroj,  aloj,  Lid6n 
Armen.  Stud.  23  ff.).  —  Über  die  weitere  Verbreitung  des  Ausgangs  -oJ 
von  knoj  aus  auf  Verwandtschaftswörter  im  neueren  Armenisch  handelt 
MeiUet  M6m.  11,  ISf. 

1)  Auch  der  Akzent  behält  bei  den  ä-Stämmen  in  den  Sprachen, 
wo  am  ehesten  altüberkommener  Akzentwechsel  erwartet  werden  könnte, 
im  Indischen,  im  Griechischen  und  im  Germanischen,  durch  alle  Kasus 
hindurch  regelmäßig  dieselbe  Stelle  (Hirt  Der  idg.  Akzent  251  ff.).  Die 
baltisch-slavischen  Akzentverhältnisse  kommen  hier  nicht  in  Betracht. 
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andern  germanischen  Dialekten,  um  einen  ön-Stamm  (vgl  got 
qinö^  ahd.  quena,  ags.  cwene).  Der  "Wechsel  hen  :  mnä  läßt  ver- 
muten, daß  bei  unserm  Wort  im  Keltischen  ursprünglich  ver- 
schiedenartige Stämme  mit  verschiedener  Wurzelstufe  zu  einem 
Paradigma  vereinigt  waren,  etwa  nach  Art  von  ai.  pänthäs :  pathds 
pathibhi$^  und  daß  später  die  eine  von  diesen  Stammbildungen, 
die  ä-Flexion,  durch  alle  Kasus  durchgeführt  worden  ist. 

Es  ist  nun  von  vornherein  wahrscheinlich,  daß  unser  Wort 
schon  in  der  Zeit  der  idg,  Urgemeinschaft  in  seiner  Flexions- 
weise nicht  in  dem  Sinne  etwas  Einfaches  war,  wie  sich  uns 
z.  B.  die  Wörter  ai.  dsvä  lat.  equa  lit.  aszvä  oder  ai.  bhujä  griech. 
cpuYn  lat.  fuga  in  den  verschiedenen  Sprachen  jedesmal  als  ein 
einheitliches  System  von  Kasusbild iingen  darstellen.  Und  sollte 
vielleicht  auch  der  ä- Stamm  schon  in  voreirizelsprachlicher  Zeit 
keinem  der  damals  vorhandenen  Kasus  und  Numeri  fremd  ge- 
wesen sein,  so  müßte  es  doch  wohl  auch  schon  damals,  sei  es 
auf  dem  ganzen  uridg.  Gebiet,  sei  es  in  einem  Teile  desselben, 
in  diesem  oder  jenem  Kasus  oder  in  dieser  oder  jener  Kasus- 
gruppe gleichwertige  oder  fast  gleichwertige  Formen  mit  anderer 
Stammbildung  gegeben  haben,  die  zu  einer  Abundanz  der  Dekli- 
nation unseres  Wortes  führen  konnten.  Jedenfalls  fordern  die 
angeführten  Anomalien  in  vier  Sprachzweigen  dazu  auf,  zuzu- 
sehen, ob  nicht  zwischen  ihnen  allen  oder  wenigstens 
zwischen  einem  Teil  von  ihnen  ein  vorhistorischer  Zu- 
sammenhang gewesen  ist,  so  daß  nicht  jede  Anomalie 
erst  in  der  betreffenden  Einzelsprache  neu  aufge- 
kommen wäre. 

Ehe  wir  uns  aber  dieser  Aufgabe  zuwenden,  sind  noch 
einige  Vorfragen  zu  erörtern, 

2. 
Bezüglich  der  Wurzelstufe  stellen  sich  die  Formen  arm.  kin^ 
ir.  ben  zu  aksl.  <^ena  (russ.  zend  serb.  i^w«),  preuß.  genna,  ferner 
die  Formen  att.  Yuvri  dor.  Tuvd,  böot.  ßavd,  ir.  mnä  zu  ai.  gnä~ 
gthav.  g^nä-  jgav.  fnä-  ynä-.  Daß  Tuvn  Schwundstufe  enthält, 
scheint  mir  sicher,  wenn  auch  eine  einleuchtende  Erklärung  für 
diese  auffallende  Lautung  und  die  vermutlich  mit  ihr  gleich- 
artige Lautung  kukXoc  (zu  ai.  cakrä-  usw.)  bis  jetzt  nicht  ge- 
funden ist  (vgl.  Mansion  Les  gutturales  grecques  49  ff.,  Hatzi- 
dakis  'AKaöriM-  avaTvuuc|u.  1,  2661  2,  212,  Ribezzo  II  problema 
capitale   delle  gutturali  indoeur.,   Napoli   1903,  S.  46.  78,   Hirt 
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IF.  Anz.  18,  7,  E.  Hermann  KZ.  41,  511).  *gunä-  ist  im  Grie- 
chischen vertreten  durch  |ivdo|uai  *ich  freie*  nach  Osthoffs  über- 
zeugender Etymologie  KZ.  26,  326  (vgl.  Yerf.  Griech.  Gramm.' 
286);  zu  dem  Einwand,  den  Hirt  Ablaut  S.  12  gegen  diese  Er- 
klärung von  |u>/do|Liai  erhebt,  ist  auf  Mansion  a.  a.  0,  zu  verweisen. 
Man  mag  nun  y\3Vf\  mit  seinem  Anlaut  tu-,  wenn  man 
seine  etymologische  Zugehörigkeit  zu  ßavd  ir.  hen  usw.  anerkennt, 
deuten  wie  man  will,  nach  allem,  was  wir  über  die  idg.  Guttural- 
reihen bis  jetzt  wissen,  besteht  kein  Recht,  unser  allgemeinidg. 
Wort  mit  den  auf  *gen-  weisenden  ai.  jdna-ti  av.  zan-  arm.  ein 
griech.  YiTvoiuai  lat.  gigno  usw.  etymologisch  zusammenzubringen, 
wie  man  oft  getan  hat  und  wie  soeben  wieder  Eay  Am.  Journ. 
of  Phil.  26,  380  tut.  Unser  Nomen  steht  in  den  idg.  Sprachen 
ziemlich  isoliert  da:  es  ist  zwar  selbst  Grundlage  für  verschiedene 
Ableitungen  geworden,  hat  aber  neben  sich  kein  wurzelgleiches 
primäres  Verbum,  sondern  nur  noch  ein  wurzelgleiches  und 
gleichbedeutendes  Nomen,  ai.  jdni-$  jdni  av.  jani-,  dehnstufig  av. 
Jqni-  got  qens  (vgl.  unten  §  7  S.  185). 

3. 

Im  Griechischen  ist  der  ä-Stamm  im  Paradigma  einst  viel- 
leicht in  allen  Dialekten  auf  den  Nora.  Sing,  beschränkt  gewesen. 

Daß  die  nur  in  jüngerer  Zeit  auftretenden  Formen  yvvf]c 
fuvri  usw.  erst  damals,  im  Anschluß  an  den  Nom.  Sing.,  ge- 
schaffen worden  sind,  liegt  auf  der  Hand.  S.  Kühner-Blass  Ausf. 
Gramm.  1,  458,  Krumbacher  KZ.  27,  529 ff.,  Mayser  Gramm,  der 
griech.  Pap.  S.  271  §  63,  1  Anra. 

Den  seit  Homer  belegten  Vok.  y^vai  haben  Ahrens  und 
andere  zu  Yuvri  in  der  Art  in  nähere  Beziehung  gesetzt,  daß 
sie  ihn  dem  ai.  Yokativ  der  ä-Stämme  auf  -e,  z.  B.  s^ne  von 
sSnä  'Heer',  gleichstellten.  Mit  Recht  aber  bemerkt  J.  Schmidt 
EZ.  27,  381,  die  nächstliegende  Erklärung  von  y^vai,  die  aus 
*YuvaiK,  müsse  erst  widerlegt  werden,  ehe  mau  an  jene  Deutung 
aus  dem  Indischen  denken  dürfe.  Neuerdings  vermutet  freilich 
wieder  Pedersen  KZ.  38,  408,  Tuvai  enthalte  den  Ausgang  von 
ai.  sSne,  um  so  eine  Möglichkeit  der  Erklärung  des  ai  von  Tuvaka 
fuvaiKi  usw.  zu  gewinnen :  diese  Kasus  sollen  nämlich  mit  ihrem 
Ol  Analogiebildungen  nach  Yuvai  sein.  Wir  werden  aber  unten 
sehen,  daß  tuvuik-  auch  ohne  die  Gleichstellung  von  yuvai  mit 
sdue  zu  verstehen  ist. 
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Eher  kommt  Yuvai-|aavric  'für  Weiber  schwärmend,  weibstoll', 
das  nur  bei  Homer  belegt  ist  (f  39.  N  769  Aucirapi  .  .  .  Y^vai- 
Ibiavec),  als  alter  Bestandteil  des  ä-Paradigmas  in  Betracht,  Es  stehen 
sich  zwei  Ansichten  über  diese  Zusammensetzung  gegenüber: 

Nach  der  einen  wäre  von  *YuvaiK-)Liavric  auszugehen:  gleich- 
wie bei  aiiTÖXoc  =  *aiY-Tro\oc,  sagt  man,  sei  der  Schwund  des  Ver- 
schlußlauts, wie  er  zunächst  nur  im  wirklichen  "Wortauslaut  laut- 
gesetzlich war,  auf  die  Kompositionsfuge  übertragen  worden  (vgl. 
IF.  17,  7).  Wobei  zu  beachten  ist,  daß  in  diesem  Falle  nicht,  wie 
sonst  zuweilen  bei  unregelmäßigen  Wortschöpfungen  des  epischen 
Dialekts,  Versnot  eine  Rolle  gespielt  haben  könnte;  denn  auch 
das  regelmäßig  gebildete  YuvaiKO|uavr|C  —  das  nebst  YuvaiKO|uav€iJU 
und  YuvaiKoiaavia  in  nachhomerischer  Zeit  vorkommt  —  fügte 
sich  dem  Hexameter.  Andere  dagegen  sehen  im  Vorderglied  von 
Yuvai-|aavric  einen  Lok.  Sing,  zu  Yuvri  (s.  Tcepe-rtric  Td  aivGexa  ir\Q 
kW.  Y^ujccric  Ulf.  155),  stellen  das  Kompositum  also  in  dieselbe 
Reihe  mit  TTuXai-jLievric,  TTuXai-ndxoc,  Gnßai-Yevric,  TTuXoi-Yevric, 
oboi-TTopoc  u.  dgl,  die  sicher  einen  Lok.  Sing,  enthalten. 

Nun  ist  klar:  existierte  das  epische,  also  wohl  ionische 
YDvai)Liavric  bereits  damals,  als  es  im  Ionischen  noch  Lokative 
auf  -ai  als  lebendige  Kasus  gab  und  als  in  dem  Kompositions- 
typus Grißai-Yevric  das  Vorderglied  noch  als  Lokativ  angeschaut 
wurde,  so  hindert  nichts,  anzunehmen,  daß  das  Vorderglied  Yuvai- 
der  Lok.  zu  Yuvri  war.  Yuvai-)aavr|C  war  dann  etwa  als  eiri  YuvaiKi 
)Liaiv6|iievoc  gedacht;  auch  noch  im  späteren  Altertum  wurde  der 
Sinn  dieses  Kompositums  mit  Hilfe  von  em  verdeutlicht :  Hesychius 
paraphrasiert  eiri  YuvaiEi  |uaiv6^evoc,  em  Y^vaiHi  |Lie|ur|vujc.  Hier- 
nach stammte  Yuvai|uavric  aus  einer  Zeit,  wo  YuvaiK-  noch  nicht 
alle  andern  Kasus  des  ä-Themas  neben  Nom.  Yuvri  verdrängt  hatte. 
In  der  Tat  ist  diese  letztere  Deutung  die  nächstliegende  und 
einfachste.  Und  doch  ist  kein  Verlaß  auf  sie.  Denn  man  kann 
ja  auch,  von  *YuvaiK-|uavric  ausgehend,  sagen :  nachdem  dieses  zu 
Yuvai|iavric  geworden  war,  hat  der  Umstand,  daß  durch  die  laut- 
liche Veränderung  eine  Form  von  dem  Aussehen  der  Komposita 
wie  GtißaiYevrjc,  iTuXai|udxoc  entsprungen  war,  die  Form  Yuvai- 
navric  noch  eine  Zeitlang,  im  epischen  Dialekt,  vor  weiterer  Ver- 
änderung, vor  Verwandlung  in  YuvaiKOjuavric,  geschützt. 

Nur  eine  schwache  Stütze  hat  das  Vorderglied  von  Yuvai- 
iLiavric  als  alte  Kasusforra  zu  Y^vr)  an  dem  Adjektivum  Y^vaioc. 
Dieses  ist,  wie  Yuvai)aavr|c,  ein  episches  Wort:  es  erscheint  bei 
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Homer  in  Yuvaia  boipa  =  YuvaiKi  biljpa  'Geschenke  an  ein  Weib' 
\  521.  0  247.  Dazu  gehört  noch  das  attische  Substantivum  Yuvaiov 
'Weib',  öfters  mit  verächtlichem  Beisinn,  etwa  'Weibsbild,  Weibs- 
stück' (Zacher  De  nominibus  Graecis  in  aioc  140  f.).  Tuvaioc  stellt 
sich  zu  den  zahlreichen  Adjektiva  auf  -aioc,  wie  ßiaioc  (ßia), 
öiKttioc  (öiKri),  TruXaioc  (ttuXti),  ludTaioc  (ladTri,  Adv.  indiriv)  und 
CTTOuöaToc  (cTTOubri),  dpxaioc  (dpxn))^),  und  Grundr.  2  i,  121.  1^, 
2281,  Griech.  Gramm.  ^  181  habe  ich,  wie  schon  andere  vor  mir, 
vermutet,  daß  diesen  Adjektiva  alte  Kasusformen  auf  -äi  (-ai) 
zugrunde  gelegen  haben.  Diese  Vermutung  wird  richtig  sein. 
Aber  daraus  ist  nicht  mit  Sicherheit  die  ehemalige  reale  Existenz 
eines  Kasus  *tuvsi  (*Tuvai)  zu  folgern.  Denn  es  hätte  ja  das  Vor- 
handensein des  Nom.  Sing.  Yuvri  genügt,  um  zu  ihm  nach  dem 
Verhältnis  z.  B.  von  ßiaioc  zu  ßia  ein  Yuvaioc  bilden  zu  können  ^). 
So  ist  denn  im  Griechischen  in  der  Tat  nur  eine  einzige 

1)  Die  Betonung  -aioc  war  ursprünglicher  als  die  Proparoxytonierung. 
Der  Ton  rückte,  vielleicht  nur  im  attischen  Dialekt,  auf  die  drittletzte 
Silbe,  wenn  diese  kurz  war.  S.  Vendryes  Traite  d'accentuation  grecque 
S.  167.  263,  Mem.  1.3,  221  f.  Die  Akzentuierung  dieser  Adjektivklasse  ist 
freilich  für  viele  Fälle  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  ermitteln.  Ich  möchte 
aber  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  aufmerksam  machen,  daß  der  Tonsitz 
wohl  nicht  bloß  durch  die  Quantitätsverhältnisse  und  den  Rhythmus  im 
Einzelwort  bedingt  gewesen  ist.  Denn  erstlich  scheinen  auch  bei  kurzer 
Antepänultima  die  Formen  von  mehr  als  drei  Silben  die  alte  Tonstelle 
lautgesetzlich  beibehalten  zu  haben:  so  dteXaioc,  dYopaioc,  dfiiroXaioc, 
^TTiTToXaToc,  r]cuxaioc,  KeqpaXmoc,  Kopuqpmoc,  -tropqpupmoc,  cxabiaioc;  irpo- 
xepaioc,  beuxepavoc,  ÖYboaToc.  Zweitens  ebenso  dreisilbige  Formen  mit 
kurzer  Antepänultima  dann,  wenn  sie  mit  Doppelkonsonanz  anlauteten: 
so  bpo|iaioc,  KXoiraToc,  KpuqpaToc,  cxpocpaioc,  Tpoiraioc,  rpoxaioc,  cxoXaioc 
(hiernach  braucht  der  Akzent  von  TpiraToc,  im  Gegensatz  zu  dem  von 
Tuvaioc,  ßiaioc  usw.,  hiebt  aus  Anlehnung  an  die  Betonung  von  beuxepaioc, 
xexapTaioc  usw.  erklärt  zu  werden).  Vgl.  zu  diesen  Betonungsverhältnissen 
unserer  Adjektiva  auf  -aioc:  8|uoioc  aus  ö)aoToc  neben  4xepoToc,  iravxoioc, 
dXXoioc;  Y^^oioc  neben  aJboToc;  ?xoi|lioc  aus  4xoT|aoc;  ?pri|Lioc  aus  ^pfmoc; 
Akk.  Sing.  K^Xrixa,  X^ß^xa,  ^xi^a,  ir^vrixa  neben  ^piTf|xa,  fuiiivfixa,  dpffixa, 
xepvfjxa,  ^cOfixa,  nJiXfjxa  (Vendryes  a.  a.  0.).  —  Substantivische  Neutra 
der  Adjektiva  auf  -aioc  wurden  unabhängig  von  diesen  Gesetzen  pro- 
paroxytoniert :  KeqpdXaiov,  dvöiraiov,  -rrepivaiov  (vgl.  Meister  KZ.  32,  141), 
xpöiraiov,  KdXXaiov,  ^qprißaiov  (cTiriXaiov  dürfte  anderer  Art  sein). 

2)  Man  lehrt  meistens,  daß  zwischen  ßiaioc,  CTTOubaioc  und  ßiä, 
cTtoubri  dasselbe  Verhältnis  bestehe  wie  z.  B.  zwischen  bouXeioc  und  boOXoc, 
xpuceioc  und  xpücöc  u.  dgl.,  und  nimmt  für  diese  beiden  Adjektivklassen 
den  gleichen  Entwicklungsweg  an.  In  c-jroubaToc  und  in  boüXeioc  soll 
das  Adjektivformans  -loc,  das  in  x()uioc  (xT|iri),  ^cxdpioc  (^cxdpä)  und 
in  Vinnoc  (tmroc),  ÖYPioc  (öYPÖc)  den  vokalischen  Stammauslaut  absorbiert 
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Kasusform,  der  Nora,  Sing,  Y^vri  ßavd,  mit  Sicherheit  dem  ä- 
Thema  unseres  Wortes  zuzuweisen.  Freilich  will  Prellwitz  Et. 
Wtb,2  101  nicht  einmal  fvvr\  als  Form  des  ä-Stamms  unbedingt 


habe,  so  angetreten  sein,  daß  dieser  erhalten  blieb.  So  neuerdings  wieder 
Schulze  Lat.  Eigenn.  435.  Dieser  rechnet  so :  die  Doppelheit  bou\eioc :  boOXioc 
stehe  der  Doppelheit  qpiX^iu  =  *cpi\e-auj  :  öyt^X^-uj  =  *dYTeA.-luj  gleich ;  da 
nun  das  t-Element  im  Verbum  konsonantische,  im  Nomen  dagegen  so- 
nantische  Funktion  habe,  sei  das  nominale  -eio-  als  -eito-,  und  entsprechend 
sei  -aio-  als  -auo-  zu  betrachten.  Ich  muß  die  Zulässigkeit  dieses  Analogie- 
schlusses bezweifeln.  Zunächst  sind  das  nominale  «-Formans  und  das 
verbale  «-Formans  keineswegs  gleichartige  Bildungselemente  und  haben, 
wenn  überhaupt  einen,  nur  einen  entfernteren  etymologischen  Zusammen- 
hang. Sodann  sind  zwar  *q)iXe-liu  (tpiX^uj)  und  *Ti|Liä-iuj  (xTiLiduL))  und 
ebenso  boOXioc  und  ti|jioc  sicher  allgemeinidg.  und  uridg.  Bildungstypen, 
für  die  nach  Schulze  den  Verba  qpiXduu  und  xTinduj  entsprechenden  ad- 
jektivischen Formen  mit  -iio-  aber  ist  ein  gleichhohes  Alter  nicht  nach- 
zuweisen. Sind  diese  Adjektiva  aber  erst  in  späterer  Zeit  aufgekommen, 
dann  kann  der  Hinweis  auf  q)i\^uj  und  xTiudiu  wenig  nützen;  denn  mit 
Rücksicht  auf  diese  Verbalformationen  sind  die  Adjektiva  gewiß  nicht 
geschaffen  worden.  Den  Typus  boüXeioc  sieht  Schulze  freilich  auch  in  den 
lat.  Namenbildungen  auf  -EIVS,  wie  Veneteius,  Flacceius,  Nöneius ;  doch 
bleibt  diese  Namenendung  jedenfalls  mehrdeutig.  Zuversichtlicher  läßt 
sich  der  Typus  ciroubaioc  nur  mit  den  oskischen  Formen  wie  kerssnaiias 
'*cenariae'  (zu  kersnä-  'cena')  zusammenbringen,  und  vielleicht  stehen 
mit  den  osk,  Eigennamen  auf  -aiiü-  noch  die  altkeltischen  wie  Annaius, 
Bedaius,  Vadnaius  (Zeuß-Ebel  Gr.  G.  29  f.)  in  historischem  Zusammenhang. 
Drittens  ist  mir  überhaupt  zweifelhaft,  ob  das  €  von  bouXeioc  wirklich 
der  Stammauslaut  von  bouXe-,  der  alten  Ablautvariante  von  bouXo-,  ist. 
Die  Adjektiva  auf  -eioc  bilden  ein  schwieriges  und  noch  näher  zu  er- 
forschendes Kapitel  der  griechischen  Adjektivbildung,  und  man  braucht 
sie  um  so  weniger  mit  denen  auf  -aioc  zusammenzuspannen,  als  die  Be- 
tonungsverhältnisse beiderseits  nicht  die  gleichen  sind  (vgl.  Vendryes 
M6m.  13,  222), 

Lassen  wir  also  die  Formen  auf  -eioc  hier  beiseite  (zuletzt  hat 
über  sie  Jensen  KZ.  39,  587  Fußn.  1  gesprochen),  so  ist  mir  jetzt,  im 
Gegensatz  zu  Grundr.  2«,  1,  194  und  zu  Collitz  BB.  29,  109  f.  114  (vgl, 
hierzu  Gubler  Die  Patron,  im  Alt-Ind.,  Gott.  1903,  S.  78 ff.),  immer  noch 
die  Deutung  der  Formen  auf  -aioc  am  wahrscheinlichsten,  daß  sie  durch 
Antritt  von  -iio-  an  einen  Kasus  der  ä-Dekhnation  entstanden  sind, 
wofür  der  Lok.  (Lok.-Dat.)  auf  -äi  und  der  Instr.  auf  -ä  in  Frage  kommen. 
An  und  für  sich  wäre  allerdings  möglich,  daß  ein  -aioc  =  *-acioc  (Kvecpaioc 
zu  Kvdqpac,  vgl.  öpeioc  zu  tö  ö'poc,  'ApTeioc  zu  tö  'ApYoc)  auf  ä-Stämme 
übergegangen  war.  Aber  die  Zahl  solcher  Adjektiva  auf  -aioc,  neben  denen 
ä-Stämme  liegen,  wie  ciroubaioc,  ßiaioc,  ist  so  groß  (s.  Zacher  a.  a.  0. 
134ff.),  daß  man  nicht  ohne  Not  davon  abgehen  darf,  den  Ausgang  dieser 
Adjektiva  an  den  ä-Stämmen  selbst  entsprungen  sein  zu  lassen.  Die  Be- 
deutung sehr  vieler  von  diesen  Adjektiva  verträgt  sich  vorzügUch  mit 
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gelten  lassen.  Er  sagt:  "Der  Nom.  Yuvri  könnte  für  *YuvaiK  und 
im  Ablaut  zu  Y^vaiK-  stehen".  So  ohne  Kommentar  hingestellt, 
ist  diese  Vermutung  unverständlich,  mir  wenigstens,  und  ich 
fühle  mich  nicht  berufen,  bei  ihr  hier  zu  verweilen.  Und  auch 
nach  den  Spekulationen  von  CoUitz  über  die  Herkunft  der  ä-De- 
klination  der  idg.  Sprachen  BB.  29,  81  ff.  bleibt  jvvr]  für  mich 
ein  simpler  Nom.  Sing,  eines  ä-Stammes  auf  uridg.  -ä. 


Eine  weitere  Vorfrage,  die  wiederum  das  Griechische  be- 
trifft, ist  die :  wie  kommt  diese  Sprache  zu  der  Betonung  xuvaiKÖc 

dem  Lokativ  als  Bildungsgrundlage,  z.  B.  dTeXaioc  (ßoOc  äfeXalr]  bei  Homer 
das  Herdentier  im  Gegensatz  zum  Zugtier)  s,  v.  a.  '^v  örfiXt]  iliv,  in  einer 
Herde  befindlich',  oupaToc  'am  Schwanz  befindlich',  iT-üTaToc  'am  Steiß 
befindlich',  -rruXaToc  (irOXaioc)  'am  Tor  befindlich'  (Zacher  S.  155),  ^TnTToXaioc 
'an  der  Oberfläche  befindlich',  TieinTTTaioc  'am  fünften  Tage,  (^v)  ir^jairTri 
{r]ix4.pq.y.  Auf  ^v  eüvr)  scheint  ^veüvaiov  'Bettinlage,  Bettzeug'  (tt  Ho)  ebenso 
zu  beruhen,  wie  z.  B.  böot.  dirmaTpöcpiov  'Vatersname'  von  ^itl  uarpöq)! 
ausgegangen  ist.  eiKaioc  schließt  sich  an  etKf)  'auf  gut  Glück',  ciroubaioc 
an  CTTOubfi  'mit  Eifer,  im  Ernst',  ficuxaioc  an  ^cux^i  'ruhig'  (Zacher  S.  186) 
an.  In  ein  paar  Fällen  darf  aber  auch  an  Entstehung  auf  Grund  einer 
instrumentalischen  Form  auf  -ä  gedacht  werden :  XaOpaToc  zu  Xdepa  hom. 
\d9pri  Adv.  'heimlich',  Kpuqpaioc  zu  dor.  Kpuqpa  att.  Kpuqpfj  Adv.  'heimlich'. 
Wenn  dann  später  im  Gebrauch  solcher  Adjektiva  die  lokativische  oder 
instrumentalische  Bedeutung  verwischt  worden  ist,  so  ist  das  dieselbe 
Erscheinung,  wie  sie  bei  den  ebenfalls  von  Kasusformen  ausgegangenen 
Adjektiva  *dijiio-s  =  ai.  divyä-s  griech.  bioc  (vom  Lok.  divi,  AiFi  'im  Himmel), 
griech.  fi^pioc  (vom  Lok.  *riepi  npi  'in  der  Frühe'),  iqpioc  (vom  Instr.  T-qpi 
'mit  Kraft')  u.  a.  zu  beobachten  ist. 

Zugunsten  dieser  Auffassung  dürfen  ricuxatrepoc  neben  ^cuxaToc, 
cxoXairepoc  neben  cxoXmoc,  icairepoc  neben  icaioc,  lesb.  Inschr.  biKoiTara 
(n.  119,  C,  18  Hoffm.)  neben  biKaioc  (Kühner-Biass  Ausf.  Gramm.  1,  560f., 
G.  Meyer  Griech.  Gramm.'  498)  geltend  gemacht  werden,  insofern  sie  sicher 
anf  dem  Kasus  auf  -ai  (-ät)  fußen,  so  wie  luuxoixaToc  auf  dem  Lok.  \x\}%o\ 
u.  dgi.  Und  sollte  nicht  ein  gleichartiges  *Yuvai-Tepoc,  zu  YÜvaioc,  Muster 
für  das  seltsame,  zunächst  dem  arkad.  äpp^vrepov  (xuüpp^vTepov)  ver- 
wandte ^pcevaixepoc  'männlich'  auf  der  elischen  Inschrift  Jahresh.  des 
österr.  arch.  Inst,  in  Wien  1,  197  ff.  dadre  ^pcevaix^pav  ladxe  OriXux^pav, 
vgl.  dazu  Danielsson  Eranos  3,  135)  gewesen  sein?  Als  Kontrastbildung 
erinnert  ^pcevaixepoc  an  ireiraixepoc,  den  Komparativ  zu  tt^itiuv  'mild, 
sanft',  da  dieser  doch  wohl  nach  einem  zu  Kpaxmöc  gehörigen,  ebenfalls 
zufällig  unbelegten  *Kpaxa(xepoc  (vgl.  yepaixepoc  zu  T^pctiöc,  iraXaixepoc 
zu  -rraXaiöc)  geschaffen  worden  ist,  vgl.  ireTraix^pa  fdp  |uoipa  Tf|C  xupavvlboc 
Aesch.  Ag.  1365  und  die  |iotpa  Kpaxaii'i  bei  Homer.  Gerade  bei  den  Kom- 
parationsbildungen kommt  Neu-  oder  Umbildung  nach  dem  Wort  für  den 
gegensätzlichen  Begriff  öfters  vor,  s.  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1897  S.  194 ff. 
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TuvaiKi  Y'JvaiKa?  Warum  heißt  es  nicht  TVJvaiKOC  -aiKi  -aiKa  usw. 
wie  ßpabuTTiToc  -nii  -fiTa,  dvöpujvoc  -ijuvi  -ujva,  öeXcpTvoc  -ivi  -iva, 
^oTfjpoc  -fipi  -fipa  u.  dgl.  ?  Mit  seinem  Tonwechsel  erinnert  unser 
Paradigma  einerseits  an  den  Tonwechsel  in  den  sinnverwandten 
Wörtern  dvrip,  MH^nP?  öuTctirip:  dvepa  dvöpa  :  dvöpöc,  juriiepa  : 
^r|Tp6c,  öuTttiepa  :  öuTcupöc  und  anderseits  an  den  in  einsilbigen 
Stämmen,  wie  T^ctÖKa  :  T^auKÖc. 

Man  hat  angenommen,  die  Betonung  von  xuvri  sei  erst 
hinterher  mit  der  von  dvrip  usw.  harmonisch  gemacht  worden 
(so  z.B.  Kühner-Blass  a.a.O.  1,  458),  und  das  läßt  sich,  so  lange 
die  Entstehung  der  Stammform  YuvaiK-  im  Unklaren  ist,  nicht 
widerlegen.  Aber  so  lange  muß  auch  mindestens  als  gleich- 
wertig erscheinen  die  Annahme,  für  YwaiK-  ßavaiK-  sei  einmal 
*ßvaiK-,  jünger  *|LivaiK-  (vgl.  |Livdo|Liai),  gesprochen,  damals  sei 
*ßvaiKa  :  *ßvaiK6c  betont  worden,  und  als  darauf  der  Anlaut  der 
*ßvaiK-Kasus  an  den  des  Nom.  Sing,  yuvö  ßavd  angeglichen 
wurde,  sei  durch  diese  Neuerung  die  alte  Betonung  nicht  berührt 
worden.  Diese  letztere  Auffassung  paßt  sogar  besser  wegen  der 
Betonung  YuvaiHi,  wie  YXauSi,  öripci  usw.,  im  Gegensatz  zu  dvbpdci, 
|Lir|Tpdci  usw.,  man  müßte  denn  behaupten,  die  letzteren  Formen 
seien  für  *dv6paci  usw.  nach  dem  Wheelerschen  Gesetz  aufge- 
kommen, und  der  Anschluß  der  Betonung  der  YuvaiK-Kasus  an 
die  Betonung  von  dvrip  usw.  sei  vor  dem  Eintritt  der  Wirk- 
samkeit dieses  Akzentgesetzes  erfolgt.  Daran,  daß  die  Betonungs- 
anomalie von  TuvaiKÖc  usw.  von  älterer  Einsilbigkeit  des  Stammes 
herrühre,  denkt  auch  Vendryes  Trait6  S.  222.  Allein  ich  verstehe 
nicht,  weshalb  er  das  Wort  gerade  im  Nom.  Sing,  einsilbig  ge- 
wesen sein  läßt,  um  von  diesem  Kasus  aus  der  unregelmäßigen 
Akzentuation  der  andern  Kasus  beizukommen. 

5. 

Fragt  man  nun,  welche  von  den  unregelmäßigen,  d.  h.  nicht 
der  ä-Deklination  angehörigen  Kasusbildungen  in  den  verschie- 
denen idg.  Sprachen  als  im  Stammformans  übereinstimmend  be- 
trachtet werden  können,  so  bieten  sich  dar  einerseits  die  grie- 
chischen TuvaiK-Kasus  und  arm.  hanai-J^  kanai-s,  die  man  schon 
öfters  in  historischen  Zusammenhang  gebracht  hat  (so  auch  ich 
im  Grundr.  2^,  1,  .576  Fußn.  1),  anderseits  die  armen.  kanan-Kasus 
und  got.  qinön-. 

Hierauf  haben  wir  jetzt  näher  einzugehen. 
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6. 

Was  zunächst  TuvaiK-  und  kanai-  betrifft,  so  ist  unter  den- 
jenigen bisherigen  Deutungsversuchen,  die  jede  von  beiden  Stamm- 
formen für  sich  gesondert  betrachtet,  keiner,  der  mich  überzeugte, 
und  unter  allen  Erklärungsversuchen  überhaupt  ist  keiner,  der 
dem  Umstand  Rechnung  trägt  und  ihn  begreiflich  macht,  daß 
die  beiden  Stammformen  kein  vollständiges  Paradigma  bilden 
und  mit  andern  Stammformen  in  der  Weise  gruppiert  sind,  wie 
es  in  der  historischen  Zeit  des  Griechischen  und  des  Armenischen 
der  Fall  ist.  Unmittelbar  einleuchtend  ist  an  den  bisherigen  Be- 
sprechungen von  TuvaiK-  nur  das,  daß  sein  K-Element  irgendwie 
im  Zusammenhang  steht  mit  dem  K-Element  in  Wörtern  wie 
ße^ßIH  -iKOC,  dor.  kXuS  Gen.  kXcikoc  (SGDI.  n.  3325,  110)  aus 
*K\aFiK-,  lat.  genetnx,  cornix  oder  umbr.  curnaco^). 

S.  wegen  YuvaiK-  u.  a.  Curtius  KZ.  4,  216,  Grundz.^  175.  639. 
679,  Danielsson  Grammatiska  anmärkningar  1,  32  f,  Wheeler  Der 
griech.  Nominalacc.  18,  Kretschmer  Einleit.  233  f.,  Prellwitz  Et. 
Wtb.2  101  und  über  kanai-  Pedersen  KZ.  39,  398.  419.  466. 

Die  Verteilung  der  beiden  Stammformen  YuvaiK-  und  kanai- 
versteht  man  leicht  unter  der  Voraussetzung,  daß  sie  ursprünglich 
einem  neutralen  Nom.  Akk.  Sing,  angehört  haben.  Es  handelt 
sich  dann  um  ein  altes  Abstraktum  ('weibliches  Wesen')  oder 
Kollektivum  ('Weibervolk,  Harem')  2),  und  aus  dem  Übergang  zur 
Bedeutung  des  einzelnen  Weibes  (vgl.  etwa  unser  weibsen  =  mhd. 
mbes  nam{e\  oder  framnzimmer  'Gesamtheit  von  weiblichen  Per- 
sonen* und  jetzt  'einzelne  weibliche  Person')  wird  die  Verbindung 
mit  dem  Stamm  *gs'ewä-,  der  schon  von  früher  her  das  Individuum 
bezeichnete,  erklärlich. 

Im  Griechischen  wurde  dieses  *TuvaiK  mit  Rücksicht  auf  das 
natürliche  Geschlecht  zum  Femininum,  vgl.  die  häufigen  ähn- 
lichen Übergänge,  wie  nhd.  dial.  eine  deutsche  fräulein^  mhd.  ein 
offeniu  süegiu  tvip,  kleinruss.  l'ubl'u  d'ivca  motoduju  'ich  liebe 
das  junge  Mädchen'.  Dazu  kamen  alsdann,  neben  YuvaiKÖc  -aiKi 

1)  Der  Meinung  0.  Frankfurters  (Über  die  Epenthese  von  j  (i)  F  (u) 
im  Griech.,  Gott.  1879,  S.  21),  t^voiköc  sei  ein  adjektivischer  Nom.  Sing. 
Mask.  *Yuva-iKÖc  gewesen  mit  dem  Formans  von  <puciKÖc  usw.,  hat  sich 
mit  Recht  niemand  angeschlossen. 

2)  War  der  Sinn  ein  kollektivischer,  so  dürfen  verglichen  werden 
die  ebenfalls  Gutturalformantia  aufweisenden  Formen  wie  aisl.  fedgar,  got. 
brOprdhans,  arm.  mardik  (Gen.  mardkan)  als  Plural  zu  mard  'Mensch* 
(Verf.  Grundr.  2^,  1,  604,  Pedersen  KZ.  38,  218.  39,  466). 
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-aiKiijv  -aiHi,  die  geschlechtigen  Kasusformen  Y^vaka  -aiKec  -aiKac, 
während  der  Nom.-Akk.  *Yuvai[K]  zwar  mit  Vokativbedeutung, 
als  Tuvai,  fortlebte^),  in  der  Nominativfunktion  aber  dem  tuvti 
Platz  machte.  Nur  im  Gebrauch  als  Schlußglied  von  exozen- 
trischen  Komposita,  wo  man  auch  maskulinischer  Formen  be- 
nötigte, kam  es  für  den  Nom.  Sing,  zu  einer  Neubildung:  d-TuvaiS 
(Sophokl,  Athamas  fr.  5  D.). 

Für  diese  Art  der  Überführung  eines  Neutrums  in  ge- 
schlechtige Deklination  vergleiche  man  lariCToup  'Ersinnung,  Be- 
ratung, Kat',  das  zur  Bedeutung  'Ersinner  usw."  kam  und  infolge 
davon  die  Kasusformen  -uupa  -oupec  erwarb  (IF.  19, 212  f.,  Grrundr.  2^, 
1,  331  f.  580),  lat.  Venus  =  ai.  Neutr.  vdnas,  als  Nom.  und  Yok. 
unverändert  geblieben,  als  Akk,  aber  durch  Venerem  ersetzt.  Zwei 
gleichartige  Fälle  aus  dem  Germanischen  ergeben  sich  aus  dem, 
was  Weyhe  PBrBeitr.  31,  71  ff.  über  die  ursprüngliche  Flexion 
von  magd  und  held  ermittelt  hat:  der  ags.  Nom.  Sing,  ma^  war 
urgerm.  *ma^ap^  und  der  ags.  Nom.  Akk,  Sing,  hcele  urgerm.  *halip\ 
diese  müssen  ursprünglich  Neutra  gewesen  sein;  dazu  wieder 
auch  geschlechtige  Kasus,  z.  B,  got.  magaßs^). 

Im  Armenischen  wurde  der  Nom.  Akk.  N.  *gmnaiq  (oder 
*QVnnäiq)  zu  *kanai.  Für  den  Abfall  des  Gutturals  im  Auslaut 
weiß  ich  zwar  keinen  andern  Beleg  (derjenige,  den  Scheftelowitz 
BB.  29,  59  vorbringt,  ist  höchst  unsicher),  aber  der  mehrfach 
sicher  belegte  Schwund  von  -t  (Grundr.  1^,  900,  Meillet  Esquisse 
33)  läßt  die  Annahme,  daß  auch  uridg.  -q  abgefallen  sei,  als 
ziemlich  unbedenklich  erscheinen.  *kanai  war  kollektivisch,  sei 
es,  daß  dies  überhaupt  die  uridg.  Bedeutung  dieser  Neutralbildung 
war,  sei  es,  daß  sie  sich  erst  innerhalb  des  Armenischen  ent- 
wickelt hat.  Da  nun  in  dieser  Sprache  der  Ersatz  des  Plurals 
durch  singularische  Kollektiva  gut  bezeugt  ist  (Pedersen  KZ,  39, 
466),  so  kann  es  nicht  auffallen,  daß  für  den  Nom,  Akk,  Sing. 

1)  Es  mag  gleich  hier  darauf  hingewiesen  sein,  daß  nach  den  Laut- 
gesetzen TuvaiK-  auf  *YuväiK-  zurückführbar  ist,  und  daß  nichts  im  Wege 
stehen  würde,  fürs  Uridg.  ein  *QV'{ii)näiq{o)-  vorauszusetzen.  Dann  wäre 
für  den  Nom.-Akk.  *Tuväi  als  die  lautgesetzliche  Form  zu  postulieren 
(vgl.  qp^pri  aus  *q)epTiiT,  Kf|p  aus  *Kripb  u.  dgl,),  und  *YUvai  (Y^vai)  hätte 
sein  öl  nach  y^voiköc  usw.  bekommen :  vgl.  das  ion.  Neutrum  Kdpri  für 
iautgesetzliches  KÖpä  ;=  *Kapacä  (erhalten  in  ion.  att.  KapäboK^uj)  nach 
Kdprjva  =  *Kapacva  (IF.  18,  429), 

2)  Neutr.  waren  einst  auch  *menöt  got.  mena  (vgl.  sauil  N.)  und 
*nepöt  ahd.  nevo  ('Schwesterkind').   Näheres  hierüber  anderswo. 
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*kanai  die  pluralischen  Formen  Nom.  kanai-/c,  Akk.  kanai-s  ein- 
getreten sind^). 

kanai-  stimmt,  wie  man  bisher  allgemein  angenommen  hat, 
in  der  Ablautstufe  der  ersten  Silbe  zu  ßavd.  Anders  jetzt  Pedersen 
KZ.  39,  419.  Ihm  ist  das  a  der  Anfangssilbe  von  kanai/c  kanais 
gleichwie  auch  das  a  der  Anfangssilbe  von  kananf  kanambU 
kanamhi  kanani  durch  Fernassimilation  aus  e  hervorgegangen, 
so  daß  diese  Formen  im  Ablaut  mit  kin  zusammengehörten.  Zur 
Begründung  sagt  er:  "Eine  idg.  Yokalalternation  ist  bei  den 
Kollektivbildungen  *kanay  und  *kanan  und  in  der  Flexion  eines 
idg.  ä-Stammes  {kanaf  neben  kin)  ganz  unwahrscheinlich".  Aber 
wenn  man  im  Irischen  nebeneinander  mnä  mnäi  usw.,  ban  n- 
und  hen^  im  Germanischen  aisl.  kona  kuna  und  got.  qinö  und 
neben  aisl.  kona  (run.  Gen.  Sing.  kunu{i{) )  die  Genitivi  Plur.  kuenna 
und  ktiinna  hat,  ist  nicht  einzusehen,  warum  solcher  Wechsel 
im  Armenischen  ganz  unwahrscheinlich  sein  soU.  Und  wie  ber 
urteilt  Pedersen  knav?  War  das  ursprüngliches  *kenav^  warum 
w^urde  dann  nicht  auch  hier  e  zu.  a?  Hatte  es  aber  die  Stufe 
uridg.  *Q¥nä-  (ai.  gnä-  usw.),  so  ist  Vokalalternation  im  armen. 
Paradigma  gar  nicht  abzuleugnen.  Ich  bleibe  demnach  dabei, 
daß  kan-  in  kanai/c  und  kanais  uridg.  *Qtinn-  war. 

7. 

Gibt  man  hiernach  als  wahrscheinlich  zu,  daß  die  Stamm- 
form YuvaiK-  aus  vorgriechischer  Zeit  ererbt  war,  so  ergibt  sich 
die  weitere  Frage,  wie  sich  *QV{n)näiq-  entwicklungsgeschichtlich 
zu  *ßV'{n)nä-  verhält.   Diese  Frage  wird  kaum  noch  zu  beant- 

1)  Obwohl  mir  diese  Auffassung  unserer  arm.  Formen  unter  der 
Voraussetzung,  daß  sie  wie  t^voik-  ein  j-Formans  gehabt  haben,  die  ein- 
fachste zu  sein  scheint,  möchte  ich  hier  doch  noch  auf  eine  andere  Mög- 
lichkeit hinzuweisen  nicht  unterlassen.  Uridg.  -g-  hinter  Vokalen  erscheint 
im  Armenischen  teils  als  k,  wie  in  ancuk  anjuk  'enge'  (=  aksl.  qzbkb), 
teils  als  R,  wie  in  oloH,  Plur.  oloßunft,  'Schienbein,  Bein'  (zu  lat.  lacertus); 
wie  das  Verhältnis  zwischen  k  und  ß  ursprünglich  lautgesetzlich  geregelt 
war,  ist  noch  unklar,  s.  Liden  Armen.  Stud.  12  (wo  auch  die  ältere  Literatur 
über  die  Frage),  Scheftelowitz  Bß.  29,  13 f.  Es  wäre  nun  denkbar,  daä 
unser  Wort  ursprünglich  nicht  nur  g-Kasus,  sondern  auch  go-Kasus  gehabt 
hat,  wie  gerade  bei  den  Gutturalformantien  vielfach  konsonantische  und 
o-Deklination  nebeneinander  erscheinen :  z.  B.  griech.  viäi :  aksl.  novakt, 
griech.  jieipaH :  ai.  mari/akd-s,  lat.  senex :  ai.  sanakd-s,  fürs  Neutrum  vgl. 
ai.  (isfk,  ifega-m.  griech.  öcrpaKov  (Meringer  Beitr.  zur  Gesell,  d.  idg. 
Deklin.  8.  16f.,  Verf.  Grundr.  2*,  1,  309.  508.  510.  581).    So   könnte  der 
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Worten  sein.  Wenn  man  sagt,  TuvaiK-  enthalte  eine  Suffixkom- 
bination -ä-ik-  oder -ä-ik-^  oder  wenn  man  neben  *0^nnä-  eine  'Basis' 
*QVnnäi-  voraussetzt,  so  sind  das  kaum  mehr  als  Umschreibungen 
des  Tatbestands,  keine  wirklichen  genetischen  Deutungen. 

Hier  muß  denn  noch  das  altphryg.  ßovoK  erwähnt  werden, 
welches  Abkürzung  eines  Akk.  Sing.  ßovoKav  mit  der  Bedeutung 
'Weib,  Gattin'  sein  soll,  und  das  man  als  ein  Lehnwort  aus  dem 
Griechischen  betrachtet  und  zunächst  mit  böot.  ßavd  ßavriKÖc 
zusammenbringt  (vgl.  Ramsay  BB.  14,  310,  Kretschmer  Einleit. 
2331,  Solmsen  KZ.  34,  40  ff.,  Hirt  Indogerm.  2,  595).  Die  Be- 
urteilung des  Vokalismus  der  Form  oder  richtiger  der  Schreibung 
ist  so  unsicher,  daß  mit  dieser  Überlieferung  für  die  Erklärung 
des  -aiK-  von  fuvaiK-  kaum  etwas  anzufangen  ist,  und  jedenfalls 
ist  ßovoK  nicht  geeignet  zu  zeigen,  daß  im  Griechischen  neben 
ßavaiK-  ein  *ßavaK-  gestanden  hat. 

Von  Wichtigkeit  wäre  es,  wenn  sich  irgendwo  in  zuver- 
lässiger Überlieferung  ein  anderes  Nomen  fände,  das  sich  in 
formantischer  Beziehung  dem  YuvaiK-  an  die  Seite  stellte.  Ein 
solches  Analogen  scheint  mir  Danielsson  Grammatiska  anmärkn. 
1,  32f.  in  dem  Femininum  fpaiKec:  irap'  'A\K)Lidvi  ai  xOuv  'E\Xr|- 
vujv  liriTepec  Kai  Trapd  ZoqpoKXei  ev  TToi|ueav  (Steph.  Byz.  s.  v., 
Hdn.  1,  397,  9)  gefunden  zu  haben.  Das  Wort  ist  vermutlich 
von  dem  Mask.  fpaiKec,  dem  Famen  der  äolischen  Bewohner 
von  Parion,  nicht  zu  trennen,  und  dieser  Name  wiederum  nicht 
von  den  fpaiKOi  in  Epirus,  der  oropischen  Landschaft  fpaiKri 
und  dem  böotischen  Stadtnamen  fpaia  (vgl.  v.  Wilamowitz  Oropos 
und  die  Graer,  Hermes  21,  91  ff.,  Kretschmer  KZ.  31,  382,  Ein- 
leit 171,  Kossinna  Festschrift  für  Weinhold  S.  26 ff.,  Fick  BB. 
24,  292).  Nach  Wurzel  oder  Formans  diese  Bildungen  für  un- 
griechisch zu  halten,  liegt  kein  triftiger  Grund  vor,  und  man 
bringt  sie  seit  alter  Zeit  ansprechend  mit  YPaia,  Tpaöc,  TepiJuv 
zusammen. 

Das  Wortstück  Ypm-  von  fpoiKec  PpaiKoi  ist  demnach  wahr- 
scheinlich dieselbe  morphologische  Einheit  wie  yepai-  in  Ycpai- 
lepoc  -xaToc,  Yepciöc  (Ynpaiöc,  s.  Osthoff  IF.  19,  240),  fepaiCToc, 

Nom.  Plur.  kanaiß  ursprünglich  Nom.  Akk.  Sing.  Neutr.  gewesen  sein  mit 
-H  als  go-Formans:  da  andere  Kasus  daneben  fehlten  und  die  Form  als 
Kollektivum  pluralische  Bedeutung  hatte,  so  erschien  sie  als  ein  Nom. 
Plur.,  und  nach  den  Doppelheiten  wie  hogis  :  hogiR,  anjins  :  anjinlt  usw. 
wurde  hanais  zu  kanaiß  hinzugebildet. 
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vielleicht  auch  dieselbe  wie  Ypai-  in  Ypaia.  1.  Tcpaiiepoc  und 
Tepaioc  wie  iraXaiiepoc  und  iraXaioc  (böot.  TraXrioc),  zu  rraXai  iraXai- 
q>axoc  TTaXai-Tevnc  u.  a.^).  Vgl.  ferner  Kpaiaiöc,  auf  dessen  un- 
belegten Komparativ  *KpaTaiTepoc  das  begrifflich  entgegengesetzte 
TTCTTaiTepoc  hindeutet  (S.  178),  mit  KpaTai-YuaXoi,  Kpaiai-Trebov, 
Kpaiai-Xtuüc  (daneben  ion.  Adv,  KOtpia);  dpaioc  att.  dpaiöc  mit 
'Apai-9uperi  B  571  ('Schmalpforten'),  N'ame  einer  argivischen  Stadt, 
von  zweifelhafter  Etymologie  (s.  Sommer  Griech.  Lautst.  114). 
2.  In  fepaicTÖc  (t  177),  dem  Namen  eines  Kaps  und  Hafenorts 
von  Euböa  mit  einem  Hain  und  Tempel  des  Poseidon  (Pape- 
Benseler  Griech.  Eigenn.  245,  Gruppe  Griech.  Mjth.  und  Religionsg. 
1151)  sieht  Fick  BB,  21,  275  eine  besondere  Superlativbildung 
neben  Y^paiiaToc,  indem  er  die  Bezeichnung  des  Poseidon  als 
irpecßuTaToc  u  142  vergleicht.  Vielmehr  ist  fepaicToc  nach  iraXaicxric 
buc-TTdXaicTOC  neben  TraXaiuj  u.  dgl.  (J.  Schmidt  KZ.  27,  294, 
Solmsen  KZ.  29,  99)  zu  beurteilen  und  schließt  sich  seinem  Sinne 
nach  an  Yepac  (vgl.  Osthoff  IF.  19,  217  ff.)  an.  Was  endlich  3. 
Ypaia,  ion.  Ypain?  bei  Theokrit  jpaia  (Homer  hat  nur  den  Gen. 
Ypair|c,  a  438)  betrifft,  so  kann  es  verschieden  beurteilt  werden. 
Schulze  Quaest.  ep.  448  setzt  *YpaiFa  mit  ursprünglichem  Di- 
phthong ai  an  wegen  des  bei  Homer  neben  dem  einsilbigen  yph^c 
YpriO  (wozu  YPn^  =  att.  YPöt  aus  *YpaF-i)  erscheinenden  ^pryoc 
(auch  YPnüc  akzentuiert);  dieses  soll  aus  *Ypaiu-c  hervorgegangen 
und  ein  unmo viertes  Femininum  *ypa\-v-c  sein.  Auf  ypH'JC  yph^c 
ist  aber,  wie  ich  IF.  9,  372  gezeigt  habe,  kein  Verlaß:  wie  es 
schon  bei  Hdn.  2,  645,  30  als  t)ir)pr||Lievov  Kard  touc  "Ituvac  be- 
trachtet ist,  dürfte  es  in  der  Tat  durch  die  sogen.  Zerdehnung 
(aus  YPlöc)  für  ursprüngliches  YPn'ic  in  den  Homertext  gekommen 
sein  (so  jetzt  auch  Walde  Lat.  et.  Wtb.  275)2). 

Wenngleich  sich  hiernach  mit  YPn'JC  der  Ansatz  *YpaiFa 
mit  ursprünglichem  ai  nicht  erhärten  läßt,  so  könnte  dieser 
Diphthong  in  Ypaia  freilich  trotzdem  ursprünglich  und  deshalb 
das  Ypai-  von  YP«ia  unmittelbar  mit  dem  Ypai-  von  fpai-Kec 
identisch  sein;   Danielsson   erinnert  an  laaia  neben  |ad,  iiiriTrip. 

1)  Nach  Yepaiöc  oder  uaXaiöc  oder  nach  beiden  zugleich  ist  brivaiöc, 
zu  bif]v,  gebildet. 

2)  Hirt  rechnet  neuerdings  (IF.  21,  166)  freilich  wieder  mit  fpr\Qc 
als  einer  feststehenden  Größe  der  griechischen  Sprachgeschichte,  ohne 
meiner  Besprechung  der  Form  Erwähnung  zu  tun.  Er  will  mit  YPnOc 
seine  Meinung,  daß  pö  die  einzig  gesetzmäßige  Vertretung  von  uridg.  f 
(»r»)  gewesen  sei,  stützen. 
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Anderseits  steht  aber  auch  nichts  im  Wege,  Tpci«  in  der  Weise 
an  Ypaöc  anzuschließen,  daß  man  es  aus  *TpQF-ia  oder  *TpaF-ia 
entstanden  sein  läßt.  Zu  solchem  YPcTa  aus  *YpcxFia  vgl.  el. 
(puYaöeio)  aus  *(puYaöriFia)  und  das  entsprechende  juacxeiei  auf 
einem  Bleiblättchen  aus  Dodona  (Solmsen  Rhein.  Mus.  59,  166); 
über  diesen  Lautwandel  Yerf.  Griech.  Gramm. ^  307.  573. 

Welcher  Art  die  morphologische  Einheit  Yepai-  Tpai-  neben 
Yepä  (Plnr.),  Yepa-c,  Yepct-pö-c  usw.  ist,  d.  h.  auf  Grund  wovon 
sie  zu  ihrem  »-Element  gekommen  ist,  bleibt  ebenso  undeutlich 
wie  die  Entstehung  von  Yuvai-  ßavai-  und  arm.  kanai-  neben 
ai.  gnd-  usw.  Man  kann  auch  hier  nur  wiederum  auf  andere 
Wörter  hinweisen,  die  unter  ähnlichen  Yerhältnissen  einen  ver- 
mutlich gleichartigen  «-Diphthong  enthalten.  So  z.  B.  TaXai- 
|uevr|C  xaXai-TTUjpoc  raXai-qppuüv  neben  xeXa-;  Y^aivoi*  rä  XajUTrpuc- 
ILiaia  (Hesych),  ahd.  kleini  neben  YeXa-^);  aisl.  hreinn  ags.  hrdn 
'Renntier'  zu  Kpioc  'Widder'  und  zu  xepac  (Wiedemann  BB.  28, 
331);  got.  hraiwa-  ahd.  {h)reo  'Leiche',  ags.  aisl.  hrim  'Reif,  Ruß' 
neben  aksl.  crem  'Leib'  =  *ker'Ub  (Walde  Lat.  et.  Wtb.  145);  av. 
simöi&rä-  'ein  Teil  vom  Geschirr  des  mit  Pferden  bespannten 
Wagens'  zu  ai.  samyä-  'Stock;  Zapfen,  Holznagel,  Keil',  arm. 
sami-lc  'zwei  Hölzer,  die  durch  die  beiden  Löcher  des  Joches 
gesteckt  und  unten  durch  einen  Strick  zusammengehalten  werden' 
und  zu  griech.  Kd|uaH  'Stange,  Stock,  Pfahl'  (Lagercrantz  KZ.  34, 
396  ff.).  Da  bei  solchen  auf  einen  i-Diphthong  auslautenden 
zweisilbigen  Basen  öfters  auch  -z-,  als  schwächste  Ablautstufe, 
auftritt,  so  können  übrigens  auch  die  «-Stämme  ai.  jäni-ß  av. 
ja^ni-s  =  *Q}feni-s  und  ai.  -jäni-$  (vgl.  Grundr.  2^,  1,  1 69  Fußn.  1, 
Meillet  Mem.  14,  191  f.)  av.  Jani-s  got.  qens  as.  quän  =  *ßtfeni-s^) 
in  der  Weise  hierher  gehören,  daß  ihr  Stammauslaut  -i-  ur- 
sprünglich eine  Schwundstufe  neben  dem  Diphthong  von  Yuvai-K- 
und  kanai-  war  3). 

1)  Beiläufig  sei  bemerkt,  daß  dieser  Formkategorie  schwerlich  Kivai- 
boc  anzuschließen  ist  mit  Fick  BB.  28,  101,  Prellwitz  Et.  Wtb.^  223.  Es 
hat  vielmehr  wohl  Anlehnung  an  aibdic,  aJboiov  stattgefunden. 

2)  ^gVeni-s  war  vermutlich  Erweiterung  eines  Wurzelnomens  *g^e»- 
nach  dem  Vorbild  von  *sifeni-s.   Vgl.  Analoges  Grundr.  2*,  1,  168. 

3)  Keinesfalls  dürfte  man  dieses  Ablautverhältnis  nach  J.  Schmidt 
KZ.  27,  372  und  0.  Richter  IF.  9,  212  vergleichen  mit  ved.  pathe-^fhä- 
'am  Wege  stehend'  neben  pathi-kft-  pathi-bhi^  usw.,  woneben  auch  noch 
eine  Stammgestalt  *panthäy-  mit  Langdiphthong  durch  pdnthäs  pxlnthäm 
(av.  pantä  pantqm)  vertreten  sein  soll.    Denn  pathe-^fhd-  ist,  wie  schon 
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Die  andere  Übereinstimraun^  zweier  Sprachzweige  in  der 
Bildung  von  Kasus  auf  anderer  Grundlage  als  der  der  ä-Dekli- 
nation  ist  der  w-Stamm  im  Armenischen  und  im  Germauischen : 
das  Armenische  hat  in  einigen  Kasus  kanan-,  das  überdies  in 
dem  KoUektivum  kanani  (Gen.  kananvoy)  Trauen'  auftritt,  und 
im  Germanischen  ist  unser  Wort  durchweg  w-Stamm,  got.  qinö 
usw.  Das  hohe  Alter  dieser  w-Deklination  im  Germanischen  wird 
besonders  durch  den  aus  dem  Urgermanischen  stammenden  ost- 
und  westnord.  Gen.  Plur.  kuinna  (S.  172)  verbürgt,  dessen  Grund- 
form *kuenn-ön  in  derselben  Weise  schwache  Stammgestalt  zeigt 
wie  aisl.  mann-a  yxn-a  got.  mann-e  aühsn-e  abn-e. 

Betrachten  wir  nun  diese  w-Formen  noch  etwas  näher. 


Arm.  kanan-  vergleicht  Meillet  M6m.  11,  18,  Esquisse  59 
mit  aran-  'Mann'  im  Instr.  Sing,  aram-b  Plur.  aram-bR  Gen.  Plur. 
aran-(^  neben  Nom.  Sing,  air  Plur.  Nom.  ar-/d  Akk.  ar-s.  Dagegen 
sieht  Pedersen  KZ.  39,  350.  419.  473  f.  in  aran-  ein  Analogen 
zu  den  kollektivischen  ji-an-  Tferde',  is-an-  'Esel,  asini",  haur- 
an-  'Herde' 1). 

Beide  Gelehrte  werden  insoweit  Recht  haben,  als  es  sich 
im  Grunde  um  dasselbe  w-Formaus  handelt.  Doch  glaube  ich 
nicht,  daß  kanan-  an  sich  KoUektivum  gOAvesen  ist  wie  jian- 
usw.  Pedersen  vermutet  für  die  Bedeutung,  die  das  n-Formans  in 
jian-  aufweist,  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  den  griechischen 
örtlichkeitsbenennungen  auf  -iJuv  -uivoc,  wie  iTTTnJiJV  'Pferdestall*^ 
baqpvubv  'Lorbeerhain',  und  sagt:  "TuvaiKUJv  'Wohnzimmer  für 
Frauen'  ist  mit  arm.  kanan-  (im  Gen.  Plur.  kanan-f)  'Frauen' 
parallel".  Formale  Verhältnisse  brauchen  uns  an  dieser  Verglei- 
chung  mit  mTruuv  usw.  nicht  zu  hindern.  Denn  wenn  auch  in 
einem  Teil  der  Substantiva  auf  -ubv  dieses  Formans  nicht  an 
den  Stamm  des  zugrunde  liegenden  Nomens  selbst,  sondern  an 
eine  Weiterbildung  desselben  angetreten  erscheint,  z.  B.  xaXKCiJuv, 
pamph.  d(v)öpuiJuv,  kypr.  GupaFduv,  (vgl.  Grundr.  2*,  1,  301  Fußn.  1 

Böhtlingk-Roth  erkannt  haben,  dem  rathe-^fhd-  nachgeschaffen,  nndpänthOs 
pdnthäm  gehören  mit  dem  Stamm  pdnthän-  {pdnthanam  pdnthänas,  av. 
pantänam  jMntänO)  zusammen,  sind  also  nicht  mit  rds,  rdm  neben  rdi/-as, 
sondern  mit  k^ds,  k^dm  neben  k^dm-as  zu  vergleichen. 
1)  Zu  hauran-  vgl.  Lid6n  Armen.  Stud.  26 f. 
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und  außer  der  hier  zitierten  Literatur  jetzt  noch  Ehrlich  KZ.  40,, 
355),  so  ist  doch  wahrscheinlich,  daß  nicht  alle  uüv-Bildungen 
von  dieser  Art  waren,  sondern  ein  Teil  von  ihnen  das  Formans 
von  Haus  aus  unmittelbar  hinter  dem  Grundnomen  hatte.  Denn 
diese  Bildungsklasse  ist  dieselbe  wie  z.  B.  aiujv  (aiev)  neben  au 
aiec  aiei  lat,  aevom^  xt\\x6^v  neben  x^iina,  6r||LiaJV  neben  -9rma  (dvd- 
Griliia),  wo  nicht  daran  zu  denken  ist,  daß  in  -ujv  ein  voraus- 
gegangener Vokal  durch  Kontraktion  aufgegangen  ist;  ferner  ist 
in  derselben  Richtung  beweisend  die  Klasse  der  keltischen  Orts- 
namen auf  -öw-,  wie  akelt.  Aballö  (° Apfelpflanzung,  -Stadt')  zu 
ir.  ahhal  'Apfel',  Cularö  ('Gurkenpflanzung,  -stadt')  zu  ir.  Demin. 
cularän  'Gurke',  womit  griechische  Ortsnamen  wie  'Avipubv  -luvoc,. 
ZiKuiJuv  -ujvoc  zu  vergleichen  sind  (Vendryes  Mem.  13,  387  ff.). 
Auch  darf  die  Bedeutung  nicht  hindern.  Denn  daß  die  Sub- 
stantiva  auf  -uuv  zunächst  nur  kollektivisch  oder,  wie  man  viel- 
leicht besser  sagt,  ampliativ  gewesen  sind,  d.  h.  eine  gewisse 
Fülle  oder  Menge  des  Nominalbegriffs  bezeichnet  haben,  ergibt 
gich  aus  solchen  Nomina  wie  ttuXujv  'Torbau,  großes  Eiugangs- 
tor'  zu  TTuXri  'Tor',  xOqpiüv  'Wirbelwind'  zu  xüqpoc  'Qualm',  aiujv 
'Lebenszeitraum,  Zeitraum'  zu  lat.  aevom,  Qr]ixujv  'Haufe'  zu  -0fi|ua, 
Xeijuiuv  'stürmisches  "Wetter,  Winter'  zu  x^^M«  (Pott  BB.  8,  37ff.,. 
Verf.  Grundr.  2 2,  1,  239.  301).  Es  läge  hiernach  also  an  und 
für  sich  der  Vergleichung  von  kanan-  mit  tuvaiKUJV  nichts  im 
Wege.  Aber  es  erscheint  doch  viel  natürlicher,  kanan-  von  aran- 
im  Formans  nicht  zu  trennen,  wie  man  auch  got.  qinö  aisl.  kona 
im  Formans  von  *manan-  (got.  mannan-)  nicht  wird  treonen  wollen, 
für  das  den  Mann  bezeichnende  Wort  aber  kommt  für  die  alten 
Zeiten,  mit  denen  wir  es  hier  zu  tun  haben,  ein  dem  Begriff 
des  TuvaiKubv  entsprechender  Begriff  schwerlich  in  Betracht. 

Ich  muß  hier  mit  ein  paar  Worten  auf  die  germanische 
'schwache'  Deklination  der  Substantiva  eingehen.  Die  femininen 
Stämme  des  Germanischen  mit  -ön-  als  Sekundärformans,  welche 
Sachen,Tiere  und  Menschen  bezeichnen,  gelten  gewöhnlich  schlecht- 
hin als  Neubildungen  dieses  Sprachzweigs;  sie  sollen  alle  einst 
ä-Stämme  gewesen  sein,  denen  auf  germanischem  Boden  im  An- 
schluß an  maskulinische  w-Stämme  ihr  Stammauslaut  -n-  zuge- 
führt wurde.  So  gilt  allgemein  auch  qinö  Gen.  qinöns  usw.  für 
eine  gemeingermanische  Umbildung  des  durch  aksl.  zena  usw.  ver-^ 
tretenen  ä-Stammes.  Durch  die  Erörterungen  von  Meillet  Mem.  13, 
250f.  und  mir  IF.  18,  424  ff.  Grundr.  2^  1,  293f.  305 f.  318  ist 
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aber  jetzt,  denk'  ich,  festgestellt,  daß,  wie  ein  Teil  von  den  mask. 
und  den  neutr.  w-Stämmen  mit  e :  o- Vokalismus  des  Stammformans 
und  wie  ein  Teil  von  den  fem.  fn-Stämmen  aus  vorgermanischer 
Zeit  überkommen  war,  auch  ein  Teil  der  gerra.  öw-Stämme  als 
■w-Stämme  aus  dieser  Zeit  ererbt  war.  Freilich  hat  man  meines 
Wissens  noch  kein  eine  Person  bezeichnendes  "Wort  mit  -ön- 
als  vorgermanischen  öw-Stamm  (oder,  was  nach  den  Lautgesetzen 
ja  auch  möglich  wäre,  als  vorgermanischen  äw-Stamm)  ange- 
sprochen. Man  wird  jedoch  darauf,  auch  unter  diesen  öw-Feminina 
das  eine  oder  andere  schon  vorgermanische  Wort  mit  w-Flexion 
zu  suchen,  durch  die  Konsequenz  geführt,  mit  der  gerade  die 
Benennungen  von  Frauen  w-Deklination  haben.  Es  gibt  nicht  nur 
die  Doppelheiten  wie  got.  garaznö  aisl.  granna  'JSTachbarin' :  got. 
garazna  aisl.  granne  'J^achbar'  unter  den  Personenbenennungen, 
sondern  öw-Stämme  erscheinen  als  Frauenbezeichnung  auch  da, 
wo  ein  etymologisch  zugehöriges  Maskulinum  nicht  ein  w-Stamm 
ist,  wie  got.  nißjö  'Base' :  Mask.  nißjis^  swaihrö  'Schwiegermutter* : 
Mask.  ahd.  swehur  (got.  Mask.  swaihra  ist  erst  dem  Fem.  swaihrö 
nachgebildet  worden),  ahd.  friedila  'Geliebte'  :  Mask.  friudil^  basa 
*  Vaterschwester'  :  ndd.  baas^  und  ferner  da,  wo  ein  wurzelgleiches 
Maskulinum  überhaupt  fehlt,  wie  got.  widwwö  'Witwe',  ahd.  muoma 
*Muhme',  snura  'Schwiegertochter'.  Diesen  letzteren  schließt  sich 
unser  got.  qinö  an.  Von  welchem  von  diesen  öw-Stämmen,  die 
eine  Frau  bezeichnen,  wäre  aber  a  priori  wahrscheinlicher,  daß 
er  die  Führung  gehabt  und  für  die  andern  Wörter  das  Muster 
abgegeben  hat,  als  von  diesem  qinö? 

Die  uridg.  -öw-Stämme  hatten  von  Haus  aus  ebenso  gut 
*sch wache'  Kasus  mit  -n-  -n-,  wie  die  -on-Stämme,  z.  B.  av.  mar^&n- 
zu  mar^tän-,  s.  Grundr.  2  2,  1,  293  f.  So  ist  eine  uralte  Stamra- 
abstufung  auch  die  Doppelheit  *sunön-  :  *swnn-,  worauf  das  Femi- 
ninum got.  sunnö  ahd.  sunna  'Sonne'  beruht  (IF.  18, 423  ff.,  Grundr. 
2  2,  1,  308).  Ein  anderer  Fall  ist  ahd.  hefihanna  hevianna  'Heb- 
amme' nach  der  einleuchtenden  Verknüpfung  des  Ausgangs  -anna 
mit  dem  schw.  F.  ahd.  ana  'Großmutter'  (neben  Mask.  ano)  bei 
Bezzenberger  und  Fick  BB.  6,  235,  v.  Helten  PBrBeitr.  30,  250 : 
-anna  stellt  ebenso  die  Vereinigung  von  *anön-  und  *ann-  zu 
"^annön-  dar,  wie  sunna  die  von  *sunön-  und  *sunn-  zu  sunnön-. 
Von  derselben  Art  ist  denn  auch  jener  anord.  Gen.  Plur.  kuinna. 
Er  muß  schon  in  urgermanischer  Zeit  bestanden  haben  und 
konnte  sich  im  Nordischen  um  so  leichter  behaupten,  als  hier 
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die  geläufige  Bildung  des  Gen.  Plur.  der  öw-Feminina  in  bezug 
auf  die  Lautung  des  Stammformans  nicht  mit  den  andern  Kasus 
desselben  Paradigmas  ging,  sondern  mit  dem  Gen.  Plur.  der  mask. 
und  neutr.  w-Stämme:  kuenna  aus  *kuenänön,  im  Gegensatz  zu 
got.  qinönö  ahd.  quenöno.  Überdies  hatte  kuinna  seit  urgerm,  Zeit 
eine  Stütze  an  dem  gleichartigen  Gen.  Plur.  des  begrifflichen 
Oppositums  manna. 

kanan-  und  qinön-  stelle  ich  hiernach,  ebenso  wie  ihre 
begrifflichen  Opposita  aran-  und  mannan-  (für  *manan-  nach 
mann-)  ^),  zu  der  uridg.  Klasse  der  ein  menschliches  Individuum 
benennenden  Substantiva  mit  sekundärem  w-Formans. 

Meist  hat  sich  bei  diesen  die  Ableitung  in  der  Art  voll- 
zogen, daß  das  Individuum  auf  Grund  eines  ihm  anhaftenden 
Merkmals  benannt  ist.  So  z.  B.  hat  homo  {hemönem  hominem\  got. 
guma^  lit.  zmü  'Mensch'  (zu  lat.  humus  griech.  xöwv  usw.)  'wer 
das  Merkmal  des  Irdischen  an  sich  hat,  irdische  Person',  griech. 
tdcTpujv  'Bauchmensch,  Schlemmer',  oupaviaiv  (zu  xö  oupdviov) 
'Himmhscher',  lat.  silo  -önis  'Plattnasiger',  ahd.  hiwo  'Gatte'  htwa 
'Gattin'  (zu  got.  heiwa-  'Heim,  Haus'),  aisl.  rüne  'Freund'  runa 
'Freundin'  (zu  got.  rüna  F.  'Geheimnis'),  lit.  palaidü  (zu  pa-laida 
'Ausschweifung')  'Ausschweifender';  dazu  zahlreiche  Eigennamen, 
wie  griech.  ZTpdßuuv,  OiXuuv,  lat.  Näso^  Capito,  ahd.  Wolfo,  Harto. 
Das  Grundnomen  kann  aber  auch  selbst  schon  Bezeichnung  einer 
Person  sein,  wobei  denn  für  die  «-Erweiterung  semantisch  der 
Charakter,  das  Wesen  dieser  Person  die  Grundlage  der  Benennung 
bildete.  Von  solchen  Fällen  aus  wurde  alsdann  das  w-Formans 
mit  der  Zeit  zu  einer  fast  bedeutungslosen  Erweiterung  von  Namen 
für  menschliche  Wesen.  So  mag  z.  B.  av.  marHan-  'Sterblicher' 
mit  Rücksicht  auf  das  substantivische  Neutrum  marHa-  'Sterb- 
liches, Sterblichkeit'  entstanden  sein,  erschien  dann  aber  weiter- 
hin nur  noch  als  rein  formale  Erweiterung  von  marHa-  'Sterb- 
licher'. Hierher  gehören  also  unsere  arm.  aran-^  kanan-  und 
got.  mannan-^  qinön-. 

Zu  aran-  und  mannan-  sind  zu  vergleichen  die  von  dem 
uridg.  Wort  für  den  Mann  ai.  ndr-  griech.  dvrip  usw.  ausgegangenen 
Formen  griech.  "Avbpiuv  -uuvoc  und  altital.  Nero  -Onis  (Neronis, 

1)  Auf  dem  älteren  *manan-  beruhen  noch  mana-seps  und  mana- 
maürprja.  Die  Komposita  wahrten  hier  ebenso  das  Altertümlichere  wie 
z.  B.  bei  Homer  vauci-KXuxoc,  Navci-9ooc,  Nauci-Kclä  gegenüber  vnuci,  der 
Neubildung  mit  r\  nach  vriöc  usw. 
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quo  significaüir  lingua  Sdbina  fortis  ac  strenuus^  Siiet.  Tib.  1). 
Mit  diesen  ist  aran-  auch  im  Wurzelteil  identisch,  falls  air  (Plur. 
ar-lc)  wirklich  mit  ai.  ndr-  usw.  zu  verbinden  ist  (vgl.  Hübsch- 
mann Arm.  Gramm.  1,  41 7  f.,  Meillet  M6m.ll,  18 f.,  Esquisse  32.  58, 
Scheftelowitz  BB.  29,  25,  Pedersen  KZ.  39,  389). 

Solche  w-Substantiva,   wenn   sie  auch  ganz   überwiegend, 
namentlich  im  Griechischen  und  im  Lateinischen,  als  Maskulina 
auftreten,  waren  ursprünglich  generis  communis.  Die  zunehmende 
Einschränkung  auf  das  Maskulinum  geschah  unter  dem  Einfluß 
-einer  andern  Klasse  von  ^-Stämmen,  der  movierenden  Nomina 
wie  ai.  tdk$an-  iak$m-  griech.  tcktiüv  leKiaiva  (Grundr.  2^,  1,  214), 
und  teilweise  wurde  später  der  öw-Stamm  durch  Überführung 
in  die  ä-Deklination  auch  äußerlich  als  Femininum  charakterisiert : 
-(jüv-n  im  Griechischen,  -ön-a  im  Lateinischen  (Pott  BB.  8,  59f., 
Osthoff  Zur  Gesch.  des  schwach,  deutsch.  Adj.  100.  152),  denen 
sich  lit.  zmon-ä  'Frau*  neben  zmü  (und  neben  Plur.  zmönes)  au 
die  Seite  stellt;  zu  dieser  Art  der  Femininisierung  durch  Über- 
führung in  die  ä-Deklination  vgl.  lat.  aurör-a  neben  hom.  rjoüc, 
ahd.  Plur.  tohterä  für  tohter  u.  dgl.  Auf  dem  ursprünglichen  Ge- 
brauch  auch   als  Femin.  beruhen   noch   folgende   Formen.    Ai. 
yö$an-  (Nom.  Plur.  yö?an-as)  'junges,  zum  Liebesgenuß  geeignetes 
Weib,  Gattin*  (Oppositum  zu  vf^n-\  wozu  Ehrlich  KZ.  41,  285 
sehr  ansprechend  aus  dem  Lateinischen  den  Namen  der  Göttin 
der  Ehe  Jüno  -önis  und  den   Monatsnamen  Jünius  zieht.    Die 
ursprüngliche  Flexion  von  Jüno  war  *jusö^  Akk.  *jusön-em^  Gen. 
*jusn-es,  woraus  *jün-es;  das  jün-  von  *jün-es  wurde  in  die  starken 
Kasus  übertragen  und  nach  Jünönem  dann  der  Gen.  Jünönis  usw. 
neu  gebildet  (vgl.  S.  188  über  got.  sunnö).  Jünius  —  *jusn-io-s  aber 
war  noch  direkt  von   *jusn-  aus   geschaffen,   wie  patr-iu-s  zu 
pater^  griech,  ttoiiliviov  zu  TToi)Lir|v,  ai.  vf-^nya-s  zu  vf$an-.  Ferner 
gehörte  der  Nom.  Sing.  ai.  kanyä  av.  ka'ne  F.  'Mädchen'  zu  der 
schwachen  Stammform  kanin-,  war  also  ein  Nom.  Sing,  wie  oupa- 
viujv  (Grundr.  2^,  1,  3 14  f.).  Im  Griech.  erscheint  Tpripuiv  Türcht' 
ling*  (zu  TpHpoc)  als  Beiwort  des  Fem.  TieXeia.    Und  so   ist  es 
erlaubt,   auch  in  kanan-  {*Q*nnn-)  und  qinön-  einen  voreinzel- 
sprachlichen  fem.  w-Stamm  zu  sehen.    Man  mag  dabei  immer- 
hin behaupten,  daß  die  die  männliche  Person  bezeichnenden  n- 
Stänime  arm.  aran-  griech.  "Avbpiwv  lat.  Nero^  got.  mannan-,  ai. 
vf$an-  u.  dgl.  früher  auf  dem  Plan  gewesen  sind  als  unsere  das 
Weib  bezeichnenden  w-Stärame.    Aber  man  darf  nicht  zuleicht 
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glauben,  daß  man  mit  der  Bildung  der  letzteren  etwas  erzeugt 
habe,  was  gegen  eine  ältere  Genusregel  verstieß.  Diese  w-Klasse 
umschloß  von  Haus  aus  die  beiden  Geschlechter  ebenso,  wie 
die  Klasse  der  Verwandtschaftswörter  auf  -r  (Trairip,  barip  und 

ILirjTriP,  OuTairip). 

Wie  es  gekommen  ist,  daß  im  Germanischen  die  geschlechtigen 
Nomina  mit  -an-  (vorgerm.  -ön-)  alle  dem  maskulinischen  und 
die  geschlechtigen  Nomina  mit  -ön-  alle  dem  femininischen  Ge- 
nus verfielen,  ist  Grundr.  2\  332.  334.  2\  1,  305 ff.  31 7 f.  ge- 
zeigt. Und  habe  ich  Recht  mit  der  Vermutung,  daß  qinön-  zu 
den  vorgerm.  n-Stämmen  mit  -ön-  in  den  starken  Kasus  gehört, 
so  ist  diese  germanische  Scheidung  der  -ön-  und  der  -öw-Stämme 
nach  den  Geschlechtern  jetzt  noch  ein  Teil  leichter  verständlich. 

10. 

Ob  von  dem  w-Stamm  kanan-  qinön-  sich  auch  noch  in 
andern  Sprachzweigen  Reste  erhalten  haben? 

Griech.  yuvvic  -iboc  'weibisch'  (bei  Hesvch  mit  beiXöc,' 
dvavbpoc,  T^vaiKuubiic,  jnaXaKOc  erklärt),  für  das  Aeschylus  bei 
Aristoph.  Thesm.  136  der  älteste  Zeuge  ist,  ist  mit  seinem  vv 
den  Formen  verglichen  worden,  die  eine  auf  Affektaussprache 
beruhende  Konsonantengemination  aufweisen,  wie  z.  B.  TitGri 
(neben  Ti9rivr|),  OiXXioc  (Kühner-Blass  Ausf.  Gramm,  1,  2,  281, 
Solmsen  Rhein.  Mus.  56,  503,  Yerf.  Grundr.  2^,  1,  441).  Dieser 
Deutung  tritt  jetzt,  denk'  ich,  als  mindestens  gleichwertig  die  an 
die  Seite,  daß  yuvvic  den  zu  *Yuva)v  gehörigen  schwachen  Stamm 
Tuvv-  hatte  und  sich  zu  *tuvujv  Avie  YotCTpic  (-iboc)  'dickbäuchig, 
gefräßig'  zu  Yactrip,  öpvic  zu  got.  ara  {aran-)  verhielt^). 

Aus  dem  Slavischen  kommt  der  Gen.  Sing,  zeny  in  Frage. 
Der  bekannte  Gedanke  von  Scherer,  daß  die  Form  des  Gen.  Sing. 
iewy,  zmij§  der  Nom.  Akk.  Plur.  sei,  dem  man  die  Funktion  des 
Gen.  Sing,  zuerteilt  habe  infolge  der  Gleichheit  des  ursprünglichen 
Ausgangs  dieses  Kasus  *-äs  mit  den  Ausgang  jener  Pluralkasus, 
ist,  obwohl  längst  von  Leskien  widerlegt  (Die  Dekl.  im  Slav.-Lit. 
u.  Germ.  42  f.),  neuerdings  wieder  gutgeheißen  worden  von  Lja- 
punov,  ist  aber  auch  schon  wieder  durch  Jagic  Arch.  f.  slav. 

1)  Ist  unsere  Auffassung  von  ahd.  hevianna  Hebamme'  S.  188  richtig, 
so  fragt  es  sich,  ob  nicht  auch  griech.  dvvic  'Großmutter'  die  schwache 
Form  eines  n-Stammes,  nämUch  die  Stammform  *ann-  neben  *andn-  (ahd. 
Mask.  ano,  Fem.  ana),  enthält. 
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Phil.  28,  124  gebührend  zurückgewiesen  worden.  "Wie  diese 
Deutung  von  ien«/,  zmij§  verfehlt  ist,  so  halte  ich  auch  für  un- 
richtig, was  neuerdings  Yondräk  BB.  29,  2 18  f.  über  diesen 
Genitiv  sagt;  auf  das  Einzelne,  was  dieser  Gelehrte  vorbringt, 
einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort 

Haltbar  ist  nur  eine  solche  Auffassung  dieses  Genitivs, 
welche  Einmischung  der  Genitivforni  von  n-Stämmen  annimmt, 
wobei  es  gleichgiitig  ist,  wie  man  sich  zu  den  russ.  westslav.  Geni- 
tiven auf  -e  stellt.  Zuerst  hat  es  Friedr.  Müller  Revue  lingui- 
stique  4,  264  ausgesprochen,  daß  der  Gen.  vidovy  mit  dem  got. 
Gen.  widuwöns  zusammengehöre.  Dann  hat  Mikkola  BB.  22,  2491 
mit  Rücksicht  auf  lit.  vandü  -ens  ai.  uddn-  usw.  den  Gen.  vodif 
für  einen  Überrest  der  w-Stammbildung  dieses  Wortes  erklärt. 
S.  ferner  Zubaty  Üb.  gewisse  Genitivend.  des  Leti,  Slav.  u.  Ai. 
(aus  den  Sitzungsber.  d.  böhm.  Ges.  d.  Wiss.  1897)  S.  22,  Arch. 
f.  slav.  Phü.  15,  514.  Von  -^,  -^  kommt  man  zunächst  auf  *-ons 
zurück,  das  nach  den  Lautgesetzen  ebenso  gut  ursprüngliches 
*.-ons  als  auch  ursprüngliches  *-öns  gewesen  sein  kann  (zur 
Yokal Verkürzung  vgl.  Gen.  Sing.  Part,  imqsta  =  *imontjä,  zu  1. 
Plur.  ima-m-b  'wir  haben').  Dies  wäre  ein  Genitiv  mit  Formans 
-s  (nicht  -es  oder  -os\  wie  ai.  dhan,  av.  ayqn^  ir.  imbe  (J.  Schmidt 
Plur.  100,  Bartholomae  IE.  1, 178,  Verf.  Grundr.  2\  579).  Freilich 
kann  nicht  vody,  wie  Mikkola  will,  die  älteste  dieser  Genitiv- 
formen im  Paradigma  der  ä-Eeminina  gewesen  sein  —  denn 
dieses  Wort  ist  ursprünglich  ein  Neutrum  gewesen  — ,  vielmehr 
muß  ein  alter  femininischer  w-Stamm  die  Musterform  gewesen 
sein.  Da  kommt  man  denn,  wenn  im  Germanischen  qinön-  unter 
den  Wörtern  für  weibliche  Personen  bei  der  Ausbreitung  der  n- 
Deklination  die  Führung  gehabt  hat,  leicht  auf  zemj  als  älteste 
Musterform.  Diesem  Wort  hätten  sich  also  zunächst  vidova^ 
sestra  usw.  angeschlossen^),  wie  im  Germanischen  widuwön-  usw. 
nach  unserer  Vermutung  nach  qinön-  geschaffen  worden  sind. 

1)  Zu  der  Übertragung  einer  Kasusendung  eines  Wortes  auf  be- 
deutungsverwandte Wörter  vergleiche  man  die  schon  oben  S.  172  Fußn. 
berührte  Übertragung  des  Ausgangs  -qf  des  Gen.  Sing,  knoj  'der  Frau'  auf 
die  Verwandtschaftswörter  im  neueren  Armenisch:  ffrof,  talo/,  skesrof, 
nerq/,  tirqf,  womit  Meillet  M6m.  11,  19  die  ai.  Neubildungen  des  Gen.  Sing. 
pdtyur,  sdkhyur,  jdnyur  vergleicht,  und  womit  sich  auch  noch  hom.  uldci 
O^ret.  uldci)  nach  Traxpdci,  hom.  Kpdrecqpi  nach  CTrieecq)i  und  manches 
andere  in  Parallele  setzen  läßt. 


H.  Schröder,  Etymologisches.  19S 

Das  Eindringen  der  Form  auf  -y,  -e  in  den  Gen.  Sing, 
der  ä-Deklination  und  der  völlige  Untergang  des  alten  Aus- 
gangs *-äs  (vgl.  lit.  rankos  got.  gihös  usw.)  ist,  wie  schon  andere 
gesehen  haben,  dadurch  veranlaßt  worden,  daß  nach  dem  ur- 
slavischem  Auslautgesetz,  wonach  -s  schwand,  der  Gen.  Sg.  mit 
dem  Nom.  Sing,  zasammenfiel. 

Leipzig.  K.  Brugmann. 


Etymologisches. 

1.  apreuß.  pele  'Weihe',  lit.  pelehä  Tischschwanz'. 

Berneker  Preuß.  Sprache  312  vergleicht  zu  apreuß.  pele 
'Weihe':  griech.  rroXiöc  'grau',  -rreXioc  'schwarzblau',  ireXibvöc 
'dunkelfarbig'.  Ich  stelle  (unter  Bernekers  brieflicher  Zustimmung) 
apreuß.  pele  zur  idg.  Wurzel  {s)p{h)el  'spalten'.  Der  Vogel  hat 
seinen  Namen  von  seinem  gespaltenen,  gegabelten  Schwanz;  vgl. 
nhd.  gabelweih,  Schweiz,  gäbelivogel^  mecklenb.  twälstartwih  {twäl 
'Gabel'),  nhd.  scherschivanz  'falco  milvus'.  Der  Schwanz  der 
meisten  Weihen  ist  gegabelt  und  einem  Fischschwanz  in  der 
Form  sehr  ähnlich.  Daher  gehört  zu  apreuß.  pele  'Weihe'  auch 
lit.  pelekä  'Fischschwanz'  und  wahrscheinlich  auch  das  von  Ber- 
neker a.  a,  0.  mit  diesem  verglichene  apreuß.  pelekis  'Giebel'. 

Genau  dieselbe  Vorstellung  liegt  dem  germ.  Namen  des 
Vogels  zugrunde:  nhd.  weihe^  mhd.  iifie^  ahd.  wio  hat  nichts  mit 
im  'jagen'  {weide,  Weidmann)  oder  ahd.  weho  in  wanno-weho  (Kluge 
Et.  Wb.)  zu  tun,  sondern  ist  zweifellos  eine  Bildung  von  der  idg. 
Wurzel  vi  'zwei'.  Zu  derselben  Wurzel  gehört  auch  nhd.  geweih, 
mhd.  gewige,  eigentlich  also  'gegabeltes  (Gehörn)',  vgl.  nhd.  gabier 
'vierjähriger  Hirsch'.  Vgl.  Falk  og  Torp  Et.  ordb.  over  det  norske 
og  det  danske  sprog2,  510  a  s.v.  lomvie. 

2.  apreuß.  picle  'Ziemer', 

Das  Wort  ist  unerklärt.  Ich  halte  es  für  entlehnt  aus  dem 
nd.  pesel,  pcesel  (mit  #,  ce  aus  i)  'Ziemer,  Membrum  des  Stieres, 
Ochsen',  hullenpcesel  'Ochsenziemer'. 

Berneker  schreibt  mir  dazu:  "Sehr  wohl  möglich;  c  müßte 
dann  als  z  (deutsch)  gelesen  werden". 
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3,  apreuß.  schläit  'sondern;  ohne'. 

Apreuß.  schläit,  schklait,  sclait  'sondern;  ohne*,  schläitiskan 
"insonderheit',  schläits  'sondern*,  schkläits,  schläits  'schlecht'  stellt 
Berneker  a.  a.  0.  318  zu  lit,  sklaidau  sklaidyti  'zerstreuen',  sklaidüs 
'zerstreut'.  Ich  stelle  diese  Worte  (unter  Bernekers  Zustimmung) 
weiter  zu  germ.  *slait  *sUt  in  nhd.  schleißen^  schlitzen  usw.  aus 
*sqläid,  *sqlid,  wozu  vielleicht  auch  lat.  laedo.  Bedeutungsent- 
wicklung: spalten  zu  sondern,  trennen  zu  zerstreuen. 

4.  apreuß.  walis  'Orschyt'. 

Apreuß.  walis  'Orschyt'  des  Elbinger  Vokabulars  (Berneker 
237  b  Nr.  252)  ist  unerklärt.  Das  Wort  steht  in  einer  Gruppe  von 
Worten,  die  sämtlich  Teile  des  Pfluges,  der  Egge  oder  des 
Wagens  bezeichnen:  Stercz  (d.  i.  Pflugsterz),  Beutel,  Pflugbom, 
Rincke,  Orschyt,  Selen  (d.  i.  Siele),  Deysel  (d.  i.  Deichsel),  Egde 
(Egge)  usw.  Das  deutsche  Wort  orschyt  ist  daher  zweifellos  nhd. 
ortscheit,  im  15.  Jahrh.  ortschyt  'Zugstange,  woran  die  Pferde, 
Ochsen  angesträngt  werden'.  Apreuß.  walis,  als  ursprünglich 
'Stange,  Stock'  stellt  sich  demnach  ganz  ungezwungen  zu  got 
walus  'Stock,  Stab',  anord.  vglr,  afrs.  walu  (in  walu-hera  'Stab- 
träger' d.  i.  'Pilger'),  mnd.  wal,  nd.  (woraus)  nhd.  wall  'achtzig 
Stück  geräucherte  oder  zum  Räuchern  bestimmte  Fische  (die 
zum  Räuchern  auf  Stangen,  Stäbe  gesteckt  werden)'.  Das  preuß. 
Wort  kann  aus  dem  Germ,  stammen,  aber  auch  ebensowohl  halt, 
oder  slav.  sein,  vgl.  lit.  ap-walüs  'rund'  zu  lit.  v^lti  'walken*,  aksl. 
valiti  'wälzen',  ai.  valati  'wendet  sich,  dreht  sich'.  Vgl.  Uhlen- 
beck  Got.  ct.  Wb.«  166  b,  Falk  og  Torp  Et.  ordb.  over  det  norske 
og  det  danske  sprog  s.  v.  ol  2,  28  b.  512  b. 

5.  apreuß.  icisnaytos  'Kirschen*. 

IF.  17,  317  f.  habe  ich  nhd.  weichsel{kirsche\  mhd.  tothsel,  ahd. 
wihsela,  rand.  wessel-,  tvisselbere  usw.  mit  griech.  i26c,  fHia,  lat. 
viscus  viscum  'Mistel'  verbunden  (S.  jetzt  auch  Walde  Lat.  et.  Wb. 
s.  V.  viscum).  Zu  dieser  Sippe  stelle  ich  auch  apreuß.  wisnaytos 
'Kirschen',  das  nach  Berneker  Preuß.  Spr.  332  zu  lit.  vysznia,  abg. 
viina  gehört  Berneker  schreibt  mir  dazu:  "Das  lit.  vyszne  mit 
Schleifton  (!)  deutet  auf  Entlehnung  aus  dem  Slav.  Am  preuß. 
Wort  ist  das  nicht  zu  entscheiden.  Das  slav.  Wort  könnte  sehr 
wohl  urverwandt  sein.  Das  preuß.  Wort  ist  wegen  vysznd  natür- 
lich auch  verdächtig". 
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6.  abg,  koza:  mnd.  schege  'Ziege'? 

Die  meines  Wissens  zuerst  von  Zupitza  Germ.  Gutt.  27 
gebrachte  Zusammenstellung  von  abg.  koza  'Ziege',  kozilü  'bock' 
mit  mnd.  schege  'Ziege'  scheint  allgemein  angenommen  zu  sein, 
und  sie  wäre  auch  unanfechtbar,  wenn  in  mnd.  schege  das  sch- 
aus  germ.  sk  entstanden  wäre.  Leider  ist  das  aber  nicht  der 
Fall;  das  seh-  von  mnd.  schege  geht  vielmehr  zurück  auf  ein 
—  germ.  t-.  Schege  ist  nämlich  eine  (wegen  des  e  aus  i  in  offener 
Silbe:  frühe)  Entlehnung  aus   mhd.  sie^e,  ahd.  2!f^a  =  nhd,  Ziege. 

Das  nd.  hat  bekanntlich  die  Affrikata  ts^  hd.  z  im  Anlaut 
überhaupt  nicht.  In  Lehnworten  aus  dem  Hochdeutschen  wird 
das  z  im  Mittelniederdeutschen  ausgedrückt  am  häufigsten  durch 
s  (und  so  wird  es  auch  meistens  gesprochen  worden  sein),  aber 
auch  durch  sz^  tz,  sowie  durch  cz^  sc  (worin  das  c  =  ts,  hd.  z 
aufzufassen  ist,  wie  im  spätlat.  c  vor  palatalen  Vokalen),  und 
endlich  auch  durch  seh,  das  aber  nicht  als  s  zu  lesen  war,  sondern 
als  sc  (worin  c  =  hd.  z)  +  h.  So  wurde  denn  mhd.  zige  'Ziege' 
mit  niederdeutschem  Übergang  des  t  zu  e  in  offener  Silbe  im 
Mittelniederdeutschen  geschrieben  sege,  czege,  tzege  und  auch 
schege.  So  wird  auch  das  aus  dem  mhd.  nhd.  zieren  übernommene 
Verbum  nebst  Sippe  im  Mittelniederdeutschen  bald  mit  s,  0,  tz 
bald  mit  seh  geschrieben.  Vgl.  Lübben  Mnd.  Gr.  S.  48. 

7.  Griech.  inövov:   nd.  man  'nur'? 

Fick  Vergl.  Wb.  1*,  519:  "iLiouvoc,  iliovoc  (aus  luovFoc)  vgl. 
nd.  man  'nur'  ganz  wie  juovov  gebraucht;  lit.  minäu  'durchaus, 
ja'".  Ebenso  Prellwitz  Griech.  et,  Wb.  2,  298,  wo  jedoch  das 
litauische  Wort  mit  einem  Fragezeichen  versehen  ist. 

Die  Gleichung  griech.  inovov  :  nhd.  (aus)  nd.  man  sieht  ja 
auf  den  ersten  Blick  sehr  bestechend  aus,  ist  aber  dennoch 
grundfalsch.  Sie  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  daß  nd.  man 
ein  altes  m  im  Anlaut  habe.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall:  das 
m  ist  sehr  spät  und  zwar  lautgesetzlich  entstanden  aus  nw.  Mnd. 
man,  men  hat  sich  nämlich  entwickelt  aus  ne  wan,  ne  wen,  woraus 
zunächst  infolge  Betonung  des  zweiten  Teils  nwan,  nwen  wurde 
und  dann  durch  Angleichung  des  dentalen  Nasals  und  der  labialen 
Spirans  zum  labialen  Nasal :  man,  men.  Formell  dasselbe  Wort 
wie  nordd.  man  ist  nhd.  md.  nun,  mhd.  niun  'nur'.  Wie  man  aus 
nwan  aus  n{e)wdn  aus  ne  wan,  so  ist  infolge  der  Betonung  des 
ersten  Teils  md.  nun,  mhd.  niun  aus  niuan  aus  ni  wan  entstanden. 
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Im  Grunde  haben  wir  es  hier  also  mit  einer  Ablautserschei- 
nung, mit  einer  zweisilbigen  Basis  newan^  niivan  zu  tun:  mhd. 
niun  zeigt  die  VoUstufe  I,  nd.  man  die  Vollstufe  IL 

Genau  dieselbe  Erscheinung  haben  wir  bei  nl.  maar:  glbd. 
nhd.  wMr,  md.  w^r,  mhd.  niur{e).  Dieses  stellt  die  Yollstufe  I  dar 
von  mhd.  ni  wäre  zu  niwere  zu  niuere  zu  niure  zu  niur^  md. 
nür\  jenes  die  Yollstufe  II  von  ne  wäre  zu  n{e)wdre  zu  nwdre 
zu  mare  zu  nnl.  maar. 

Auf  demselben  Assimilationsprozeß  [nw  zu  m[m)\  beruht 
auch  das  anlautende  m  einer  ganzen  Reihe  von  niederdeutschen 
Worten,  deren  ursprünglicher  Anlaut  w  war,  das  sich  mit  dem 
auslautenden  n  des  Artikels  zu  m  wandelte,  worauf  dann  durch 
falsche  Trennung  das  Wort,  auch  wenn  kein  n  vorherging,  ein 
m  im  Anlaut  erhielt.  Auf  demselben  Vorgang  beruht  auch  der 
nhd.  mundartliche  Nominativ  wfr,  mer  Vir'.  Dies  mir^  mer  hat 
sich  lautgesetzlich  in  der  Inversion  entwickelt:  hän  wir  'haben 
wir'  zu  Mmmer^  hammer^  und  dann  selbständig  gemacht,  sodaß 
es  heute  auch  vor  dem  Verbum  gebraucht  wird:  mir  habm,  mir 
hau  'wir  haben'. 

Nl.  maar  ist  schon  von  Franck  Nl.  et.  Wb.  603  und  Ver- 
coullie  Beknopt  Nl.  et.  Wb.^,  179  richtig  erklärt;  an  beiden 
Stellen  ist  auch  auf  nhd.  nur  aus  mhd.  ne  wäre  hingewiesen. 
Nd.  man^  mnd.  man^  men  ist  von  Falk  og  Torp  Et.  ordb.  ^  509  f. 
richtig  gedeutet.  Aber  dies  hat  die  neuerliche  Aufstellung  der 
Gleichung  griech.  laövov:  nd.  man  nicht  verhindern  können.  Da- 
her war  diese  Auseinandersetzung  wohl  nicht  überflüssig,  zumal, 
soweit  ich  sehe,  aus  deutschen  grammatischen  und  lexikalischen 
Werken  nirgends  eine  Auskunft  hierüber  zu  holen  ist. 

Kiel.  Heinrich  Schröder. 


1)  Vgl.  Scheffels  bekanntes  Lied  "Am  Grenzwall",  dessen  Refrain 
lautet  : 

Ha'  .  .  hamm'  .  .  hammer  dich  emol,  emol,  emol 
An  dei'm  verrissene  Camisol, 
Du  schlechter  Kerl! 
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Oriechisch  ivvoc  und  övoc. 

Über  das  Yorkommen  von  ivvoc,  das  seit  Aristoteles  belegt 
ist,  orientiert  gut  K.  Meister  KZ.  32,  143  f.  Man  bezeichnete  mit 
dem  Wort  gewisse  Maultier-  oder  Mauleselfüllen,  auch  war  es 
scherzhafte  Benennung  kleiner  Kinder  sowie  ein  Name  für  die 
Pupille  im  Auge.  In  der  Überlieferung  ist  es  öfters  mit  dem 
bedeutungsverwandten,  aber  etymologisch  zu  trennenden  yivoc 
zusammengeworfen.  Dieses  Nomen  ist  einmal  inschriftlich  be- 
zeugt aus  lalysos  auf  Rhodus,  SGrDI.  n.  4110,  28:  |Lir|  eciTuu  ittttoc 
övoc  riMiovoc  yivoc  laribe  aXXo  Xöqpoupov  |ur|6ev.  Daher  erklärt  man 
jetzt  Yivoc  für  die  'richtige'  Schreibung  gegenüber  den  sonst  in 
der  handschriftlichen  Überlieferung  begegnenden  yivvoc  und 
fivvoc.  Aber  -fivoc  war  im  späteren  Altertum  offenbar  ein  wenig 
gebrauchtes  Wort,  und  es  muß  dahingestellt  bleiben,  ob  es  nicht 
auch  in  der  Sprache  selbst  in  seiner  Lautung  durch  ivvoc  be- 
einflußt worden  ist^).  Die  Herkunft  von  y^voc  ist  dunkel.  Ygl. 
zu  dem  Wort  außer  Meister  noch  Thesaurus  1.  Gr.  8,  100,  Lobeck 
Elem.  1,  92,  Dittenberger  Syll.^  n.  560  Anm.  8. 

ivvoc  kam  von  den  Griechen  zu  den  Römern,  die  es 
für  den  Abkömmling  von  Pferdehengst  und  Eselin  gebrauchten. 
Die  Form  hinnus  hat  sich,  wie  man  mit  Recht  annimmt,  unter 
dem  Einfluß  des  Verbums  hinnio  festgesetzt.  Daß  hinnus  echt 
lateinisches  Wort  sei,  aus  *hetnos  oder  *hetsnos,  zu  hetta  'res 
minimi  pretii'  gehörig,  wie  Niederraann  E  und  i  im  Lat,  Darmst. 
1897,  S.  54  f.,  im  Gegensatz  zu  der  üblichen  Annahme  von  Ent- 
lehnung aus  dem  Griechischen,  vermutet,  ist  aus  mehr  als  einem 
Grunde  ganz  unglaublich. 

Woher  nun  i'vvoc  ?  Nach  Schrader  Sprachvergl.  ^  385  soll 
es  von  der  "Wurzel  vis  'netzen,  flüssig  machen' "  kommen ;  mit 
dieser  Wurzel  ist  die  Sippe  von  i6c,  lat.  virus^  ai.  vi^d-m  ('Flüssig- 
keit, Gift')  gemeint.  R.  Meister  dagegen  a.  a.  0.  knüpft  an  ivdiu 
iveuj  'ich  entsende,  leere  aus'  usw.  und  ai.  i$nä-ti  'er  setzt  in 
rasche  Bewegung,  schnellt,  spritzt  aus*  usw.  an  (vgl.  hierzu 
Sommer  Griech.  Lautst.  34  f.).  Beides  leuchtet  semasiologisch 
wenig  ein.  Und  beides  ist  auch  in  formaler  Hinsicht  nicht  unbe- 

1)  Vgl.  etwa  im  Ags.  asal  (Durham  Book)  'Esel'  als  Mischung  von 
assa  mit  esol  (Kluge  Pauls  Grundr.  1 «,  929). 
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denklich.  Denn  wegen  des  vv  könnte  ein  ans  urgriechischer  Zeit 
stammendes  ivvoc  =  *icvoc  nur  lesbisch-äolische  oder  nordthes- 
salische  Form  sein,  und  es  ist  sonst  kein  Anhalt  dafür  vor- 
handen, daß  das  Wort  aus  einem  von  diesen  Dialekten  ins 
Attische  herübergekommen  ist '). 

Nach  einer  anderen  Kichtung  hin  weist  uns  die  Tatsache, 
daß  nach  den  Zeugnissen  des  Altertums  die  Maultierzucht  im 
pontischen  Kleinasien,  insbesondere  bei  den  paphlagonischen 
Enetern  und  den  Mysern,  zu  Hause  war,  und  daß  Thogarma, 
d.  i.  Armenien  oder  Kappadocien,  die  besten  Maultiere  lieferte. 
S.  Hehn-Schrader  Kulturpfl.  u.  Haust.'  132  ff.  581,  Schrader 
Eeallex.  533  f. 2),  Pedersen  KZ.  39,  448.  Aus  diesen  Gegenden 
wird  denn  unser  Wort  den  Griechen  zugekommen  sein.  Das 
Armenische  hat  es,  Gen.  isoy,  'Esel',  mit  der  kollektivischen 
Kebenform  isan  im  Plural  isan-Ii  'Esel,  asini'.  Gen.  isan-f  ^),  wo- 
zu isanam  'patire  poUuzione',  isuk  'Eselsfüllen',  iäa-kes  und  Ms- 
es  'Halbesel,  mulus'  (zu  kes,  Gen.  kisoy,  'Mitte,  Hälfte;  halb'). 
Weiter  erscheint  das  Wort  im  Türkischen,  als  äsäk  ('Esel'),  wo- 
her wiederum  das  russ.  i§dk  'Maulesel'  stammt  (Schrader  Reallex. 
206,  Pedersen  ZDMG.  57,  561,  KZ.  39,  447).  Man  darf  hiernach 
unbedenklich  annehmen,  daß  ein  aus  Kleinasien  herübergewan- 
dertes *isno-  oder  eine  diesem  ähnliche  Lautung  (vielleicht  *i§nno-, 
da  das  -an-  von  arm.  isan-  älteres  -n-  war)  in  Griechenland  in 
*icvo-c  umgesetzt  worden  ist,  woraus  in  derselben  Periode  laut- 
gesetzlich das  historische  ivvoc  ward,  in  der  das  vv  aus  cv  in 
den  Formen  wie  ^vvö)lii,  Z!ujvvö)lii,  ttüvvoc,  TTeXoTTOvvncoc  entstand 
(Griech.  Gramm.  ^  125  f.). 

Ist  das  richtig,  so  schließt  sich  unmittelbar  die  Frage  an,  wie 
sich  ivvoc  zu  den  Wörtern  övoc  und  lat.  asinus  verhält.  Denn 
bekanntlich  gelten  auch  diese  für  Entlehnung  aus  dem  Orient. 
Für  das  lateinische  Wort,  welches  weiter  zu  den  Kelten,  den 
Germanen,  von  diesen  zu  den  Slaven  und  den  Balten  gewandert 


1)  In  der  mir  soeben,  nach  Niederschrift  dieser  Zeilen,  zugekom- 
menen 3.  Aufl.  seines  Buches  hat  Schrader  das  über  twoc  in  der  2.  Aufl. 
Gesagte  gestrichen.  Er  hat  also  die  Herleitung  des  Wortes  aus  einem 
♦Ficvoc  jetzt  wohl  aufgegeben. 

2)  Hierzu  jetzt  auch  Schrader  Sprachvergl.  *  2,  159  ff. 

3)  Zur  Erweiterung  iäan  sind  zu  vergleichen  jian  Pferde'  (zu  ß, 
Gen.  jioy),  hauran  'Herde',  s.  Pedersen  KZ.  39,  350.  419.  473  f.,  Lid6n 
Armen.  Stud.  26. 
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ist  (z.  B.  ir.  assan,  got.  asilns,  aksl.  osih^  lit.  äsilasY\  ist  diese  Her- 
kunft jetzt  allgemein  zugestanden.  Das  griech.  övoc  aber,  das 
von  Homer  an  2)  in  ganz  Griechenland  der  geläufige  Name  des 
Esels  war,  und  das  zu  asinus  lautlich  schlecht  stimmt,  möchte  nach 
A.  Weber  KZ.  10,  400  und  nach  Fick  Idg.  Wtb.*  1,  15.  368  auch 
noch  Prellwitz  (Et.  Wtb.^  332)  für  echt  einheimisch  halten,  für 
urverwandt  nämlich  mit  dvia  lat.  onus  (aus  *enos)  ai.  änas-  und 
abgekürzt  aus  einem  Kompositum  mit  dem  Sinn  'lasttragend*, 
eine  Erklärung,  der  das  von  Toiaoc  'Last'  abgeleitete  neugriech. 
Y0)Lidpi  'Esel'  (woher  das  alb.  gomdr  'Esel')  und  das  aus  vulgär- 
lat.  sagma  sauma  'Packsattel'  (cdTMa)  gebildete  mlat.  sagmarim  = 
italien.  somaro  'Esel'  günstig  sind.  Aber  dagegen  spricht  und  ist 
auch  wiederholt  schon  von  anderen  eingewendet  worden,  daß 
der  Esel  in  Griechenland  in  der  ältesten  Zeit  nicht  als  eigent- 
liches Haustier,  sondern  nur  als  Zuchttier,  zur  Erzeugung  von 
Maultieren  und  Mauleseln,  benutzt  worden  ist;  erst  bei  Tyrtäus 
(fr.  6)  erscheint  das  Tier  als  Haustier  in  unserem  Sinne:  ujcirep 
övoi  |iAeYd\oic  dxöeci  Teip6|nevoi  kt\.  "Vgl.  Schrader  KZ.  30,  478  f., 
Hehn-Schrader  a.  a.  0.  135  f.  3),  Auch  ergibt  sich  für  die  Ver- 
bindung von  övoc  mit  dvia  eine  lautliche  Schwierigkeit,  und  zwar 
dieselbe,  an  der  die  Schradersche  und  die  Meistersche  Deutung 
von  ivvoc  (S.  198)  leiden:  für  dvia  heißt  es  im  Äolischen  nach 
einem  äolischen  Lautgesetz  ovia,  und  so  müßte  die  Lautung  övoc 
im  äolischen  Dialektgebiet  entstanden  und  sich  von  da  aus  über 

1)  Got.  asilus  ahd.  andd.  esil  ags.  esol  stammt  aus  dem  Lateinischen, 
aisl.  asne  aus  dem  Romanischen  (afranz.  asne),  ags.  assa  engl,  ass  aber 
aus  dem  Keltischen  (ir.  assan). 

2)  Das  Simplex  bei  Homer  nur  A  558,  aber  häufig  kommt  bei  ihm 
i?||Li(ovoc  vor. 

3)  Schrader  Sprachvergl.  ^  2,  160 :  "Der  Esel  wird  nur  an  einer 
einzigen  Stelle  der  homerischen  Gedichte,  nämlich  II.  XI,  558  genannt, 
wo  der  Telamonier  Ajax  mit  ihm  verglichen  wird.  Wir  tun  gut,  uns  hier- 
bei zu  erinnern,  daß  der  wilde  Esel  im  Orient  für  ein  Bild  der  Kraft  und 
des  Mutes  gilt,  so  daß  der  Kalif  Mervan  den  Namen  'Esel  Dschesiras', 
d.  i.  Mesopotamiens,  führte.  In  keinem  Fall  kann  also  der  Esel  zu  den 
Haustieren  der  homerischen  Epoche  gehört  haben.  Unter  diesen  Um- 
ständen ist  es  nun  gewiß  auffallend,  daß  das  früher  auftretende  Maultier 
nach  dem  späteren  Esel  benannt  ist:  rmiovoc  :  övoc 'Halbesel' : 'Esel'.  Ich 
kann  mir  dies  nicht  anders  erklären  als  durch  die  Annahme,  daß  die 
Hellenen,  als  sie  sich  selbst  der  Zucht  von  Maultieren  zuwandten,  einzelne 
Esel  oder  Eselinnen  lediglich  zum  Beschälen  oder  Beschältwerden  aus  der 
Fremde  einführten,  die  viel  zu  kostbar  waren,  um  der  Feld-  und  Haus- 
arbeit zu  dienen." 
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die  anderen  Mundarten  verbreitet  haben ;  andere  Anzeichen  aber 
dafür,  daß  sich  der  Name  des  Tieres  von  dort  aus  auf  das 
übrige  Grriechenland  verpflanzt  habe,  sind  nicht  vorhanden.  Frei- 
lich heißt  es  nun,  im  Orient  gebe  es  keine  Benennung  des  Esels, 
auf  die  die  Form  övoc  zurückf  iihrbar  sei.  Von  hebr.  'ätön  'Eselin* 
muß  in  der  Tat  abgesehen  werden,  s.  de  Lagarde  Arm.  Stud,  56  f., 
Aug.  Müller  BB.  1,  294  f.,  Muss-Arnolt  Semitic  Words  in  Greek 
and  Latin  96  f.  Aber  nicht  von  den  Dialekten  des  pontischen 
Kleinasiens,  falls  lat.  asinus,  wie  höchst  wahrscheinlich  ist,  von 
dorther  stammt  und  mit  arm.  isan-  zusammengehört  (Pedersen 
KZ.  39,  449).  Nur  darf  man  eben  nicht  övoc  aus  *öcvoc  her- 
leiten wollen,  wie  G.  Meyer  IF.  1,  319  f.  trotz  Solmsen  KZ.  29, 
89  f.  tut.  Denn  aus  einem  urgriech.  *6cvoc  mit  ursprünglich  ein- 
fachem -s-  wäre  lesb.  *övvoc,  ion.-att.  *ouvoc  usw.  geworden,  aus 
einem  erst  in  jüngerer  vorhistorischer  Zeit  aufgekommenen  *öcvoc 
aber  ion.-att.  usw.  *övvoc  mit  verbleibendem  -vv-,  wie  ivvoc  (S.  198). 
Und  wie  man  durch  eine  Volksetymologische' Umbildung  von  einer 
von  diesen  beiden  lautgesetzlich  zu  erwartenden  Gestaltungen  aus 
soUte  zu  övoc  übergegangen  sein,  ist  nicht  abzusehen. 

Man  hat  also  vielmehr,  denk'  ich,  von  einem  vorhistorischen 
*öcovoc,  jünger  *6hovoc,  auszugehen.  Stellen  wir  zunächst  fest,  daß 
asinus  einstens  *asenos  gelautet  haben  muß  und  nicht  älteres  *amos 
gewesen  sein  kann,  worauf  es  von  G.  Meyer  a.  a.  0.  (unter  Berufung 
auf  mina  —  luvd  und  techna  =  xexvn)  und  von  Stolz  IF.  13,  96  ff. 
zurückgeführt  wird.  Zwar  der  Ausgang  -ellus  von  asellus  ent- 
scheidet in  dieser  Beziehung  nichts,  da  diese  Form  ebensogut  aus 
*asnelos,  jünger  *asnlos  hergeleitet  werden  kann  (vgl.  scahellum 
aus  *sahnelom^  zu  scamnum  aus  *scabnom,  älter  *scapnom)  als  aus 
*asen[e]los  (vgl.  femella  aus  *femen[e]lä,  zu  femina  aus  *  fernem). 
Aber  entscheidend  gegen  *asnos  spricht,  daß  als  Fortsetzung  von 
diesem,  auch  wenn  es  Lehnwort  war,  nichts  anderes  als  *änos  er- 
wartet werden  dürfte,  vgl.  die  Formen  wie  cänus :  osk.  pälign.  casnar, 
aßnus  :  umbr.  ahesnes^  wo  der  Lautgruppe  -sn-  von  ältester  Zeit 
her  ein  Vokal  vorausging,  und  die  Formen  wie  cena  alat.  cesna 
aus  *cert8na  :  osk.  kerssnais,  lüna  pränest.  lösna  aus  Houcsnä  :  av. 
raoxina-.  Vgl.  Niedermann  IF.  15,  1131,  Verf.  Grdr.  2«,  1,  366 
Fußn.  2.  Das  ältere  *asetios,  auf  das  man  hiernach  zunächst  zu- 
rückkommt, läßt  sich  nun  nach  den  Lautgesetzen  für  noch  ältere 
Zeit  auch  als  *asonos  oder  *asanos  ansetzen.  Das  für  övoc  soeben 
vorausgesetzte  *öhovoc  aber  kann  nach  den  Untersuchungen  von 
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J.  Schmidt  über  Fernassimilation  von  Vokalen  im  Griechischen 
KZ.  32,   321  ff.  gleicherweise   die  Vorstufen  *öhevoc,  *ehovoc, 
*öhavoc,  *dhovoc  gehabt  haben.  Wandel  von  *dhovoc  zu  *öhovoc 
vergliche  sich  z.  B.  dem   von  *Kaxujva  zu  Koxuuvn;   *Kax-  aus 
uridg.  *gh^ßh-^  vgl.  ai.  jaghäna-s  jdiaghä  usw.  (J.  Schmidt  a.  a.  0. 
373  f.).    Wennschon  man  nun  auf  diese  Weise  ohne  Zwang  in 
*dhovoc  und  *asonos  im  Vokalismus  genau  übereinstimmende  vor- 
historische Vorstufen  für  die  historischen  Formen  gewänne,  so 
kommt  hierauf  doch  nicht  viel  an.    Durch  das  stimmlose  s  von 
asinus  bleiben  nämlich  die  griechische  und  die  lateinische  Form 
doch  jedenfalls  getrennt,  und  wenn  die  beiden  Wörter  auch  letzten 
Endes  aus  derselben  Quelle  stammten,  so  ist  den  Römern  das  ihrige 
doch  nicht  durch  Vermittlung  der  Griechen  zugekommen,  sondern 
durch  Vermittlung  eines  der   nördlich  von  diesen  wohnenden 
Stämme.  Dann  braucht  aber  genaue  Übereinstimmung  im  Vokalis- 
mus zwischen  dem  griechischen  und  dem  lateinischen  Wort  nicht 
erwartet  zu  werden.  Es  kommt  mir  also  nur  auf  die  Feststellung 
an.  daß  asinus  und  d&s  für  övoc  vorausgesetzte  *öhovoc  in  der 
Vokalisation  nicht  so  auseinanderliegen,  daß  ihre  Zusammenge- 
hörigkeit von  vornherein  als  unwahrscheinlich  erscheinen  müßte. 
Wie  nun  z.B.  *euhu)  zu  euuj,  *ihap6c  zu  iapöc,  *ehe'rr6|asv  zu 
*eeTr6|aav  eiTTÖ|ur|v  geworden  ist  (über  diese  Vorausnahme  von  -h- 
hat  eingehender  zuletzt  Sommer  Griech.  Lautst.  1  ff.  gehandelt, 
wo  auch  die  ältere  Literatur  über  diese  Lauterscheinung  zu  er- 
sehen ist),  mußte  *öhovoc  zunächst  zu  *6ovoc  werden.   Von  hier 
aus  mag  man  dann  auf  zwiefache  Weise  zum  historischen  övoc 
gelangt  sein.   Erstens  und  vornehmlich  so,  daß  man  den  Artikel 
ö  aus  *6ovoc  heraushörte  oder  vielmehr  ihn  hineinhörte.  Ähnlich 
gab  TriTavov,  als  t'  riyavov  verstanden,  den  Anlaß  zur  Schöpfung 
von  rjYavov,  bei  Anakreon  fr.  26  B.^  (Solmsen  Unters,  zur  griech. 
Laut-  und  Versl.  46),  im  Neugriechischen  z.  B.  oiKoöecTroiva,  als 
f]  KobecTTOiva  verstanden,  den  Anlaß  zur  Schöpfung  von  Kobec- 
TTOiva.    Aus  anderen  Sprachgebieten,  wo  gleichartige  Subtraktion 
eines  vermeintlichen  'Artikels'  vorkommt,  zum  Teil  häufiger  vor- 
kommt, seien  erwähnt :  Italien,  avello  =  lavello  (labellum)  aus  Vavello^ 
Schwab,  est  =  nest  aus  9  nest  'ein  Nest',  das  man  als  an  est  auf- 
faßte, engl,  apron  =  napron  aus  a  napron,  das  man  als  an  apron 
auffaßte,  atomy  =  anatomy  aus  an'atomy^  cademy  =  academy  aus 
a'cademy.  Siehe  über  diesen  Vorgang  außer  dem,  was  bei  Solmsen 
a.  a.  0.  und  bei  mir  Grdr.  1 2,  882,  Kurze  vergl.  Gramm.  261 
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zitiert  ist,  noch  Jespersen  IF.  Anz.  5,  126,  Bloorafield  Am.  Journ. 
of  Phil.  17,  4281  (wo  noch  ein  Aufsatz  von  Scott  über  den 
Gegenstand  angeführt  wird,  der  mir  zur  Zeit  nicht  zugänglich 
ist),  W.  Hörn  PBrB.  22,  217,  V.  Henry  Kevue  crit.  1898  S.44. 
Dieser  Übergang  von  *öovoc  zu  6  övoc  geschah  um  so  leichter,  als 
das  Wort  als  Fremdwort  ohne  weitere  Verwandtschaft  im  Griechi- 
schen dastand,  ihm  also  der  Schutz  für  seine  ursprüngliche  Lau- 
tung fehlte,  wie  ihn  so  oft  wurzel-  und  stammverwandte  Formen 
bieten,  Wandel  zu  övoc  war  aber  zweitens  auch  deshalb  möglich 
und  naheliegend,  weil  nach  dem  Übergang  von  *ho  ohonos  {'der  Esel') 
zu  *ho  hoonos  (im  Flur,  von  *ho[i]  ohonoi  zu  *ho[i]  hoonoi)  diese 
Verbindung  dissimilatorischer  (haplologischer)  Kürzung  ausgesetzt 
war.  Vermutlich  hat  beides  zusammen  gewirkt. 

Nunmehr  käme  es  noch  darauf  an,  die  gemeinsame  Ur- 
heimat von  övoc  und  asinus  ausfindig  zu  machen.  Daß  ein  Zu- 
sammenhang mit  arm.  isan-  besteht,  ist  sehr  glaubhaft,  und  ver- 
mutlich ist  es  nicht  zufällig,  daß  die  Griechen  wie  die  Armenier 
das  Bastardtier  als  Halbesel  benannten :  f||uiiovoc  und  isakes^  kises. 
Ob  aber  arm.  es,  isan-  idg.  Erbwort  war  und  mit  lat.  equos  identisch 
(Pedersen  KZ.  38,  197.  205),  bleibt  recht  fraglich. 

Zum  Schluß  noch  die  Frage:  rührt  das  merkwürdige  und 
vielbesprochene  i  in  'ittttoc,  *i7tttoc  (in  Komposita  wie  'Apict-ittttoc, 
rXauK-iTTTToc),  iKKOc  (Et.  M.  474,  12)  von  einer  Vermischung  mit 
jenem  Wanderwort  her,  das  bei  den  Griechen  in  der  Lautung 
ivvoc  erscheint?  Die  Lautung  ikkoc  ist  kaum  echt  griechisch, 
und  vielleicht  hat  zunächst  diese  Form,  dann  von  ihr  das  wenig- 
stens im  TTTT  echt  griechische  ittttoc  das  i  durch  diese  Mischung 
bezogen.   Vgl.  hierzu  Kretschmer  Einleit.  247  ff. 

Leipzig.  K.  Brugraann. 


Statistische  Untersuchungen  über  den  Gebrauch  der  Tempora 
und  Modi  bei  einzelnen  griechischen  Schriftstellern. 


Motto:  Statistics  are  a  bugbear  to 
many.  (Gildersleeve,  probl.) 


L  bei  Homer. 

Seitdem  Curtius  in  seinen  'Erläuterungen'  (p.  177)  den 
Ausspruch  getan  hat,  daß  die  Unterscheidung  der  verschiedenen 
Zeitarten  im  Griechischen  in  lexikalischer  Hinsicht  noch  so  gut 
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wie  unausgebeutet  sei,  sind  von  verschiedenen  Seiten  Versuche 
und  Anstrengungen  gemacht  worden,  diese  Lücke  auszufüllen. 
Curtius  selbst  ist  mit  gutem  Beispiele  vorangegangen.  Seine 
bezüglichen  Aufstellungen  sind  von  Späteren  reproduziert  und 
erweitert  worden.  Trotzdem  wiederholt  sich  die  Klage  mehrmals 
mit  und  ohne  Beziehung  auf  Curtius.  In  seinen  "Demosthenischen 
Studien"  (Rhein.  Mus.  44)  äußert  sich  Blass,  daß  die  Lehre  vom 
Gebrauch  der  Tempora  im  Griechischen  bis  zur  Stunde  (1889) 
noch  unklar  und  in  ihren  Grundlagen  nicht  erkannt  sei,  und 
doch  hatte  Delbrück  in  den  "Syntakt.  Forschungen"  auf  den 
vorhandenen  Grundlagen  weitergebaut.  Weiteren  "Demosthe- 
nischen  Studien"  von  Blass  (Rhein.  Mus.  1892)  verdanken  wir 
weitere  Klärung  der  Begriffe,  z.  T.  auch  Bestätigung  einzelner 
Aufstellungen  Delbrücks.  —  Karl  Mutzbauer  beginnt  sein  be- 
kanntes, verdienstvolles  Werk  "über  die  Grundlagen  der  grie- 
chischen Tempuslehre  und  den  homerischen  Tempusgebrauch" 
(Straßb.  1893)  mit  der  eben  erwähnten  Äußerung  von  Blass  und 
läßt  dann  den  auch  durch  Pfuhl  zitierten  Satz  von  Curtius  folgen, 
daß  man  bei  Betrachtung  der  griech.  Tempora  bewußt  oder 
unbewußt  von  der  latein.  Sprache  ausgegangen  sei,  deren  Be- 
dingungen völlig  andere  sind.  Durch  Mutzbauers  eingehende 
Arbeit  sind  unsere  Kenntnisse  bezüglich  des  Tempusgebrauchs 
dauernd  bereichert  worden,  und  dankbar  nehmen  wir  die  reiche 
Belehrung  an,  die  in  seinen  Erörterungen  über  die  deutsche 
Wiedergabe  zahlreicher  Tempusstämme  zu  finden  ist.  Immerhin 
müssen  wir  sagen,  daß  das  Festhalten  an  einer  bestimmten  Tempus- 
stammbedeutung bei  einer  Sprache,  die  einst  auch  in  Entwicklung 
begriffen  war,  uns  öfters  als  zu  starr  erscheint.  —  Ihre  Be- 
deutung für  die  Lehre  von  der  verschiedenen  Aktion  der 
Tempora  hat  entschieden  auch  die  Dissertation  von  Eleanor 
Purdie  über  die  "perfektive  Aktionsart  bis  Polybius"  (IF.  9), 
mit  ihrer  Erörterung  einer  Anzahl  homerischer  Verbalstämme, 
und  nicht  minder  die  Besprechung  derselben  von  Hans  Meltzer 
im  12.  Bande  der  gleichen  Zeitschrift,  wo  mit  großer  Schärfe 
die  verschiedenen  Aktionen  der  Tempusstämme  auseinander- 
gehalten werden.  Die  in  G.  Herbig's  Abhandlung  über  "Aktionsart 
und  Zeitstufe"  niedergelegten  Anschauungen  scheinen  mir  in 
einem  gewissen  Gegensatze  zu  denen  von  Mutzbauer  u.  Meltzer 
zu  stehen,  insofern  als  zwischen  morphologischen  und  funktio- 
nellen Tempora  unterschieden  wird,  woraus  hervorgeht,  daß  nicht 
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in  allen  Fällen  für  bestimmte  Formen  auch  bestimmte  Bedeu- 
tungen gefolgert  und  gefordert  werden  dürfen.  Wenn  übrigens 
auf  okkasionelle  und  usuelle  Diskrepanzen  zwischen  morpho- 
logischem und  physiologischem  Tempus  hingewiesen  wird,  was 
ja  eine  Durchbrechung  der  Aktionen  involviert,  so  stimmt  das 
Yorhandensein  usueller  Diskrepanzen  schon  mit  der  bloßen  Tat- 
sache der  Existenz  punktueller  Präsensstämme  überein.  Okkasio- 
nelle Diskrepanzen  sind  ZAvar  von  einzelnen  Forschem  oft  ge- 
funden worden,  werden  aber  fast  ebensooft  von  andern  in  Abrede 
gestellt.  Trotzdem  H.  Meltzer  sich  mit  besonderem  Geschick  zu 
den  letztern  gesellt,  so  mildert  er  doch  in  seiner  neueren  Ab- 
handlung (IF.  17)  die  IF.  12  vertretene  Anschauung  in  etwas, 
ohne  indessen  ein  wirkliches  Durchbrechen  der  Aktionen  zuzu- 
geben, wozu  andere,  namentiich  französische  Forscher,  hinneigen. 
Wenn  in  diesem  Zusammenhange  der  von  Brugmann,  Streitberg 
und  Delbrück  ausgebauten  heutigen  Form  der  Aktionenlehre 
weiter  nicht  gedacht  wird,  so  geschieht  es  nur  deshalb,  weil 
sie  heute  den  selbstverständlichen  Ausgangspunkt  für  alle  da- 
hingehörigen Untersuchungen  bildet.  Das  bezeugt  in  schönster 
Form  auch  H.  Meltzer  trotz  allen  Einwendungen,  die  er  gegen 
einzelne  Delbrücksche  Lehren  erhebt.  Bei  der  Würdigung  dieser 
scharfsinnigen  Einwendungen  dürfte  sich  aber  die  Frage  auf- 
drängen, ob  nicht  am  Ende  die  Diskussion  der  einschlägigen  Dinge 
bei  einem  Punkte  angelangt  sei,  wo  das  subjektive  Moment 
allein  ausschlaggebend  ist,  und  wo  deshalb  keine  Übereinstimmung 
mehr  hergestellt  werden  kann.  Wenn  aber  eine  Frage  auf  einem 
solchen  Punkte  angelangt  ist,  so  dürfte  es  sich  empfehlen,  etwas 
Objektivem  sich  zuzuwenden  in  der  Hoffnung,  daß  der  objektive 
Tatbestand  eine  Klärung  schaffen  könne,  eine  Hoffnung,  bei  der 
allerdings  nicht  vergessen  wird,  daß  bei  der  Deutung  objektiver 
Tatsachen  der  Subjektivismus  abermals  nicht  völlig  ausgeschaltet 
werden  kann. 

Zu  diesem  rein  gegenständlichen  Material  gehören  die  Unter- 
suchungen über  den  Gebrauch  der  erzählenden  Tempora  bei 
einzelnen  Schriftstellern,  von  denen  wir  jetzt  eine  ziemliche 
Reihe  haben,  hauptsächlich  hervorgerufen,  wie  es  scheint,  durch 
Fr.  Hultsch's  gewaltige  Arbeit  über  Polybius.  Solche  Unter- 
suchungen sollen  es  uns  ermöglichen,  über  jenen  Gebrauch 
etwas  mehr  als  bloße  Eindrücke  zu  haben,  womit  man  sich 
bisher  meistens    begnügte.    Indessen   dürfte,   wie   mir  scheint, 
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Classen's  Bemerkung  in  seinen  "Beobachtungen  über  den  homer. 
Sprachgebrauch"  etwas  mehr  Berücksichtigung  auch  in  der  vor- 
liegenden Frage  verdienen,   daß  nämlich  bestimmte  Zahlenan- 
gaben höheren  Wert  haben  als  bloß  allgemeine.    Nun  fehlt  es 
aber    noch    fast  vollständig   an   einer  wirklichen  Statistik   der 
Yerbalformen  von  ganzen  Literaturprodukten.  Ansätze  dazu  sind 
zwar   vorhanden,   einmal   von   Koch   (Jahrbuch  146)   über   die 
Verbalformen   der   vier   ersten  Bücher  von   Xen.  Anab.,   dann 
von  Miller   ein  Anfang  zu  einer  vergleichenden  Statistik  des 
Imperf.  u.  Aor.  (Am.  Journ.  16).  Dabei  wird  es  von  Koch  zum 
ersten  Male  wieder  ausgesprochen,  also  förmlich  neu  entdeckt, 
daß  im  Griech.  kein  Unterschied  im  Tempusgebrauch  zwischen 
Haupt-  u.  Nebenhandlung  zu  finden  sei.  Diese  Erkenntnis  zu- 
sammen mit  der  andern,   daß   die   griechischen  Tempora  nicht 
zur  relativen  Zeitbestimmung  verwendet  werden,  ermöglicht  es 
nun  gewissermaßen,   durch  bloße  Zählung  der  Imperfekte  und 
Aoriste  eine  besondere  Art  des  subjektiven  Empfindens   eines 
Schriftstellers  während  seiner  Darstellung  eines  Ereignisses  kennen 
zu  lernen.    Doch  soll   davon  später  die   Rede   sein.    Für  jetzt 
genügt  es,   in  Erinnerung  zu  rufen,    was   aus  der  Kochschen 
und   aus   der  Millerschen   Statistik   hervorgeht:    Wir   erfahren 
daraus,  daß  das  Imperfekt  einen  weit  ausgedehnteren  Gebrauch 
hat,  als  die  Mehrzahl  der  Gräzisten  früher  annahm  und  z.  T. 
heute  noch  annimmt.    So  scheint  es,   daß  Schenkl  von  dieser 
Statistik  keine  Kenntnis  hatte,  als  er  (in  Bursian's  Jahresbericht 
Bd.  38)  sich  dahin  äußerte:    "In  der  Koine  ist  das  Imperfekt 
allgemeines  Präteritum  geworden  und  hat  teilweise  den  Aorist 
verdrängt."  Ähnliche  Äußerungen  finden  sich  noch  bei  einigen 
andern  Beurteilern  der  späteren  Gräzität.  Dagegen  findet  Wecklein 
(Burs.  Jahresber.  1878)  im  Gebrauch  der  Tempora  von  den  ältesten 
Stufen  bis  in  die  jüngste  Periode  des  Sprachlebens  eine  über- 
raschende Gleichmäßigkeit.  Auch  Godwin  ist  derselben  Ansicht, 
was  das  Sprachgefühl  der  Griechen  verschiedener  Zeiten  an- 
belangt, doch  denkt  er  sich,  daß  die  Griechen  nicht  immer  für 
nötig  erachteten,  ihrer  feinen   Unterscheidungsgabe  zu  folgen. 
Hatzidakis  versichert  uns,  daß  in  der  Koine  keine  Verwirrung 
zwischen  Imperf.  u.  Aorist  eingetreten  sei,  und  noch  das  Neu- 
griechische halte  die  beiden  Aktionen  scharf  auseinander.  (Vergl. 
darüber  auch  Thumb  im  Handbuch  der  neugriech.  Volkssprache.) 
Dagegen  nimmt  Dieterich   (Byz.  Anz.  I)   eine  vorübergehende, 
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örtlich  beschränkte  Abschwächung  des  Unterscheidungsvermögens 
in  der  nachklassischen  Zeit  an.  Ebenso  urteilt  Thumb  (die  griech. 
Spr.  im  Zeitalter  des  Hellenismus).  Entdeckt  man  nun  aber,  daß 
die  beiden  Timotheusbriefe  gar  kein  Imperfekt  aufweisen,  sondern 
lauter  Aoriste,  daß  ferner  in  der  Mehrzahl  der  Paulinischen 
Briefe  die  Imperfekte  auch  sehr  schwach  verti-eten  sind,  daß 
dasselbe  z.  B.  auch  vom  Buche  Henoch  gilt,  so  fragt  man  sich 
unwillkürlich,  ob  nicht  diesen  Erscheinungen  vielleicht  doch  noch 
zu  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden  sei.  Jedenfalls  könnte, 
wer  etwa  in  Xenoph.  Anab.  seine  Aufmerksamkeit  den  Imper- 
fekten und  Aoristen  zuwendet  und  gleich  nachher  die  erzählenden 
Tempora  im  Buche  Henoch  verfolgt,  leicht  eine  Veränderung 
des  Sprachgefühls  in  diesem  Punkte  für  möglich  halten.  Wenn 
uns  H.  Meltzer  im  Anschluß  an  Norden  und  Stiebeling  sagt, 
daß  bei  Homer  "der  konstatierende  Aorist  von  selbst  zurück- 
treten mußte,  weil  Homer  als  Epiker  das  malende  Imperfekt 
vorzog,  wo  später  prosaische  Logik  den  nüchternen  Aorist  be- 
vorzugte", so  ist  dieser  treffliche  Kritiker  der  oben  erwähnten 
Abhandlung  von  E.  Purdie  doch  wohl  der  Meinung,  daß  eine 
Statistik  der  homerischen  erzählenden  Tempora  ein  Vorwiegen 
der  Aoriste  ergeben  müßte.  Dieses  Ergebnis  würde  aber  die 
psychologische  Deutung  zulassen,  daß  der  Dichter  das  meiste, 
das  er  erzählt,  in  seiner  Entwicklung  vor  sich  gehend  schaut. 
Ist  diese  Deutung  zutreffend,  so  wird  es  nun  auch  gestattet 
sein,  das  Vorherrschen  der  Aoriste  im  Henochbuche  z.  B.  so 
zu  erklären,  daß  der  Verfasser  die  dort  erwähnten  Erlebnisse 
nicht  als  sich  entwickelnde,  sondern  als  abgeschlossene  Hand- 
lungen hinstellt,  obgleich  er  sich  als  Seher  einführt.  Wenn  wir 
nun  so  bei  einem  Schriftsteller  ein  Vorherrschen  der  Aoriste, 
bei  einem  andern  einen  Überschuß  an  Imperfekten  finden,  so 
würde  sich  damit  vielleicht  nicht  eine  Verschiedenheit  des  Sprach- 
gefühls, sondern  möglicherweise  nur  ein  Unterschied  in  den 
psychologischen  Beziehungen  der  Erzähler  zu  ihrem  Stoffe  ver- 
raten. Das  ist  aber  nicht  dasselbe.  Wer  in  Imperfekten  darstellt, 
der  steht  seinem  Stoffe  anders  gegenüber  als  wer  sich  der  Aoriste 
bedient  Es  kommt  mir  aber  vor,  es  sei  nicht  ganz  zutreffend, 
wenn  Mutzbauer  sagt,  daß  die  Rücksicht  auf  Anschaulichkeit 
und  Deutlichkeit  eine  immer  ausgedehntere  Verwendung  des 
Aorists  herbeigeführt  habe.  Ist  es  denn  nicht  gerade  das  Im- 
perfekt, das  im  Dienste  der  Anschaulichkeit  steht? 
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Wenn  somit  die  Bevorzugung  des  einen  oder  andern  Tempus 
psychologische  Gründe  hat,  dann  ist,  wie  oben  schon  angedeutet, 
eine  Statistik  der  Iraperfekte  und  Aoriste  bei  verschiedenen 
"Werken  desselben  Autors  ein  Instrument,  mittelst  dessen  wir 
die  psychologische  Stellung  eines  Autors  zu  seinem  Gegenstande 
zahlenmäßig  bestimmen  können.  —  Wenn  nun  aber  konstatiert 
werden  kann,  daß  der  Aorist  im  Laufe  der  Jahrhunderte  immer 
weitergehende  Verwendung  fand,  sollte  das  nur  der  Ausdruck 
für  die  Tatsache  sein,  daß  das  erzählende  und  darstellende  Subjekt 
mehr  und  mehr  in  eine  andere  Stellung  zu  seinem  Gegenstande 
trat,  und  würde  da  nicht  vielleicht  die  Deutung  die  richtigere 
sein,  daß  der  Aorist  in  das  ureigene  Gebiet  des  Imperfekts  ein- 
gedrungen ist?  Es  wäre  auch  denkbar,  daß  beides  zusammen- 
gewirkt habe,  daß  Übergriffe  des  Aorists  in  das  Gebiet  des 
Imperfekts  geschehen  sind,  und  daß  eine  andre  Stellung  des 
Erzählers  zu  seinem  Stoffe  nebenherging.  Eines  war  möglicher- 
weise die  Folge  des  andern,  und  es  wird  richtig  sein,  wenn 
man  die  psychologische  Stellung  des  Erzählers  zu  seinem  Stoffe 
als  den  primären  Grund  für  Yeränderungen  des  numerischen 
Yerhältnisses  zwischen  den  beiden  erzählenden  Tempora  ansieht 
Aus  der  häufigen  Verwendung  der  Aoriste  in  summarischen  Be- 
richten z.  B.,  wie  sie  schon  lange  üblich  war,  konnte  fürs  Erste 
eine  Gewöhnung  an  dieses  Tempus  erfolgt  sein  und  von  hier 
aus  das  Eindringen  des  Aorists  in  das  Gebiet  des  Imperfekts 
seinen  Anfang  genommen  haben. 

Wenn  nun  die  Frequenz  der  erzählenden  Formen  untersucht 
wird,  so  empfiehlt  es  sich,  um  eine  bessere  Deutung  der  Zählungs- 
resultate zu  ermöglichen,  nicht  in  der  Millerschen  Weise  bloß 
die  Indikative  zu  berücksichtigen,  sondern  in  der  Kochschen 
Manier  alle  Tempora  und  Modi.  Wenn  es  sich  nämlich  nach- 
weisen läßt,  daß  einzelne  Erzähler,  die  den  Indik.  Aor.  vor  dem 
Imperfekt  bevorzugen,  dann  auch  in  weiterer  Ausdehnung  als 
andere  die  Nebenmodi  des  Aorist  verwenden,  dann  ist  der  Beweis 
erbracht,  daß  bewußt  oder  unbewußt  der  gleiche  psychologische 
Vorgang  anstatt  zum  Präsens  zur  Wahl  eines  Konjunktivs,  Optativs, 
Imperativs,  Infinitivs,  Partizips  Aoristi  treibt,  der  unter  anderen. 
Umständen  die  Bevorzugung  eines  Indikativ  Aoristi  vor  einem 
Imperfekt  zur  Folge  hatte.  Entspricht  aber  die  Verwendung  der 
Nebenmodi  des  Aorists  relativ  derjenigen  der  Indikative  Aoristi 
nicht,  so  dürfte  daraus  folgen,   daß  die  Stellung  der  Griechen 
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dem  Indikativ  gegenüber  bisweilen  verschieden  gewesen  sei 
von  der,  die  sie  zu  den  andern  Modi  einnahmen.  Ich  sage 
'bisweilen';  denn  das  bleibt  doch  wohl  bestehen,  daß  in  ab- 
hängiger Rede  der  Aorist  beibehalten  bleibt,  wo  irgend  ein 
Modus  Stellvertreter  für  den  historischen  Indik.  Aoristi  der  un- 
abhängigen Rede  wird. 

Es  ist  nun  wohl  möglich,  daß  eine  so  mechanische  Auf- 
fassung von  den  psychologischen  Vorgängen,  die  den  Griechen 
beim  Reden  und  Schreiben  zur  Wahl  eines  Aoristes  oder  eines 
Präsens  führen  sollten,  Mißbilligung  finden  dürfte.  Wer  na- 
mentlich die  oben  erwähnten  "Demosthenischen  Studien"  von 
Blass  in  Erinnerung  hat,  wo  die  besondere  Berechtigung  bald 
dieser,  bald  jener  bestimmten  Ausdrucks  weise  nachgewiesen  wird, 
oder  wer  Meltzer  IF.  17,  222  beherzigt,  der  dürfte  leicht  zur  An- 
sicht gelangen  oder  seine  vorherige  Ansicht  bestätigt  finden,  daß 
jeder  bessere  Schriftsteller,  gerade  wie  Demosthenes,  bewußt  bald 
zu  der,  bald  zu  jener  Form  greift.  Er  wird  daraus  den  Schluß 
ziehen,  daß  keine  Gesetzmäßigkeit  herrschen  könne,  wo  bewußte 
freie  Wahl  vorliege.  —  Wenn  wir  uns  aber  vergegenwärtigen, 
wie  auch  bei  freier  Wahl  unter  den  zur  Verfügung  stehenden 
Formen  doch  wieder  der  Sprachgebrauch  seine  Gesetze  gibt, 
und  wie  andrerseits  auch  unser  subjektivstes  Fühlen  seine  eigene 
Gesetzmäßigkeit  hat,  also  bei  gleichen  Situationen  gleichmäßig 
reagiert,  so  können  wir  die  Möglichkeit  eines  allgemeinen  und 
eines  persönlichen  Determinismus  der  Ausdrucksweise  doch  nicht 
in  Abrede  stellen.  Diesem  doppelten  Determinismus  nachzugehen, 
dazu  kann  eine  Formenstatistik  uns  helfen;  sie  kann  uns  sagen, 
ob  ein  solcher  vorhanden  sei  und  in  welchem  Grade.  In  den 
lateinischen  Sprachdenkmälern  würde  ein  persönlicher  Deter- 
minismus in  der  Anwendung  der  Verbalformen  weit  weniger 
zu  erwarten  sein,  weil  der  allgemeine  allzu  despotisch  wirksam 
ist.  Die  griechische  Sprache  ist  schon  lange  als  die  indivi- 
duellere bekannt;  seitdem  wir  aber  in  ihr  die  Wirksamkeit  des 
Aktionsbegriffes  kennen  gelernt  haben,  sind  wir  berechtigt, 
noch  mehr  Subjektivität  in  den  griechischen  Sprachdenkmälern 
zu  erwarten  als  früher.  Mehr  Gesetzlosigkeit  bei  den  einzelnen 
griechischen  Schriftstellern  zu  finden,  dürfen  wir  aber  deswegen 
nicht  erwarten,  sondern  nur  verschiedene  Mischung  der  allge- 
meinen und  der  persönlichen  Gesetzmäßigkeit.  Diese  Misch  ungs- 
Terschiedenheit  wird  vielleicht  auch  gestatten,  im  Verein  mit 
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andern  Kriterien  charakteristische  Merkmale  für  einzelne  Autoren 

festzustellen. 

Es  ist  hier  der  Ort,  der  bisher  geübten  Methode  der  Sprach- 
statistik zu  gedenken,  die  von  Campbell,  Dittenberger,  Schanz, 
Ritter  u.  a.  angewandt  und  empfohlen  wurde  und  die  außer  bei 
den  Platoforschern  namentlich  bei  den  Kennern  des  neutestament- 
lichen  Sprachidioms  Verwendung  findet.  Manches,  was  von  Ritter 
zur  Rechtfertigung  dieser  Methode  vorgebracht  wurde,  gilt  auch 
für  die  hier  angewandte  Statistik.  In  der  Hauptsache  aber  hat 
sie  sich  selbst  zu  rechtfertigen.  Es  sollen  nicht  kleine  sprachliche 
Differenzen  zwischen  den  verschiedenen  Werken  eines  Schrift- 
stellers gesucht  werden,  sondern  größere  Strukturunterschiede 
zahlenmäßig  festgestellt  werden,  die  sich  im  Laufe  der  sprach- 
lichen Entwicklung  eingestellt  haben.  So  wird  auch  nicht  etwa 
der  Versuch  gemacht,  ältere  von  jüngeren  Stücken  in  den  home- 
rischen Epen  zu  unterscheiden.  Wie  jeder  bisherige  Versuch, 
auf  Grund  bestimmter  sprachlicher  Kriterien  eine  Altersscheidung 
vorzunehmen,  sich  von  einer  petitio  principii  nicht  freihalten 
konnte,  so  würde  es  auch  bei  Anwendung  der  hier  gebrauchten 
Methode  gehen.  Wir  sind  meines  Erachtens  noch  lange  nicht 
weit  genug,  um  im  Homer  mit  sprachlichen  Kriterien  Quellen- 
scheidungen sicher  vornehmen  zu  können. 

Die  Statistik  der  homerischen  Verbalformen,  die  auf  den 
folgenden  Seiten  zu  finden  ist,  ist  an  Hand  der  Teubnerscheu 
Ausgabe  Dindorf-Henze  angelegt;  für  die  Ilias  wurde  die  Aus- 
gabe von  1903  verwendet,  für  die  Odyssee  die  von  1901.  Für 
die  sechs  ersten  Gesänge  der  Odyssee  kam  die  Kägische  Ausgabe 
zur  Verwendung.  Die  Zählung  ist  einmal  vorgenommen  worden 
und  erhebt  keinen  Anspruch  auf  Unfehlbarkeit.  Durch  die  Um- 
rechnung in  Prozente  verlieren  mögliche  Zählfehler  an  Wichtig- 
keit. Kleinere  Ungenauigkeiten  in  der  prozentischen  Berechnung 
sind  ebenfalls  ohne  Belang,  da  in  der  Diskussion  der  gewonnenen 
Prozentzahlen  die  absolute  Höhe  derselben  keine  Rolle  spielt, 
sondern  nur  ihre  relative,  also  kleine  Zahlenunterschiede  keine 
Berücksichtigung  finden.  Es  erübrigt,  noch  ein  Wort  zu  sagen 
über  die  Deutung  gewisser  Verbalformen,  die  zweierlei  sein 
können,  wie  Konjunktive  Aoristi  sigmatischer  Natur  mit  kurzem 
Themavokal,  die  mit  Indikativen  Futuri  gleichlautend  sind.  Bei 
der  Deutung  derselben  bin  ich  in  den  sechs  ersten  Büchern 
der  Odyssee  durchweg  Kägi  gefolgt  und  habe  weiterhin  in  der 
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Tabelle  la. 

Statistik  sämtlicher  Verbalformen  der  Ilias  nach  Tempora  und 

Modi  geordnet. 

A.  absolute  Zahlen. 


Aor. 

A. 

u.M. 

Aor. 
P. 

Impf. 

Präs. 

Futur 
A.M. 

Futur 
P. 

Perf. 

n. 
Plpf. 

A: 

Perf. 

u. 
Plpf. 

P. 

Fut. 
ex. 

Vertre- 

Sum-     tuiig 

men        der 

der       Modi 

Modi    in  %*) 

Indik. 

5075 

259 

3686 

1990 

759 

2 

464 

385 

32 

12652  57,5 

Partiz. 

1590 

192 

2352 

65 

— 

374 

251 

— 

4824  21,7 

Infin. 

724 

53 

901 

214 

— 

31 

41 

— 

1964    8,9 

Konj. 

710 

15 

340 

— 

— 

32 

2 

— 

1099    5 

Optat. 

418 

12 

254 

— 

— 

9 

3 

— 

696    3,1 

Imperat. 

325 

7 

484 

— 

— 

23 

13 

— 

852     3,9 

Summen  \ 

der 
Temporal 

^8842 

538 

3686 

6321 

1038 

2 

933 

695 

32 

22087=100»/o 
Gesamt- 
summe. 

B.  In  Prozente  der  Gesamtsumme  umgerechnet. 


Aorist 
A.  u.  M. 

Aorist 
P. 

Impf. 

Präs. 

Fut. 
A.  M. 

Fut. 
P. 

Perf. 

u.Plpf. 

A. 

Perf. 

u.Plpf. 

P. 

Fut.  ex. 

% 

% 

•>/o 

% 

"/o 

% 

«/o 

"/o 

"/« 

Indik.    23 

1,2 

16,6 

9 

3,5 

0 

2,1 

1,8 

0,1 

Partiz.     7,2 

0,9 

10,6 

0,3 

1,7 

1,1 

Infin.       3,3 

0,2 

4,1 

1 

0,1 

0,2 

Konj.       3,2 

0,07 

1,5 

0,1 

0,01 

Optat.      1,9 

0,05 

1,2 

0,04 

0,01 

Imperat.  1,5 

0,04 

2,2 

0,1 

0,06 

Tempi 


icn/ 


40 


2,4       16,6     28,6      4,7 


4,2      3,1         0,l=10a'/o*) 


Bei  allen  Berechnungen  ist  als  Gesamtsumme  aller  Verbal- 
formen 22100  angenommen  worden. 


1)  Die  fettgedruckten  Zahlen  der  letzten  Kolumne  bilden  die  "modale 
Strukturformel"  der  Ilias;  siehe  den  Text,  S.  214. 

2)  Temporale  Strukturformel  der  Ilias;  siehe  den  Text,  S.  213  unten. 
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Tabelle  Ib. 

Statistik  sämtlicher  Yerbalformen  der  Odyssee  nach  Tempora 
und  Modi  geordnet 

A.    Absolute  Zahlen. 


Aor. 
A.M. 

Aor. 
P. 

Impf. 

Präs. 

Fut. 
A.M. 

Fut. 
P. 

Perf. 

u. 

Plpf. 

A. 

Perf. 

u. 
Plpf. 

P. 

Fut. 
ex. 

Vertre- 
Sum-         tung 
men           der 
der           Modi 
Modi         in  %^) 

Indik.   3790 

154 

3051 

1943 

570 

— 

391 

311 

17 

=  10227  =  56,8 

Partiz.  1270 

84 

1972 

70 

— 

199 

245 

— 

=    3840=  21,3 

Infin.      664 

39 

727 

127 

— 

13 

26 

— 

=    1596=    8,8 

Konj.      546 

10 

293 

— 

— 

27 

4 

— 

=      880=    4,8 

Optat.     460 
Impt.      310 

13 
6 

276 
343 

— 

— 

4 
21 

5 

8 

==      758=    4,2 
=      688  =     3,8 

Summen  'k 

der      \  im 
Tempora] 

30ß 

3051 

5554 

767 

— 

655 

599 

17 

=  17989=10070 
Gesamt- 
summe. 

B.    In  Prozente  der  Gesamtsumme  umgerechnet. 


Aorist 
A.M. 

Aorist 
P. 

Impf. 

Präs. 

Fut. 
A.M. 

Fut, 
P. 

Perf. 

u.Plpf. 

A. 

Perf. 

u.Plpf. 

P. 

Fut.  ex. 

7o 

'/o 

% 

% 

7o 

7o 

7o 

7o 

7o 

Indik. 

21 

0,9 

17 

10,8 

3,2 

— 

2,2 

1,7 

0,1 

Partiz. 

7 

0,5 

11 

0,4 

— 

1,1 

1,4 

— 

Infin. 

3,7 

0,2 

4 

0,7 

— 

0,07 

0,14 

— 

Konj. 

3 

0,06 

1,6 

— 

— 

0,15 

0,02 

— 

Optat. 

2,6 

0,07 

1,4 

— 

— 

0,02 

0,03 

— 

Impt. 

1,7 

0,03 

2,9 

— 

— 

0,1 

0,04 

— 

™™m.„  r   39         1,6        17       31         4,2        —        3,6       3,3        0,1  =  10070") 

Bei  allen  Berechnungen  ist  als  Gesamtsumme  aller  Verbal- 
formen 18000  angenommen  worden. 

Anm.  Auf  dieser  und  den  beiden  folgenden  Tabellen  sind  die  Modus- 
zahlen, in  denen  die  aoristische  resp.  die  präsentische  Form  bevorzugt 
wird,  in  halbfettem  Druck  wiedergegeben;   vgl.  darüber  den  Text  S.  223. 


1)  Die  fettgedruckten  Zahlen  der  letzten  Kolumne  bilden  die  "modale 
Strukturformel"  der  Odyssee. 

2)  Temporale  Strukturformel  der  Odyssee. 
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Odyssee  und  Ilias  den  in  seiner  oben  erwähnten  Ausgabe  nieder- 
gelegten Grundsätzen  mich  angeschlossen.  Bei  Verba  liquida, 
deren  Imperfekte  und  Aoriste  in  der  3.  Sing,  gleichlautend  sind, 
blieb  nichts  anderes  übrig,  als  jeden  Fall  genau  zu  überlegen. 
Es  sind  dadurch  ungefähr  gleich  viele  Formen  als  Imperfekte  wie 
als  Aoriste  gerechnet  worden.  Die  Konjunktive  Aoristi  und  Prä- 
sentis  einiger  Yerba  liquida  sind  ebenfalls  gleichlautend.  Auch 
hier  wurde  jeweilen  genau  erwogen,  doch  habe  ich  mich  an- 
fangs häufiger  für  Konj.  Präs.  entschieden.  Erst  die  späteren 
Erfahrungen  haben  mich  belehrt,  daß  vielleicht  häufiger  eine 
solche  Form  hätte  als  Aorist  sollen  angesprochen  werden.  Sonst 
wurde  jede  Form  nach  ihrem  Äußeren  bestimmt,  nicht  nach 
ihrer  Funktion,  also  z.  B.  eijdi  und  seine  Personen  stets  als  Präsens, 
ebenso  fJKUj.  In  anderen  zweifelhaften  Fällen  wurde  den  Be- 
stimmungen von  Frohwein  "Yerbum  homericum",  Teubner  1881, 
gefolgt. 

In  der  Ilias  wurde  der  eigentliche  Schiffskatalog  wegge- 
lassen, in  beiden  Epen  aber  sämtliche  'interpolierte'  Yerse 
mitgerechnet.  Das  formelhafte  aye,  Treirvuiuevoc  wurde  selbst- 
verständlich nicht  mitgezählt,  wohl  aber  alle  anderen  Formen, 
auch  wenn  sie  formelhaft  gebraucht  sind. 

Damit  die  in  Tabelle  I  a  und  I  b  dargestellten  Verhältnisse 
erstens  bei  den  beiden  Epen  unter  sich,  dann  aber  namentlich 
auch  bei  anderen  Literaturerzeugnissen  vergleichbar  werden,  dazu 
können  die  prozentischen  Umrechnungen  unter  B  dienen.  Da 
aber  die  Umrechnung  in  Prozente  der  Gesamtsumme  oft  nicht 
sprechend  genug  ist,  so  ist  ihr  eine  nach  einem  anderen  Gesichts- 
punkte angelegte  beigegeben  (Tabelle  Ic).  Es  können  nämlich 
die  absoluten  Zahlen  der  Tabellen  la  und  b  so  in  relative 
Zahlen  umgerechnet  werden,  daß  die  Summe  jeder  Moduslinie 
=  100  genommen  und  so  festgestellt  wird,  mit  wie  viel  Pro- 
zenten der  Indikativ,  Konjunktiv,  Optativ  etc.  eines  jeden 
Tempus  an  der  Zahl  100  beteiligt  ist.  Auf  diese  Weise  erhalten 
wir  größere  Zahlen  als  die  Tabellen  IB  sie  bieten.  —  Wir 
finden  so  beispielsweise,  daß  in  der  Ilias  an  der  Summe  aller 
Imperative  der  Aorist  A.  und  M.  mit  38®/o,  das  Präsens  mit 
57  »/o,  das  Perf.  Act.  mit  2,7  «(o,  das  Perf.  R  mit  1,5  «/o  be- 
teiligt ist. 
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Tabelle  Ic. 
Tab.  I  a  u.  b  in  prozentischer  Umrechnung.  (Jeder  Modus  =  100°/o.) 

Ilias. 


Aor. 
A.  M. 

Aor. 
P. 

Impf. 

Präs. 

Fut. 
A.  M 

Perf. 

Plpf. 

A. 

Perf. 

Plpf. 

P. 

Fut. 
ex. 

Sum- 
men 

Ind. 

40 

2 

29 

15,7 

6 

3,7 

3 

0,25 

= 

100 

Part. 

33 

4 

— 

49 

1,8 

7,7 

5,2 

— 

= 

100 

Inf. 

37 

2,1 

— 

46 

11 

1,6 

2,1 

— 

= 

100 

Konj. 

64 

1,3 

— 

31 

— 

3 

0,2 

— 

= 

100 

Opt. 

60 

1,7 

— 

36 

— 

1,3 

0,4 

— 

= 

100 

Impt. 

38 

0,8 

57 

Ody: 

ssee. 

2,7 

1,5 

100 

Aor. 
A.  M. 

Aor. 
P. 

Impf. 

Präs. 

Fut. 
A.  M. 

Perf. 

Plpf. 

A. 

Perf. 

Plpf. 

P. 

Fut 
ex. 

Sum- 
men 

Ind. 

37 

1,5 

30 

19 

5,5 

3,8 

3 

0,17 

= 

100 

Part. 

33 

2,2 

— 

51 

1,3 

5,2 

6,3 

— 

= 

100 

Inf. 

41,5 

2,4 

— 

45,5 

8 

0,8 

1,6 

— 

= 

100 

Konj. 

62 

1,1 

— 

33 

— 

3 

0,3 

— 

= 

100 

Opt. 

60,5 

1,7 

— 

36,5 

— 

0,5 

0,6 

— 

= 

100 

Impt. 

45 

0,8 

— 

50 

— 

3 

1,2 

— 

= 

100 

Die  durch  bloße  Zählung  und  prozentische  Umrechnung 
gefundenen  und  auf  Tabelle  I  mitgeteilten  Zahlen  haben  dort 
schon  doppelte  Verwendung  erfahren,  nämlich  zur  Feststellung 
der  modalen  und  der  temporalen  Strukturformel  der  beiden 
Epen.     Es  soll  zuerst  von  dieser  die  Rede  sein: 

Die  temporale  Strukturformel  wird,  wie  aus  der  Tabelle 
ersichtlich,  so  gewonnen,  daß  die  Beteiligung  eines  jeden  Tem- 
pus mit  all  seinen  Modi  an  der  Gesamtsumme  aller  Verbalformen 
in  Prozenten  berechnet  wird.  Die  temporale  Strukturformel  gibt 
also  die  quantitative  Zusammensetzung  irgend  eines  Literatur- 
ganzen  aus  den  verschiedenen  Tempora  an.  Temporale  Struktur- 
formeln gestatten  interessante  Vergleiche  einzelner  Literaturpro- 
dukte unter  einander,  sie  spielen  aber  in  der  folgenden  Unter- 
suchung noch  keine  weitere  Rolle;  dagegen  werden  einzelne  Zahlen 
aus  denselben  zu  gewissen  Erörterungen  da  und  dort  Anlaß  geben. 

Anders  ist  es  mit  den  modalen  Strukturformeln. 

Indogermanische  Forschungen  XXII.  15 
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Unter  'modaler  Strukturformel*  verstehe  ich  die  quanti- 
tative Zusammensetzung  eines  Literaturganzen  aus  den  sechs 
Modi,  und  ich  finde  diese  Zusammensetzung,  indem  ich  bestimme, 
mit  wie  viel  Verbalformen  jeder  Modus  in  jedem  der  beiden 
Epen  vertreten  ist.  Zählt  man  nun  alle  Verbalformen  zusammen, 
so  läßt  sich  berechnen,  wie  viel  Prozente  ein  jeder  Modus  zu . 
der  gefundenen  Gesamtsumme  liefert.  Die  auf  solche  Weise  ge- 
fundenen Prozentzahlen  zeigen  nun  den  verbalen  Aufbau  des 
einzelnen  Epos  in  modaler  Beziehung  an,  bilden  also  die  modale 
Strukturformel  desselben.  Die  modale  Strukturformel  sagt 
also  aus,  welchen  Beitrag  jeder  der  sechs  Modi  zur  Gesamt- 
summe aller  Verbalformen  leistet. 

Die  Verbalformen  sind  ein  Schatz,  den  die  Sprache  dem 
Einzelnen  zur  Verfügung  stellt.  Dieser  bedient  sich  derselben 
in  freier,  wie  er  glaubt,  im  Grunde  aber  in  mehr  oder  weniger 
herkömmlicher  Weise.  Die  herkömmliche  Ausdrucksweise  andrer- 
seits wird  durch  den  Einzelnen  mehr  oder  weniger  beeinflußt 
und  beeinträchtigt  und  erleidet  dadurch  Wandlungen.  So  wird 
auch  die  Verwendungsart  der  von  der  Sprache  zur  Verfügung 
gestellten  Modi  verändert.  Das  wird  sich  in  den  modalen 
Strukturformeln  von  Literaturprodukten  verschiedener  Zeiten 
spiegeln.  Aber  die  Ausdrucksweise  wird  auch  in  gleichzeitigen 
Produkten  durch  den  Stoff  einigermaßen  beeinflußt.  Somit  kann 
man  erwarten,  daß  die  modalen  Strukturformeln  der  einzelnen 
Gesänge  der  Ilias  und  Odyssee  durch  den  verschiedenen  Inhalt 
verändert  werden  können.  Doch  läßt  sich  a  priori  nicht  sagen, 
in  welcher  Weise.  Immerhin  ist  da,  wo  selbst  bei  verschiedenem 
Inhalte  die  Ausdrucks  weise  eine  traditionelle  ist,  was  bei  Homer 
heute  niemand  mehr  bezweifelt,  große  Variabilität  in  den  Struktur- 
formeln einzelner  Teile  nicht  zu  erwarten. 

Soviel  über  die  Strukturformeln. 

Die  Zählungsresultate  werden  drittens  noch  Verwendung 
finden  zur  Feststellung  des  numerischen  Verhältnisses,  in  welchem 
die  Nebenmodi  zu  den  Indikativen  stehen.  Wenn  der  Indikativ 
allgemein  als  Hauptmodus  bezeichnet  wird,  so  gibt  man  damit 
der  Überzeugung  Ausdruck,  daß  dieser  Modus  beim  Gedanken- 
austausch am  meisten  Wichtigkeit  habe,  und  daß  er  demgemäß 
überall,  wo  ausführlicher  gesprochen  und  geschrieben  wird,  durch 
die  größte  Individuenzahl  vertreten  sei  (eine  Ansicht,  die  aller- 
dings nicht  richtig  ist,   wie  wir  später  sehen  Averden).    Wenn 
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also  das  numerische  Verhältnis  der  Nebenmodi  zu  den  Indi- 
kativen  bestimmt  wird,  so  wird  der  Indikativ  gleichsam  als  der 
am  wenigsten  veränderliche  Maßstab  betrachtet,  an  dem  sich 
die  Häufigkeit  der  übrigen  Modi  am  besten  messen  läßt.  Wir 
werden  sehen,  daß  die  Frequenz  der  Judikative  nicht  in  allen 
Tempora  gleichmäßig  ist;  gerade  dadurch  aber  erhält  die  Ke- 
duktion  auf  die  Anzahl  der  Indikative  einen  besonderen  ünter- 
suchungswert.  Die  rechnerische  Beziehung  der  übrigen  Modi 
auf  die  Indikative  kann  zur  Kontrolle  für  die  Tragweite  der 
auf  andere  Weise  gewonnenen  Ergebnisse  dienen.  Die  auf  diese 
Weise  gefundenen  Zahlenreihen  mögen  die  Bezeichnung  'ße- 
duktionsformeln'  erhalten.  Sie  kommen  erst  im  zweiten  Teile 
zur  Anwendung. 

Wir  wenden  unsre  Aufmerksamkeit  nun  den  berechneten 
modalen  Strukturformeln  zu.  Es  hat  sich  als  modale 
Strukturformel  der  Ilias  ergeben: 

Ind.  Konj.  Opt.  Imp.  Inf.  Part. 

57,5  5  3,1  3,9  8,9  21,7 

und  als  solche  der  Odyssee : 

56,8  4,8  4,2  3,8  8,8  21,3. 

Dazu  ist  zunächst  zu  bemerken,  daß  der  Prozentsatz  der  Infinitive, 
wie  die  nachstehende  Zusammenstellung  ergibt,  ein  sehr  niedriger 
ist.  Er  wäre  aber  noch  weiter  heruntergegangen,  wenn  die  Impera- 
tivischen Infinitive  ausgeschieden  worden  wären,  die  bekanntlich 
in  der  epischen  Sprache  sehr  zahlreich  sind.  Im  übrigen  muß 
hervorgehoben  werden,  daß  die  Übereinstimmung  in  der  modalen 
Struktur  der  beiden  Epen  frappiert,  auch  wenn  man  in  solchen 
statistischen  Untersuchungen  Erfahrung  hat.  Der  einzige  Unter- 
schied zwischen  Ilias  und  Odyssee,  der  aus  den  modalen  Struktur- 
formeln hervorschaut,  die  stärkere  Vertretung  der  Optative  in  der 
Odyssee,  ist  möglicherweise  zum  Teil  darauf  zurückzuführen,  daß 
in  den  benützten  Ausgaben  textkritisch  zwischen  Konjunktiven  und 
Optativen  bei  den  beiden  Epen  nicht  ganz  gleichmäßig  verfahren 
wurde.  Ich  sage  'zum  Teil',  weil  auch  die  vereinigten  Summen 
der  Konjunktive  und  Optative  in  beiden  Epen  rund  um  l°/o 
verschieden  sind,  wobei  das  Plus  wieder  auf  Seite  der  Odyssee 
ist  (vgl.  überdies  S.  225).  Es  entspricht  vielmehr  diesem  Über- 
wiegen der  Optative  in  der  Odyssee  eine  stärkere  Vertretung 
der  Indikative  in  der  Ilias,  und  so  weit  meine  Zählungen  der 
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verschiedenen  Optativkategorien  reichen,  ist  die  potentielle  Aus- 
drucksweise in  der  Odyssee  häufiger  als  in  der  Ilias. 

Wie  nun  diese  Übereinstimmung  in  der  modalen  Struktur 
der  beiden  Epen  zu  beurteilen  ist,  kann  nur  an  Hand  von  Ver- 
gleichungen  mit  anderen  Literaturerzeugnissen  erkannt  werden. 
Da  nun  aber  derartige  Untersuchungen  über  die  allgemeine 
modale  Struktur,  die  einen  Vergleich  erlauben,  noch  nicht  vor- 
lagen, so  war  es  geboten,  Berechnungen  in  ziemlicher  Aus- 
dehnung anzustellen.  Dieselben  sind  natürlich  sehr  zeitraubend 
und  stehen  mir  deswegen  noch  nicht  in  der  Menge  zur  Ver- 
fügung, wie  es  wünschenswert  wäre.  Ich  gebe  im  folgenden 
eine  Übersicht  über  den  größeren  Teil  der  von  mir  angestellten 
und  auf  selbstgemachten  Zählungen,  also  auf  übereinstimmenden 
Grundsätzen  beruhenden  Berechnungen.  Dieselben  mögen  zu- 
gleich zur  Rechtfertigung  der  hier  angewandten  Methode  dienen. 

Zusammenstellung  von  modalen  Strukturformeln  einiger 
Literaturerzeugnisse. 


Indik. 

Konj. 

Opt. 

Imperat 

.  Infln. 

Partiz. 

Ilias 

57,5 

5 

3,1 

3,9 

8,9 

21,7 

Odyssee 

56,8 

4,8 

4,2 

3,8 

8,8 

21,3 

Herodot  I 

45 

2,3 

2 

1 

15 

35 

Thucyd.  I  (ohne  Reden) 

46 

2 

1 

0,3 

15 

34 

Xen.  Anab.,  ganz           \  = 

47,6 

3,3 

6 

1 

17 

24 

„     Hellenica,  ganz     l^ 

44 

2 

6 

0,6 

16 

31,4 

„     Cyrop.lb.I,II,Vll)i 

43 

4,6 

6 

2 

20 

23 

Polybius  I 

31 

1,4 

1,3 

0,1 

18 

48 

mehr 

Maccabäer  II 

35 

1,3 

0,6 

1,4 

17 

44 

Parti- 

Diodor I 

24 

2 

1,4 

0,5 

30 

43 

zipien 

Dionys  I 

88 

1,3 

1,9 

0,4 

18 

41 

als 

Josephus  I,  jüd.  Gesch. 

36 

1 

3 

0,3 

20 

41 

Indi- 

Plutarch  Themist. 

33 

1,2 

1,2 

0,5 

20 

43  , 

kative. 

Ev.  Matth. 

54 

7 

— 

9 

7 

22 

„    Marc. 

57 

7,6 

— 

6 

8 

22 

„    Luc. 

55 

5,3 

0,2 

7,4 

8,7 

23 

„    Joh. 

71 

8 

— 

4 

4 

12 

Acta  apost. 

50 

2 

0,2 

3,6 

12 

32 

Arrian  Anab.  I 

46 

0,2 

1,7 

0 

16 

35 

Durch  die  Strukturformeln  werden  unsre  homerischen  Epen 
in  unmittelbare  Nähe  der  synoptischen  Evangelien  gerückt.  Da 
diese  letzteren  auch  unter  sich  stilistisch  gerade  so  eng  zu- 
sammengehören wie  llia.s  und  Ody.ssee,  so  mag  es  gestattet  sein, 
die  Parallele  zwischen  diesen  beiden  Literaturreihen  weiterzu- 
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führen  und  für  Ilias  und  Odyssee  gerade  so  wenig  einen  gemein- 
samen Verfasser  oder  Bearbeiter  zu  folgern  ■ —  wozu  bei  der 
frappanten  Übereinstimmung  der  modalen  Strukturformeln  beider 
Epen  eine  neue  Versuchung  entsteht  —  als  wir  es  bei  den  synopti- 
schen Evangelien  tun.  Aber  wie  eine  stereotype  Ausdrucksweise 
eines  Gemeinschaftskreises  seinen  stilistischen  Niederschlag  in 
den  synoptischen  Evangelien  fand,  so  finden  wir  auch  in  den 
homerischen  Epen  eine  Ausdrucksweise  wieder,  die  längere  Zeit 
in  einem  uns  unbekannten  Kreise  üblich  war,  und  es  konnten 
sehr  wohl  zwei  verschiedene  Dichter  die  Vermittler  dieser  Aus- 
drucksweise sein,  so  sehr,  daß  sie  den  von  ihnen  benützten 
älteren  Liedern  konform  auch  ihr  Eigentum  prägten,  was  aus 
dem  folgenden  weiter  hervorgehen  dürfte. 

Es  erhebt  sich  nämlich  die  Frage,  ob  denn  die  für  die 
beiden  Epen  gefundenen  Strukturformeln  sich  auch  im  einzelnen, 
d.  h,  in  größeren  und  kleineren  Partien  wiederfinden,  oder  ob 
die  angegebene  Struktur  nur  Mittelwerte  aufweise,  denen  mög- 
licherweise weit  auseinanderliegende  Grenzwerte  gegenüber- 
stehen. Die  Antwort  auf  diese  Frage  kann  aus  folgenden  Angaben 
herausgelesen  werden: 

In  der  Ilias  ergeben  sich  mit  Weglassung  der  Dezimalen 
folgende  Zahlen  in  Prozenten: 

Tabelle  IIa. 


Indik. 

Konj. 

Optat. 

Imperat. 

Infln. 

Partiz. 

Ilias    1-6 

57 

5 

4 

5 

9 

21 

Ilias    7—12 

56 

6 

3 

4 

9 

21 

Ilias  13-18 

57 

4 

3 

3 

9 

23 

Ilias  19—24 

57 

5 

3 

4 

9 

21 

Die  vier  Gruppen  entsprechen  somit  der  Gesamtstruktur 
noch  fast  vollständig.  Ich  füge  hinzu,  daß  sich  Unterschiede  bei 
den  meisten  Zahlen  in  den  Dezimalen  bemerklich  machen: 

Ähnliche  Verhältnisse  zeigt  die  Odyssee: 


Ta 

b 

eile  IIb 

Indik. 

Konj. 

Optat. 

Imperat. 

Infln. 

Partiz 

Od. 

1-6    : 

57 

5 

4 

4 

10 

20 

Od. 

7—12: 

67 

4 

4 

3 

9 

23 

Od. 

13—18 : 

56 

5 

5 

4 

9 

20 

Od. 

19—24: 

57 

5 

3 

5 

8 

22 

Sowie  nun  aber  die  modalen  Strukturverhältnisse  der  ein- 
zelnen Bücher  ins  Auge  gefaßt  werden,  zeigt  sich  stellenweise 
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eine  geringere  Konstanz.  Ich  gebe  im  folgenden,  um  das  Auge 
nicht  allzusehr  mit  Zahlen  zu  ermüden,  nur  die  Prozentzahlen 
für  die  einzelnen  Bücher  an. 


T 

abell 

e  III  a. 

Ilias. 

Indik. 

Konj. 

Optat. 

Imperat. 

Infin. 

Partiz. 

A 

56 

6 

2 

8 

9 

19 

(Vs. 

1—490)  B 

55 

6 

4 

5 

10 

20 

r 

56 

5 

4 

5 

8 

20 

A 

56 

5 

5 

3 

8 

22 

E 

59 

3 

3 

3 

8 

23 

Z 

55 

5 

4 

5 

9 

21 

H 

56 

8 

3 

4 

10 

18 

0 

58 

6 

3 

5 

7 

20 

1 

53 

8 

4 

5 

12 

18 

K 

56 

5 

5 

5 

9 

19 

A 

61 

4 

1 

2,5 

6 

24 

M 

55 

4 

4 

2 

11 

23 

N 

59 

2 

3 

1 

9 

25 

*7 

58 

6 

4 

3 

9 

20 

0 

55 

5 

2 

4 

10 

23 

n 

58 

4 

2 

4 

7 

23 

p 

56 

4 

3,6 

2 

9 

24 

z 

58 

4 

2 

3 

9 

23 

T 

52 

5 

3 

6 

11 

22 

Y 

57 

5 

3 

1    * 

10 

22 

0 

58 

4 

2 

3 

10 

22 

X 

bi 

7 

3 

4 

8 

24 

V 

60 

3 

2 

4 

8 

22 

ß 

58 

5 

5 

5 

8 

20 

Die  große  Mehrzahl  der  einzelnen  Gesänge  bleibt  somit 
den  Mittelzahlen  nahe.  Daneben  finden  sich  allerdings  einige 
mit  weit  auseinanderliegenden  Zahlen.  Ich  mache  namentlich 
aufmerksam  auf  I  und  A.  Berechnet  man  aber  von  beiden  das 
arithmetische  Mittel,  so  erhält  man  wieder  die  für  die  gesarate 
Bias  gefundenen  Normalzahlen.  Die  größten  Abweichungen  von 
diesen  weisen  H  bis  N  auf.  —  Die  dargestellten  Verhältnisse 
gemahnen  lebhaft  an  meteorologische  Beobachtungen,  die  auch 
für  eine  größere  Anzahl  von  Jahren  eine  Norm  erkennen  lassen, 
eine  Norm,  von  welcher  kleinere  Gruppen  wenig,  einzelne  Jahre 
aber  mehr  abzuweichen  pflegen.  Es  ergibt  sich  aber  für  stilistische 
Untersuchungen,  wie  sie  hier  angestellt  sind,  aus  dem  Verhält- 
nisse einzelner  Bücher  zu  größeren  Gruppen  die  Forderung,  daß 
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die  zu  beurteilenden  Literaturprodukte  eine  gewisse  Größe  haben 
müssen,  damit  ihre  Eigentümlichkeiten  zu  voller  Entfaltung 
kommen  können. 


T 

abell 

e  III  b. 

Odyssee. 

Indik. 

Konj. 

Optat. 

Imperat. 

Infln. 

Partiz. 

a 

52 

6 

4 

5 

10 

22 

ß 

54 

7 

5 

5 

10 

19 

T 

61 

4 

5 

4 

9 

18 

b 

59 

3 

4 

3 

9 

22 

e  +  Z 

59 

5 

4 

3 

10 

19 

n 

60 

3 

4 

3 

8 

21 

e 

57 

5 

4 

5 

8 

21 

i 

57 

3 

5 

1 

9 

25 

K 

56 

3 

3 

3 

10 

24 

\ 

56 

4 

3 

3 

9 

23 

[>■ 

56 

6 

4 

3 

8 

22 

V 

56 

6 

4 

3 

8 

22 

E 

61 

4 

5 

2 

8,5 

'  19 

0 

54 

6 

5 

3 

9 

20 

TT 

55 

6 

4 

4 

11 

20 

P 

56 

4 

5 

4,5 

8 

21 

C 

52 

6 

8 

4 

10 

19 

T 

56 

6 

3 

4 

6 

23 

U 

57 

4 

6 

4 

.     8 

21 

9 

56 

6 

3 

5 

10 

20 

X 

53 

5 

3 

6 

9,5 

22 

H»         60         4  3  4  8  21 

uj         59         4  2  5  6  23 

Auch  hier  bleibt  die  Mehrzahl  der  Bücher  den  Mittel- 
zahlen nahe.   Die  angegebenen  Werte  schwanken  somit 

in  der  Ilias : 

Im  Indik.        Im  Konj.     Im  Optat.     Im  Imperat.      Im  Infln.     Im  Partiz. 
von  52— 61       2—8  1—5  1—8  6—12       18—25 

in  der  Odyssee : 

von  52—61       3—7  2—8  1—5  6—11        18—25 

Es  ergibt  sich  aus  den  Strukturzahlen  der  einzelnen  Ge- 
sänge die  wichtige  Tatsache,  daß  die  Verschiedenheit  des  Stoffes 
der  beiden  Epen  sowie  ihrer  einzelnen  Teile  keine  wesentliche 
Änderung  der  Strukturformeln  bedingt.  Die  vorgefundene  pro- 
zentische Zusammensetzung  ist  demnach  offenbar  nur  der  zahlen- 
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mäßige  Ausdruck  der  parataktischen  Kedeweise.  "Wenn  wir  auf 
dem  vom  homerischen  Epos  weit  entlegenen  Gebiete  der  synop- 
tischen Evangelien  nahezu  die  gleichen  Formeln  wiederfinden, 
so  deuten  dieselben  mithin  die  parataktische  Verwandtschaft  der 
beiden  Erzählungsreihen  an;  die  Ausdrucksweise  ist  bei  beiden 
Gruppen  sehr  stark  allgemein  determiniert  und  zeigt  nur  selten 
eine  individuelle  Note. 

In  den  bisherigen  modalen  Strukturformeln  ist  das  gegen- 
seitige Verhältnis  der  Modi  zu  einander  ohne  jede  Kücksicht 
auf  die  Tempora  gekennzeichnet.  Es  lassen  sich  nun  aber  auch 
modale  Strukturformeln  für  die  einzelnen  Tempora  feststellen. 
Diese  Tempusstrukturformeln  haben  offenbar  eine  andere  Be- 
deutung als  die  ersteren.  Die  modale  Strukturformel  eines  einzelnen 
Tempus  bringt  zum  Ausdruck,  wie  stark  die  Modi  eines  jeden 
Tempus  an  der  Gesamtsumme  seiner  Formen  beteiligt  sind. 
Während  die  Strukturformeln  der  ersten  Art,  weil  sie  alle  Tem- 
pora in  sich  schließen,  ein  zahlenmäßiger  Ausdruck  für  eine  Stil- 
gattung, für  eine  stilistische  Syntaxis  modorum  sind,  zeigen 
Strukturformeln  der  einzelnen  Tempora  zum  Teile  an,  in  welchem 
Entwicklungszustande  und  Gebrauchs  umfange  der  epische  Dichter 
die  einzelnen  Tempora  vorfand.  Beide  Formeln  sagen  nicht 
absolut  Neues  aus.  Sie  wollen  nur  längst  bekannte  Verhältnisse 
in  wenige  Zahlen  zusammenfassen;  sie  ermöglichen  aber  auch 
einen  Vergleich,  die  einen  den  Vergleich  mit  der  Syntaxis 
modorum  einer  anderen  Stilgattung  oder  derselben  Stilgattung 
zu  einer  anderen  Zeit,  die  anderen  mit  dem  Gebrauchsumfange 
der  Tempora  zu  einer  anderen  Zeit. 

Nachdem  also  im  vorhergehenden  die  modale  Zusammen- 
setzung mit  Berücksichtigung  des  ganzen  Verbums  zur  Dar- 
stellung gekommen  ist,  lasse  ich  nun  die  der  einzelnen  Tem- 
pora folgen.  Es  ist  klar,  daß,  je  normaler  der  Gebrauch  der 
einzelnen  Modi  eines  Tempus  ist,  seine  Strukturformel  um  so 
mehr  mit  der  oben  aufgestellten  Normalformel  beider  Epen 
übereinstimmen  wird.  Wir  werden  also  überall  da,  wo  die  Prozent- 
zahl eines  Modus  von  der  der  Normalformel  abweicht,  auf  eine 
Anomalie  im  Gebrauche  des  betreffenden  Modus  hingewiesen. 
Ist  die  für  einen  Modus  gefundene  Zahl  kleiner  als  in  der  Normal- 
formel, so  ist  das  ein  Anzeichen,  daß  der  betreffende  Modus 
gemieden  wird;  ist  sie  aber  größer,  so  beweist  das,  daß  er  be- 
vorzugt wird.   Zeigt  es  sich  nun,  daß  in  beiden  Epen  die  gleichen 
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Modi  des  einen  Tempus  gemieden  und  dafür  wieder  die  eines 
anderen  Tempus  bevorzugt  werden,  so  haben  wir  das  Eecht,  von 
einem  Gesetze  zu  sprechen,  das  die  Sprache  in  einem  gewissen 
Zustande  ihrer  Entwicklung  beherrscht,  wenn  nicht  metrische 
Gründe  für  diese  Auswahl  verantwortlich  zu  machen  sind. 

Um  nicht  das  Auge  mit  Zahlen  allzusehr  zu  ermüden, 
werden  im  folgenden  wieder  keine  absoluten  Zahlen,  sondern 
lediglich  die  berechneten  Prozente  angegeben.  Zum  Vergleiche 
setze  ich  die  oben  herausgerechnete  Normalformel  wieder  an 
die  Spitze. 


Tabelle 

IV. 

Ilias. 

Indik. 

Konj. 

Optat. 

Imperat. 

Infln. 

Partiz. 

in  ihrer  prozentischen 
Vertretung  dargestellt. 

57,5 

5 

3,1 

3,9 

8,9 

21,7 

alle  Tempora 

56,7 
56,8 

3,4 

7,7 

2,5 
4,6 

4,8 
3,5 

9 
8,2 

23 
19 

Imperfectiva 
Aoriste 

74 

— 

— 

— 

20 

6 

Futura 

50 

3,4 

1 

2,4 

3,3 

40 

aktive  Perfekte 

55,4 

0,3 

0,4 

1,8 

5,9 

36 

mediale  u.  pass.  Perf. 

Odyssee. 

Indik. 
56,8 

Konj. 
4,8 

Optat. 
4,2 

Imperat. 
3,8 

Infin. 
8,8 

Partiz. 
21,3 

in  ihrer  prozentisohen 
Vertretung  dargestellt, 
alle  Tempora 

57,7 
54 

3,5 
7,5 

2,6 
6,4 

3,8 
4,2 

9 
9,3 

23 
18,3 

Imperfectiva 
Aoriste 

75 

— 

— 

— 

16 

9 

Futura 

60 

4 

0,6 

3,2 

2 

30 

aktive  Perfekte 

51,8 

0,6 

0,8 

1,3 

4,3 

41 

mediale  u.  pass.  Perf. 

In  der  Tabelle  IV  scheiden  sich  vorerst  zwei  Gruppen  ab: 
Es  stehen  die  Imperfectiva  und  Aoriste  auf  einer  Seite,  auf  der 
andern  die  Futura  und  die  Perfekte.  Die  erste  Gruppe  steht  in 
allen  Teilen  der  Normalformel  nahe,  die  zweite  weicht  in  ihren 
verschiedenen  Komponenten  mehr  oder  weniger  von  ihr  ab.  Das 
Vereinigungsmerkmal  der  zweiten  Gruppe  ist  also  nur  ein  nega- 
tives, ein  positives  findet  sich  nicht.  Bei  den  Futurformen  sind 
die  Indikative  und  Infinitive  bevorzugt,  während  die  Partizipien 
weit  unter  der  Normalzahl  stehen.  Bei  den  Perfekten  stehen 
gerade  die  Partizipien  im  Vordergrunde.  Kein  Partizip  ist  so 
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sehr  bevorzugt,  wie  das  perfektische.  Auf  Tabelle  V  werden  wir 
allerdings  sehen,  daß  der  Aorist  Passiv  ein  ähnliches  Verhalten 
zeigt,  wie  das  Perfekt,  weshalb  ich  hier  schon  auf  die  dort  an- 
gegebenen Zahlen  verweise.  Der  Passivaorist  ist  bekanntlich  eine 
relativ  späte  Bildung.  Wie  es  kommt,  daß  derselbe  in  Über- 
einstimmung mit  den  Perfekten  sich  gerade  einer  besonderen 
Frequenz  seiner  Partizipien  erfreut,  weiß  ich  nicht  zu  sagen; 
ich  denke  aber,  die  gemeinsame  Bedeutungsverwandtschaft  dieser 
Participia  mit  Adjektiven  werde  das  ihre  dazu  beigetragen  haben. 

Was  sonst  bei  den  Perfekten  zum  Vorschein  kommt,  ist 
bekannt:  daß  die  übrigen  Nebenmodi  wenig  gebräuchlich  sind. 
Indessen  frappieren  doch  einige  Modi  durch  ihre  unerwartet 
niedrigen  Vertretungszahlen. 

Von  den  verschiedenen  Tatsachen,  die  aus  Tabelle  IV  sonst 
herauszulesen  sind,  hebe  ich  noch  zwei  hervor.  Die  eine  ist  die, 
daß  die  verschiedenen  Modi  des  Aorists  und  Präsens 
verschiedene  Wege  gehen:  die  Konjunktive  und  Optative 
überflügeln  die  Normalzahlen,  die  Partizipien  bleiben  hinter 
ihnen  zurück.  Es  gilt  dies  für  beide  Epen.  Anderseits  erreichen 
Konjunktive  und  Optative  Präsentis  die  Normalzahlen  lange  nicht, 
während  das  Partizip  Präsentis  darüber  hinausgeht.  Zwischen 
diesen  beiden  Erscheinungen  muß  eine  innere  Verbindung  be- 
stehen. Es  scheint,  daß  komplementäre  Modi  innerhalb  ver- 
schiedener Tempora  vorhanden  seien.  Aber  dieser  Schein  ent- 
spricht nicht  unseren  heutigen  Anschauungen  von  der  Ver- 
schiedenheit der  Aktion  verschiedener  Tempora.  Ebensowenig 
paßt  der  oben  gesperrte  Satz  zur  Lehre  von  der  Gleichartigkeit 
der  Aktion  innerhalb  desselben  Tempus.  Immerhin  bleibt  ein 
Unterschied  zwischen  der  Sicherheit  beider  Sätze  bestehen :  Das 
verschiedene  Verhalten  der  verschiedenen  Modi  geht  aus  Tabelle  IV 
unmittelbar  hervor;  daß  aber  der  Konj.  Aor.  mit  dem  Konj. 
Präs.  einerseits,  der  Opt.  Aor.  mit  Opt.  Präs.  andrei*seits  komple- 
mentär seien,  ist  eine  Deutung  der  statistisch  bloßgelegten  Ver- 
hältnisse, neben  der  eine  andre  Deutung  möglich  sein  kann.  — 
Es  läßt  sich  nämlich  auch  denken,  daß  die  verschiedenen  Modi 
verschiedene  Affinität  zu  den  verschiedenen  Aktionen  haben, 
daß  sich  also  mit  einem  Konj.  und  Opt.  leichter  die  Neben- 
vorstellung der  abgeschlossenen  oder  ingressiven  Handlung  asso- 
ziert  als  z.  B.  mit  einem  Partizip.  Es  soll  nun  eine  Trennung 
der  verschiedenen  Aoristbildungen  vorgenommen  werden,  damit 
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die  Frage  beantwortet  werden  kann,  ob  alle  einzelnen  Aorist- 
forraationen  an  den  geschilderten  Verhältnissen  teilnehmen.  Zum 
Yergleiche  sind  wieder  von  Tabelle  lY  die  Formeln  der  Im- 
perfektiva  (Fräs.  +  Imperf.)  reproduziert. 

Tabelle   V. 

Modale  Strukturformeln  jeder  einzelnen  Aoristformation 

(Summe  einer  jeden  gleich  100). 

Ilias. 


Indik. 

Konj. 

Optat. 

Imperat. 

Infln. 

Partiz. 

56,8 

7,7 

4,6 

3,5 

8,2 

19 

alle  Aoriste 

48 

2,8 

2,2 

1,3 

10 

85 

Aorist  Pass. 

59 

6,4 

4.2 

3,8 

7,8 

18 

c-Aoriste  inkl.  liquida 

56 

10 

5,4 

2,2 

8 

18 

asigmat.  Aor. 

55 

7,8 

4,4 

7 

10 

16 

athemat.  Aor. 

56,7       3,4 


2,5 


23      Imperfectiva 


Indik. 
54 


Konj. 

7,5 


Odyssee. 
Optat.     Imperat.      Infln.        Partiz. 
6,4  4,2  9,3         18,3     alle  Aoriste 


50  3,2  4  1,9  12  28  Aorist  Pass. 

55  6,6  5,3  4,3  9,2  19  a-Aoriste  inkl.  liquida 

53  10  7,7  3,2  10  16  asigmat.  Aor. 

51  5,4  7,4  8  7,7  19  athemat.  Aor. 


57,7       3,5         2,6  3,8 


9 


23       Imperfectiva 


N^ach  dieser  Tabelle  scheidet  sofort  der  Aorist  Passiv  aus, 
weil  seine  Konjuktive  und  Optative  die  Normalzahlen  der  ersten 
Linie  nicht  erreichen,  die  Partizipien  aber  weit  über  sie  hinaus- 
gehen. Es  fehlt  ihm  also  gerade  das,  was  für  die  Aoriste  als 
charakteristisch  gefunden  wurde.  Dagegen  vereinigen  sich  aUe 
drei  übrigen  Aoriste  gegenüber  den  Imperfektiven  in  der  Be- 
vorzugung der  Konjunktive  und  Optative  und  in  der  Hintan- 
setzung der  Partizipien,  während  die  Imperative  und  Infinitive 
sich  nach  dieser  Rechnungs weise  unentschieden  verhalten.  Auf 
diese  beiden  Modi  trete  ich  an  dieser  Stelle  nicht  ein;  wir 
werden  im  zweiten  Teile  (Tab.  YI  und  XIY)  Gelegenheit  haben, 
ihr  Yerhalten  näher  zu  beleuchten.  Eine  vorläufige  Orientierung 
ist  aber  aus  Tabelle  I  zu  gewinnen,  und  zwar  aus  allen  drei 
Abteilungen  derselben,  aber  nur  über  den  Aorist  als  Ganzes  ge- 
nommen. Die  bezüglichen  Zahlen  sind  dort  durch  fetteren  Druck 
hervorgehoben.  Ygl.  die  Anm.  S.  211. 
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Über  den  Aorist  Passiv  darf  zum  oben  Bemerkten  nach- 
träglich noch  hinzugefügt  werden,  daß  er  sich  in  der  Odyssee 
den  drei  andern  Aoristformationen  quantitativ  besser  angeglichen 
zeigt  als  in  der  Ilias. 

Fassen  wir  das  bisher  Gefundene  zusammen,  so  können 
wir  folgendes  hervorheben: 

In  beiden  Epen  stehen  die  Modi  in  einem  gewissen  Zahlen- 
verhältnisse. Dieses  Verhältnis  ist  in  den  einzelnen  Gesängen 
etwas  variabel.  Vergleicht  man  aber  größere  Partien  jedes  ein- 
zelnen Epos  unter  einander,  so  ist  die  Übereinstimmung  um  so 
größer,  je  größer  die  verglichenen  Partien  sind.  Die  modale 
Struktur  der  ganzen  Ilias  entspricht  der  der  ganzen  Odyssee 
fast  vollständig.  Eine  Verschiedenheit  ist  allein  in  der  Anwendung 
des  Optativs  zu  erkennen.  Der  Optativ  findet  sich  in  der  Odyssee 
häufiger  als  in  der  Ilias.  Am  Aufbau  der  verschiedenen  Tem- 
pora beteiligen  sich  die  Modi  quantitativ  verschieden.  Es  wird 
in  einem  Tempus  dieser  Modus  bevorzugt,  in  einem  andern 
Tempus  ein  andrer.  Da  in  dieser  Beziehung  zwischen  den  beiden 
Epen  gute  Übereinstimmung  herrscht,  so  verrät  diese  Erscheinung 
einen  bestimmten  Entwicklungszustand  der  Sprache,  dem  zu  einer 
andern  Zeit  ein  andrer  Zustand  entgegenstehen  dürfte.  Als  ein 
spezieller  Fall  dieser  Erscheinung  ist  es  zu  betrachten,  wenn  die 
Konj.  und  Opt.  Präsentis  den  entsprechenden  Modi  des  Aorist 
gegenüber  zurücktreten,  die  Partizipien  sich  aber  umgekehrt  ver- 
halten. Es  scheint  ferner  aus  einzelnen  der  gefundenen  Zahlen- 
verhältnisse hervorzugehen,  daß  die  einzelnen  Modi  die  ihrer 
Form  entsprechenden  Aktionen  nicht  mit  der  gleichen  Schärfe 
zum  Ausdruck  bringen. 

n.  Das  Verhältnis  der  Nebenmodi  zu  den  Indikativen. 

Aus  den  Strukturformeln  ist  nicht  direkt  ersichtlich,  in 
welchem  numerischen  Verhältnisse  die  Nebenmodi  zu  ihren  Indi- 
kativen stehen.  Um  dies  deutlich  zu  machen,  müssen  die  Indi- 
kative  als  Einheit  genommen  und  ihre  Nebenmodi  auf  diese 
Einheit  reduziert  werden,  was  im  folgenden  geschehen  soll. 

Reduktionen: 
Nimmt  man  die  Indikative  als  Einheit,  oder,  was  auf  das- 
selbe herauskommt,  setzt  man  für  alle  12652  Indikative  der  Ilias 
die  Zahl  1000,  ebenso  für  die  10227  Indik.  der  Odyssee  1000, 
so  reduzieren  sich  die: 
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1099  Konj.  der  Ilias  auf  87,  ebenso  die   880  Konj.  der  Odyssee  auf  86 

696  Opt.      „      „      „     55,       „        „      758  Opt.      „        „        „    74 

852  Imprt.  „   „   „  67,   „    „  688  Imprt.  „    „    ,,  67 

1964  Inf.    „   „   „  155,   „    „  1596  Inf.   „    „    „  156 

4824  Part.     „      „      „  380,       „        „   3840  Part.     „        „        „  375 

Durch  diese  Berechnungsweise  kommt  die  gewiß 
interessante  Tatsache  an  den  Tag,  daß  die  Konjunk- 
tive, Imperative,  Infinitive  unsrer  beiden  Epen  sich 
jeweilen  numerisch  genau  entsprechen.  Fast  genau  gleich 
ist  beide  Male  die  relative  Anzahl  der  Partizipien.  Nur  die  Optativ- 
vertretung ist  proportional  verschieden.  Mögen  dies  immerhin 
Zufälligkeiten  sein,  beachtenswert  bleiben  sie  trotzdem. 

Auf  diese  Weise  treten  somit  die  Übereinstimmungen  der 
beiden  Epen  rücksichtlich  ihres  modalen  Aufbaus  in  etwas  ver- 
änderter Form,  aber  nicht  minder  prägnant  zu  Tage  und  ebenso 
ihr  Unterschied  (vgl.  S.  215  unten).  Reduziert  man  nun  ganz  in 
derselben  Weise  die  für  die  einzelnen  Tempora  und  Modi  ge- 
fundenen absoluten  Zahlen  der  Tabellen  la  und  Ib,  welche  hier 
in  andrer  Gruppierung  reproduziert  als  Tabelle  VI  auftreten,  so 
empfiehlt  sich  auch  hier  die  Reduktion  auf  1  =  1000,  weil  wir 
dadurch  überall  ganze  Zahlen  erhalten.  Sie  hat  nur  den  Nachteil, 
daß  solche  Tempora,  die  quantitativ  nur  gering  vertreten  sind, 
wie  der  Aorist  Passiv,  viel  formenreicher  zu  sein  scheinen,  als 
sie  es  in  Wirklichkeit  sind. 


Tab 

eile  VI 

:  =  Tabelle  la 

u.  b. 

Ilias. 

Indik. 

Konj. 

Optat. 

Imperat. 

Infln. 

Partiz. 

12652 

1099 

696 

852 

1964 

4824 

alle  Formen 

1990  Präs. 
3686  Impf. 

) 

340 

254 

484 

901 

2352 

Imperfectiva 

5334 

710 

418 

325 

724 

1590 

Aoriste 

793 

— 

— 

— 

214 

65 

Futura 

464 

32 

9 

23 

31 

374 

Pf.  u.  Ppf.  A. 

385 

•2 

3 

13 

Odyssee. 

41 

251 

Pf.  u.  Ppf.  P. 

Indik. 

Konj. 

Optat. 

Imperat. 

Infin. 

Partiz. 

10227 

880 

758 

688 

1596 

3840 

alle  Formen 

1943  Präs. 
3051  Impf. 

T 

293 

276 

343 

727 

1972 

Imperfectiva 

3944 

55« 

473 

316 

703 

1354 

Aoriste 

587 

— 

— 

— 

127 

70 

Futura 

391 

27 

4 

21 

13 

199 

Pf.  u.  Ppf.  A. 

311 

4 

5 

8 

26 

245 

Pf.  u.  Ppf.  P. 
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Aus  diesen  absoluten  Zahlen  ergibt  sich  folgende  Reduktions- 
tabelle : 

Tabelle  YIL 

Ilias. 


Indik. 

Konj. 

Optat. 

Imperat. 

Infln. 

Partiz. 

1000 

87 

55 

67 

155 

380 

alle  FoiTnen 

1000 

60 

U 

86 

158 

414 

Imperfectiva 

1000 

136 

80 

60 

143 

334 

Aoriste 

1000 

— 

— 

— 

270 

82 

Futura 

1000 

70 

20 

50 

60 

800 

Pf.  u.  Ppf.  A. 

1000 

5 

8 

34 
Odyssee. 

106 

650 

Pf.  u.  Ppf.  P. 

Indik. 

Konj. 

Optat. 

Imperat. 

Infln. 

Partiz. 

1000 

87 

74 

67 

156 

375 

alle  Formen 

1000 

60 

46 

66 

154 

403 

Imperfectiva 

1000 

140 

120 

71 

175 

338 

Aoriste 

1000 

— 

— 

— 

210 

120 

Futura 

1000 

70 

10 

53 

33 

510 

Pf.  u.  Ppf.  A. 

1000 

12 

16 

25 

83 

780 

Pf.  u.  Ppf.  P. 

Kombiniert  man  nun  die  Tabellen  IV  und  YII  mit  ein- 
ander, so  findet  man  folgende  Unterschiede  im  Modusgebrauch 
der  beiden  Epen : 

Es  sind  häufiger 


In  der  Ilias 

die  Indikative  und  Partiz, 

Indik.  Imp.  Inf.  Part. 

Indik. 

Inf. 

Opt.  Inf.  Part. 

Ind.  Imp.  Inf. 


im  Allgemeinen 

im  Präsens 

im  Aorist 

im  Futur 

im  Perf.  Akt, 

im  Perf.  Pass. 


In  der  Odyssee 

die  Optative 
Konj.  und  Opt. 
alle  Nebenmodi 
Part. 
Indik.  Imp. 
Konj.  Opt.  Part. 


Daneben  zeigt  sich  vielleicht  in  Tabelle  YII,  und  zwar 
deutlicher  als  in  den  modalen  Strukturformeln  des  ersten  Teiles, 
eine  Korrespondenz  zwischen  Infinitiv  Aoristi  und  Infinitiv  Per- 
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fekti.  Denn  daß  zwischen  der  äußerst  niedrigen  Perfekt  Infinitiv- 
Zahl  33  der  Odyssee  und  der  sehr  hohen  Aorist  Infinitiv-Zahl  175 
eine  komplementäre  Beziehung  bestehen  könnte,  dürfte  der  Ver- 
gleich mit  den  entsprechenden  Zahlen  in  der  Ilias  60  und  143 
nahelegen.  Die  genannten  Infinitivzahlen  könnten  uns  verraten, 
daß  einzelne  Infinitive  Aoristi  die  Funktion  von  Infinitiven 
Perfekti  erfüllen  (vgl.  dazu  Gildersleeve,  probl.  S.  248/49)  und 
daß  dies  weit  häufiger  in  der  Odyssee  der  Fall  ist  als  in 
der  Ilias. 

In  den  Reduktionszahlen  der  Perf.  Med.  u.  Pass.  tritt  durch- 
weg eine  große  Diskrepanz  zwischen  den  beiden  Epen  an  den 
Tag,  und  diese  verrät  die  größte  Freiheit  in  der  Verwendung 
des  vorhandenen  sprachlichen  Materiales.  Wo  so  viele  Überein- 
stimmungen zu  konstatieren  waren,  die  im  großen  Ganzen  und 
im  kleinen  Einzelnen  zutage  treten,  da  sind  auch  die  Verschie- 
denheiten von  Bedeutung. 

In  dubiis  libertas:  Da  in  den  Nebenmodi  der  mediopassiven 
Perfekte  die  größte  Zahlenverschiedenheit  zwischen  unseren  beiden 
Epen  besteht,  so  darf  daraus  wohl  geschlossen  werden,  daß  sich 
in  der  Anwendung  der  betreffenden  Formen  kein  bestimmter 
Brauch  fixiert  hatte,  daß  also  das  Sprachgefühl  des  äolisch-jonischen 
Dichters  der  epischen  Zeit  sich  auf  diesem  Gebiete  freier  be- 
wegen konnte  als  auf  jedem  andern  der  Verbalflexion. 

Imperfekt  und  Aorist.  Weil  in  diesem  Teile  das  nume- 
rische Verhältnis  der  Nebenmodi  zu  den  Indikativen  behandelt 
wird,  so  mag  es  gestattet  sein,  in  diesem  Zusammenhange  die 
beiden  erzählenden  Tempora  mit  ihren  Nebenmodi  zu  betrachten. 
Es  kann  dies  mit  Hilfe  der  Tabellen  I  und  VI  geschehen. 

Aus  Tab.  I  geht  hervor,  daß  nicht,  wie  die  Sage  geht,  die 
Imperfekte  in  den  homerischen  Epen  häufiger  sind  als  die  Aoriste, 
sondern  umgekehrt. 

In  der  Ilias  In  der  Odyssee 
beträgt  die  Summe  aller 

Indikative  Aoristi      5334  =  24    <»/o  3944  =  22  »/o  aller  Verbalformen 

„      Imperfekti  3686  =  16,6  »/o  3051  =  17  «/o      „ 


Differenz:     1648=    7,4»/«)  893=    50/0 

Somit  ist  der  Überschuß  der  Indikative  Aoristi  über  die 
Iraperfekte  in  der  Ilias  noch  größer  als  in  der  Odyssee,  und 
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derselbe  ist  weder  in  dem  einen,  noch  in  dem  andern  Epos  etwa 
nur  einigen  'späten*  Stücken  zu  verdanken,  sondern  er  findet 
sich  fast  ausnahmslos  in  allen  Teilen.  In  der  Ilias  weist  nur 
das  Z  einen  Überschuß  der  Imperfekte  (192)  über  die  Aoriste 
(174)  auf,  während  einen  allerdings  das  Y  mit  bloß  68  Imperf. 
gegen  192  Aoriste  in  dieser  Hinsicht  schon  ganz  hellenistisch 
anmutet.  Der  Überschuß  der  Imperfekte  über  die  Aoriste  be- 
ginnt im  Z  erst  mit  der  eigentlichen  ÖTrXoiTOÜa,  also  erst  mit 
vs.  474.  Im  A  und  M  halten  sich  Imperf.  und  Aor.  ungefähr  die 
Wage,  und  häufig  zeigt  sich  auch  im  Anfange  eines  Gesanges 
eine  Bevorzugung  der  Imperfekte. 

In  der  Odyssee  ist  zufällig  auch  das  er  mit  einem  Plus 
von  Imperfekten  ausgezeichnet,  in  der  Kyklopie  stehen  die  beiden 
erzählenden  Tempora  mit  gleichen  Zahlen  da,  während  k  und  jk 
nur  geringe  Überschüsse  der  Aoriste  zeigen. 

Um  mm  das  gegenseitige  Verhältnis  von  Imperfekt  und 
Aorist  bei  Homer  einigermaßen  beurteilen  zu  können,  ist  es  von 
Wert,  dasselbe  Verhältnis  in  einer  Anzahl  andrer  Literaturer- 
zeugnisse kennen  zu  lernen.  Wir  haben  darüber  schon  von  Miller 
Auskunft  erhalten,  wie  in  der  Einleitung  erwähnt  wurde.  Ich 
kann  also  seine  Angaben  mit  meinen  Zählungen  kombinieren. 
Die  meinigen  sind  freilich  insofern  unvollkommener  wie  die 
Millerschen,  als  sie  nicht  mit  und  ohne  Berücksichtigung  von  ^v, 
wie  bei  Miller,  angestellt  worden  sind.  Da  ferner  meine  Zäh- 
lungsergebnisse in  Prozenten  aller  Verbalformen  eines  Stückes 
berechnet  wurden,  Miller  aber  nur  Imperfekt  und  Aorist 
gegen  einander  abgewogen  hat,  so  kann  ich  zwar  wohl  meine 
Zahlen  in  die  seinigen  umrechnen,  leider  aber  das  Umgekehrte 
nicht  vornehmen,  so  lange  mir  nicht  die  Anzahl  aller  Verbal- 
formen der  von  ihm  berücksichtigten  Stücke  bekannt  ist  Un- 
sere Ergebnisse  sind  in  der  nebenstehenden  Tabelle  IX  zu- 
sammengestellt : 

Daraus  geht  hervor,  daß  von  Homer  an  der  Gebrauch  des 
Aorists  allmählig  abnahm,  und  bei  Xenophon  seinen  Tiefstand 
erreichte.  Später  drängte  er  sich  wieder  mehr  und  mehr  in  den 
Vordergrund  und  erreichte  seinen  höchsten  Stand  bei  den  neu- 
testamentlichen  Autoren.  Auf  diese  gehe  ich  hier  nicht  näher 
ein,  sondern  behalte  die  Behandlung  derselben  einer  besonderen 
Publikation  vor.  —  Wenn  wir  somit  von  der  Ilias  zur  Odyssee 
ein  Zurücktreten  des  Aorists  (Indikativ)  wahrnehmen  können,  so 
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stimmt  diese  Erscheinung  mit  der  unten  in  Zahlen  dargestellten, 
im  Wechsel  der  Zeiten  wechselnden  Frequenz  des  Aorists  überein. 


T 

'abell 

e  IX. 

Imperfekt 

und  Aorist  Indikativ 

In  Prozenten 

In  Prozenten  der  Summen 

aller  Verbal- 

aller Imperfekt 

e  u.  Aoriste. 

formen. 

Impf. 

Aorist 

Impf. 

Aorist 

Ilias 

16 

24 

40 

60 

Odyssee 

17 

22 

44 

56 

Herodot  I 

13 

13 

50 

50 

„        VII 

— 

— 

58 

42  nach  Miller 

VIII 

— 

— 

60 

40      „ 

Thucyd.  I,  ohne  Reden 

17 

19 

47 

53 

Reden 

3 

5 

87 

63 

„        VII 

— 

— 

61 

39      „         „ 

Aeschylos  Perser 

11 

14^ 

ohne 
Chöre 

("44 

56 

Soph.  Oed.  rex 

7 

^ 

\  44 

56 

Eurip.  Iph.  taur. 

7 

12  J 

137 

63 

Xenoph.  anab. 

19 

12 

61 

39 

„        hellenica 

17 

16 

51 

49 

Cyrop(l., 

2.,  7.) 

16 

9 

64 

36 

"             j) 

— 

— 

68 

32      „          „ 

memorab       ,   . 

.  gcon 

"          mitgerechnet 

12 

4 

75 

25 

Polybius  I 

12 

13 

48 

52 

„      i-v 

— 

— 

48 

52  nach  Miller 

Maccabäer  II 

9 

18 

33 

66 

Diodor  I 

5 

7 

42 

58 

Dionys  I 

11 

10 

52 

48 

Josephus  I 

11 

13 

46 

54 

Plutarch  Them. 

10 

11 

48 

52 

Ev.  Matth. 

3 

21 

13 

87 

Ev.  Marc. 

11 

19 

27 

63 

Ev.  Luc. 

8 

23 

26 

74 

Acta  apost. 

10 

25 

29 

71 

Ev.  Joh. 

7 

22 

21 

79 

Apoc.  Joh. 

2 

27 

7 

93 

Arrian  I 

15 

17 

47 

53  so  auch  Miller. 

Nebenmodi  des  Präsens  und  Aorist.  Da  nun  die 
indikativen  Aoriste,  d.  h.  die  perfektiven  erzählenden  Formen, 
bei  Homer  häufiger  sind  als  die  Imperfekte,  so  ließe  sich  aus 
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psychologischen  Gründen  erwarten,  daß  die  perfektiven  Neben- 
modi ebenfalls  häufiger  sein  müßten  als  die  imperfektiven 
Nebenmodi,  wenn  diese  nicht  zugleich  auch  Nebenmodi  des 
Präsens  wären.  Nun  sind  aber  die  Judikative  Präsentis  zusammen 
mit  den  Indikativen  Imperfekti  zahlreicher  als  die  Indikative 
Aoristi.  Somit  würden  auch,  wenn  die  Nebenmodi  in  einem  be- 
stimmten Verhältnisse  zu  den  Indikativen  stehen,  die  imperfek- 
tiven Nebenmodi  die  perfektiven  an  Menge  übertreffen  müssen, 
und  zwar  sollte  jeder  einzelne  Modus  des  Präsens  jedem  Modus 
des  Aorist  quantitativ  überlegen  sein.  Was  sagen  nun  die  Tat- 
sachen zu  dieser  aprioristischen  Konstruktion? 

Tabelle  VIIL 

Ilias. 

Imperfekt  Indik.  3686  =  16,6o/o  aller  Verbalformen 

+  Präsens     „  +  1990  =     9    «/<>      „  » 

Summe  5676  =  25,6<^/o  aller  Verbalformen 

—  Aorist  Indik.  —  5334  =  24,1ö/o      „  „ 

Differenz  zugunsten  der  imperfektiven \  „,„  ^  .., 

Indikative  /  ^^^  =     l,57o 

Nebenmodi  des  Präsens  4331  =  19,6o/o  aller  Verbalformen 

—  „  „     Aorist  —  4046  =  18,3°/o      „ 

Differenz  zugunsten  der  imperfektiven  \  „_„  .  „.,      „      ..    ,    ,. 

fr  ■.  ■,-  }  288  =     1,3"/»  aller  Verbalformen 

Odyssee. 

Imperfekt  Indik.  3051  =  17,1  «/o  aller  Verbalformen 

+  Präsens    „  +  1943  =  10,90/0     „ 

Summe  4994  =  28    °/o  aller  Verbal  formen 

—  Aorist  Indik.  —  3944  =  22   «/o     „ 

Differenz  zugunsten  der  imperfektiven  !.-_„  „    ^, 

Indikative  /  ' 

Nebenmodi  des  Präsens  3611  =  20    "/o  aller  Verbalformen 

—  „  „    Aorist  —  3402  =  18,8o/o      „ 


Differenz  zugurjsten  der  imperfektiven  |  ^^  _  ^^j^^  Verbalformen 

Nebenmodi  .  )  '    ' 

Tab.  VIII  sagt  uns,  daß  die  oben  ausgesprochene  Erwartung 
berechtigt  war :  die  Nebenmodi  des  Präsens  -|-  Imperfekt  sind 
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als  Ganzes  genommen  in  beiden  Epen  etwas  zahlreicher  als  die 
des  Aorist  Die  samthaft  stärkere  Vertretung  der  präsentischen 
Nebenmodi  verteilt  sich  aber  durchaus  nicht  gleichmäßig 
auf  die  einzelnen,  wie  doch  ebenfalls  zu  erwarten  stand, 
sondern  nur  drei  derselben  nehmen  daran  teil.  Ein  Blick 
auf  Tabelle  VI  (S.  226)  zeigt  dies  mit  aller  Deutlichkeit,  wenn  die 
Zahlen  in  den  übereinanderliegenden  Reihen  der  "Imperfectiva" 
und  der  "Aoriste"  verglichen  werden.  Imperativ,  Infinitiv  und 
Partizip  allein  weisen  auf  der  Imperfektivlinie  höhere 
Zahlen  auf  als  auf  der  Aoristlinie;  Konjunktiv  und  Optativ 
hingegen  stehen  auf  der  Aoristlinie  mit  viel  stattlicheren 
Zahlen  da  als  bei  den  Imperfektiven.  Beides  gilt  für  beide  Epen ; 
wir  haben  somit  wirklich  ein  Gesetz  des  Sprachgebrauchs,  oder 
wohl  eher  den  Zahlenausdruck  eines  Sprachzustandes  vor  uns, 
der  bisher  nicht  bekannt  war. 

Unser  Endergebnis  ist  also:  Wie  im  Indikativ  der 
Aorist  dem  eigentlichen  Imperfekte  vorgezogen  wird, 
so  wird  im  Konjunktiv  und  Optativ  ebenfalls  der  Aorist 
bevorzugt,  während  im  Imperativ,  Infinitiv  und  Partizip  das 
Präsens  im  Vordergrund  steht  ^). 

In  der  Ilias  sind  diese  Bevorzugungen  größer  als  in  der 
Odyssee,  ausgenommen  im  Partizip  und  im  Optativ. 

Unsre  eingangs  aufgeworfene  Frage,  ob  einer  Vorliebe  für 
Indikative  Aoristi  bei  einem  Schriftsteller  auch  eine  solche  für 
die  aoristischen  Nebenmodi  entspreche,  findet  somit  für  Homer 
eine  teilweise  Bejahung. 

Um  das  gefundene  Verhältnis  von  Präsens  und  Aorist  in 
den  Nebenmodi  objektiver  beurteilen  zu  können,  ist  es  nötig 
die  Lage  der  Dinge  bei  anderen  Autoren  zu  kennen.  In  unten 
folgender  Tabelle  X  beschränke  ich  mich  in  meinen  Mitteilungen 
darüber  auf  Konj.  Inf.  Part,  und  mache  die  Angaben  in  Pro- 
zenten aller  Verbalformen. 

Auch  hier  zeigt  sich  wie  bei  den  Indikativen  ein  Vor- 
dringen der  präsentischen  (imperfektiven)  Ausdrucksweise  von 
Homer  bis  auf  Xenophon,  dann  aber  tritt  ebenfalls  eine  Wendung 
ein,  die  bis  zu  einer  starken  Bevorzugung  der  Aoriste  bei  den  neu- 
testamentlichen  erzählenden  Autoren  führt.  Nur  im  Partizip  bleibt 
sich  das  numerische  Verhältnis  von  Präs.  und  Aor.  im  Ganzen 

1)  Es  ist  selbstverständlich,  daß  dieser  Satz  nicht  für  einzelne  kon- 
krete Fälle  gilt,  sondern  nur  für  die  Gesamtheit  der  homerischen  Verbal- 
formen. .  „^ 
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gleich,  —  Stellt  es  sich  somit  auch  im  weitereu  Entwicklungs- 
gange der  Sprache  heraus,  daß  die  einzelnen  Modi  des  gleichen 
Tempus  sich  verschieden  verhalten,  so  kann  doch  öfters  die 
Neigung  zu  übereinstimmender  Behandlung  derselben  beobachtet 
werden. 


Tab 

eile 

X. 

Prozente  aller  Verbalformen. 

* 

Konjunktiv 

lüflritiv 

Partizip 

Präs. 

Aor. 

Präs. 

Aor. 

Präs. 

Aor. 

Ilias 

1,6 

3 

4 

3 

10 

8 

Odyssee 

1,6 

3 

4 

3 

10 

7,5 

Herodot  I 

0,8 

1,5 

9 

5 

17 

14 

Aeschylos  Perser  \ 

ohne 

1 

1,7 

6 

6 

10 

10 

Soph.  Oed.  rex     \ 

Ghor- 

1 

1,7 

6 

5 

12 

8 

Eurip.  Iph.  taur.    ' 

lieder 

1 

3,7 

5 

6 

11 

11 

Thucyd.  I 

1 

1 

9 

5 

17 

14 

Reden  von  I 

3 

2,7 

15 

8 

20 

8 

Xenoph.  Anab. 

2 

1 

12 

4,5 

14 

8 

„        Hellenica 

1 

1 

10 

4,5 

15 

11 

Cyrop.  I,  II,  VII,  mit  Reden 

2,3 

2 

14 

4,5 

14 

6 

Xenoph.  Mem.  I 

3 

1,4 

21 

4,4 

21 

5 

Polyb.  I 

0,7 

0,7 

11 

5 

22 

18 

Maccabäer  II 

0,3 

1 

8 

6,6 

17 

20 

Diodor  I 

0,6 

0,7 

13 

13 

21 

14 

Dionys  I 

0,3 

0,7 

9 

8 

17 

18 

Joseph.  I 

0,3 

0,6 

11 

8 

17 

17 

Plutarch  Them. 

0,3 

0,9 

11 

8 

23 

16 

Ev.  Matth. 

0,8 

5,8 

1,7 

5 

10 

10 

„    Marc. 

1,5 

6,4 

3 

4,5 

9 

13 

„    Luc. 

0,8 

4,4 

3 

5 

11 

9 

„    Joh. 

2,3 

5,2 

1,8 

2,4 

7 

3,6 

Acta  ap. 

0,1 

1,8 

5,4 

6,2 

14 

14 

Arrian  I 

— 

— 

8 

6.5 

14 

16 

Wie  wir  nun  im  ersten  Teile  auf  Tabelle  V  eine  Analyse 
des  Aorists  vorgenommen  haben,  um  die  prozentischen  Beiträge 
der  verschiedenen  Aoristbildungen  zu  den  einzelnen  Modi  zu 
untei'suchen,  so  sollen  auch  jetzt  die  quantitativen  Beziehungen 
der  aoristischen  Nebenmodi  zu  ihren  verschiedenen  Indikativen 
festgestellt  werden,  wobei  wir  wieder  die  Judikative  gleich  1000 
setzen.     Dadurch  gewinnen  wir 
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Tabelle 

XL 

Ilias. 

Indik. 

Konj. 

Optat. 

Imperat. 

Infln. 

Partiz. 

1000 

136 

80 

60 

143 

334 

alle  Aoriste 

1000 

58 

46 

27 

200 

740 

Passivaoriste 

1000 

110 

71 

65 

130 

310 

a  Aoriste 

1000 

180 

100 

40 

143 

320 

themat.  Aor. 

1000 

140 

80 

127 

160 

290 

athemat.  Aor. 

Odyssee. 

Indik. 

Konj. 

Optat. 

Imperat. 

Infln. 

Partiz. 

1000 

140 

120 

71 

175 

338 

alle  Aoriste 

1000 

65 

80 

40 

250 

540 

Passivaoriste 

1000 

120 

96 

78 

160 

350 

a  Aoriste 

1000 

187 

146 

60 

190 

300 

themat.  Aor. 

1000 

106 

140 

150 

150 

380 

athemat.  Aor. 

Es  stellt  sich  hier  heraus,  daß  im  Konj.  und  Opt.  die 
höchsten  Zahlen  bei  den  thematischen  Aoristen  gefunden  werden. 
Diese  stellen  also  die  höchsten  Beiträge  an  die  Repräsentation 
der  beiden  Modi.  Andrerseits  tragen  die  thematischen  Forma- 
tionen wenig  bei  zur  Vertretung  der  Imperative,  sondern  bei 
diesen  finden  sich  die  athematischen  Aoriste  hervorragend  ver- 
treten im  Vergleiche  zu  ihren  Leistungen  im  Indikativ.  Für  In- 
finitiv und  Partizip  zeigen  keine  der  verschiedenen  aktiven  und 
medialen  Aoristbildungen  besondere  Vorliebe,  im  Partizip  tut  sich 
nur,  wie  schon  oben  erwähnt,  der  Aorist  Passiv  besonders  hervor. 
Von  den  genannten  Tatsachen  erscheint  nun  aber  als  die  wich- 
tigste die  erstgenannte,  daß  die  themat.  Aoriste  am  meisten 
und  besten  in  den  Konjunktiven  und  Optativen  zu 
Hause  sind.  Sie  vermag  uns  nämlich  die  Erklärung  zu  geben 
für  das  rätselhafte  Überwiegen  der  Konj.  und  Opt.  Aoristi  über 
die  gleichnamigen  Modi  des  Präsens,  von  dem  schon  mehrfach 
die  Rede  war.  Mögen  zu  all  diesen  Erscheinungen  metrische 
Gründe  mitgewirkt  haben,  so  dürfen  wir  doch  kaum  solche  als 
allein  wirksam  ansehen  bei  der  großen  Gewandtheit  der  epischen 
Dichter  jener  Zeit,  metrisch  a  priori  unbrauchbare  Formen  den- 
noch brauchbar  zu  machen. 

Bevor  wir  uns  aber  an  die  Erörterung  dieses  Rätsels 
machen,  sollen  für  solche  Leser,  denen  die  Reduktionstabellen 
nicht  sympathisch  sind,  die  gleichen  Verhältnisse  an  folgender 
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Zusammenstellung  gezeigt  werden,  der  zum  Vergleich  und  zur 
Illustration  der  hier  waltenden  Gesetzmäßigkeiten  die  Indikative 
noch  beigefügt  sind. 

Tabelle  XII. 


Ilias. 

Indikative  sigmatisch  2524  =  49,5 

„          asigmatisch  1901  =  37,7°, 

„         athematisch  650  =  12,8» 


Indikative  Summe    5075  =  100 

39 


Konjunktive  sigmatisch         277 
„  asigmatisch       341 

,,  athematisch        92 


=     13 


Konjunktive  Summe  710  =  100 

Optative  sigmatisch  181  =    43 

„         asigmatisch  185  =    44,5"*; 

„         athematisch  52  =     12.5° 


Optative 


Summe      418  =  100 


Imperative  sigmatisch 
„  asigmatisch 

„  athematisch 


165  =    51 

77  =    24 
83  =    25 


Imperative 


Summe      325  =  100   «, 


Infinitive  sigmatisch  336  =     46 

„         asigmatisch  273  =    38 

„         athematisch  115  =     16 


Infinitive 


Summe 


Participia  sigmatisch 
,,         asigmatisch 
„  athematisch 


724  =  100    »i 

790  =    49 
611  =     38,4» 
189  =     12    »./ 


Odyssee. 
1858  =    49,1< 
1461  =    38,5' 
471  =     12,4' 


Summe  3790  =  100 

233  =    41 

273  =     50 

50  =      9 


Summe    556 


100 


179  ==     40    " 
213  =    45 
68  =     15 


Summe    460 


100 


146  =  47 
90  =  29 
74  =    24 


Summe    310  =  100   « 

312  =    47 

281  =    42 

71  ==     11 


664  =  100   »j 

649  =  51 

442  =  35 

179  =  14 


Participia 


Summe     1590  -=  100    »/o 


Gesamtsumme    8842  Formen 

(ohne  Passivaoriste). 


Summe  1270  =  100  »/o 

7050  Formen 
(olino  Passivaoriste). 


Aus  Tabelle  XIII  geht  hervor,  daß  die  sigmatischen  einer- 
seits und  die  asigmatischen  nebst  den  athematischen  Aoristen 
anderseits  sich  im  Indikative  ziemlich  die  Wage  halten.  Man  soUte 
nun  erwarten,  daß  dies  in  den  Nebenmodi  ebenso  wäre.  Statt 
dessen  zeigen  dieselben  größere  und  geringere  Abweichungen. 
Diese  Abweichungen  entsprechen  sich  in  den  beiden  Epen.  Am 
nächsten  kommen  den  Indikativen  die  Partizipien,  während  Kon- 
junktive und  Optative  am  meisten  von  den  Indikativverhältnissen 
abweichen.  Stellt  man  nun  aus  Tabelle  XII  nach  Maßgabe  der 
asigmatischen  Bildungen  eine  Reihenfolge  unter  den  aoristischen 


Statist.  Untersuchungen  über  den  Gebrauch  der  Tempora  u.  Modi  usw.    235 


Modi  her,  in  der  der  Modus  mit  den  meisten  asigmatischen 
Bildungen  zuerst  rangiert,  der  mit  den  wenigsten  aber  zuletzt 
kommt,  so  erhält  man  folgende  Anordnung: 


Aorist  Konj. 
Optat. 
Infin. 


Wägt  man  aber  ohne  Berücksichtigung  der  übrigen  Tem- 
pora blos  die  gleichnamigen  Modi  des  Präsens  und  Aorist  gegen 
einander  ab,  wie  folgende  Zusammenstellung  zeigt,  und  sieht 
zugleich  darauf,  daß  sie  nach  Maßgabe  ihrer  prozentischen  Höhe 
geordnet  werden,  was  in  nachstehender  Tabelle  geschehen  ist, 


Tabelle  XIII. 

Odyssee. 

Aorist  Optat.      60»/o 

Konj.        59»/o 

asigmatische                 Infin.        53*/o 

asigmatische 

Bildungen.                    Imperat.  53<'/o 

Bildungen. 

Indikat.    ol"/o 

Partiz.      49"  jo . 

Tabelle  XIV. 

Ilias. 

Präsens 

Aorist 

Summe 

Konjunktiv    340  Formen 

Konjunkti\ 

r    710  Formen 

=  1050  Formen 

oder  32»/o 

680/0 

=  1000/0 

Optativ          245 

>! 

Optativ 

410 

)> 

=     664 

)j 

oder  36''/o 

640/0 

=    1000/0 

Infinitiv         901 

)> 

Infinitiv 

724 

)) 

=  1625 

)> 

oder  550/0 

450/0 

=  1000/0 

Partizip.      2352 

)) 

Partizip. 

1590 

j) 

=  3940 

)) 

oder  6O0/0 

400/0 

=  1000/0 

Imperativ      484 

)) 

Imperativ 

325 

>j 

=    809 

>) 

oder  6O0/0 

Odyssee. 

400/0 

=  1000/0 

Präsens 

Aorist 

Summe 

Konjunktiv    293  Formen 

Konjunktiv 

546  1 

^'ormen 

=    839  Formen 

oder  350/0 

650/0 

=  1000/0 

Optativ          276 

)> 

Optativ 

460 

;; 

=    736 

>) 

oder  38o/o 

620/0 

=  1000/0 

Infinitiv         727 

)) 

Infinitiv 

664 

)) 

=  1391 

>) 

oder  530/0 

470/0 

=  1000/0 

Imperativ      343 

)> 

Imperativ 

310 

M 

=  653 

)) 

oder  53''/o 

470/0 

=  1000/0 

Partizip.       1972 

)> 

Partizip. 

1270 

>) 

=  3242 

)) 

oder  6I0/0 

390/u 

=  1000/0 

so  stellt  sich  heraus,  daß  die  Reihenfolge  der  Modi  des  Aorist 
auf  den  beiden  nach  ganz  verschiedenen  Grundsätzen  herge- 
stellten Tabellen  XIII  und  XIV  fast  vollständig  übereinstimmt. 
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Da  die  nach  den  beiden  angegebenen  leitenden  Gesichts- 
punkten aufgestellten  Rangordnungen  sich  so  gut  entsprechen, 
so  sind  wir  berechtigt,  aus  dieser  Übereinstimmung  den  Satz 
abzuleiten,  daß  in  Tabelle  XIV  ein  Modus  des  Aorists  einen 
um  so  höheren  Prozentsatz  aufweist,  je  zahlreicher  die  asig- 
matischen  Bildungen  sind.  Der  Prozentsatz  eines  Aorist- 
modus ist  also  dem  der  asigmatischen  Bildungen  nahe- 
zu direkt  proportional. 

Sucht  man  nach  einer  Erklärung  dieser  auffallenden  Tat- 
sache, so  liegt  es  am  nächsten  an  die  oft  sehr  geringe,  oft  völlig 
mangelnde  Differenzierung  zwischen  den  Nebenmodi  des  Präsens 
und  der  asigmatischen  Aoriste  zu  denken.  Man  ist  geneigt,  sich 
zu  sagen,  daß  eine  Kontamination  der  beiden  Moduszeiten  sehr 
leicht  möglich  war,  namentlich  dann,  wenn  nicht  ein  Aktions- 
unterschied im  Stamme  selbst  sich  aufdrängte.  Man  könnte  es 
also  für  möglich  halten,  daß  zur  Zeit  der  Entstehung  der  home- 
rischen Epen  manche  asigmatische  Aoristform  als  Präsens  ge- 
fühlt wurde  und  demnach  in  unsern  Epen  als  solches  funktio- 
niert. Am  meisten  müßte  das  bei  einem  Konjunktive  Aoristi  II, 
etwas  weniger  häufig  bei  einem  Optative  vorgekommen  sein. 
Somit  würde  man  es  einer  Yerirrung  des  Sprachgefühls  zu- 
schreiben, daß  Konjunktiv  und  Optativ  Aoristi  relativ  häufiger 
sind  als  die  andern  Modi  dieses  Tempus.  Freilich  ist  damit 
nicht  erklärt,  weshalb  ein  Konjunktiv  und  Optativ  eines  zweiten 
Aorists  leichter  als  ein  andrer  Modus  die  Punktion  eines  Präsens 
übernehmen  konnte. 

Nachdem  wir  schon  auf  S.  232  gesehen  haben,  daß  das  Ver- 
hältnis der  präsentischen  Nebenmodi  zu  den  aoristischen  sich 
bei  späteren  Autoren  verschoben  hat,  so  daß  zuei-st  ein  Vor- 
dringen der  imperfektiven  Ausdrucksweise  konstatiert  werden 
kann,  nachher  aber  wieder  ein  Vordringen  der  perfektiven  zu 
beobachten  ist,  so  wäre  jetzt  das  Verhalten  der  starken  Aoriste 
bei  diesem  Rückwärts-  und  Vorwärtsgehen  zu  prüfen.  Es  wäre 
zu  untersuchen,  ob  diesen  veränderten  Verhältnissen  auch  ein 
entsprechendes  Rück-  und  Vorschreiten  der  starken  Aoriste  oder 
der  andern  asigmatischen  Bildungen  entspricht.  Ich  verzichte 
darauf,  mein  auf  diese  Frage  bezügliches  Material  hier  zu  ver- 
öffentlichen, sondern  begnüge  mich  damit,  ganz  summarisch  zu 
bemerken,  daß  von  Homer  an  zwar  im  Konj.  und  Opt.  eine  Ab- 
nahme der  starken  Aoriste  zu  beobachten  ist,  dagegen  eine  Zu- 
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nähme  im  Inf.  und  Part,  besonders  im  letzteren  Modus.  Von 
einer  quantitativen  Beziehung  zwischen  der  Häufigkeit  eines 
Aoristmodus  und  der  Frequenz  starker  Aoriste  in  demselben,  so, 
■wie  sie  oben  für  Ilias  und  Odyssee  festgestellt  werden  konnte, 
konnte  ich  jedoch  nichts  bemerken.  Wenn  aber  die  homerischen 
Epen  mit  diesem  Verhalten  alleinstehen,  so  ist  die  vorhin  aus- 
gesprochene Vermutung,  daß  das  Sprachgefühl  des  Griechen  jener 
Zeit  für  den  Unterschied  von  Konj.  und  Opt.  Präsentis  und  solchen 
zweiter  Aoriste  möglicherweise  nicht  durchweg  fein  genug  sein 
mochte,  näher  anzusehen.  Dabei  möchte  ich  folgende  Hypothese 
wagen,  deren  Berechtigung  zu  prüfen  die  Aufgabe  der  Indo- 
germanisten wäre: 

Der  Aorist  mochte  wohl  ursprünglich  in  erster  Linie,  wie 
ja  jetzt  allgemein  angenommen  wird,  auch  im  Indikativ  zeitlos 
oder  zeitstufenlos  sein,  was,  wie  Herbig  meint,  am  gnomischen 
Aorist  noch  sichtbar  ist.  Als  der  Indikativ  später  temporale 
Bedeutung  annahm,  infolge  des  hinzutretenden  Augmentes,  teilte 
sich  diese  Bedeutung  auch  seinen  Stellvertretern  (Part,  Inf.,  Opt 
obliq.)  mit,  während  die  übrigen  Modi  (der  Konj.,  die  anderen 
Optative,  der  Imperativ)  zeitstufenlos  blieben.  Ebenso  beschränkte 
sich  der  rein  konstatierende  Gebrauch  des  Aorists,  der  übrigens 
nach  Delbrück,  Mutzbauer,  Melzer  (nicht  nach  Purdie!)  bei 
Homer  noch  selten  ist,  auf  den  Indikativ  und  seine  obgenannten 
Stellvertreter. 

Man  sollte  nun  erwarten,  daß  die  neue  Verwendung  der 
genannten  Aoristmodi  neben  der  alten  ihre  Verwendbarkeit 
quantitativ  gehoben  hätte.  Das  mochte  anfangs  so  gewesen  sein, 
wir  finden  es  aber  bei  Homer  nicht  mehr  so.  Es  scheint  mir 
vielmehr,  daß  die  alte  zeitstufenlose  Verwendbarkeit  durch  die 
neue  Anwendung  verringert  worden  sei,  und  daß  nur  diejenigen 
Modi,  die  an  der  veränderten  Bedeutung  des  Indikativs  ent- 
weder gar  nicht  teilnahmen,  wie  der  Konjunktiv,  oder  nur  teil- 
weise, wie  der  Optativ,  im  bisherigen  Umfange  verwendbar 
blieben,  nämlich  für  Vergangenheit,  Gegenwart,  Zukunft,  per- 
fektiv und  imperfektiv.  Sonach  hätte  also  der  Indikativ  am 
meisten  eingebüßt  von  dem  ursprünglich  zeitstufenlosen  Ge- 
brauch, indem  davon  nur  die  gnomische  und  die  komparative 
Verwendung  übrig  blieb.  Etwas  besser  wäre  sie  erhalten  ge- 
blieben im  Partizip,  noch  mehr  im  Infinitiv,  weit  besser  im 
Optativ,  am  allermeisten  aber  im  Konjunktiv.    Das  ist  aber  eben 
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die  Keihenfolge  der  Modi,  die  wir  auf  Tabelle  XIII  finden.  (Den 
Imperativ  schließe  ich  von  dieser  Erörterung  aus,  da  er  be- 
sonderer Erwähnung  bedarf).  Da  nun  die  Zeitstiifenlosigkeit  den 
Nebenmodi  des  Präsens  und  Aorist  gemeinsam  war,  so  war  natur- 
gemäß der  Bedeutungsunterschied  zwischen  den  morphologisch 
wenig  differenzierten  asigmatischen  Aoristen  und  den  Präsens- 
formen am  geringsten,  so  daß  die  ersteren  als  indifferente  Bil- 
dungen da  am  meisten  Verwendung  finden  mußten,  wo  die 
Zeitstufenlosigkeit  am  wenigsten  gestört  worden  war,  im  Kon- 
junktiv und  Optativ.  Der  Aktionsunterschied,  den  wir  jetzt 
zwischen  den  präsentischen  und  aoristischen  Formenreihen  fühlen 
oder  nachzufühlen  uns  bemühen,  ist  ja  nicht  von  Anbeginn  bei 
allen  Verben  vorhanden  gewesen. 

Nun  noch  ein  Wort  über  den  Imperativ:  Es  ist  von 
Delbrück  (SF.  IV  S.  120)  darauf  hingewiesen  worden,  daß  der 
Inf.  Aor.  erst  aufgekommen  sein  dürfte,  nachdem  der  Impt.  Präs. 
sich  schon  eingebürgert  hatte i).  Für  diese  Ansicht  spricht  nun 
das  Vorherrschen  der  Imperative  Präs.  in  Ilias  und  Odyssee 
vor  denen  des  Aorists,  wie  unsre  Statistik  sie  lehrt,  dafür  spricht 
ferner  ihr  stärkeres  Vorherrschen  in  der  Ilias.  Andrerseits  ver- 
rät das  Schwanken  der  Imperativverhältniszahlen  in  den  einzelnen 
Gesängen  (vgl.  Tab.  XIV)  einen  Zustand  der  Sprache,  wo  noch 
keine  feste  Praxis  in  der  Verwendung  aoristischer  und  präsen- 
tischer Imperative  sich  ausgebildet  hatte.  Richtiger  würde  es 
vielleicht  sein,  zu  sagen,  daß  die  einst  feste  Praxis  durch  das  Ein- 
dringen der  neugebildeten  aoristischen  Imperative  ins  Wanken 
geraten  sei.  Dieses  Schwanken  zwischen  Iraperat.  Präs.  und  Aor. 
ist,  wie  die  nachfolgende  Tabelle  XIV  lehrt,  in  der  Odyssee 
stärker  als  in  der  Ilias. 

Wenn  nun  Delbrücks  Vermutung  richtig  ist  und  die  aus- 
gesprochene Ansicht  von  der  geringen  Differenz  zwischen  Prä- 
sensformen und  den  asigmatischen  Aoristformen  ebenfalls,  so 
sollten  bei  Verboten  Imperative  zweiter  Aoriste  neben  präsen- 
tischen Imperativen  bei  Homer  zu  finden  sein.  Es  sind  mir  aber 
nur  zwei  Beispiele  bekannt,  und  beide  Male  handelt  es  sich  um 
das  gleiche  Verb:  |Liri  IvQeo  (ou  248  und  A  410).  Dieser  Befund 
also  spricht  gegen  die  Richtigkeit  obiger  Darlegung.  —  Ebenso 
sollte,  wenn  meine  Auffassung  richtig  ist,  bei  Homer  ein  Verbot 
außer  mit  Konj.  Aor.  auch  mit  juri  und  Konj.  Präs.  ausgesprochen 

1)  Siehe  auch  Yergl.  Synt.  d.  idg.  Spr.  U  S.  364. 
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werden  können.  Das  ist  nun  wirklich  der  Fall,  auch  wenn  wir 
von  Kixeiuj  A.  26  und  'iKiuiLiai  X  123,  die  beides  sein  können, 
absehen.  Ich  erwähne  tt  389  und  ai  462.  Häufig  ist  aber  auch 
diese  Erscheinung  nicht.  Wenn  wir  indessen  in  abhängigen  iurj- 
Sätzen  den  Konj.  Präs.  neben  dem  Konj.  Aor.  finden  i),  so  dürfte 
das  doch  wohl  darauf  hinweisen,  daß  in  älterer  Zeit  auch  in 
unabhängigen  Verboten  der  Konj.  Präs.  häufiger  war.  —  Dafür, 
daß  auch  der  Imperat.  starker  Aoriste  in  älterer  Zeit  neben  dem 
Präsens  gebraucht  worden  sei,  darf  kaum  die  Tatsache  als  Beweis 
angesehen  werden,  daß  die  Infinitive  Aoristi  mit  Imperativbedea- 
tung  negiert  vorkommen.  Wir  haben  also  hier  eine  Schwierigkeit, 
die  zugestanden  werden  muß. 

Um  nun  schließlich  noch  das  gegenseitige  Zahlenverhältnis 
der  Nebenmodi  des  Präsens  und  Aor.  in  den  einzelnen  Gesängen 
zur  Darstellung  zu  bringen,  lasse  ich  die  Tabellen  XYa  und  b 
folgen.  Die  Zahlen  erheben  nicht  Anspruch  auf  absolute  Rich- 
tigkeit. Gelegentliche  Nachprüfungen  haben  kleinere  Differenzen 
ergeben;  es  wird  aber  dadurch  an  den  Gesamtresultaten  im 
wesentlichen  nichts  geändert.  Ich  bemerke  noch,  daß,  wenn  die 
Addition  der  gleichnamigen  Modi  des  Präs.  und  Aor.  nicht  100 
gibt,  die  Differenz  auf  Perf,  und  Fut.  oder  auf  beide  zusammen- 
fällt (Inf.  u.  Part.).  Die  Tabellen  zeigen,  verglichen  mit  Tab.  XIY, 
daß  auch  für  die  einzelnen  Gesänge  das  Vorwiegen  der  Konj. 
und  Opt.  Aor.  gilt,  sowie  das  Vorherrschen  der  Part.  Präs.  und 
das  schwankende  Verhalten  der  Infinitive  in  beiden  Epen  und 
das  des  Imperativs  in  der  Odyssee. 

Tabelle  XV a. 

Nebenmodi  des  Präsens  und  Aorist  in  ihrem  gegenseitigen 
Zahlenverhältnis. 


Ilias. 

Nebenmodi  des  Präsens 

in  Prozenten 

Nebenmodi  des  Aorist 

in  Prozenten 

Konj. 

Opt. 

Impt. 

Infin. 

Part. 

Konj. 

Opt. 

Impt. 

Infin.      Part, 

A     33 

37 

50 

50 

56 

60 

63 

47 

33        32 

B     46 

42 

76 

65 

59 

54 

58 

24 

31        32 

r     29 

30 

58 

51 

40 

69 

65 

42 

49       44 

A     32 

37 

56 

54 

50 

60 

60 

34 

37        35 

E     41 

23 

54 

52 

49 

59 

73 

38 

29        33 

Z     35 

44 

52 

45 

51 

59 

52 

47 

41        36 

1)  Delbr.  Vgl.  S.  d.  idg.  Spr.  II  363. 
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Nebenmodi  des  Präsens 

in  Prozenten 

Nebenmodi  des  Aorist 

in  Pro 

izenten 

Konj. 

Opt. 

Impt. 

Infln. 

Part. 

Konj. 

Opt. 

Impt. 

Infln. 

Part. 

H 

13 

37 

58 

28 

45 

87 

63 

34 

64 

40 

0 

24 

33 

64 

39 

54 

70 

57 

30 

49 

37 

1 

52 

45 

63 

49 

49 

45 

52 

39 

38 

37 

K 

41 

26 

50 

59 

42 

57 

74 

45 

29 

43 

A 

26 

46 

56 

53 

50 

71 

53 

40 

26 

36 

M 

35 

50 

68 

36 

41 

64 

45 

25 

40 

39 

N 

32 

29 

80 

45 

48 

64 

71 

20 

37 

34 

~ 

40 

36 

62 

46 

47 

58 

64 

38 

38 

39 

0 

38 

40 

62 

41 

47 

61 

60 

29 

38 

39 

n 

29 

20 

46 

55 

48 

65 

76 

53 

34 

40 

p 

24 

31 

50 

52 

45 

74 

70 

50 

32 

42 

I 

36 

36 

30 

34 

52 

64 

58 

61 

67 

33 

T 

22 

38 

44 

35 

44 

76 

62 

47 

40 

39 

Y 

29 

43 

72 

51 

42 

66 

67 

5 

34 

43 

<D 

19 

35 

72 

43 

49 

79 

65 

25 

42 

31 

X 

23 

27 

56 

36 

49 

73 

73 

36 

52 

37 

V 

24 

57 

70 

38 

53 

71 

39 

27 

43 

37 

ß 

18 

43 

43 

38 

53 

80 

57 

57 

46 

32 

Die  von  der  Regel  abweichenden  Zahlen  sind  fett  gedruckt. 


Tabelle  XV b. 

Nebenmodi  des  Präsens  und  Aorist  in  ihrem  gegenseitigen 
Zahlenverhältnis. 


Odyssee. 


Nebenmodi  des  Präsens  in  Prozenten 
Konj.      Opt.      Impt.     Infln.      Part. 


a 

40 

30 

64 

61 

51 

ß 

27 

34 

38 

61 

56 

T 

26 

43 

49 

48 

54 

b 

33 

32 

46 

34 

50 

1} 

35 

34 

46 

39 

47 

n 

29 

32 

56 

41 

60 

e 

43 

50 

29 

48 

47 

i 

42 

44 

27 

43 

46 

K 

24 

35 

68 

43 

52 

X 

35 

49 

40 

43 

52 

M 

35 

10 

52 

38 

48 

V 

87 

37 

65 

32 

53 

l 

17 

30 

64 

45 

49 

0 

38 

40 

58 

43 

49 

IT 

86 

43 

48 

54 

53 

P 

37 

35 

64 

53 

68 

C 

34 

47 

53 

64 

40 

Nebenmodi  des  Aorist  in  Prozenten 
Konj.      Opt.       Impt.       Infln.    Part. 


54         70        32        34 


28 


66 

66 

50 

32 

26 

70 

47 

47 

48 

36 

62 

68 

52 

66 

32 

62 

61 

51 

63 

33 

53 

68 

44 

48 

30 

54 

47 

70 

40 

40 

50 

54 

73 

45 

46 

72 

65 

32 

41 

36 

61 

51 

55 

45 

29 

65 

90 

37 

52 

41 

58 

63 

35 

49 

29 

77 

62 

26 

48 

39 

66 

58 

42 

48 

40 

64 

57 

46 

39 

40 

62 

63 

40 

38 

34 

63 

51 

35 

37 

41 
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Nebenmodi  des  Präsens  in  Prozenten  Nebenmodi  des  Aorist  in  Prozenten 

Konj.      Opt.      Impt.      Infin.      Part.  Konj.      Opt.      Impt.      Infln.      Part. 


T 

36 

30 

56 

53 

58 

60 

66 

40 

42 

28 

U 

39 

31 

32 

56 

60 

61 

70 

44 

29 

27 

9 

82 

23 

60 

31 

50 

65 

79 

39 

69 

41 

X 

8 

28 

45 

50 

48 

83 

72 

49 

40 

33 

W 

30 

23 

56 

39 

54 

71 

65 

43 

48 

31 

tu 

35 

28 

44 

40 

52 

50 

72 

55 

40 

37 

Die  von  der  Regel  abweichenden  Zahlen  sind  fett  gedruckt. 

Fassen  wir  nun  auch  die  Ergebnisse  des  zweiten  Teiles 
zusammen,  so  sind  es  folgende : 

1.  In  beiden  Epen  überragen  die  Judikative  Aoristi  die 
Imperfekte  an  Zahl  beträchtlich. 

2.  In  der  Dias  sind  die  Indikative  Aoristi  noch  mehr  be- 
vorzugt als  in  der  Odyssee. 

3.  Dieser  Bevorzugung  der  Aoriste  im  Indik.  entsprechen 
unter  den  Nebenmodi  nur  Konj.  und  Opt. 

4.  Im  Imperativ,  Infin.,  Part,  ist  die  präsentische  Ausdrucks- 
weise häufiger  (Tab.  XIV  u.  XV). 

5.  In  der  Ilias  ist  sowohl  der  Überschuß  der  Konj.  u.  Opt. 
Aoristi  über  Konj.  und  Opt.  Präsentis  als  auch  der  von  Infin. 
u.  Imperat.  Präs.  über  Inf.  u.  Imp.  Aoristi  relativ  größer  als  in 
der  Odyssee  (vgl.  Tab.  XIV). 

6.  Im  Konj.  u.  Opt.  Aor.  wiegen  die  asigmatischen  Bildungen 
stark  vor  (Tab.  XI  u.  XII). 

7.  Der  Aorist  Passiv  ist  von  der  epischen  Sprache  den 
übrigen  Aoristformationen  funktionell  noch  nicht  völlig  assimiliert. 
In  der  Odyssee  zeigt  er  sich  ihnen  etwas  besser  angeglichen 
als  in  der  Ilias  (Tab.  V  u.  XI). 

8.  Sonst  ist  die  Beteiligung  der  verschiedenen  Aoristbildungen 
an  den  einzelnen  Modis  unter  sich  zwar  verschieden,  in  beiden 
Epen  aber  von  übereinstiuimender  Verschiedenheit  (Tab.  XII). 

Aus  den  angestellten  und  zum  Teil  hier  mitgeteilten  statisti- 
schen Erhebungen,  soweit  sie  über  Homer  hinausgehen,  ergibt 
sich  die  für  die  Aktionslehre  wichtige  Tatsache,  daß  das  Ver- 
hältnis zwischen  Imperfekt  und  Aorist  Indikativ  im  Laufe  der 
Zeiten  wechselt,  und  daß  somit  nicht  zu  allen  Zeiten  die 
gleichen  Grundsätze  bei  der  Wahl  des  einen  oder  andern 
Tempus  herrschten  (vgl.  S.  229). 

Für  die  Aktionslehre  ist  die  weitere  Tatsache  von  Wichtig- 
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keit,  daß  sich  zwar  allezeit  mit  dem  einen  Modus  leichter  die 
imperfektive  Aktion  verbindet,  mit  dem  andern  die  perfektive, 
daß  aber  auch  in  dieser  Beziehung  verschiedene  Zeiten  durch 
verschiedenes  Fühlen  geleitet  werden,  wozu  auch  die  nächste, 
Herodot  behandelnde  Publikation  einen  Beleg  bringen  wird. 
Bern.  L.  Schlachter. 


Layerna. 


Die  bis  zur  Stunde  geltende  Erklärung  des  lateinischen 
Götternamens  Laverna,  über  deren  Literatur  Vanicek  Et.  Wb. 
2.  Aufl.  253  Aufschluß  gibt  (vgl.  auch  Osthoff  IF.  5,  311),  hat 
auch  Walde  in  seinem  mit  Recht  von  allen  Seiten  beifällig  auf- 
genommenen etymologischen  Wörterbuch  S.  351  angenommen,  wo 
Laverna  'Göttin  des  Gewinns,  Diebsgöttin*,  ebenso  wie  lücrum^ 
zu  W.  *läu-  'gewinnen,  genießen'  gestellt  werden,  eine  Deutung, 
die  auch  von  mir  Hist.  Gramm.  1, 161  angenommen  worden  war, 
ohne  daß  bis  jetzt,  soweit  mir  bekannt  ist,  über  die  auffällige 
Bildung  des  Wortes  irgend  eine  Bemerkung  vorgetragen  worden 
wäre.  Und  doch,  wenn  man  die  offenbar  in  ihrer  Bildung  nächst- 
verwandten Substantive  caverna  lucerna,  um  von  anderen  ähn- 
lichen Bildungen  zunächst  abzusehen,  ins  Auge  gefaßt  hätte, 
wäre  die  Beantwortung  der  Frage  der  Bildung  und  Bedeutung 
dieses  Göttinnennamens  nicht  zu  umgehen  gewesen.  Aber  auch 
abgesehen  von  dieser  formalen  Schwierigkeit,  die  später  zur  Er- 
örterung kommen  wird,  ist  von  den  Sprachforschern^  welche  die 
oben  erwähnte  Etymologie  von  Laverna  gutgeheißen  haben,  über- 
sehen worden,  daß  diese  Erklärung  auch  zur  S  ach  forsch  ung 
nicht  stimmt,  da  die  Funktion  dieser  Göttin  als  'Diebsgöttin' 
keineswegs  die  ursprüngliche  gewesen  zu  sein  scheint.  Über  diese 
ursprüngliche  Wesenheit  der  Göttin  gibt  Wissowa  bei  Röscher 
Lexikon  II,  1917  f.  und  Religion  und  Kultus  der  Römer  S.  190 
erwünschten  Aufschluß.  Ich  führe  die  letztere  Stelle  wörtlich  an: 
'Eine  verschollene  Unterweltsgöttin  ist  wahrscheinlich  auch  La- 
verna, die  am  Aventin,  nahe  der  nach  ihr  benannten  Porta 
Lavernalis,  einen  Altar  (Varro  de  1. 1.  V  163)  und  außerdem  einen 
heiligen  Hain  besaß:  wir  kennen  sie  außer  durch  die  Inschrift 
einer  Tonschale  (CIL.  I,  47)  nur  aus  zahlreichen  Erwähnungen 
römischer   Dichter,    bei    denen    die    Göttin    des    Dunkels    zur 


Laverna.  243 

Schützerin  der  Spitzbuben  geworden  ist:  aber  noch  in  einem 
Zeugnisse  aus  der  Zeit  Hadrians  wird  Laverna  als  Vertreterin 
der  Unterwelt  den  —  durch  Pallas  repräsentierten  —  himm- 
lischen Gottheiten  gegenüber  gestellt'  Dieses  Zeugnis,  auf  das  von 
Wissowa  aufmerksam  gemacht,  auch  Wünsch  (Inscr.  Graecae  III 3, 
App.  S.  IV)  verweist,  stammt  von  dem  Dichter  Septimius  Serenus 

und  lautet: 

Inferis  manu  sinistra 
immolamus  pocula: 
laeva  quae  vides  Lavernae, 
Palladi  sunt  dextera. ') 

Es  braucht  wohl  nicht  ausdrücklich  darauf  liingewiesen  zu 
werden,  wie  vortrefflich  zu  diesem,  allerdings  späten,  literarischen 
Zeugnis  die  Tatsache  stimmt,  daß  uns  aus  alter  Zeit  eine  Ton- 
schale mit  der  Aufschrift  'Lavernai  pocolom'  erhalten  ist.  Daß 
aber  die  'Unterweltsgöttin'  ursprünglicher  und  älter  sein  muß 
als  die  'Göttin  der  Diebe',  erhellt,  von  allem  andern  abgesehen, 
schon  aus  der  aprioristischen  Erwägung,  daß  die  Umwandlung 
einer  'Göttin  der  Diebe'  in  eine  'Unterweltsgöttin'  überhaupt 
als  eine  bare  Unbegreiflichkeit  erscheint,  während  die  umge- 
kehrte Entwicklung,  worauf  schon  Wissowa  bei  Röscher  a.  a.  0. 
hingewiesen  hat,  sich  aus  den  Worten  des  Horatius  Epist.I16,60f. 
recht  leicht  begreifen  läßt.  Dort  heißt  es  von  einem  nur  dem 
äußeren  Scheine  nach  rechtschaffenen  Mann: 

Labra  movet  metuens  audiri:  'pulchra  Laverna, 
Da  mihi  fallere,  da  iusto  sanctoque  videri, 
Noctem  peccatis  et  fraudibus  obice  nubem'. 

Sonach  ist  es  nichts  mit  der  'Göttin  des  Gewinnes',  son- 
dern die  Erklärung  des  Namens  muß  nach  einer  andern  Richtung 
gesucht  werden,  2)  Es  klingt  nicht  unglaublich,  unser  Laverna 
mit  den  Worten  lateo  latehra  in  Verbindung  zu  bringen,  die  von 
der  W.  Ul:  la  abgeleitet  sind.  Speziell  sei  daran  erinnert,  daß 
lateo  gewiß  mit  Recht  als  eine  Ableitung  des  to-  Partizips  idg. 
*btö-  angesehen  und  mit  fateor,  abgeleitet  von  *bh9tö-^  lat,  *fato-, 
auf  eine  Linie  gestellt  wird.  Wie  hätten  also  in  dem  Namen 
der  Göttin  Laverna  die  schwache  Wurzelgestalt  zu  suchen,  idg. 
l9-  =  lat.  la-. 


1)  Als  eine  der  eigentlichen  Unterweltsgottheiten  bezeichnet 
Laverna  auch  Steuding  bei  Röscher  Lexikon  II  245,  58. 

2)  Auch  die   Deutung  von  Lua  (Walde  349)  wird    nach  Wissowa 
Religion  171  abgeändert  werden  müssen. 
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Es  wird  sich  nun  empfehlen,  die  bereits  oben  erwähnte 
Bilduny  caverna  näher  ins  Auge  zu  fassen,  die  wir  entschieden 
zur  gleichen  Wurzel  stellen,  wie  das  Adjektivum  cavos^).  caverna 
nun,  aus  *c6varnä  *cöver-nä,  woraus  nach  dem  Inslebentreten  der 
regulierenden  Tätigkeit  der  Antepänultima  mit  Übergang  des 
nunmehr  vortonigen  co-  in  ca-  cavSrna  wurde,  dürfte  eine  Weiter- 
bildung eines  ursprünglichen  r-Stamraes  *covar^  vgl.  griech.  Kuap 
arm.  sor  'Höhle,  Loch'  (vgl.  Brugmann  Grundriß  2r-,  281),  mit 
dem  Suffix  -wä,  und  'hohler  Raum,  Höhle,  Höhlung'  mithin 
die  Grundbedeutung  des  lateinischen  Wortes  gewesen  sein.  Was 
nun  die  Bildung  des  mit  caverna  reimenden  Laverna  anlangt, 
so  vermag  ich  allerdings  für  dieses  einen  ursprünglichen  r-Staram 
sonst  nicht  nachzuweisen.  Aber  entsprechend  dem  Yerhältnis 
caverna:  cavos,  die  jedenfalls  nach  dem  wohl  schon  in  vor- 
historischer Zeit  erfolgten  Yerluste  des  einfachen  *covar  in  un- 
mittelbare Beziehung  miteinander  gesetzt  wurden,  dürfen  wir 
auch  Laverna:  *lavos  erschließen.  Dieses  letztere,  Grdf.  *buös,  ist 
eine  dem  to-  Partizip  *ldtös  parallele  Bildung  mit  passiver  Be- 
deutung 'verborgen'.  Zu  Bildung  und  Bedeutung  genau  ent- 
sprechende Fälle  sind  curvus  neben  griech.  KupToc,  wenn  auch 
beide  Worte  nur  mehr  in  adjektivischer  Geltung  vorliegen,  andere 
uo-  Bildungen  mit  gleicher  Bedeutung  verzeichnet  Brugmann 
Grundriß  21^,  202  f.,  z.  B.  ai.  sivds  'vertraut',  griech.  xavaöc 
'gestreckt',  kymr.  gwi/w  'verwelkt'  u.  a.  Somit  dürfen  wir  für 
Laverna  die  Grundbedeutung  'verborgener  Ort'  erschließen,  woraus 
sich  durch  metonymische  Umdeutung  "die  an  dem  verborgenen 
Orte  weilende  oder  hausende  Gottheit"  entwickelte.  Ein  Ana- 
logen hiezu  bietet  das  anord.  hei  ags.  hell  ahd.  hella,  ursprüng- 
lich 'Ort  der  Verbergung',  erst  später  personifiziert  zur  Göttin 
Hei.  Diese  Bedeutungsentwicklung  nimmt,  um  nur  diesen  einen 
Gewährsmann  zu  nennen  (vgl.  auch  Mogk  Germanische  Mytho- 
logie (Sammlung  Göschen,  1906)  S.  38:  "Hei  hat  wie  got.  halja, 
nhd.  hella  zunächst  rein  lokale  Bedeutung;  erst  spätere  Dichtung 
läßt  über  das  Reich  eine  Hei  walten  usw."),  meines  Erachtens 
Schrader  Reallexikon  869  mit  Recht  an  im  Gegensatze  zu  jener 


1)  Nicht  mit  Hirt  PBrB.  23,310  aus  Ha^esina:  ahd.  hüs  herzu- 
leiten, wie  auch  Walde  S.  109  dafürzuhalten  geneigt  ist;  wenn  auch  laut- 
gesetzlich der  Hirt'schen  Etymologie  nichts  im  Wege  stünde,  scheint  mir 
doch  die  Bedeutung  des  Wortes  entschieden  auf  Zusammenhang  mit  cavos 
cavus  zu  deuten. 
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Auffassung,  die  den  umgekehrten  Gang  anzunehmen  geneigt  ist 
und  von  der  persönlichen  Bedeutung  der  Gottheit  ausgeht,  eine 
Auffassung,   die   allerdings   von  Jakob   Grimm  ausgegangen  ist 
und  in  Osthoff  IF.  8,  55  f.  unter  besonderer  Berufung  auf  das 
lateinische  Orcus^  das  im  alten  Latein  nach  dem  Nachweise  von 
J.  S.  Speijer  "nur  den  Gott,  dasselbe  was  Dis  pater,  nicht  die 
Lokalität,  in  der  er  haust,   also  nicht  das   *Totenreich,   die 
Unterwelt',  bezeichne",  einen  besonders  warmen  Vertreter  ge- 
funden  hat.   Doch  ist  nicht  zu   übersehen,   daß   R.  Peter  bei 
Röscher  Lex.  s.  v.  *Orcus'  ausdrücklich  bemerkt:  "Die  ursprüng- 
liche Bedeutung  des  Wortes   Orcus  als  Bezeichnung  für  den 
Unterweltsraum   tritt  nur  in   wenigen   Stellen   der   Schrift- 
steller hervor,   vgl.  Paul.  S.  128  manalem  lapidem  putabant  esse 
ostium  orci^  per  quod   animae  inferorum  ad   superos  manarent] 
Lucret.  1,  115  an  tenebras  orci  visat  vasiasque  lacunas;  6,  763  f. 
ianua  ne  forte  his  orci  regionibus  esse  credatur  ....  Propert  3, 
19,  27  non  tarnen  immerito  Minos  sedet  arbiter  orci".  Allerdings 
darf  nicht  verschwiegen    werden,    daß  auch   Wissowa   für  die 
persönliche  Auffassung  von  Orcus  zu  sein  scheint,  da  er  Re- 
ligion und  Kultus  der  Römer  S.  192  sagt:  "Denn  die  gespen- 
stigen Erscheinungen  der  larvae  und  des  Orcus,  die  nicht  der 
Religion,  sondern  dem  volkstümlichen  Aberglauben  angehören, 
haben  stets   etwas   ganz   Unbestimmtes  behalten  und  nie  feste 
charakteristische    Züge   angenommen".  Von   der  Heranziehung 
des    griech.    *'Aiör|C    nehme    ich    Umgang,    da    hierbei    meines 
Erachtens  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  an  den  'unsichtbaren' 
Gott,  also  an  die  Persönlichkeit,  nicht  an  die  Örtlichkeit,  *wo 
man    nicht   gesehen   werden   kann'   zu   denken  ist,  wenn  auch 
V  244  "Aiöi  Keu0u)|Liai  sicher  'im  Totenreiche'  bedeutet  (Baunack 
Studien  1,  294).  Auf  einen  'persönlichen'  Gott  würde  auch  die 
von    Wackernagel  (Literatur   bei   Prellwitz   Et.   Wb.  2   S.  13  f.) 
vorgeschlagene    Etymologie    weisen,    derzufolge    *AiFiör|C     die 
Grundform   gewesen    sein   und    das  Wort   mit   dem   im  latei- 
nischen saevus  vorliegenden  Stamm  verbunden  werden  sollte.  Man 
wird    aber    den   Ausführungen   Solmsens    Untersuchungen   zur 
griech.   Laut-  und  Verslehre  71  ff.  beipflichten  müssen,   denen 
zufolge  "es  für  das  Epos  bei  der  alten   Auffassung  von  'Aiö- 
'Aiör|c  als    dem   'unsichtbaren'    sein   Bewenden  haben"  müsse. 
Auch  Gruppe  J.  v.  Müllers  Handbuch  V  399  ^  erklärt  sich  für 
diese  ältere  Etymologie  und-  die  ursprünglich  persönliche  Auf- 
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fassung  des  Wortes,  i)  so  daß  der  Schradersche  Versuch  (Real- 
lexikon  869,  Sprachvergl.  ^  II  434)  das  "Wort  von  der  Örtlichkeit 
(*dFiba,  woraus  später  "Aibr|c,  wie  veaviac  von  *veavia",  zu  deuten), 
dem  vor  allen  semasiologische  Bedenken  im  Wege  stehen,  ent- 
schieden unberücksichtigt  bleiben  darf.  [Ciardi-Dupres  Ausfüh- 
rungen über  das  Wort  habe  ich  nicht  einsehen  können;  vgl. 
IF.  Anz.  20,  86.  K.-N.]. 

Um  nun  aber  wieder  zu  unserer  Laverna  zurückzukehren, 
so  scheint  die  von  mir  vorgeschlagene  Erklärung  des  Wortes 
nicht  nur  gar  wohl  möglich,  sondern  mit  Rücksicht  auf  alle  in 
Betracht  kommenden  Umstände  geradezu  geboten,  wenn  es  über- 
haupt gestattet  ist,  auf  Grund  des  vorliegenden,  allerdings  etwas 
dürftigen  Materials,  das  doch  fast  zweifellos  den  ursprünglichen 
Charakter  unserer  Göttin  als  'Unterweltsgöttin'  hervortreten  läßt, 
einen  Erklärungsversuch  zu  unternehmen,  der  eine  tadellose 
und  sinngemäße  Deutung  ergibt  und  auch  die  entschieden  auf- 
fallende Bildung  des  Wortes  in  befriedigender  Weise  erklärt. 

In  formaler  Hinsicht  bleibt  nur  fraglich,  ob  wir  bei  Er- 
klärung unseres  Wortes  von  einem  r-Stamme  auszugehen  haben, 
wie  dies  bei  caverna  und  lucerna  (vgl.  Johansson  Beiträge  zur 
griechischen  Sprachkunde  14,  Brugmann  Grundriß  21^,  281) 
sicher  der  Fall  ist,  oder  ob  ein  durch  Abstraktion  gewonnener 
Suffixkomplex  -erna  anzunehmen  ist,  wie  er  doch  wohl  in  taherna 
(aus  Hraberna  (vgl.  Solmsen  Kuhns  Zeitschr.  38,  45  6  ff.  und 
Walde  s.  v.),  cisterna  vorliegt,  da  das  letztgenannte  Wort,  dessen 
entschieden  örtliche  Bedeutung  den  Anschluß  an  caverna  und 
taherna  außerordentlich  wahrscheinlich  macht,  am  ehesten  als 
eine  Neubildung  zu  cista  zu  betrachten  ist  (von  Planta  Gramm, 
d,  osk.-umbr.  Dial.  II,  21).  Während  in  den  angeführten  Fällen 
den  Bildungen  auf  -erna  eine  lokale  Bedeutung  anhaftet,  zeigt 
das  wegen  der  Übereinstimmung  mit  ir.  löcharn  luacharn  F. 
kymr.  lltigorn  'Leuchte'  als  voritalisch  anzusetzende  lucerna  eine 
andere  Bedeutungsfärbung  des  zugrunde  liegenden  Substantiv- 
stammes^).  Trotz  der  Verschiedenheit  der  Vokalquantität  mochten 

1)  Vgl.  auch  noch  1182*,  wo  auf  Hoffmann  Griech.  Dial.  3,  319  ver- 
wiesen ist,  und  Röscher  Lex.  s.v.  'Pluton' (Nachtrag  zu  1,  1778  f.).  Walde 
Lat.  Et.  Wb.  erwähnt  s.  v.  'saevus*  die  Wackernagelsche  Deutung  von 
"Aibric  gar  nicht. 

2)  Zu  lucerna  von  einem  r-Stamme  vgl.  die  Ableitungen  von  ä- 
Stämmen  catena  sacena  verbena  (Skutsch  De  nom.  Lat.  suff.  -no-ope  fonn. 
8f.,  Hist.  Gramm.  1,  123,  Brugmann  Grundriß  2i«,  282). 
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die  Sprechenden  doch  lax  lüc4s  usw.  in  eine  Reihe  bringen  mit 
luc-erna;  so  könnte  sich  nach  lüc-is  :  luc-erna  wohl  auch  fust-is  : 
fust-erna  erklären.  [Hier  dürfte  auch  hasterna  anzuschließen  sein, 
das  am  ehesten  von  hastum  abzuleiten  ist.  K.-N.]  Unklar  bleibt 
lacerna,  das  Walde  nach  Fick  II*,  238  an  ir.  lene  'Hemd'  an- 
schließt und  das  doch  wohl  auch  denselben  Suffixkomplex,  wie 
die  vorausgegangenen  Wörter  enthält  (vgl.  Hist.  Gramm.  1,  480). 

nassiterna  [nädterna)^  das  man  mit  nässus  (näsus)  zu  ver- 
binden haben  wird  (s,  Walde  S.  405),  schließt  sich  wegen  seines 
-t-  nicht  unmittelbar  an  die  früher  behandelten  Bildungen  an 
■(vgl.  das  -t-  von  lanterna  fusterna).  [pincerna  und  santerna  bleiben 
besser  unberücksichtigt.  K-N.] 

Von  sachlicher  Seite  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  das 
Yorhandensein  eines  Ortes  Lavernae^  zwischen  Corfinium  und 
Sulmo^)  sicher  auch  dafür  spricht,  daß  der  Charakter  der  Göttin 
ursprünglich  der  einer  ünterweltsgöttin,  nicht  der  einer  "Be- 
schützerin der  Diebe"  gewesen  ist.  W.  Schulze  Zur  Geschichte 
lateinischer  Eigennamen  S.  480^  erwähnt  unseren  'pagus  La- 
vernus'  und  erinnert  daran,  "daß  der  Hain  der  Lihitina  (Wissowa 
Religion  197)  einfach  lucus  LuUtina  CIL.  YI,  9974  (oder  Lihitina 
10022)  genannt  wird."  Schulze  führt  das  letzte  Beispiel,  in 
welchem  'Libitina'  sozusagen  als  Apposition  steht,  wie  wir 
Deutsche  ganz  gut  sagen  können,  "Der  Hain  Lubitina",  nur 
deshalb  an,  um  zu  zeigen,  daß  bei  dem  'pagus  Lavernus'  das 
Fehlen  eines  ableitenden  Suffixes,  wie  es  regelrecht  in  dem  von 
Cicero  ad  Att.  7,  8,  4  erwähnten  Lavernium  vorliegt,  nicht  auf- 
zufallen brauche,  für  uns  bietet  der  'lucus  Lubitina'  auch  eine 
sachliche  Analogie  zum  *pagus  Lavernae',  insofern  als  zwischen 
der  'Begräbnisgöttin'  (Wissowa  Religion  und  Kultus  197)  und 
einer  'Unterweltsgöttin'  eine  gewisse  sachliche  Verwandtschaft 
besteht. 

Yon  der  Unterweltsgöttin  'Laverna'  führt  uns  eine  zwangs- 
lose Ideenverbindung  zum  "lucus  Avernus",  jenem  kleinen 
Kratersee  in  Kampanien,  welcher  bekanntlich  der  Proserpina 
geheiligt  war  und  als  Eingang  zur  Unterwelt  angesehen  wurde 
(Röscher  Lexikon  I,  739).  Bezüglich  des  Namens  sagt  R.  Peter, 
der  Verfasser  des  Artikels :  "Der  Name  Avernus  ist  eine  Um- 
bildung des  griechischen  dopvoc  (Serv.  Aen.  3,  442),  womit  man 

1)  Vgl.  CIL.  IX,  S.  296 :  "Prezza  ubi  nunc  est,  ibi  fuisse  olim  La- 
vernas pagum  innotuit  ex  3138.    Plut,  Sulla  6  'Aaß^pvn'." 
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örtlichkeiten  bezeichnete,  an  denen  ein  der  Erde  entsteigender 
giftiger  Dunst  den  Aufenthalt  tötlich  machte,  so  daß  über  sie. 
nicht  einmal  ein  Yogel  zu  fliegen  wagte."  Im  Thesaurus  heißt 
es  nur:  "ad  etymon  dopvoc  referunt  inter  Latinos  LVCR.  6,  740 
{infra  l.  70),  VERG.  Aen.  6,  242  {l.  73),  SIL.  12,  123,  NON.  14 
Avernus  lacus  idcirco  appellatus  est,  quia  est  odor  eius  avibus 
infestissimus  {laudat  LVCR.  VERG.)".  Dann  wird  noch  auf  die 
oben  von  Peter  zitierte  Stelle  des  Serenus  verwiesen,  und  Corp. 
Gloss.  V,  649,  7  und  IV,  131,  12  angeführt,  an  deren  erster  diese 
ganze  Weisheit  in  die  Worte  zusammengefaßt  wird:  "Avernus 
quod  avis  non  ferat,  a  graeco,  ornea  enim  avis  dicitur".  Auch 
Corp.  Gloss.  III,  237,  12  tö  Euopvov  Avernus  wird  noch  ange- 
führt. Bei  Pauly-Wissowa  II,  2286  heißt  es:  "Avernus  lacus 
(meist  "Aopvoc  die  Griechen,  wegen  der  Ableitung  von  d-opvic; 
'Aouepvic  Dio  Cass.  XLVIII,  50)".  Nun  läßt  sich  ja  allerdings 
die  Möglichkeit  der  Entstehung  von  Avernus  aus  griech.  dopvoc, 
was  die  lautliche  Seite  der  Frage  anlangt,  nicht  bestreiten,  da 
in  lat.  averta  "Felleisen,  Mantelsack",  das  griech.  dopxri  'Kleider- 
sack' vorliegt,  das  nach  Solmsen  Studien  zur  lat.  Lautgeschichte, 
S.  23  f.,  dem  Lindsay  The  Latin  Language,  197  zustimmt  (vgl. 
auch  Hist.  Gramm.,  I,  616),  in  der  Lautgestalt  *avorta  in  den 
lateinischen  Sprachschatz  aufgenommen  und  dann  regelrecht  zu 
averta  weiter  entwickelt  worden  ist,  wie  vortö  vorsus  vortex  zu 
vertö  versus  Vertex. 

Zur  Voraussetzung  hat  diese  Erklärung  allerdings,  daß  das 
Wort,  welches  außer  in  den  Glossensammlungen  nur  in  späten 
Quellen  bezeugt  ist  (s.  die  Belege  im  'Thesaurus'  s.  v.)  schon 
vor  der  Zeit  des  Übergangs  von  vo-  in  ve-  in  den  Sprachschatz 
der  lateinischen  Vulgärsprache  aufgenommen  worden  ist. 

So  könnte,  rein  theoretisch  betrachtet,  auch  ein  griech. 
dopvoc  durch  avornos  zu  avernus  umgestaltet  worden  sein.  Indes 
spricht  doch  alles  dafür,  daß  Ai^ernus  ein  einheimischer  italischer 
Name  ist,  und  als  solchen  betrachten  ihn  auch  die  meisten 
Sprachforscher,  z.  B.  von  Planta  Gramm.  II,  19,  der  neben  einer 
Anzahl  anderer  italischer  Ortsnamen  [Salernum,  Tifernus^  Tifer- 
num,  Äesernia,  Privernum,  Prifernum.,  Aternus^  Lavernae.^  ager 
Falernus)  auch  unser  lacus  Avernus  aufführt*).  GewiJß  mit  Recht: 

1)  Brugmann  Grundriß  II 1  *,  281  führt  keinen  der  italischen  Namen 
an,  sondern  nur  "gall.  Tigernum  Name  eines  Kastells"  und  "Arverni, 
Hibernia".     Gewiß  wird  in   manchen   oben   angeführten  Bildungen  der 
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denn  sicher  ist  griech.  dopvoc  gelehrte  Umformung  des  ijtalischen 
Originalwortes  Avernus.  Ich  sage  ausdrücklich  "gelehrte  Um- 
formung", während  Lindsay  a.  a.  0.  von  dem  italischen  Worte 
sagt,  es  sei  "popularly  connected  with  dopvoc";  denn  die  ganze 
Sage  von  dem  Eingang  in  die  Unterwelt  durch  den  lacus  Avernus, 
bei  der  Odysseus  und  Äneas  eine  hervorragende  Eolle  spielen, 
ist  sicher  ein  Erzeugnis  der  griechischen  Dichter,  nicht  des 
volkstümlichen  Denkens,  geradeso  wie  das,  was  wir  "bei  römi- 
schen Dichtern  von  der  Unterwelt  und  ihren  Schrecken"  lesen, 
"ebenso  auf  griechischen  Vorbildern,  wie  die  Darstellungen  etrus- 
kischer  Grabgemälde",  beruht  (Wissowa  Keligion  usw.,  S.  192  mit 
Fußnote  1). 

Nach  der  eben  gegebenen  Auseinandersetzung  ist  es  kaum 
statthaft,  eine  Vermutung,  die  schon  Bopp  Vergl.  Gramm.  ^  III, 
491  f.  unter  Berufung  auf  Weber  ausgesprochen  hat  (darnach 
auch  Vanicek  Lat.  W.^  31)  in  etwas  veränderter  Form  wieder 
aufzunehmen.  Wenn  es  nämlich  a.  a.  0.  heißt,  es  sei  "in  aver- 
nu-s  ein  Schwesterwort  des  sanskritischen,  von  ava  stammenden 
ävaras  inferus  ...  zu  erkennen",  so  müßte  diese  Auffassung  da- 
hin abgeändert  werden,  daß  Avernus  eine  Bildung  sei,  wie  super- 
nu-s  (neben  dem  Adverbium  supern-e),  infernus  {mfern-e)  internus^ 
d.  h.  eine  Weiterbildung  des  Adverbiums  *aver  mittels  des  Suffixes 
-wo-.  Einen  ähnlichen  Gedanken  spricht  Persson  Studia  etymo- 
logica  120  aus:  "Sanscrita  igitur  adiectiva,  quae  sunt  abhyarna- 
*nahe*  apärna-  'entfernt'  in  memoriam  revocant  lat.  super-nusj 
aver-nus,  germ.  fer-n  sim.  Et  ducta  sunt  fortasse  ex  r-formis 
*abhyar  *apär',  *ahhyar  :  abhi  =  evep  :  ev  e.  q.  s.".  Wenn  also 
nach  dieser  ohne  Frage  sehr  hypothetischen  Auffassung  Avernus 
synonym  mit  infernus  wäre,  so  ließe  sich  diese  Bezeichnung 
des  Sees  wohl  insofern  rechtfertigen,  als  die  volkstümliche,  frei- 
lich später  durch  Agrippa  als  irrig  erwiesene  Ansicht  von  seiner 
unergründlichen  Tiefe  ihn  als  einen  'unterirdischen'  erscheinen 
lassen  konnte.  Indessen  ist  diese  ganze  problematische  Erörte- 
rung aus  dem  bereits  oben  erwähnten  Grunde  wohl  überflüssig. 

Da  sich  Avernus^  wenigstens  nach  dem  mir  bekannten 
augenblicklichen  Stande  der  italischen  Namenkunde,  auch  nicht 

Suffixkomplex  -ern-  zur  "Bezeichnung  der  Zugehörigkeit"  dienen,  wie  dies 
Hirt  Die  Indogermanen,  S.  710  unter  Berufung  auf  got.  widuwairna  (eigent- 
lich 'Witwensohn',  vgl.  Brugmann  a.  a.  0.,  Kluge  ^  s.  v.  'Dirne',  wo  aber 
die  Ableitungssilbe  irriger  Weise  als  'Diminutiv'  bezeichnet  wird),  ahd. 
diorna  von  Arverni,  Basterni  behauptet  wird. 
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unter  die  von  Schulze  Zur  Geschichte  lateinischer  Eigennamen 
S.  161  ff.  behandelte  Namenklasse  mit  dem  stammerweiternden 
Wortbildungselement  -er-  einreihen  läßt,  so  müssen  vyir  vorläufig 
darauf  verzichten,  diesen  Eigennamen  deuten  zu  wollen,  [Walde 
S.  54  s.  V.  'aveo'  denkt,  wie  ich  erst  später  ersehen  habe,  an  die 
Möglichkeit  Avernu^  zum  Flußnaraen  Avens  (davon  Awntinm)  zu 
stellen.  K.-N.J 

Nachschrift.  In  dem  Aufsatze  von  Vollgraff  *AABPYS* 
im  Rhein,  Mus.  61,  149  ff.  wird  Laverna  als  etruskisch  erklärt, 
wozu  trotz  Saserna  (Schulze  Zur  Gesch.  lat.  Eigennamen  94)  und 
den  Personennamen  auf  -erna,  wie  Perperna,  Calesterna^  die 
Hübner  in  J.  v,  Müllers  Handbuch  1^  667  auch  für  etruskisch 
erklärt,  nach  den  oben  stehenden  Ausführungen  keine  aus- 
reichende Berechtigung  vorliegt.  Überhaupt  enthält  jener  Auf- 
satz in  etymologischer  Hinsicht  vieles  recht  Problematische, 

Innsbruck,  Fr,  Stolz. 


Germanisches. 

1.  Germanisches  ä  in  auslautenden  Silben, 

In  diesem  Aufsatz  möchte  ich  die  These  verteidigen,  daß 
germ,  ä  in  auslautenden  Silben  nicht  in  allen  Fällen  in  ö  über- 
gegangen ist.  In  den  letzten  Jahren  ist  über  diese  Frage  viel 
geschrieben  worden,  und  meine  Ansicht  ist  derjenigen  der  Mehr- 
zahl der  Forscher  gerade  entgegengesetzt.  Ich  werde  aber  so 
wenig  wie  möglich  die  Meinung  anderer  bestreiten,  auch  werde 
ich  nicht  jedesmal  auf  die  Übereinstimmung  zwischen  meinen 
Ausführungen  und  denen  von  andern  (z.  B.  Jellinek  AfdA.  20,  24, 
ZfdA.  39,  144 ff.,  der  auch  ä  und  ö  von  einander  trennt)  liin- 
weisen:  denn  Van  Helten  hat  wohl  recht,  wenn  er  (PBrB.  17,  272) 
der  Bemerkung,  daß  die  Sache  a  priori  nicht  zu  entscheiden  ist, 
die  Worte  hinzufügt:  "Eine  Entscheidung  ließe  sich  hier  nur 
für  den  Fall  erzielen,  daß  es  gelänge,  die  Genesis  der  westgerm. 
Vokale  mit  der  einen  oder  mit  der  andren  Hypothese  in  Ein- 
klang' zu  bringen". 

In  nichtletzten  Silben  sind  ö  und  ö  vollständig  zusammen- 
gefallen, und  zwar  finden  wir  nicht  bloß  in  denjenigen  Silben, 
auf  welche  auch  in  der  historischen  Periode  noch  andere  Silben 
folgen,  sondern  auch  in  Fällen  wie  Dat-Instr.  PI.  *^ebämiz  und 
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2.  Pers.  S.  *salbäsi  {-zi),  wo  infolge  des  Schwundes  des  letzten 
Vokales  das  ä/ö  in  die  Schlußsilbe  geraten  ist,  regelmäßig  den 
Vokal  ö,  der  allerdings  in  einer  späteren  Periode  wieder  a-Tirabre 
bekommen  konnte,  z.  B.  an.  kallar,  ags.  sealfas{t).  Ich  bespreche 
also  bloß  ursprünglich  auslautende  Silben,  und  daher  kommen 
nur  sehr  wenige  Lautgruppen  in  Betracht:  -ä,  -an  (aus  -am), 
-äs,  -ät^). 

Bevor  ich  auf  die  einzelnen  Fälle  eingehe,  möchte  ich  da- 
rauf hinweisen,,  daß  ich  nicht  in  erster  Linie  eine  Scheidung 
mache  zwischen  nach  dem  Jüngern  germanischen  Akzentge- 
setz betonten  und  nichtbetonten  Silben,  sondern  zwischen  aus- 
lautenden und  nichtausl autenden  Silben.  Wenn  wir  die  germa- 
nischen Auslautgesetze  besprechen,  sind  wir  geneigt,  vor  allem 
an  die  Wirkung  der  expiratorischen  Anfangbetonung  zu  denken; 
und  das  ist  sehr  begreiflich,  denn  durch  diese  Betonung  ist  die 
Quantität,  oft  auch  die  Qualität  der  nachhaupttonigen  Vokale 
bedeutend  modifiziert  worden.  Es  gibt  aber  auch  Auslautgesetze 
von  einer  andern  Art,  solche,  die  durchaus  nicht  von  der  An- 
fangbetonung abhängig  sind.  Hierher  gehört  z.  B.  der  Schwund 
des  -m  (-w),  der  sowohl  im  germ.  *ßäm  wie  in  *;^ebäm  einge- 
treten ist.  Im  allgemeinen  treten  uns  in  einer  Sprache  mit  freiem 
Akzente,  wie  der  urslavischen,  diese  Lautgesetze  viel  deutlicher 
entgegen,  hier  wird  niemand  auch  in  solchen  Fällen,  wo  wir  es 
mit  vokalischem  Lautwandel  zu  tun  haben,  diesen  für  eine  Folge 
der  nachhaupttonigen  Stellung  halten.  Ich  erinnere  z.  B.  an  die 
verschiedene  Behandlung  von  oi,  ai  im  Auslaut,  wo  sie  zu  i 
werden,  und  im  Inlaut,  wo  e  daraus  entsteht.  Solche  Gesetze 
existieren  ebensogut  in  andern  Sprachen,  und  auch  dem  Ger- 
manischen darf  man  sie  von  vornherein  nicht  absprechen.  Über 
ihre  Ursache  fasse  ich  mich  kurz :  für  einen  Teil  ist  sie  gewiß 
wohl  in  qualitativen  Beton ungsunterschieden  zwischen  auslauten- 
den und  andern  Silben  zu  suchen :  es  versteht  sich  von  selber, 
daß  es  im  altern  Germanischen  Lautverbindungen  von  einer  ge- 
wissen Qualität  und  Betonung  gab,  die  auf  den  Auslaut  beschränkt 
waren ;  z.  B.  haben  Langdiphthonge  wie  äw,  ön  die  im  Inlaute 

1)  -ands  (got.  frijönds  u.  dgl.)  braucht  nicht  besprochen  zu  werden, 
weil  hier  ein  starker  Systemzwang  herrscht.  Auch  -ad  behandle  ich  nicht : 
erstens  ist  es  sehr  schwierig,  zu  entscheiden,  in  welchen  Fällen  Ablativ- 
formen vorliegen,  zweitens  ist  der  a- Vokalismus  dieser  Endung  sehr  hypo- 
thetisch (vgl.  Brugmann  K.  vgl.  Gr.  382,  Fußn.). 
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schon  viel  früher  gekürzt  worden  sind,  im  Auslaute  bis  in  die 
Periode  der  Auslautgesetze  bestanden.  Ob  tautosyllabische  Laut- 
gruppen wie  äs,  ÖS  im  Inlaut  in  derselben  Gestalt  wie  im  Aus- 
laut bestanden  haben,  das  wissen  wir  nicht;  gewiß  aber  dürfen 
wir  es  für  die  letzte  Periode  der  germanischen  Spracheinheit 
bezweifeln.  Wenn  nun  in  einer  Gruppe  wie  -ön,  -Ös  der  Schluß- 
konsonant schwand,  so  wurde  dadurch  wohl  die  Qualität  des 
Akzentes  wieder  ein  wenig  modifiziert,  obgleich  die  Natur  solcher 
Veränderungen  kaum  zu  bestimmen  ist.  Die  neue  Betonungs- 
qualität stimmte  aber  wohl  mit  keiner  der  unter  andern  Ver- 
hältnissen vorkommenden  Intonationen  vollständig  überein:  da- 
raus versteht  es  sich,  daß  solche  Silben  eine  ganz  eigentümliche 
lautliche  Entwicklung  haben  konnten. 

Der  erste  Ausgang,  den  ich  bespreche,  ist  von  jeher  aus- 
lautendes -ä.  Die  Formkategorien,  wo  diese  Endung  vorliegt,  findet 
man  u.  a.  bei  Van  Holten  PBrB.  28,  503  f.  Hier  werden  sie  zu- 
sammen mit  den  Formationen  auf  ursprüngliches  -ö  angeführt; 
und  das  darf  man  tun,  weil  in  diesem  Falle  die  beiden  Endungen 
unleugbar  in  derselben  Gestalt  auftreten.  "Weil  es  uns  aber  bloß 
um  die  ä-Formen  zu  tun  ist,  stelle  ich  diese  noch  einmal  zu- 
sammen: 1.  N.  S.  F.  *sä,  *^ebä;  —  2.  D.  (Instr.)  S.  F.  *;t,ebä');  — 
3.  N.  A.  PI.  N.  *^ä,  *barnä]  —  4.  2.  Pers.  S.  Imp.  der  2.  schwachen 
Konjugation :  *salbä.  Die  letztgenannte  Formation  zeigt  in  keiner 
Sprache  die  regelmäßige  Fortsetzung  von  germ.  -ä,  denn  dieser 
Imperativ  ist  überall  fortwährend  dem  Einflüsse  des  Indikativs 
unterworfen  gewesen;  got.  salbö,  ahd.  salbo,  as.  salbo,  ags.  sealfa, 
an.  kalla  haben  denselben  Vokal  wie  die  3.  Pers.  S.  des  Ind.  got. 
salböß,  ahd.  salböt,  as.  salbod,  ags.  sealfad,  an.  kallar  und  andere 
Personen  desselben  Modus.  Die  übrigen  drei  Bildungen  aber 
zeigen,  soweit  sie  in  den  Einzelsprachen  vorkommen :  got.  ö,  bei 
Kürzung  a,  nord-  und  westgerm.  ü  bzw.  u.  Ich  gebe  bloß  für 
den  N.  S.  F.  einige  Beispiele :  got.  so,  an.  sm,  got.  giba,  an.  gigf 
(mit  M-Umlaut),  ags.  ^iefu.  Die  westgermanischen  Dialekte  ^)  haben 
die  einsibige  Pronominalform  aufgegeben:  daher  hat  ahd.  diu, 
as.  thiu  ein  kurzes  u.  Dieselben  zwei  Mundarten  haben  beim 
Substantiv  die  Nominativform  durch  die  des  Akk.  ersetzt:  ahd. 
geba,  as.  geba.  Früher  entschloß  man  sich  nicht  so  leicht,  in  an. 
sü  die  lautgesetzliche  Fortsetzung  des  orthotonierten  sä  zu  sehen ; 

1)  Über  den  Ursprung  dieser  Form  sind  die  Forscher  nicht  einig. 

2)  Bloß  im  Mittelniederländischen  finden  wir  «oe;  vgl.  darüber  S.  265  f. 
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aber  stets  allgemeiner  wird  in  diesem  Falle  der  Parallelisnius 
zwischen  betontem  und  unbetontem  Auslaut  anerkannt  (vgl.  z.  B. 
Kluge  P.  Grr.  1 2,  463,  Noreen  das.  620).  Diese  Vertretung  von  idg. 
-ä  (und  -ö)  findet  man  nirgends  sonst  als  im  ursprünglichen 
Auslaut.  Wenn  nun  meine  Ansicht,  die  ich  in  diesem  Aufsatz 
zu  begründen  gedenke,  richtig  ist,  daß  in  allen  andern  aus- 
lautenden Silben  das  -ä  seine  Klangfarbe  bewahrt  hat,  wenigstens 
auf  westgerm.  Gebiete,  so  läßt  sich  dieser  eigentümliche  Über- 
gang von  ä  in  ö  im  unmittelbaren  Auslaut  mit  einem  ähnlichen 
Lautprozeß  im  Oskischen  und  ümbrischen  vergleichen:  "ä,  ex- 
cept  when  final,  remains  unchanged".  sagt  Bück  A  grammar  of 
Oscan  and  Umbrian,  S.  30,  §  33;  im  Auslaut  aber  wird  ä  zu 
einem  o-Laut  (vgl.  Bück  §  34),  z.  B.  osk.  viü  Via',  touto  'civi- 
tas',  umbr.  muta,  mutu  'multa',  atru,  atro  'atra'.  Im  ümbrischen 
scheint  dieser  Vorgang  das  Vorspiel  zu  einem  ä-ö-Wandel  auch 
in  andern  Stellungen  gewesen  zu  sein;  vgl.  Bück  §  35:  "In 
Umbrian  this  rounding  of  the  ä  takes  place  also  before  final 
-ts  (from  -tos  or  -ti-s  by  vowel-syncope)".  Durch  diese  Ver- 
gleich ung  einer  germanischen  und  einer  oskisch-umbrischen  Aus- 
lautregel bin  ich  zuerst  auf  den  Gedanken  gekommen,  daß  viel- 
leicht der  germanische  ä-ö-Wandel  ein  aus  mehreren  Einzelakten 
bestehender,  sich  möglicherweise  über  Jahrhunderte  erstreckender 
Prozeß  sei,  und  daß  der  Anfang  desselben  bei  dem  von  jeher  aus- 
lautenden -ä  gesucht  werden  müsse.  Bei  einer  Untersuchung  der 
überlieferten  Formen  ergab  sich  mir,  daß  die  in  dieser  Weise 
formulierte  Hypothese  kaum  beweisbar  ist:  soviel  ich  sehe,  muß 
die  Annahme,  daß  *3e6ä  früher  zu  *^ebö  geworden  sei,  als  *^e- 
bäm{i)z  zu  *^eböm{i)z  oder  etwa  *mäder  zu  *möder,  eine  bloße 
Vermutung  bleiben:  auch  wenn  beide  Übergänge  gleichzeitig 
gewesen  sind,  wäre  die  weitere  Entwicklung  von  ö  zu  m  im 
Auslaut  sehr  gut  möglich:  wohl  aber  wird  sich  uns  ergeben, 
daß  in  andern  auslautenden  Silben  ä  nicht  bloß  nicht  so  frühe 
als  im  unmittelbaren  Auslaut,  sondern  —  wenigstens  im  West- 
germanischen —  gar  nicht  zu  ö  geworden  ist. 

Es  empfiehlt  sich,  bei  den  jetzt  zu  besprechenden  Ausgängen 
jede  von  den  drei  Dialektgruppen,  Ost-,  Nord-  und  Westgerma- 
nisch, für  sich  zu  betrachten :  denn  in  jeder  von  ihnen  hat  der 
Auslaut  seine  eigene  Geschichte  gehabt.  Eine  von  diesen  drei 
Gruppen,  das  Ostgermanische,  bleibt  wohl  besser  unbesprochen : 
es  genügt,  wenn  ich  der  Besprechung  der  einzelnen  Lautver- 
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bindungen  in  den  andern  Dialekten  einige  allgemeine  Bemer- 
kungen über  die  gotische  Sprache  vorausschicke. 

Wenn  uns  keine  andere  germanische  Mundart  als  die  go- 
tische bekannt  wäre,  würden  wir  geneigt  sein,  die  Entwicklung 
des  altgermanischen  Lautsystems  für  eine  verhältnismäßig  ein- 
fache Sache  zu  halten:  z.  B.  würden  wir,  was  die  kurzen  ö-  und 
a- Vokale  betrifft,  uns  damit  begnügen,  daß  wir  sagten,  diese  Laute 
seien  in  a  zusammengefallen ;  ebenso  treten  im  Got.  ä  und  ö  regel- 
mäßig als  ö  auf,  wenn  aber  Kürzung  eingetreten  ist,  als  ä.  Was 
d  und  ö  betrifft,  so  hat  man  längst  eingesehen,  daß  die  ein- 
fachen Verhältnisse  des  Gotischen  nicht  gemeingermauisch  sind, 
bei  den  entsprechenden  Längen  werden  wir  zum  selben  Schlüsse 
gelangen.  Aus  dem  bereits  Mitgeteilten  ergibt  sich  schon,  daß 
die  eigentümliche  Vertretung  von  unmittelbar  auslautendem  ä 
und  ö,  die  dem  Nord-  und  Westgermanischen  gemeinsam  ist,  im 
Gotischen  fehlt.  Ob  nun  in  diesem  und  in  ähnlichen  Fällen  die 
Einförmigkeit  des  gotischen  Vokalismus  sich  allmählich  aus  einem 
verwickeiteren  Zustand  entwickelt  hat,  der  für  einen  Teil  bereits 
in  die  germ.  Periode  hinaufreicht,  oder  ob  das  Ostgermanische 
in  einer  kurzen  Zeit,  gewissen  Tendenzen  folgend,  ganz  unab- 
hängig von  den  andern  Dialekten  seine  eigenen  Wege  gegangen 
ist,  das  wissen  wir  nicht:  es  versteht  sich  daher,  daß  das  Go- 
tische im  folgenden  besser  unbesprochen  bleibt. 

-am.  Im  Westgermanischen  liegt  die  Fortsetzung  eines  hoch- 
tonigen  -am  im  Akk.  Sg.  Fem.  ags.  dd.,  afri.  thä  vor.  Die  anderen 
westgermanischen  Mundarten  haben  den  einsilbigen  Pronominal- 
stamm durch  einen  zweisilbigen  ersetzt,  und  daher  finden  wir 
dort  eine  gekürzte  Endung,  deren  Yokal  aber  ebenfalls  a-Timbre 
hat:  ahd.  rfea,  rfia,  as.  thia.  Auf  entsprechende  Weise  begegnen 
wir  einem  auslautenden  -a  in  Akk.  Sing,  der  ä-Substantive :  ahd. 
^eJa,  as.  geba.,  Sifn.jeve,  ags.  jt'e/e,  und  auch  die  Adverbialendung 
ahd.  as.  -a  (z.  B.  wela),  afri.  ags.  -e  (z.  B.  longe)  kann,  wie  oft  an- 
genommen wird,  dem  lat.  -am  in  palam  u.  dgl.  entsprechen.  Daß 
das  unbetonte  westgermanische  a  im  anglofrisischen  Sprach- 
zweige zu  e  geworden  ist,  ist  ja  eine  allgemein  bekannte  Tatsache. 

Fürs  Westgermanische  kommen  wir  also  sehr  gut  aus  ohne 
die  Annahme  eines  urwestgerm.  ö.  Sogar  erklären  sich  die  über- 
lieferten Formen  auf  diese  Weise  viel  einfacher.  Wenn  man  von 
*/öw,  *^eböm  ausgeht,  muß  man  entweder  mit  Streitberg  Urg. 
Gr.  271  in  ags.  da  eine  ursprünglich  schwachbetonte  Form  sehen, 
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ZU  welcher  Hypothese  außer  Streitberg  auch  viele  andere  ihre 
Zuflucht  genommen  haben,  —  oder  wenn  man  da  für  eine  hoch- 
tonige  Form  hält,  muß  man  an  einen  Übergang  zuerst  von  ä  in  ö 
und  dann  wieder  von  ö  in  ä  glauben.  Eine  solche  Auffassung 
findet  man  bei  Paul  PBrB.  4,  341  f.,  der  fürs  Nordgermanische 

—  wovon  nachher  die  Rede  sein  wird  —  und  fürs  Westger- 
manische den  Übergang  ä  >  ö  >  ä,  bei  Kürzung  a  annimmt.  Eine 
ähnliche  Hypothese  findet  man  bei  Walde,  Die  germanischen 
Auslautgesetze  81.  Dieser  nimmt  aber  an,  daß  der  ö  >  ä-Wandel 
im  Sonderleben  des  Ags.  eingetreten  sei.  Ich  glaube,  daß  die 
Panische  Passung  der  Regel  einer  Modifizierung  bedarf.  Wenn 
im  Westgermanischen  die  Endung  -am  den  a-Vokalismus  bewahrt 
hat,  und  wenn  sich  nun  nachweisen  ließe,  daß  urspr.  ö  -f  Nasal 
in  derselben  Gestalt  auftritt,  so  ist  es  viel  einfacher,  bloß  einen 
Wandel  von  ö(w)  in  ä{n)  anzunehmen,  ohne  diesem  einen  anderen 
von  ä{n)  in  ö{n)  vorausgehen  zu  lassen.  In  der  Tat  scheint  mir 
auch  bei  urspr.  ö  +  Nasal  keine  Spur  der  alten  o-Parbe  nachge- 
wiesen zu  sein,  und  deshalb  glaube  ich,  wenigstens  fürs  West- 
germanische, folgende  Lautgesetze  aufstellen  zu  dürfen:  ä  -f  Nasal 
bleibt  ä  oder  wird  zu  a  verkürzt,  ö-f- Nasal  wird  -ä,  bei  Kürzung  a. 
Eine  einsilbige  Form,  die  ursprünglich  auf  ö+ Nasal  auslautete  und 
wobei  wir  also  wgerm.  ä  anzusetzen  hätten,  ist  mir  nicht  be- 
kannt. Die  mehrsilbigen  stimmen,  so  viel  ich  sehe,  zu  der  von 
mir  aufgestellten  Regel.  Die  hierhergehörigen  Bildungskategorien 
findet  man  in  dem  Aufsatz  von  Van  Helten,  worauf  ich  bereits 
hingewiesen  habe,  PBrB.  28,  5071;  von  jeder  Kategorie  gebe 
ich  ein  Beispiel :  1.  ahd.  nerita^  as.  nerida^  ags.  nerede,  —  2.  aonfränk. 
as.  thana,  afries.  th^ne,  ags.  done,  —  3.  afries.  hwete,  —  4.  ahd.  ihha^ 

—  5.  ahd.  zunga,  as.  tunge^  ags.  tun^e^  —  6.  ahd.  herza^  as.  herta, 
ags,  ^a^e^  —  7.  ahd.  mlla  (?,  vgl.  PBrB.  28,  548).  Auf  die  einzel- 
nen Fälle  gehe  ich  nicht  ein.  Nicht  von  allen  ist  es  sicher,  daß 
sie  aus  Bildungen  auf  -ön  entstanden  sind:  dieser  Umstand  ist 
aber  für  die  Beurteilung  der  wgerm.  Yertretung  von  -ön  von 
keinem  Belang;  denn  es  gibt  keine  ursprünglich  auf  -ön  aus- 
lautende Formation,  wofür  eine  andere  urgerm.  Entwicklung  nach- 
zuweisen ist, 

-äz  ist  der  Ausgang  des  Gen.  Sing,  und  Nom,  Akk,  Plur. 
der  ä-Feminina,  vgl,  got.  gibös  in  diesen  drei  Kasus;  von  einem 
Pronomen :  /isös  (G,  Sg.),  ßös  (N,  A,  Plur,)  In  welcher  Gestalt  tritt 
diese  Endung  im  Westgermanischen  auf?  Genitive   mit  urspr. 
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hochbetontem  äz  gibt  es  nicht,  weil  die  Genitive  der  Pronomina 
schon  im  Urgerm.  zweisilbig  waren,  Genitive  mit  urspr.  unbe- 
tontem -äz  liegen  in  ahd.  geha,  as.  geba,  ags.  ^iefe  vor.  -äz  scheint 
also  ebenso  behandelt  zu  sein  wie  -am,  abgesehen  davon,  daß 
wir  im  Ahd.  noch  einen  langen  (oder  halblangen)  Yokal  an- 
setzen müssen.  Aber  diese  Frage  bespreche  ich  weiter  unten. 
Der  Nom.  Akk.  Plur.  bietet  uns  größere  Schwierigkeiten 
dar,  weil  uns  zweierlei  Formen  begegnen:  1.  solche  mit  dem 
Vokal,  der  im  Ahd.  und  As.  als  a,  im  Ags.  als  e  auftritt,  2.  solche 
mit  ahd.  as.  o,  ags.  a.  Die  Formen  sind  folgenderweise  verteilt: 
im  Ahd.  finden  wir  bei  Substantiven  -ä,  dessen  Länge  durch 
Notker  bezeugt  wird,  z.  B.  gebä ;  im  Alem.  aber  auch  kebo.  Beim 
Pronomen  ist  -o  die  häufigste  Endung:  deo,  dio,  in  mehreren 
Quellen  aber  findet  man  auch  Formen  mit  -a:  dea.  Beim  Ad- 
jektiv ist  -0  Regel.  Die  einzige  einsilbige  Form  mit  langem  ö  ist 
zwö^  das  anstatt  des  häufigeren  zwä  in  einigen  Quellen  vorliegt. 
Das  As.  hat  geba^  daneben  liegt  in  C.  viermal  die  Form  thiodo 
vor,  die  freilich  von  Van  Holten  PBrB.  20,  520  dem  as.  Dialekt 
abgesprochen  wird;  beim  Pronomen  und  Adj.  ist  -a  die  regel- 
mäßige Endung,  obgleich  ebenso  wie  im  Ags.  die  maskulinen 
und  femininen  Endungen  nicht  mehr  scharf  voneinander  getrennt 
werden,  -o  fehlt  beim  Adj.,  wohl  aber  kommt  vom  Zahlwort  *zwei* 
neben  dem  gewöhnlichen  Fem.  twä  einmal  in  M.  twö  vor.  Was 
das  Ags.  betrifft:  nach  Sievers  PBrB.  17,  274  Fußnote  ist  im 
Mercischen  cb,  e  die  gebräuchliche  Endung,  im  Kent.  und  auch 
wohl  im  Westsächs.  -a.  Ursprünglich  einsilbige  Formen  liegen 
vor  in  da  und  twä.  Neuerdings  ist  es  Kern  gelungen,  PBrB.  31, 
272  ff.,  aus  dem  angelsächsischen  Forrabestand,  und  zwar  aus 
dem  der  älteren  westsächs.  Quellen,  das  ursprüngliche  Verhältnis 
der  a-  und  e-Formen  zu  bestimmen.  Beim  Adjektiv  ist  der  alte 
Zustand  viel  stärker  als  beim  Subst.  verändert  worden,  weil  bei 
ersterem  der  Einfluß  des  Mask.  auf  -e  gewirkt  hat.  Bei  einer 
Untersuchung  der  substantivischen  Formen  aber  hat  sich  er- 
geben, daß  die  von  Sievers  a.  a.  0.  geäußerte  Vermutung,  daß 
ahd.  -0,  ags.  -a  der  ursprüngliche  Nominativausgang,  ahd.  as.  -a, 
ags.  -e  derjenige  des  Akk.  sei,  richtig  ist.  Über  da  und  twä  spricht 
Kern  nicht.  Obgleich  ich  nicht  nachweisen  kann,  daß  dem  ahd. 
zwo  im  Ags.  eine  andere  Form  als  twä  entsprechen  würde,  glaube 
ich  doch,  daß  wir  in  da  und  twä  Formen  mit  einem  dem  ahd. 
zwä  entsprechenden  Vokalismus  sehen  dürfen ;  bei  der  Verall- 


Germanisches.  257 

gemeinerung  von  dd  kann  der  Einfluß  des  M.  mit  ä  aus  ai  mitge- 
wirkt haben.  "Wenn  die  Vermutung,  daJ5  dem  ahd.  zwo  ein  ags.  twä 
entsprechen  würde,  richtig  ist,  sind  in  twd  die  zwei  Formen  laut- 
lich zusammengefallen.  Keinesfalls  aber  müssen  wir  da  und  twä 
ausschheßlich  für  Äquivalente  von  ahd.  o-Formen  halten. 

Mit  Kerns  Entdeckung  ist  die  Geschichte  der  ahd.  Formen 
vollständig  im  Einklang.  Beim  Subst.  zeigt  das  Ahd.  eine  ge- 
wisse Neigung,  die  Nominativform  durch  den  Akk.  zu  ersetzen : 
N.  Akk.  Sing,  geha,  km  (vgl.  Verf.  IF.  19,  393  ff.),  ebenso  im  Plur. 
gebä.  Beim  Adj.  finden  wir  das  Umgekehrte :  der  Nom.  Plur.  M. 
blinte  hat  auch  die  Funktion  des  Akk.  übernommen,  ebenso  der 
femin.  Nom.  hlinto. 

Es  kommt  nun  darauf  an,  den  Ursprung  der  mitgeteilten 
Formen  aufzuspüren. 

Zweierlei  halte  ich  für  sicher:  1.  daß  die  einsilbigen  Formen 
mit  -ö,  ahd.  zwö^  as.  twö  auf  eine  Linie  mit  den  mehrsilbigen  auf 
-0  gestellt  werden  müssen,  während  die  einsilbigen  ä-Formen  den 
mehrsilbigen  vom  Typus  gebä  entsprechen;  2.  daß  die  letztge- 
nannte Endung  auf  -äz  zurückgeht. 

Was  1.  angeht:  hierüber  haben  viele  Forscher  eine  andere 
Meinung  ausgesprochen,  indem  sie  in  -ä  die  den  pro-  und  en- 
klitischen Formen  zukommende  Endung  erblickten,  während  -ö 
der  unter  dem  Hochtone  bewahrte  aus  ä  entstandene  ö-Vokal 
sein  sollte.  So  z.  B.  Walde  Auslautges.  35,  vgl.  auch  Van  Holten 
IF.  18,  89,  der  allerdings  twä^  zwä  für  Neubildungen  nach  einem 
Proklitikum  *pä  hält,  das  neben  orthotonem  *pö  gestanden  habe. 
Sogar  will  man  in  zwo,  twö  den  Beweis  finden,  daß  -ö  die  haupt- 
tonige  Form  der  Endung  -öz<,-äz  repräsentiere  (vgl.  Walde  a.  a.  0. 
33).  Es  versteht  sich,  daß  man  zu  einer  solchen  a  priori  nicht 
sehr  wahrscheinlichen  Ansicht  kommen  muß,  wenn  man  von  -öz 
ausgeht.  Setzt  man  aber  -äz  an,  so  kommt  man  viel  einfacher 
aus,  indem  man  in  gebä^  zivä^  pron.  *pä  parallele  Formen  erblickt, 
während  zwo  sich  mit  blinto  vergleichen  läßt,  für  welche  Form 
es  auch,  wenn  wir  die  Endungen  von  zwo  und  gebä  für  identisch 
halten,  schwierig  ist  eine  richtige  Deutung  zu  finden.  Waldes 
Hypothese  a.  a.  0.  51,  -o  entspreche  dem  Akk.-Ausgang  -ö'*z  aus 
-ÖMS,  ist  durch  den  bereits  erwähnten  Aufsatz  von  Kern  wider- 
legt worden. 

2.  schließt  sich  unmittelbar  an  das  zuletzt  Bemerkte  an: 
es  ist  nämlich  auch  behauptet  worden,  -o  sei  aus  -öz  entstanden. 
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Kern  a.  a.  0.  nimmt  an :  ahd.  as.  -o,  ags.  -a  aus  -öz^  ahd,  as.  a, 
ags.  e  aus  gestoßenem  -öz^  und  ebenso  hatte  sich  vor  ihm  Yan 
Helten  PBrB.  28,  5081  ausgesprochen.  Woher  aber  -ö2?  Yan 
Helten  a.  a.  0.  vergleicht  lit.  -äs  in  mergäs.  Diese  Endung  ist  aber 
wohl,  wie  Wiedemann  Handbuch  der  litauischen  Sprache  49  f. 
annimmt,  innerhalb  des  Lit.  aus  -ans  entstanden,  während  der 
idg.  Akk,  Plur.  auf  -äs  aus  -ans  (ai.  dsväs,  got.  gibos)  vermutlich 
schleifende  Betonung  gehabt  hat  Wenn  dieses  idg.  -ans  wirk- 
lich einmal  bestanden  hat,  so  war  es  wohl  eine  Neubildung  nach 
anderen  Akkusativen  auf  -ws,  in  erster  Linie  nach  denen  auf 
-ons.  Eine  solche  Neubildung  konnte  natürlich  auch  später  in 
den  Einzelsprachen  von  neuem  entstehen,  und  auf  diese  Weise 
ist  wohl  lit.  *mergans  aus  *mergäns  zu  erklären.  Was  Yan  Heltens 
Deutung  noch  unwahrscheinlicher  macht,  ist  der  Umstand,  daß 
er  genötigt  ist,  für  den  mit  geha  formell  übereinstimmenden  Gen. 
Sing,  ebenfalls  Entstehung  aus  *gehöz  mit  gestoßener  Endung 
anzunehmen.  Dieses  -öz  soll  (a.  a.  0.  513)  "durch  Einfluß  von 
-ö  und  -ön  bezw.  -öm  des  Nom.  und  Akk.  Sing,  für  -oz  ein- 
getreten" sein.  Insofern  schließe  ich  mich  Yan  Helten  an,  daß 
ich  im  Gen.  Sing,  und  im  Nom.  Akk.  Plur.  auf  ahd.  -ä  lautlich 
identische  Formen  erblicke;  daß  im  Gen.  Sing,  die  Länge  des 
-a  niemals  in  den  Texten  angegeben  wird,  ist  bloß  dem  Um- 
stände zuzuschreiben,  daß  Notker  diese  Form  nicht  gebraucht 
(vgl.  Braune  Ahd.  Gr.  §  207  A.  3;  anders  über  die  Länge  des 
-a  Van  Helten  a.  a.  0.  509  f.).  Diese  Übereinstimmung  aber  führt 
mich  zu  der  meines  Erachtens  viel  einfacheren  Folgerung,  daß 
in  den  beiden  Fällen  das  ahd.  ä,  a,  as.  a,  ags.  e  dem  idg.  -äs^ 
urgerm.  -äz  entspricht,  nicht  nur  im  Gen.  Sing.,  sondern  auch 
im  N.  Akk.  Plur.  Nun  könnte  man  fragen,  ob  denn  nicht  der 
Umstand,  daß  das  Verhältnis  von  *geho  zu  gehä  ein  Nom.-Akk.- 
Yerhältnis  ist,  sich  dieser  Annahme  widersetzt.  Nach  meiner 
Ansicht  ist  das  nicht  der  Fall.  Im  Idg.  ging  sowohl  der  Nom. 
wie  der  Akk.  auf  -äs  aus,  obgleich  der  Ursprung  dieser  Endung 
in  den  beiden  Kasus  vielleicht  nicht  derselbe  ist :  ai.  äsväs^  got. 
gibos^  ai.  tds^  got.  ßos.  Nun  glaube  ich,  daß  der  Akk.  und  nicht 
der  Nom.  seine  alte  Form  bewahrt  hat  und  daß  der  Nom.  auf 
-0  auf  Neubildung  beruht.  Jellinek  weist  HZ.  39,  148  Fußnote 
auf  Grund  davon,  daß  die  Länge  des  -ä  von  gehä  nur  von 
Notker  bezeichnet  wird  und  daß  bei  demselben  Notker  Formen 
mit  -0  nicht  vorkommen,  auf  die  Möglichkeit  hin,  daß  das  -o 
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von  blinto,  kebo  quantitativ  mit  dem  -a  von  gebä  übereingestimmt 
haben  kann.  Wenn  das  wirklich  so  gewesen  ist,  läßt  sich  die 
Norainativendung  auf  -o  ziemlich  leicht  erklären.  Es  bestanden 
im  Urgerm.  diese  zwei  Paradigmen: 

N.     da;^Öz  -^ebäz 

G.     da-^ön  ^ebon^) 

I).     da-^omiz  ^ebämiz 

A.     da^onz  ^ebäz 

Wenn  nun  in  irgend  einer  Periode,  entweder  in  der  Zeit 
der  germanischen  Spracheinheit  oder  in  der  westgerm.  Zeit,  das 
Sprachbewußtsein  die  Kategorien  Nominativ  und  Akkusativ  so 
scharf  voneinander  getrennt  hat,  daß  man  das  Bedürfnis  einer 
formellen  Differenzierung  empfand,  konnte  diese  sehr  leicht  da- 
durch herausgebildet  werden,  daß  der  Nom.  PI.  Fem.  die  Endung 
des  mskl.  Nom.  annahm,  in  der  Gestalt  {öz  oder  o,  ö),  die  dieser 
Ausgang  in  jener  Periode  hatte. 

Wenn  wir  nicht  das  Kecht  hätten,  ein  Notkersches  -ö  vor- 
auszusetzen, —  weshalb  aber  sollten  wir  das  nicht  haben?  — , 
so  hätten  wir  anzunehmen,  daß  zuerst  das  aus  -öz  entstandene 
-ö  genau  denselben  Lautwert  und  dieselbe  Intonation  erhalten 
hätte  wie  das  infolge  des  früheren  Schwindens  des  -n  auch 
früher  gekürzte  o  des  Gen.  Plur.  Diese  Hypothese  ließe  sich  mit 
derjenigen  vergleichen,  die  Van  Helfen  für  den  Gen.  Sing,  auf 
-öz  statt  -öz  aufgestellt  hat.   Ygl.  oben. 

Bei  diesen  Ausführungen  nahm  ich  an,  daß  der  Ausgang 
-öz  im  Gegensatz  zu  dem  oben  besprochenen  -ön  seine  o-Farbe 
bewahrt  hat  und  niemals  mit  -äz  zusammengefallen  ist.  Ich 
glaube,  daß  diese  Annahme  nicht  allzu  kühn  ist,  1.  weil  -ön 
sich  auf  dieselbe  Weise  entwickelt  hat  (ahd.  as.  dago,  ags.  da^a\ 
2.  weil  diese  Hypothese  uns  bei  der  Erklärung  der  as.  afries. 
und  ags.  p]ndungen  des  N.  PI.  M.  -os^  bezw.  -ar^  -as  helfen  kann. 
Diese  Endungen  sind  noch  immer  unerklärt,  denn  die  von 
mehreren  Forschern  angenommene  Hypothese,  daß  sie  dem  im 
Vedischen  neben  -äs  vorkommenden  -äsas  entsprechen,  ist  so 
unwahrscheinlich,  daß  man  meines  Erachtens  besser  täte,  wenn 
man  überhaupt  keine  Deutung  versuchte.  Die  Annahme,  daß 
dieses  -öses  etwa  zweitausend  Jahre  vor  Christi  Geburt  in  der 


1)  Hierauf  geht  got.  gtbö,  an.  saga,  ahd.  *gebo,  as.  gebo,  ags.  ^iefa 
zurück.  Vielleicht  hat  bereits  in  der  idg.  Periode  der  Gen.  Plur.  bei  dieser 
Stammklasse  die  Endung  -öm  gehabt.   Ygl.  Brugmann  K.  vgl.  Gr.  395. 
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idg.  Sprache  neben  -ös  bestanden  habe,  und  daß  die  beiden 
Endungen  in  zwei  weit  voneinander  entfernten  Teilen  des  idg. 
Sprachgebiets  erhalten  geblieben  seien,  sodaß  dann  im  Osten 
ein  kleines  Jahrtausend,  im  Westen  beinahe  drei  Jahrtausende 
nach  der  Sprachtrennung  das  in  anderen  Gegenden  geschwundene 
-öses  neben  -ös  wieder  zum  Vorschein  gekommen  sei,  ist  wohl 
unbedingt  abzulehnen.  Der  Umstand,  daß  sich  in  afries.  -ar 
neben  as.  -os,  ags.  -as  eine  alte  Betonungsdifferenz  zeigen  könnte, 
macht  die  Sache  nicht  wahrscheinlicher.  Auch  dürfen  wir  an- 
gesichts der  unbedeutenden  Eolle,  die  die  s-Deklination,  in  erster 
Linie  die  geschlechtige,  im  Germ,  spielt,  wohl  nicht  eine  parallele 
Neubildung  des  Ai.  und  Wgerm.  annehmen.  Auf  diese  Weise 
bliebe  auch  das  Verhältnis  von  -ar  zu  -os^  -as  unaufgeklärt. 

Wir  kommen  viel  weiter,  wenn  wir  von  keinem  andern 
Nominativausgang  als  idg.  -ös  ausgehen.  Ich  kann  mich  freilich 
nicht  dazu  entschließen,  mit  Van  Helfen  a.  a.  0.  515  an  die 
Möglichkeit  zu  glauben,  daß  das  bewahrt  gebliebene  -s  auf  ein 
"eig.  den  oxytonierten  Formen  zukommende[s]"  -ös  zurückzu- 
führen sei:  -öS  wurde  nach  meiner  Ansicht  immer  über  -00, 
-o,  -ö  zu  anglo-fries.-sächs.  -0  (woraus  dann  weiter  im  Anglofries. 
-a  entstehen  mußte).  Aber  eben  dieses  -0  konnte  Anlaß  zu  einer 
Neubildung  geben.  Aus  der  idg.  Flexion,N.  -ös,  G.  -öm^  D.  -omis, 
A.  -ons  entstand  in  dieser  westlichsten  Dialektgruppe  des  Germ. 
-0,  -0,  -ow,  -a^).  Nun  wurde  die  Gleichheit  des  N.  und  G.  als 
eine  Anomalie  empfunden,  und  es  entstand  das  Bedürfnis,  diese 
Kasus  zu  differenzieren  :  das  Mittel  hierzu  lieferte  die  Anhängung 
eines  -s  bezw.  -2;;  so  entstand  -os^  afries.  -ar,  ags.  -as.  Allerdings 
bin  ich  nicht  imstande,  den  Ursprung  des  -s  oder  -z  nach- 
zuweisen; dadurch  aber  wird  meine  Hj^pothese  nicht  widerlegt. 
Es  gibt  ja  auch  andere  Fälle,  wo  der  Ursprung  eines  Aus- 
gangs, den  die  Sprache  zur  Formdifferenzierung  verwendet  hat, 
garnicht  bekannt  ist,  sogar  gehören  hierher  solche  Fälle,  wo  die 
Neubildung  in   der  historischen   Periode   einer  Sprache  statt- 

1)  Daß  Entstehung  von  -a  aus  -ons  unmöglich  sei,  glaube  ich  auch 
nach  Van  Helten  PBrB.  28,  536fr.  nicht.  Wir  haben  es  hier  wohl  mit 
einer  bereits  im  Urwestgerm.  angefangenen  Entwicklung  aus  wg.  -onz  > 
-anz  zu  tun.  Dies  ward  wohl  zuerst  zu  -an,  nachher  zu  -a.  Wenn  Walde 
Recht  hat  (a.  a.  0.  133  ff.) ,  ein  urgerm.  stoßtoniges  *ga8tiz  anzusetzen 
(diese  Annahme  kommt  mir  sehr  wahrscheinlich  vor,  vgl.  auch  Hirt  Arkiv 
för  nordisk  Filologi  18,  374),  so  besteht  wohl  ein  gewisser  Parallelismus 
zwischen  -tz  :  -t :  -»  und  -anz  :  -an  :  -a. 
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gefunden  hat.  In  erster  Linie  denke  ich  hier  an  die  für  die 
Slavisten  noch  immer  dunkle  Gren.-Plur.-Endung  -ä  des  Ötoka- 
vischen  und  Slovenischen,  die  wohl  aufgekommen  ist,  nachdem 
bei  mehreren  Nomina  der  Gen.  Plur.  mit  dem  Nom.  Sing,  formell 
zusammengefallen  war.  Ebenso  ist  wohl  die  in  einigen  slav. 
Dialekten  auftretende  Endung  -me,  -mo  der  1.  Ps.  Plur,  ein  ähn- 
liches Differenzierungsmittel;  darauf  deutet  hin:  1.  das  Fehlen 
dieses  Ausgangs  im  Abg.,  wo  regelmäßig  -tm  auftritt,  dessen 
-j  im  Sonderleben  aller  slav.  Sprachen  schwinden  mußte,  2.  die 
Konjugation  verschiedener  slav,  Dialekte,  wo  die  1.  PI.  eben  dort 
die  verlängerte  Endung  hat,  wo  die  1.  Sg.  auf  -m  ausgeht,  z.  B. 
neubulg.  1,  Konj.  bodi  :  bodSm,  2.  Konj.  d'alam  :  d'alame^  3.  Konj. 
svetb  :  svetim.  Angesichts  des  Fehlens  von  -me,  -mo  im  Abg.  be- 
zweifle ich,  ob  wir  —  wie  manche  Forscher  annehmen  —  hierin 
die  regelrechte  Fortsetzung  indogermanischer  Endungen  sehen 
dürfen.  Ein  drittes  Beispiel  liefert  wohl  das  Ahd.  Dies  ist  die 
einzige  germ.  Mundart,  wo  das  -m  der  1.  Ps.  Sg.  sein  Gebiet 
bedeutend  ausgebreitet  hat:  auch  findet  man  nur  hier  die  eigen- 
tümliche Endung  -mes  in  der  1.  PL,  die  nirgends  in  derselben 
Gestalt  wiedergefunden  worden  ist.  Hier  berühre  ich  diese 
Fälle,  wo  wir  ein  unaufgeklärtes  Differenzierungsmittel  antreffen, 
bloß  im  Vorübergehen.  Vor  kurzem  habe  ich  die  Sache  aus- 
führlicher besprochen  Tijdschrift  voor  nederlandsche  taal-  en 
letterkunde  26,  86  ff, 

-ät.  Über  diese  Endung  kann  ich  kurz  sein.  Bloß  im 
Anglofries,  haben  die  ä-Substantive  diesen  Ausgang  bewahrt, 
und  das  ags,  afries,  -e  stimmt  vollkommen  zu  meinen  obigen 
Ausführungen,  Ob  aber  die  Entwicklungsgeschichte  von  -ät 
genau  mit  derjenigen  von  -äs  übereinstimmt,  darf  bezweifelt 
werden,  weil  das  -i  gewiß  schon  früh  die  Qualität  des  -ä 
wird  beeinflußt  haben.  Und  dasselbe  gilt  auch  wohl  für  einen 
eventuellen  Ausgang  -öf.  Vgl,  die  Formen,  für  welche  Van  Holten 
PBrB,  28,  513  f,  diesen  Ursprung  annimmt. 

Über  die  nordgermanischen  Verhältnisse  handle  ich  kürzer. 
Denn  was  diesen  Gegenstand  angeht,  so  wage  ich  es  nicht, 
über  alle  Einzelheiten  ein  positives  Urteil  auszusprechen.  Das 
urnordische  Material  ist  sehr  interessant,  aber  nicht  reich: 
wenn  uns  aus  einer  so  alten  Periode  mehr  Formen  bekannt 
wären,  könnten  wir  vielleicht  mit  größerer  Sicherheit  über  die  nord- 
germanischen als  über  die  westgermanischen  ä-ö-Laute  sprechen. 

Indogermanische  Forschungen  XXII.  18 


262  N.  van  Wijk, 

Bekanntlich  weichen  die  nordgermanischen  Auslautgesetze  so- 
wohl von  den  ost-  wie  von  den  westgermanischen  bedeutend 
ab,  u.  a.  werden  die  auslautenden  Konsonanten  s  und  z  in 
den  drei  Dialektgruppen  verschieden  behandelt,  s,  z  sind  im 
Nordgermanischen  im  Gegensatz  zum  Westgermanischen  nicht 
geschwunden.  Wenn  wir  also  im  Nordgerm,  einen  Übergang 
von  -äz  in  oR  {öB)  antreffen,  so  kann  die  von  der  wg.  ab- 
weichende Behandlung  des  ä  daraus  erklärt  werden,  daß  dort 
das  -ä  schon  sehr  frühe  im  Auslaut  stand,  während  im  Nord- 
germ, das  -B  den  Auslaut  bildete,  sodaß  -ä-  sich  als  ein  in- 
lautender Vokal  entwickelte.  Auffälliger  ist  die  verschiedene 
Behandlung  betonter  und  unbetonter  Lautgruppen,  z.  B.  in  urn. 
ßäB  und  rünöB.  Solche  Unterschiede  dürfen  aber  keinesfalls 
gegen  meine  Hypothesen  über  den  westgerm.  Auslaut  angeführt 
werden;  denn  gerade  wo  es  den  Auslaut  gilt,  muß  jede  der 
drei  Dialektgruppen  für  sich  betrachtet  werden.  Einige  Aus- 
lautgesetze sind  wohl  gemeingermanisch,  aber  nur  ein  paar  von 
den  alleräl testen. 

-äf  liegt  nur  in  an.  ßeir{r)e  und  den  ihm  in  anderen  nor- 
dischen Dialekten  entsprechenden  Formen  vor.  -am  und  -äz 
haben  in  einsilbigen  Wörtern,  wo  die  Endungen  also  betont 
waren,  das  -ä  bewahrt :  Akk.  Sing.  an.  ßd,  N.  A.  PI.  pdr,  tucer. 
Die  Ansicht  Noreens  PGr.  P  621  und  anderer,  urn.  /öä,  on. 
ßär,  wn.  ßcer  sei  eine  ursprünglich  schwachbetonte  Form,  die 
sekundäre  Dehnung  erlitten  habe,  leuchtet  mir  garnicht  ein. 
Eine  solche  Auffassung  dieser  und  anderer  dergleichen  Formen 
im  Nord-  und  Westgermanischen  ist  wohl  dadurch  entstanden, 
daß  man  den  Schwierigkeiten,  die  diese  Formen  der  Erklärung 
boten,  doch  irgendwie  aus  dem  Wege  gehen  mußte.  Was  in 
unbetonten  Schlußsilben  aus  -am  geworden  ist,  wissen  wir  nicht. 
Um.  minino  (Strand)  beweist  ja  bloß,  daß  im  6,  Jahrh.  das  alte 
-ö  aus  -ön  noch  seine  alte  Lautfarbe  hatte,  aber  über  -an  lehrt 
es  uns  nichts. 

-äz  erhielt  wohl  o-Timbre :  runoB  (=  rünöB\  obgleich  es 
mit  -ö  aus  -ön  in  dieser  Periode  noch  nicht  zusammengefallen 
ist,  denn  in  derselben  Zeit  wo  o  aus  ä  bereits  a  geworden  war 
{runaB^  Istaby),  hat  der  Gen.  Plur.  noch  -o  {runo,  Björketorp). 

Auf  die  schwierigen  Runenformen  Akk.  Plur.  runo  und 
ßaiaB  (nach  der  Bedeutung  =  aisl.  ßdr)  gehe  ich  an  dieser  Stelle 
nicht  ein. 
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2.  An.  ttiau,  ßau^  aschw.  ßjff. 

Kock  hat  PBrB.  15,  250  einige  Einwände  gegen  die  An- 
sicht Noreens  (POr.  1 »  §  184,  13,  §  195,  3)  angeführt,  daß  an. 
tuau,  ßau,  aschw.  ßjer  alte  Dualformen  seien.  In  der  zweiten  Auf- 
lage des  Grundrisses  hat  Noreen  seine  Hypothese  nicht  aufge- 
geben, und  noch  immer  halten  viele  Forscher  sie  für  richtig. 
Ich  möchte  aber  lieber  ebenso  wie  Kock  eine  andere  Erklärung 
suchen:  denn  auch  mir  gefällt  die  Annahme,  daß  ein  mask.  Dual 
die  Funktion  des  neutr.  Duals  und  Plurals  angenommen  habe,  durch- 
aus nicht;  vgl.  auch  Yan  Helten  IF.  18,  87  f.  Fußnote  3.  Kocks 
Meinung  kommt  mir  aber  wenig  glaubhaft  vor.  päu  wäre  nach 
ihm  aus  einem  *ßä  =  got.  ßo  entstanden,  dem  die  Endung  -u 
von  gödu  angehängt  wäre,  in  tuau  erblickt  er  eine  Weiterbildung 
mittels  desselben  Ausgangs  -u  aus  tua  —  got.  twa  (über  aschw. 
tud  vgl.  jetzt  Van  Helten  a.  a.  0.)  Diese  Hypothesen  sind  deshalb 
unrichtig,  weil  in  *ßä  das  ursprünglich  auslautende  -ä  im  Nord- 
germanischen über  -ö  zu  -ü  werden  mußte;  dem  got.  N.  Plur. 
ßo  würde  im  Nordgermanischen  *ßti  entsprechen,  ebenso  wie 
neben  got.  so  das  an.  sü  steht.  Auch  der  N.  Plur.  N.  *twä  mußte 
zu  *t{u)ti,  tu  werden,  und  diese  Form  besteht  in  der  Tat  im 
Altschwedischen.  Das  got.  twa  ist  ja  wohl  eine  erst  im  Gotischen 
entstandene  Form ;  es  ist  eine  Analogiebildung  nach  hlinda  neben 
Mskl.  hlindai^  Fem.  blindos;  vgl,  auch^rya.  Was  ßau^  ßj0  betrifft, 
so  glaube  ich,  daß  wir  es  hier  mit  einer  ähnlichen  Bildung  zu 
tun  haben  wie  in  den  von  Franck  HZ.  40,  1  ff.  besprochenen 
ahd.  und  as.  Formen  dea^  dia,  thea^  thia  u.  dgl.,  die  dadurch  ent- 
standen sind,  daß  die  Endungen  einem  durch  das  Sprachgefühl 
abstrahierten  Stamme  ße-  angehängt  wurden:  kann  nicht  ebenso 
im  Nordischen  an  den  aus  ßat  abstrahierten  Stamm  ßa-  die 
Endung  -u  getreten  sein?  Im  Altnordischen  ist  freilich /öp^  die 
gewöhnliche  Form  des  Neutrums.  Aber  in  der  Runenperiode  war 
ßat  noch  gebräuchlicher  (vgl.  Noreen  PGr.  1^  620).  Nach  ßau 
wurde  ttmu  gebildet.  Bei  beiden  Formen  kann  bei  der  Ent- 
stehung einer  Neubildung  der  Umstand  mitgewirkt  haben,  daß 
die  Endung  -ü  als  etwas  anomales  empfunden  wurde.  Dies  gilt 
hauptsächlich  für  *ßü. 

Nicht  zu  ü  verschobenes  ö  aus  ä  liegt  bekanntlich  in  an. 
tottogo  aus  *tö-tugu  vor,  wo  das  alö  wie  sonst  in  inlautenden 
Silben  als  ö  auftritt. 

18* 
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3.  Yokalisch  auslautende  Instrumentale 
von  Pronominalstäramen. 

Im  Nord-  und  Westgermanischen  ist  das  aus  auslautendem 
idg.  -ä  oder  -ö  entstandene  -ö  in  betonten  Silben  in  -ü  überge- 
gangen (vgl.  S.  252  f.)  Zu  den  Bildungskategorien,  wo  wir  diesem 
Lautwandel  begegnen,  gehört  der  anglofriesische  Instrumental  hüy 
dessen  Endung  von  Janko  IR  20,  235  gewiß  richtig  gedeutet 
wird :  J.  führt  das  -ü  von  hü  und  das  -ü  vor  ahd.  tagu  —  im  An- 
schluß an  Bethge  —  auf  idg.  -ö  zurück;  und  obgleich  die  Hy- 
pothese, daß  dieses  -ö  vor  der  Sprachtrennung  aus  noch  älterem 
-öm  entstanden  sei  (vgl.  u.  a.  Hirt  IF.  17,  491),  nicht  widerlegt 
werden  kann,  führen  uns  sowohl  die  germ.  wie  die  litauischen 
Formen  {vilkü  u.  dgl,  Streitberg  IF.  1,  272  ff.)  zu  einem  idg.  -ö  und 
nicht  weiter.  Das  got.  Pronomen  gibt  uns  keine  Belege  für  diese 
Endung  -ö:  anstatt  *hwo  oder  *ho  finden  wir  htve^  das  wohl  einen 
mit  ö  in  regelrechtem  Ablaut  stehenden  Ausgang  -e  enthält,  der 
auch  für  hwamma,  hwammeh  angesetzt  werden  darf.  Wie  mußte 
sich  nun  dieses  -e  in  haupttoniger  Silbe  im  West-  und  Nord- 
germanischen  entwickeln?  W^enn  in  diesen  Dialekten  der  Wandel 
von  -e  in  -ä  älter  wäre,  als  der  vor  -ö  in  -w,  hätten  wir  -ä  zu 
erwarten;  wenn  aber  die  umgekehrte  Chronologie  angenommen 
werden  muß,  so  dürfen  wir  einen  dem  Übergang  von  -ö  in  -ü 
entsprechenden  Wandel  von  -e  in  -f  postulieren,  —  nicht  wie 
Janko  a.  a.  0.  242  annimmt,  in  e^.  Und  die  vorliegenden  Formen 
stimmen  vorzüglich  zu  diesem  Postulat.  Auf  -e  führe  ich  zurück: 
an.  aschw.  ßi,  hwi,  ags.  di-s,  htci,  as.  htvi,  mnl.  be-di,  t-wi  (vgl. 
Van  Helten,  Tijdschrift  voor  ndl.  taal-  en  letterkunde  5,  204  ff., 
Franck  HZ.  40,  21,  ein  wenig  anders  Van  Helten,  Mndl.  spraak- 
kunst  451  f.).  Ob  das  wn.  pui,  das  nach  Noreen  PGr.  P  621 
auch  dem  on.  pwiu  zugrunde  liegt,  das  u  dem  Einflüsse  von 
hui  verdankt,  ist  nicht  sicher;  denn  diese  Form  könnte  auch  durch 
eine  Kontamination  vorßii  und  ^5/ entstanden  sein.  Ebenso  können 
ahd,  diu,  hwiu,  anfr.  ihiu,  mnl.  die,  bedie,  as.  thiu,  htciu,  afri.  thiu  auf 
zwei  Weisen  erklärt  worden.  Man  kann  hier  ebenfalls  an  Konta- 
mination denken;  es  wäre  aber  vielleicht  auch  möglich,  daß  an 
einen  aus  andern  Kasus  abstrahierten  Stamm  ße-,  hwe-  die  Endung 
-u  angetreten  und  dann  -eu  in  -iu  übergegangen  wäre  (vgl,  Franck 
a.a.O.  15  f.).  Ags.  ßy,  hwy  sind  bekanntlich  schwierige  Formen: 
haben  wir  hier  vielleicht  ältere  Formen  auf  -ui  anzusetzen  und 
eine  ähnliche  Kontamination  wie  in  an.  ßvl  anzunehmen? 
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Bisher  hielt  man  gewöhnlich  die  Formen  auf  -i  für  Loka- 
tive, vgl,  u.  a.  Streitberg  Urg.  Gr.  273.  Lautlich  ist  dagegen  nichts 
einzuwenden;  es  scheint  mir  aber,  daß  die  Bedeutung  vielmehr 
die  von  mir  gegebene  Erklärung  empfiehlt.  Das  got.  pe%  das 
formell  dem  an.  pi  usw.  entsprechen  könnte,  ist  eine  Konjunk- 
tion mit  der  Bedeutung  "daß,  damit",  während  pe  und  hwe  Kasus 
sind,  die  zwar  mit  Präpositionen  verbunden  Konjunktionen  bilden 
können  (z.  B.  hipe)^  aber  an  und  für  sich  Kasus-  bezw.  ad- 
verbielle  Bedeutung  haben:  dieser  syntaktischen  Funktion  ent- 
spricht diejenige  von  an.  pvi^  as.  hwi  usw.  So  ist  z.  B.  mnl.  hedi 
dieselbe  Form  wie  got.  hipe\  der  Bedeutungsunterschied  (als  Adv: 
'deswegen':  'nachher',  als  Konj.  'weil':  'als,  nachdem')  wird  bloß 
durch  die  respektiven  Bedeutungen  der  Präp.  hervorgerufen. 

Neben  den  bisher  besprochenen  Formen  haben  im  Urger- 
manischen noch  andere  existiert,  die  ebenfalls  sowohl  mit  o-  wie 
mit  e-Vokalismus  auftreten,  und  zwar  —  abgesehen  von  den 
interrogativen  Adverbien,  die  mit  got.  hwaiwa  zu  vergleichen 
sind  — :  wn.  hvS,  pu4^  ahd.  hwe,^)  as.  hwö,  huo,  ndl.  hoe.  Ich 
glaube,  daß  diese  Formen  mit  e  und  ö  am  einfachsten  erklärt 
werden,  wenn  wir  von  geschleiftem  e,  ö  ausgehen,  indem  wir 
entweder  lit.  tu  vergleichen  oder  Ablative  auf  -ed,  -od  ansetzen. 

Es  fällt  uns  auf,  daß  bei  den  zwei  Kategorien  von  Bil- 
dungen, die  ich  besprochen  habe,  sowohl  die  o-  wie  die  e-  Stufe 
belegt  ist.  2)  Vgl.  den  Gen.  S.  got.  dagis:  um.  a[n]su-^isalas.  Wenn 
in  so  vielen  Kasusendungen  die  beiden  Ablautstufen  so  viele 
Jahrhunderte  lang  bewahrt  geblieben  sind,  versteht  es  sich,  daß 
im  Gotischen  neben  dem  Gen.  Plur.  *da;j^o[m]  eine  Neubildung 
*da^e[m]  aufkommen  konnte.  Diese  letzte  gelangte  später  zur 
Alleinherrschaft,  wie  überhaupt  das  Got.  die  e-Stufe  bevorzugt 
zu  haben  scheint. 

Bisher  ließ  ich  noch  eine  ganz  eigentümliche  Form,  die 
dem  got.  so  entspricht,  unerwähnt,  nämlich  das  mnl.  soe.  Diese 
Form  scheint  hauptsächlich  im  flämischen  Dialekt  bestanden  zu 
haben.  Sehr  häufig  findet  man  sie  z.  B.  im  älteren  Reinaert  und 
bei  Maerlant  (vgl.  J.  W.  Muller,  Tijdschrift  voor  nederlandsche 
taal-  en  letterkunde  7,  79,  Franck,  Mittelniederl.  Grammatik  145). 

1)  Vgl.  Franck  HZ.  40,  20,  anders  über  das  Verhältnis  von  hweo, 
hwio  zu  hwe  Van  Hellen  PBrB.  30,  238. 

2)  Für  6  hätte  ich  S.  264  außer  anglofries.  hü  auch  as.  hü,  aschw. 
h'ü{likin\  anorw.  hü,  aschw.  pü,  aisl.  pü{at)  anführen  können. 
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oe  entspricht  lautlich  ungefähr  dem  deutschen  m;  der  durch  dieses 
Zeichen  angedeutete  Vokal  ist  die  gewöhnliche  Fortsetzung  von 
urgerm.  ö,  nicht  aber  von  ü.  Müssen  wir  nun  annehmen,  daß 
der  Übergang  von  urspr.  auslautendem  -ö  in  -ü  nicht  gemein- 
westgermanisch ist,  sondern  daß  in  einem  Teil  des  Gebietes  das 
-ö  unverändert  geblieben  ist?  Dagegen  spricht  der  Umstand,  daß 
in  denselben  Mundarten,  wo  die  Form  soe  auftiitt,  auch  bedi  und 
tm  vorkommen:  wenn  aber  -g  in  einen  engern  Vokal  überge- 
gangen ist,  dürfen  wir  dasselbe  auch  für  -ö  voraussetzen.  Woher 
kommt  es  denn,  daß  dieses  -ü  aus  -ö  sich  anders  entwickelt  hat 
als  das  urgerm.  -m?  Bloß  eine  Hypothese  kann  ich  hierüber  mit- 
teilen. Im  Westniederfränkischen  ist  ß  in  m  übergegangen.  Wenn 
wir  nun  den  Anfang  dieses  Prozesses  in  eine  sehr  frühe  Periode 
setzen,  so  dürfen  wir  vielleicht  annehmen,  daß  das  alte  -ü  be- 
reits von  seinem  urspr.  Lautwert  abgewichen  war,  als  das  aus- 
lautende -ö"  in  -ü  überging.  Der  letztgenannte  Lautwandel  ist  ge- 
meinnord-  und  westgermanisch,  aber  wie  so  viele  übereinstim- 
mende Lautveränderungen  ist  er  keinesfalls  in  eine  Periode  zu 
versetzen,  wo  diese  beiden  Germanengruppen  noch  auf  einem 
kleinen  Gebiete  zusammen  wohnten:  wir  dürfen  wohl  nicht  weiter 
als  Christi  Geburt  zurückgehen.  Wenn  nun  Te  Winkel  Recht 
hat,  der  Handelingen  en  Mededeelingen  van  de  maatschappij  der 
Ndl.  Letterkunde  1904/05,  S.  69  den  Wandel  von  ü  in  ü  der 
Mischung  einer  germanischen  und  einer  keltischen  Bevölkerung 
zuschreibt,  so  wäre  vielleicht  ein  sehr  frühes  Eindringen  von 
Friesen  in  West-Flandern  anzunehmen,  die  noch  lange  bevor  die 
Franken  so  weit  westlich  gekommen  waren,  der  keltischen  Be- 
völkerung dieses  Landes  ihre  germanische  Sprache  aufgezwungen 
hatten.  Es  ist  ja  eine  bekannte  Tatsache,  daß  einmal  das  Gebiet 
der  Friesen  sich  bis  nach  Flandern  ausstreckte.  Vielleicht  aber 
verhalten  sich  die  Sachen  viel  einfacher :  in  mehreren  ndl.  Mund- 
arten hat  das  ausl.  ü  bis  jetzt  sein  S-Timbre  bewahrt.  So  sagt 
man  in  Zeeland  und  einem  Teil  von  Flandern  wm,  jü  (aus  *iu 
mit  Dehnung  des  u).  Aus  dem  u  von  mnl.  n«,  (^*)m,  du  darf 
man  daher  nicht  schließen,  daß  ausl.  ü  regelmäßig  tl  geworden 
sei  und  vielleicht  entspricht  soe  ebenso  genau  einem  wg.  $ü 
wie  noe  (spr.  nü)  einem  nü. 

Haag.  N.  van  Wijk. 


C.  Hentze,  Aktionsart  u.  Zeitstufe  der  Infinit,  i.  d.  homer.  Gedichten.    267 

Aktionsart  und  Zeitstufe  der  Infinitive  in  den  liomerischen 

Gedichten. 

Nachdem  im  Griechischen  die  aus  der  früheren  Sprach- 
entwicklung überkommenen,  teils  fertigen,  teils  werdenden  In- 
finitive an  die  verschiedenen  Tempusstämme  sich  angegliedert 
hatten,  übernahmen  sie  von  den  entsprechenden  Indikativen  die 
Aktionsart,  nicht  aber  die  Zeitstuf e.^)  Der  Infinitiv  des 
Präsens  bezeichnete  also  die  Handlung  in  der  Regel  als  ver- 
laufend, seltener  als  punktuell,  der  Inf.  Perf.  als  abgeschlossen 
oder  den  dadurch  erreichten  Zustand,  der  Inf.  Aor.  aber  teilte 
mit  dem  Ind.  Aor.  teils  die  ingressive,  teils  die  effektive  Be- 
deutung. Auf  welcher  Zeitstufe  die  Handlung  verlaufend,  ab- 
geschlossen oder  eintretend  gedacht  werden  sollte,  ergab  der 
Zusammenhang  der  Rede. 

Die  mannigfachen  Funktionen,  welche  von  diesen  Grund- 
lagen aus  die  Infinitive  nach  und  nach  übernommen  haben, 
liegen  in  den  homerischen  Epen  im  wesentlichen  bereits  ent- 
wickelt vor.  Wenn  diese  aber  nach  begründeter  Annahme  den 
Niederschlag  einer  Sprachentwicklung  von  vielleicht  sechs  Gene- 
rationen darstellen,  so  wird  sich  auf  Grund  dieses  reichen  alten 
Materials  die  Entwicklung  jener  Funktionen  noch  einigermaßen 
verfolgen  lassen.  Insbesondere  werden  die  Einflüsse  erkennbar 
sein,  welche  die  Ausbildung  der  dem  Griechischen  eigentüm- 
lichen Form  der  abhängigen  Rede  auf  diese  Entwicklung  aus- 
geübt hat.  Nach  diesen  Gesichtspunkten  ist  im  folgenden  der 
homerische  Gebrauch  der  Infinitive  in  bezug  auf  Aktionsart  und 
Zeitstufe  einer  genauen  Untersuchung  unterzogen. 

1.  Der  Infinitiv  Praes.  bezeichnet  der  überwiegenden  Be- 
deutung des  Ind.  Präs.  entsprechend  die  Handlung  als  verlaufend 
und  teilt  mit  ihm  die  aus  dieser  Grundanschauung  hervorgehenden 
Gebrauchsweisen.  Aus  dem  Begriff  der  verlaufenden  Handlung, 
für  den  ein  bezeichnendes  Beispiel  ist  o  278  öiujKeiiievai  t^P  <^iiw 
"daß  sie  auf  der  Verfolgung  begriffen  sind",  erklärt  sich  zu- 
nächst der  nur  seltene,  sogenannte  Gebrauch  de  conatu.  Mutz- 
bauer Die  Grundlagen  der  griech.  Tempuslehre,  S.  45  bemerkt 
röit  Bezug  auf  das  Imperf.  mit  Recht,  daß  in  der  Form  nichts 


1)  Vgl.  Delbrück  Die  Grundlagen  der  griech.  Syntax  S.  121  ff.  und 
Vergl.  Syntax  II  S.  451  ff.,  Gapelle  im  Philologus  37  S.  114. 
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von  einem  Versuch  liege.  So  ist  Kteiveiv  in  a  39  irpö  oi  eiiro^Aev 
—  IlIht'  auTÖv  Kteiveiv  juriie  luvdacöai  (xkoitiv  nichts  anderes  als 
*rait  Tödten  beschäftigt  sein'  d.  i.  in  Gedanken  und  vorbereiten- 
den Handlungen  den  Mord  betreiben,  KaraKieiveiv  tt  400  einen 
Mordanschlag  machen,  vgl.  432,  iXdcKec9ai  A  386  die  Versöhnung 
betreiben,  vgl.  472.^)  Die  Handlung  ist  ferner  in  ihrem  Verlauf 
gedacht,  wenn  es  sich  um  die  Fortsetzung  oder  Beendigung 
einer  bisher  geübten  Tätigkeit  handelt:  so  in  der  Konstruktion 
des  Inf.  Präs.  nach  edv,  wie  E  32  f.  ouk  äv  bi]  Tpiijac  in^v  Mcai- 
)iev  Ktti  'Axaiouc  ladpvacGai  'weiter  kämpfen',  nach  Ttaueiv,  wie 
A  442  rJTOi  iuev  p'  l}i'  ^-rraucac  ^m  Tpuuecci  ladxecöai,  oder  um  das 
Fortbestehen  eines  Zustandes  im  Gegensatz  zum  Aufhören  oder 
einer  Unterbrechung,  wie  0  246  veOce  bi  oi  Xaöv  coov  ?)a)Lievai 
QUO'  dTToXec0ai  'erhalten  bleiben',  Z  87  vaieiv  'wohnen  bleiben', 
«ju  435  luji}xev  'weiter  leben',  qp  239  dKriv  einevai  Trapd  IpTiu 
'ruhig  bei  der  Arbeit  bleiben'  (Gegensatz  |iir|  ti  Qvpale  -rrpo- 
ßXUücKeiv).  Wird  die  Handlung  während  eines  längeren  Zeitraumes 
ununterbrochen  verlaufend  gedacht,  so  ergibt  sich  die  Vorstell- 
ung der  Dauer,  wie  p  55f.  TTeipaiov  bi  |lxiv  rivüJTect  irpoTi  oikov 
ttTOVTa  evöuKeujc  qpiXeeiv  Kai  xicjaev  eic  ö  Kev  ^X0uj  'Gastfreund- 
schaft und  Ehre  erweisen',  B  280  ciuuTrdv  'Schweigen  beobachten', 
X  129  (ppälecQax  'im  Auge  behalten'.  Eine  solche  Handlung 
setzt  sich  aber  öfter,  wie  p  55  f.  zeigen  kann,  aus  einer  Reihe 
einzelner  gleicher  Akte  zusammen,  daher  der  Inf.  Präs.,  wie  der 
Ind.,  auch  zur  Bezeichnung  einer  wiederholten  Handlung  ver- 
wendet wird.  So  von  gewohnheitsmäßigem  Tun  t  48  ^irei  Kai 
TOÖTOV  öio)aai  dOavdToiciv  euxec6ai  'daß  er  jederzeit  sich  im  Ge- 
bet an  die  Götter  wende'  vgl.  Z  2071,  und  in  den  zahlreichen 
Beispielen,  in  denen  im  Nebensatz  ein  wiederholter  Fall  gesetzt 
wird,  wie  A  229  f.  ?\  ttoXu  XiJüiöv  ecri  —  öujp'  d7ToaipeTc0ai,  öc  Tic 
deev  dvTiov  emr),  vgl.  B  214  f.  Z  228  f.  T  228  f.  t  355.  b  196. 
e  119  f.  e  45.  K  22.  73 f.  E  5221;  daher  auch  von  einer  jeder- 
zeit sich  betätigenden  Eigenschaft,  wie  P  675  aiexöc,  öv  ^d  xe 
q)aciv  öHuxaxov  öepKecGai  d.  i.  die  schärfste  Sehkraft  habe. 


1)  Hieher  scheint  auch  der  Inf.  Präs.  ßd\\€iv  in  E  51  f.,  bibaEe  TÖp 
'ApTCMic  aÖTi*)  ßdWeiv  &^p\a  irdvTa  gezogen  werden  zu  müssen,  wo  man 
den  Inf.  des  effektiven  Aor.  ßaX€iv  erlegen  erwartet.  Der  Inf.  Präs.  be- 
sagt eigentlich  'schießen  auf  allerlei  Wild',  die  Jagd  auf  jegliche  Art  von 
Wild  betreiben'.  Vgl.  auch  k  305  xciXenöv  bi.  x'öpücceiv  'danach  zu  graben', 
nicht  'ausgraben*:  Delbrück  Vergl.  Synt.  II  S.  39. 
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"Wenige  Präsensstämme  bezeichnen  eine  punktuelle  Aktion 
in  dem  von  Delbrück  Vergl.  Synt.  2,  14  festgestellten  Sinne,  daß 
die  Handlung  mit  ihrem  Eintritt  zugleich  vollendet  ist,  oder 
auch  verschiedene  Aktionsarten.  Zu  den  ersteren  gehört  vor 
allem  ei|Lii,  dessen  futurischer  Gebrauch  sich  aus  der  punktuellen 
Aktion  erklärt.  Futurisch  wird  dies  Verbum  nach  Delbrück  2, 69  f. 
im  Ind.  Präs.  bei  Homer  besonders  in  der  1.  und  2.  Person  ge- 
braucht, zugleich  aber  verlaufend  gedacht  K  325  locppa  Tap  ^c 
CTpaTÖv  ei)Lii  öiaiLiTrepec,  öqpp'av  iKUj|Liai  vf\'  'Ayaiue^voveTiv  und  Y  362, 
während  die  3.  Person  meist  präsentisch  von  verlaufender  Ak- 
tion gebraucht  wird.  Der  Infinitiv  zeigt  nun  folgende  Aktions- 
arten. In  abhängiger  Rede  überwiegt  die  punktuell-futurische 
Bedeutung:  P  709  ouöe  laiv  oTuj  vOv  levai,  Y  365  cpdio  ö'  iVevai 
dvi'  AxiXfiöc  vgl.  371.  In  =.  456  f.  Kai  |uiv  öiuu  auTuJ  (ukovti)  ckh- 
TTTOjuevov  KttTiiLiev  bojaov  "Aiöoc  ei'cuj  und  vielleicht  auch  Y  141  f. 
|nd\a  b'  iZiKa  öiaKpivGeviac  öiuj  a.\\)  i'iLiev  OuXuiuTrövöe  Geujv  )ae9' 
öibiriTupiv  dWujv  ist  die  Bewegung  zugleich  verlaufend  gedacht, 
wie  im  Ind.  K  325  und  Y  362.  Gegenwärtig  verlaufend  aber 
K  355  f.  ^XixeTo  fäp  Kaxd  0u)aöv  dirocTpenioviac  eraipouc  ck  Tpdjiuv 
ievai,  wo  Dolon  die  ihn  verfolgenden  Odysseus  und  Diomedes 
hat  kommen  hören,  und  auch  N  99  ff.  rj  \xefa  0aO|aa  töö'  öqpöaX- 
iLioiciv  opüujLiai,  ö  ou  ttot'  eTUJ  T£  TeXeuiricecOai  eqpacKov,  Tpiliac  eqp' 
fuLierepac  levai  vnac,  denn  hier  erklären  die  letzten  Worte  rööe, 
zwar  eine  Tatsache,  die  aber  unter  Einwirkung  des  vorher- 
gehenden Relativsatzes  als  Vorstellung  gefaßt  ist :  daß  die  Troer 
im  Anrücken  gegen  unsere  Schiffe  begriffen  sind.  Punktuell  ist 
die  Aktionsart  des  Inf.  im  Imperativischen  Gebrauch,  sowohl  im 
selbständigen:  n  87.  839.  cD  297.  l  298.  0  12.  k  405.  512.  p  600, 
als  im  abhängigen:  A  686.  a  374,  auch  in  Abhängigkeit  von 
Verben  des  Antreibens,  Befehlens,  WoUens,  Verlangens,  nur  in 
ß  364  Trrj  ö' e0eXeic  ievai  iroXXriv  im  Tctiav;  b  483  und  o  79  ist 
die  Bewegung  verlaufend  gedacht.  In  der  Verbindung  ßfj  ö'  levai 
und  den  ähnlichen  uipTO,  ripxe  i'iuev,  sowie  in  Abhängigkeit  von 
TieiLiireiv,  rrpoievai  u.a.  bezeichnet  der  Inf.  die  dem  Ansatz  zum  Gehen 
folgende  Bewegung  in  ihrem  Verlauf:  vgl.  A  44  ßfi  be  kot'  Ou- 
Xu)aTTOio  Kaprjvujv  'er  setzte  seinen  Fuß  herab  von  .  .  .',  mit  47 
6  b'  f|ie  vuKxi  eoiKuüc  *er  schritt  dahin*. 

Der  Ind.  von  veo)Liai  hat  überwiegend  futurische  Bedeu- 
tung, präsentische  nur  in  der  Odyssee:  |li  188.  k  192  und  viel- 
leicht V  61.    Die  Infinitive  veec0ai  und  diroveecOai  zeigen  die 
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punktaell-futurische  Bedeutung  in  abhängiger  Rede:  nach  urre- 
cxeTo  Kai  Kareveuce  B  113.  I  20,  uTreciav  B  288,  UTrecrrnLiev  E  716, 
^TnrrreiXrice  H  46,  ^cuX-rrei  T  330,  dveveuce  TT  252,  cprmi  E  221. 
Y  212,  qpaci  ß  237.  X  176,  cpdvTO  ou  460,  öiuu  M  73.  c  260,  in 
der  Ilias  also  fast  nur  nach  Verben,  deren  Bedeutung  eine  Rich- 
tung auf  die  Zukunft  enthält,  in  der  Odyssee  nur  nach  cpruui  und 
öiuu.  Ferner  ist  die  Bedeutung  des  Inf.  punktuell  im  impera- 
tivischen  Gebrauch,  selbständig  rr  132,  abhängig  tt  350,  und  auch 
sonst  überall  in  Abhängigkeit  von  Verben;  nur  wird  in  den  nach 
dem  Muster  von  ßfi  b'  ievai  gebildeten  Verbindungen  eßav  veecGai 
¥  229.  S  87,  npxe  veecGai  B  84,  ireinTreiv  veecOai  I  240.  0  48.  598 
und  in  der  Od.,  i'ei  v.  A  397,  Itpevpe  v.  M  32,  ötpiiveiv  v.  in  der 
Od.  die  Bewegung  in  ihrem  Verlauf  gedacht  sein. 

Wenn  dem  Verb  um  epxec0ai,  wie  Delbrück  Vergl.  Synt.  2,  61 
annimmt,  ursprünglich  terminative  Aktion  eigentümlich  war,  so 
daß  es,  je  nachdem  der  Ausgangspunkt  oder  der  Endpunkt  der 
Bewegung  in  das  Auge  gefaßt  wurde,  entweder  'weggehn'  oder 
'kommen'  bezeichnete,  so  hat  es  doch  bei  Homer  im  Ind.,  wie 
in  andern  Formen  des  Präs.,  daneben  nicht  selten  auch  kursive 
Aktion.  Ich  hebe  nur  einige  Beispiele  heraus:  ^pxo|uai  A  839. 
N  256.  Z  301  in  der  Bedeutung  'ich  bin  auf  dem  Wege',  vgl. 
auch  |üieTepxo)Liai  t  83,  ^pxeiai  H  208  'schreitet  dahin',  Ipxovrai 
'ziehen  heran,  sind  im  Anmarsch'  B  801,  dpxo)aevuuv  'wie  sie 
dahin  zogen'  f  14.  Dementsprechend  zeigt  auch  der  Infin.  neben 
der  terminativen,  zum  teil  auch  kursive  Aktion;  erstere  f  392 ff. 
ouöe  Ke  qpairic  dvbpi  |uaxncd)aevov  tovt'  ^XGeTv,  dXXd  xopovöe  ^p- 
Xec6'  f]i  xopoio  veov  XriYovra  Ka0iZ;eiv  'zum  Reigentanz  auf- 
breche oder  zu  gehen  im  Begriff  sei  (nicht  'auf  dem  Wege  sei') 
im  Gegensatz  zu  ^XöeTv  'zurückgekommen  sei',  vgl.  l  65,  so  auch 
wohl  K  562  (pdc9e  vu  trou  oiKovöe  —  epxecGai  'im  Begriff  sein 
zu  gehen',  nicht  'auf  dem  Wege  sein',  vgl,  561,  'fortgehen'  0  161 
=  177.  ß  265.  TT  86.  u  362,  'kommen'  a  190.  o  514.  0  400. 
Dagegen  sicher  kursive  Aktion  l  40.  261.  X  121. 

Die  vermutlich  aus  Perfekten  entstandenen  Präsentia  iku) 
und  oixo|Liui,  die  im  Ind.  neben  der  präsentischen  auch  Per- 
fektbedeutung haben,  zeigen  die  letztere  auch  im  Infin.:  v  325 
Oll  tdp  öiuj  iKeiv  (so  Bekker  und  Neuere,  handschriftlich  nur 
fJKeiv)  efc  'l6dKnv,  Z  345  üjc  ^'  öqpeX'  —  oiX€c9ai  upocpepouca  kokii 
dve^0l0  GueXXa  eic  öpoc,  b  639  ou  Tdp  ^cpavxo  k  TTuXov  oixecBai. 
—  iKdvuj  zeigt  im  Infin.  ö  29  punktuell-präsentische,  aber  ö  139 
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o'i  Tive(;  o'iöe  dvbpujv  euxeiöujVTai  iKaveiuev  fnueTepov  buj  Perfekt- 
bedeutung.  —  Die  scheinbar  perfektische  Bedeutung  der  Präs. 
dKoüuu  {Q  543.  o  403)  *ich  habe  gehört'  und  viKduu  'ich  bin 
Sieger'  (B  370.  t  121)  wiederholt  sich  in  den  Infin.  dKOue^ev 
E  125  und  ö  94,  vikciv  X  548. 

Auf  welcher  Zeitstufe  die  Handlung  des  Infin.  Präs.  in 
den  nachgewiesenen  Aktionsarten  vor  sich  gehend  gedacht  werden 
sollte,  ergab  der  Zusammenhang  der  Rede.  So  lange  nun  der 
Gebrauch  der  Infinitive  im  wesentlichen  auf  die  finale  und 
konsekutive  Bedeutung  beschränkt  war,  fiel  die  Handlung  des 
Infin.  seiner  ursprünglich  dativischen  Natur  entsprechend  in  die 
Zukunft,  die  in  Beispielen,  wie  V  618  ifi  vöv,  Kai  coi  toöto, 
Tepov,  KeijuriXiov  ^ctuu,  TTarpÖKXoio  xdcpou  |uvfi|u'  emuevai,  vom 
Standpunkt  der  Gregenwart  des  Redenden  aus  bestimmt  wurde, 
in  Beispielen,  wie  e  256  9pdHe  5e  |uiv  piTieca  öiajurrepec  öicu- 
ivriciv  KU|LiaToc  eiXap  ^|Liev,  vom  Standpunkt  der  in  der  Ver- 
gangenheit handelnd  eingeführten  Person  aus.  Erst  durch  die 
Ausbildung  der  abhängigen  Rede  erweiterte  sich  der  Gebrauch 
des  Infin.  Präs.  dahin,  daß  er  auch  eine  in  der  Gegenwart  ver- 
laufende Handlung  oder  einen  in  der  Gegenwart  dauernden 
Zustand  bezeichnen  konnte,  ebensowohl  vom  Standpunkt  des 
Sprechenden  aus:  euxojLiai  eivai,  als  vom  Standpunkt  einer  in 
der  Vergangenheit  sprechend  eingeführten  Person  aus:  euxero 
eivai.  Die  letzte  Stufe  der  Entwicklung  war  die,  daß  der  Infin. 
Präs.  auch  verwendet  wurde,  um  eine  in  der  Vergangenheit  ver- 
laufende Handlung  (Zustand)  zu  bezeichnen,  ohne  daß  die  Zeit- 
stufe der  Vergangenheit  aus  dem  Verbum  des  regierenden  Satzes 
entnommen  werden  konnte,  wie  x  321  ei  )li£v  brj  iierä  toTci 
euocKÖoc  euxeai  eivai,  wo  die  Bedeutung  'gewesen  zu  sein'  nur 
aus  den  vorhergehenden  Worten  des  Leodes  313  —  319  ver- 
ständlich ist.  Dieser  sog.  imperfektische  Gebrauch  des  Infin. 
Präs.  findet  sich  überhaupt  nur  in  10  Beispielen  (II.  3,  Od.  7) 
und  steht  noch  in  den  Anfängen  der  Entwicklung.  Er  wird  sich 
zunächst  auf  den  Infin.  eivai  bei  Angabe  von  Eigenschaften  und 
Zuständen  beschränkt  haben:  die  drei  Beispiele  der  Ilias  in  AEQ 
enthalten  nur  diesen  Infinitiv  und  von  den  7  Beispielen  der 
Odyssee  5  denselben,  und  nur  2  solche  Infinitive,  welche  eine 
in  der  Vergangenheit  vollzogene  Handlung  bezeichnen.  Von 
selbst  ergab  sich  die  Beziehung  des  Inf.  Präs.  auf  die  Ver- 
gangenheit in  A  264  dW  öpceu  7ToXe^övö',   oioc  Tidpoc  euxeai 
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€ivai,  wo  TTotpoc  nach  Beispielen,  wie  9  36.  A  825,  mit  eivai  zu 
verbinden  ist:  hier  lag  die  bereits  proethnische  (Delbrück  Vergl. 
Synt.  2,  265  ff.)  und  bei  Homer  geläufige  Verbindung  von  rrdpoc 
mit  Ind.  Präs.  zu  Grunde,  die  eine  in  der  Vergangenheit  bis 
zur  Gegenwart  betätigte  Eigenschaft  bezeichnet.  Nötig  war  der 
Zusatz  von  tö  Ttpiv  beim  Infin.  Präs.  noch  Q  543  Kai  ce,  T^pov, 
TÖ  irpiv  ^ev  dKouo|uev  öXßiov  eivai,  weil  eine  scharfe  Grenze 
zwischen  Vergangenheit  und  Gegenwart  zu  ziehen  war.  In  E  638 
aXK^  oiöv  Tivd  cpaci  ßinv  'HpaKXrieiriv  eivai  ist  von  den  Helden 
einer  frühern  Generation  die  Kede,  in  9  180  ev  TipubToiciv  oiuj 
Im^evai  folgt  der  Zusatz  öqpp'  fißr)  xe  7Te7Toi9ea  x^pci  t'  ^iurjciv,  in 
ß  118  Kepbect  9',  oF  ou  ttuj  tiv'  dKOuo|uev  sc.  eTricTac9ai  folgt 
oube  iraXaiüJv,  rdiuv,  ai  Trdpoc  ^cav  —  'Axaiai.  —  Das  regierende 
Verbum  steht  im  Prät.  X  237  (pr\  bi  (die  Seele  der  Heroine  Tyro) 
Kpri9noc  fvvr\  e|a|Lievai  und  X  540  Tlöocüvri  (die  Seele  Achills), 
ö  Ol  uiöv  eqpriv  dpiöeiKeiov  eivai.  —  Den  Endpunkt  der  Entwick- 
lung bezeichnen  die  2  Beispiele  der  Odyssee,  in  denen  vergangene 
Handlungen  durch  den  Infin.  Präs.  bezeichnet  werden:  6  516 
dXXov  b'  dXXr]  deibe  ttöXiv  KepdiZ;e)iev  aiirriv  und  x  322  (ei  |u^v 
ör)  ^eTd  ToTci  9uock6oc  euxeai  eivai)  TroXXdKic  ttou  ineXXeic  dprmevai 
—  TTiXoO  ^|noi  vöcToio  reXoc  T^uKepoTo  Yevec9ai.  Es  ist  zu  be- 
achten, daß  im  ersten  Beispiel  dem  Infin.  Präs.  in  V.  514  eine 
von  rieiöev  abhängige  Rede  in  der  Form  ujc  d'cTu  öieTrpa9ov  ulec 
'Axaiüuv  vorhergeht  und  im  zweiten  das  eivai  des  Vordersatzes 
schon  eine  der  Vergangenheit  angehörende  Stellung  des  Ange- 
redeten bezeichnet. 

2.  Verhälttiißmäßig  gering  ist  der  Gebrauch  der  abhängigen 
Infinitive  Perf.,  von  denen  sich  nur  102  Beispiele  finden 
(II.  67,  Od.  35).  Am  häufigsten  sind  vertreten  die  Inf.  ^cidiuev 
(4cTd|Lievai)  und  Keic9ai  nebst  Kompositis  und  fic9ai  (in  32  Beisp.) : 
kTdMev(ai)  A  342.  K  480.  A  410.  M  316.  N  56.  0  666.  675.  I  374. 
cp  261,  X  121,  -rrapecrdMevai  0  255.  P  563.  O  231.  ö  827.  u  94, 
ecpecidMev  a  120;  Keic9ai  E  685.  848.  0  126.  A  836.  0  118.  473. 
P  300.  T  9.  X  73,  KaTaKeic9ai  Q  523;  fic9ai  A  134.  416.  N  253. 
280.  ri  160.  T  120.  Von  Verben,  die  eine  körperliche  Bewegung 
bezeichnen,  liegen  die  Inf.  Perf.  vor:  ßeßdiuev  P  359.  510,  d(pTx9ai 
Z  297,  TTeqpuTlievov  eivai  Z  488.  i  455,  Treqp.  TCvecOai  X  219,  dXd- 
XTic9ai  ß  370.  ^  284.  o  276.  u  206;  körperliche  Zustände  be- 
zeichnen Te9vd|iev  0  497.  P  405.  T  335.  Q  225.  tt  107.  u  317. 
<p  155,  Tre(pdc9ai  N  447.  =  471.  Q  254,  ^TPnT6p9ai  K  67 ;  geistige 
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Zustände:  lÖMev(ai)  A  719.  N  273.  b  200.  493.  9  146.  213.  |i  154, 
TTepiibiaevai  N  728,  )ne|Livficeai  T  231.  b  353,  XeXacjuevov  eivai  N  269, 
&ebiödx0ai  A  831,  TreTTucGai  P  641,  TreTTvOcGai  Y  440.  k  495;  Ge- 
mütszustände: KexoXüucem  I  523.  n  61.  Q  114.  135.  x]  310.  c  227. 
X  59,  dKaxnceai  T  335.  6  806,  öeiöiMev  i  274.  k  381,  TetXduev 
T  209.  l  190.  Außerdem  finden  sich  eKtficOai  I  402,  eKTetd^ev 
E  248.  Y  106.  209,  KeKdcGai  Q  546,  yejwve^ev  0  223.  A  6,  und 
die  Inf.  Perf.  Pass.Teruxeai  0  110.  a  391,  TrpoTeTux0ai  n  60. 1 112. 
T  65,  XeXeTcpeai  Q  256.  494,  Texiinficeai  I  38.  608.  Y  649,  xeieu- 
Xncem  X  104,  Kareipuceai  E  332.  t  289,  KeKXncGai  Z  268  i). 

Daß  die  Perfekta,  von  denen  Infinitive  vorliegen,  den  durch 
eine  vorhergehende  Handlung  erreichten  Zustand  bezeichnen 
und  nicht  einem  Teil  derselben  intensive  Bedeutung  beizulegen 
ist,  hat  Delbrück  Vergl.  Synt.  II,  177  ff.  wahrscheinlich  gemacht. 
Im  einzelnen  ist  danach  folgendes  zu  bemerken:  ßeßdjuev  P  359. 
510  bezeichnet  weder  'schützend  schreiten  um',  noch  einfach 
'schützen',  sondern,    wie   der   Gegensatz   357  f.  veKpoö   x«^£c9ai 

—  7rpoiudxec0ai  'AxaiuJv  feHoxov  dXXuüV  und  132  f.  djucpi  MevoiTidbr] 

—  krriKeiv  verglichen  mit  137  irepi  TTaTpoKXuj  —  ßeßrJKeiv  zeigt, 
'stehen  bleiben  vor'  (zum  Schutze).  AVenn  man  ferner  reGvdiuev 
P  405.  Q  225.  0  497  intensive  Bedeutung  beilegt,  so  zeigt  doch 
in  P  405  der  Gegensatz  dXXd  Iwbv  dtrovocTriceiv,  daß  es  viel- 
mehr den  tatsächlichen  Zustand  des  Patroklos  bezeichnet:  er- 
schlagen liegen;  ähnlich  ist  Q  225  ei  be  jioi  aica  xeGvdiuevai 
Ttapd  vr|uciv  'AxaiuJv  'tot  liegen  bleiben  bei  den  Schiffen  der 
Achaeer'  statt  lebend  aus  dem  Schiffslager  zurückzukehren,  und 
in  0  497  oö  oi  deiKec  d|uuvo|uevLu  irepi  irdtpric  teövdjuev,  wo  man 

1)  K€ic6ai  und  fjcGai  sind  mit  verzeichnet  auf  Grund  der  wahrschein- 
lichen Annahme,  daß  Kei|Liai  und  fnaai  aus  Perfekten  umgebildete  Präsentia 
sind,  vergl.  Delbrück  Vergl.  Synt.  II,  68,  187.  Dagegen  sind  die  Formen 
ireiraXdcBai  i  331  und  bebdacGai  tt  316  als  zweifelhaft  ausgeschlossen.  In 
beiden  Stellen  ist  es  schwer,  die  erforderliche  Bedeutung  aus  einem  Per- 
fekt des  erreichten  Zustandes  abzuleiten,  auch  erwartet  man  eher  Infini- 
tive des  Aor.  Für  bebdacSai  hat  Wackernagel  in  Bezzenbergers  Beitr.  IV 
S.  310  die  Möglichkeit  eines  Inf.  Aor.  erwiesen  und  an  Stelle  von  Tretra- 
Xdc6ai  ist  von  Döderlein  TreTTaX^cöai  als  Inf.  Aor.  vermutet ;  Delbrück  Vergl. 
Synt.  II  S.  205  neigt  zu  der  Annahme,  daß  ireiraXdcöai  Inf.  Aor.  sei.  — 
Hinsichtlich  der  imperativisch  gebrauchten  Inf.  Perf.  ist  zu  bemerken,  daß 
die  Ilias  nur  das  eine  Beispiel  V  343  ircqpuXaTia^voc  eivai  aufweist ;  die 
übrigen  Beispiele  gehören  der  Odyssee  an :  ficGai  k  507,  536,  ijj  365,  |ue- 
MvfjcBai  c  267,  xexXdMevai  v  307 ;  2  Beisp.  3.  Person:  KeicGai  o  128  und 
KeKpufiji^vov  eivai  X  443 ;  die  1.  Person  im  Wunschsatze  ^q)6CTd|Lievai  lu  380. 
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den  Inf.  Aor.  erwarten  könnte,  ist  der  Inf.  Perf.  bedingt  durch 
TcGvctTU)  49(),  dieses  Perf.  bezeichnet  aber,  wie  der  Vordersatz 
öc  Ö€  Kev  —  edvarov  Kai  ttöt^ov  imcnri  fordert,  den  dem  Eintritt 
des  Todes  folgenden  Zustand,  wie  auch  der  Inf.  Perf.  tt  106 
durch  KttTaKTdiLievGC,  u  317  und  qp  155  durch  die  im  Zusammen- 
hange vorausgesetzte  Tötung  bedingt  ist.  Vgl.  auch  T  334  f.  Wie 
femer  Te9vd|iiev  P  405  den  Zustand  bezeichnet,  in  dem  sich 
Patroklos  befindet,  so  ist  ähnlich  Q  254  ai0'  ä}xa  iravTec  "EKTopoc 
uiqpeXer'  dvTi  Goric  em  vnuci  TrecpdcGai  die  Wahl  des  Inf.  Perf. 
'erschlagen  liegen*  bedingt  durch  die  Beziehung  auf  Hektor, 
der  im  Schiffslager  tot  liegt,  wie  in  Z  471  rj  p'  oux  oötoc  dvrjp 
TTpoGonvopoc  dvTi  TrecpdcGai  aHioc;  durch  den  Hinblick  auf  die 
am  Boden  liegende  Leiche  des  eben  Gefallenen,  ähnlich  N  447. 
—  KexoXüucGai  'in  Zorn  versetzt,  von  Zorn  erfüllt  sein'  be- 
zeichnet I  523  und  x  59  im  Gegensatz  zu  den  Bemühungen,  den 
Zürnenden  zu  versöhnen,  TT  61  (mit  dcrrepxec)  in  Beziehung  zu 
UTiviGjLiöv  KttTaTTauceiLiev  das  dauernde  GroUen.  In  Q  114  =  135 
scheint  KexoXüjcGai  eine  Steigerung  des  vorhergehenden  cKuCe- 
cGai  zu  bezeichnen:  'von  GroU  erfüUt  sein',  vgl.  auch  c  227, 
während  man  in  r|  309  f.  ou  |uoi  toioOtov  evi  CTr|Gecci  qpiXov  Kf|p 
^a^;lbiuL)c  KexoXujcGai  nach  306  juri  ttujc  Kai  coi  Gu|liöc  eTTiCKÜccaiTO 
ibövTi  eher  den  Inf.  Aor.  erwartet. 

Recht  augenfällig  ist  der  Inf.  Perf.  als  Ausdruck  des  durch 
eine  vorhergehende  Handlung  bewirkten  Zustandes  in  den  Ver- 
bindungen x  121  TÖEov  fxkv  irpöc  cxaGiuiöv  —  IkXiv'  kidiuevai, 
P  298  Ik  ö'  dpa  xeiP"Jv  TTarpÖKXoio  TTÖÖa  —  f)Ke  xa^ct^^  KeTcGai, 
0  472 f.  ßiov  |Li6V  ea  —  KeicGai  vgl.  465  töHov  öe  oi  iKirece  x^ipoc 
und  in  der  öfter  in  bezug  auf  einen  eben  Gefallenen  gebrauchten 
Wendung  idv  KeTcGai,  von  welcher  T  8  f.  toOtov  laev  Mco|Liev  — 
K^cGai  hinüberleiten  kann  zu  der  eigenartigen  Formel  dXXd  id 
^ev  irpoTeTuxGai  ddco^iev  TT  60.  Z  112.  T  65,  die  kaum  anders 
verstanden  werden  kann,  als  nach  den  Alten  (Schol.  Diud.  IV 
S.  206  zu  T  65):  doch  wir  wollen  das  vorhergeschehen  sein 
lassen  d.  i.  als  ein  für  allemal  abgetan  auf  sich  beruhen  lassen, 
und  zu  der  Wendung  aXTea  ö'  lixnr\c  iv  Gu)iiiu  KaraKCicGai  ^dco)Liev 
Q  5221  Durch  Kai  verbunden  sind  die  Handlung  und  der  da- 
durch herbeigeführte  Zustand  E  267  f.  ifih  bi  toi  XapiTUJV  |iiav 
ÖTrXoxepduuv  bUiciu  ÖTTuUiiievai  Kai  cnv  K€KXf|cGai  dKomv;  umge- 
kehrt ist  das  dauernde  Ergebnis  vorangestellt  b  493  T&iaevai  Kai 
banvai  und  6  213  Töfiev  Kai  TreipnGnMevai  dvinv.  Aber  nicht  überall 
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ist  die  "Wahl  des  Inf.  Perf.  statt  des  Inf.  Aor.  ohne  weiteres  ver- 
ständlich. Zu  dem  schon  erwähnten  Beispiel  x]  309  f.  kommen 
T  230  f.  öccoi  b'  av  7ToXe)iOio  irepi  cTUYepoTo  XiTiiuvTai,  |iie|uvfic9ai 
[sc.  xP^l]  TTOCioc  Ktti  ebriTuoc,  X  104  TeTeuxncGai  t^P  «lueivov,  wo 
'eingedenk  sein'  und  'gewappnet  sein'  nur  nachdrucksvoller  statt 
)Livr|cac0ai  und  leuxta  ÖOvai  gesagt  scheint. 

Die  periphrastische  Verbindung  des  Partiz.  Perf.  mit  eivai 
prägt  den  Begriff  des  Zuständlichen  noch  kräftiger  aus,  als  der 
einfache  Inf.  Perf.  So  ist  Z  488  inoipav  ö'  ourivd  cprmi  trecpuT- 
luevov  ^|U)aevai  dvöpüjv  — ,  enriv  rd  TTpoiia  Tevrirai,  nicht  Mem 
Verhängnis  entronnen  sein'  als  erfahrungsmäßige  Tatsache,  sondern 
*in  Sicherheit  sein  vor  dem  Verhängnis',  i  455  öv  ou  ttuj  qpniLii 
TteqpuTiLievov  lpi\Ji€V  öXeOpov  'noch  nicht  sicher  vor  dem  Verderben'. 
Nahezu  adjektivisch  als  Bezeichnung  einer  Charaktereigenschaft 
erscheint  das  Partiz.  Perf.  mit  eivai  N  269  ouöe  fäp  ouö'  e|ue  9r||ui 
XeXac|uevov  ^mtievai  dXKfic  immemorem  esse,  vgl.  Y  343  TiecpuXaT- 
laevoc  eivai  'sei  auf  deiner  Hut,  sei  vorsichtig'.  So  werden  selbst 
Verbindungen  möglich,  wie  X  219  ou  oi  vOv  ^ti  t'  ^cti  irecpuT- 
jLievov  d)Li)ne  Yevec9ai  'dahin  zn  gelangen,  daß  er  vor  uns  beiden 
in  Sicherheit  sei',  vgl.  Y  69  XeXac|uevoc  ^irXeu. 

Die  Zeitstufe  ergibt  sich  auch  für  den  Inf.  Perf.  aus  dem 
Zusammenhange  der  Rede.  Zeitlos  ist  er  in  allgemeinen  Sätzen, 
z.  B.  N  280  ouöe  oi  dxpeiLiac  rjcöai  epriTuer'  ev  cppeci  9u)li6c,  A  409. 
Der  näheren  Zukunft  gehört  der  Abschluß  der  Handlung  und 
der  dadurch  erreichte  Zustand  an  z.  B.  l  297  aurdp  eirriv  f]\xiac 
Ihir]  TTOTi  ödü^ar' dqpTxöai,  0  117  ei'  -rrep  |lioi  Kai  ^oipa  Aiöc  TTXri- 
YevTi  Kepauvtu  Keicöai  ojuoö  veKuecci,  Q  225.  cp  155,  der  Zukunft 
überhaupt  n  107  ßouXoi)Linv  k'  ev  eiuoTci  KaxaKTdiLievoc  jue^dpoiciv 
leövdiiiev,  u  317.  Die  den  Zustand  bewirkende  Handlung  liegt 
schon  in  der  Vergangenheit,  während  der  Zustand  in  die  Gegen- 
wart hineinreicht:  E  471  r\  p'  oux  outoc  dvnp  TTpoOonvopoc  dvxi 
ireqpdcem  d'Boc;  und  T9  toutov  |li^v  ddcojLiev  KeTcGai,  in  Sätzen, 
die  von  Verbis  sentiendi  abhängen:  0  110  y]bx]  fäp  vOv  iXTTOja' 
"Apni  Tt  TTtiiaa  TeTuxöcti,  T  335  fjör)  ydp  TTnXnd  x  6io|uai  f\k  Kaid 
TrdfiTTav  Te0vd|Liev,  P  404  tö  }mv  oö  TTOxe  fiXireio  Gujliuj  Te6vd)Liev, 
a  120  veneccrjöri  ö'  evi  0u|auj  HeTvov  br]Qa.  Gupriciv  dqpecxdiiiev.  In  den 
zwei  letzten  Beispielen,  wie  auch  schon  in  den  S.  257  verzeichne- 
ten (wie  X  121  ToHov  IkXive  kid^evai)  wird  durch  das  Tempus  des 
regierenden  Verbums  der  durch  den  Inf.  Perf.  bezeichnete  Zustand 
in  die  Vergangenheit  gerückt.    Die  letzte  Stufe  der  Entwicklung 
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bezeichnen  zwei  Beispiele,  in  denen  der  Inf.  Perf.  in  abhängiger 
Rede  nach  qpaci  so  steht,  daß  der  bezeichnete  Zustand  nicht  mehr 
in  die  Gegenwart  des  Sprechenden  hineinreicht,  also  als  soge- 
nannter Inf.  Imperfecti  I  401  ff.  ou  Tap  eiuoi  vpuxnc  dvxdHiov  oub' 
öca  qpaciv  "IXiov  eKificGai  —  tö  irpiv  ett'  eiprjvric,  rrpiv  ^XGeTv  ufac 
'AxaiuJv  und  Q  546  tujv  ce,  T^pov,  ttXoütuj  xe  Kai  uidci  cpaci  KeKo- 
cöai,  beide  Male  aber  nicht  ohne  die  Zeitbezeichnung  durch 
irpiv,  welche  in  Q  in  dem  einleitenden  Satze  543  Kai  ce,  TCpov, 
TÖ  irpiv  |Li^v  dKOuo)iiev  öXßiov  eivai  vorangegangen  ist^). 


1)  Daß  der  Gebrauch  des  Inf.  Perf.  während  der  Periode  der  home- 
rischen Dichtung  noch  in  fortschreitender  Entwicklung  begriffen  gewesen 
ist,  ergibt  sich  auch  aus  folgenden  Beobachtungen.  Ein  hohes  Alter  wird 
für  den  Gebrauch  der  Inf.  ^cxdvai,  Kdcöm,  fjcGai  angenommen  werden 
dürfen;  auf  diese  entfällt  ein  Drittel  sämtlicher  Beispiele  (32  von  102). 
Diesen  stehen  an  Frequenz  des  Gebrauchs  am  nächsten  reGvdiaev  (7  Beisp.) 
t&|iev  (8),  KexoXuJcOai  (7),  während  alle  übrigen  Inf.  Perf.^  entweder  ganz 
vereinzelt  oder  nur  mit  ein  paar  (zwei  bis  vier)  Beispielen  vertreten  sind. 
Ferner  bietet  von  den  ihrem  Hauptbestande  nach  sicher  ältesten  Gesängen 
der  Ilias  AATTX  der  erste  Gesang  nur  f|cGai  in  zwei  Beispielen,  A  ^crdiuev 
und  KeTcGm  in  je  einem;  ibiuev  (719)  gehört  einer  allgemein  anerkannten 
späten  Interpolation,  fefiuvi}jL€v  (6),  bibdxöai  (831)  wahrscheinlich  jüngeren 
Partien  des  Gesanges  an.  Auch  TT  und  X  bieten  nur  je  zwei  Beispiele, 
TT  außer  KexoXdicGai  das  eigenartige  irpoTexüxGai  (60),  X  außer  KeicGai  das 
auffallende  TrecpuTiu^vov  Yev^cGai  (219),  beide  in  Partien,  die  von  der  Kritik 
beanstandet  sind.  Weiter  ergibt  sich  innerhalb  der  Ilias  ein  auffallender 
Unterschied  des  Gebrauchs  zwischen  den  beiden  Hälften  des  Epos :  die 
erste  weist  21,  die  zweite  47  Beispiele  auf.  Von  den  21  Beispielen  der 
ersten  Hälfte  aber  entfallen  auf  tcxd^ev,  KcicGai  und  rjcGoi  10  Beispiele ; 
vereinzelt  treten  auf:  in  E  ^KYeYdjLiev  (noch  in  Y),  in  Z  -rrecpuYiLievov  eivai 
(noch  in  i),  in  0  fefüiviyiev  (auch  in  A  6),  in  K  dYpnT^pGai ;  I  weist  auf 
T€Ti|LificGai  (zweimal,  noch  in  Y),  K€xo\iöcGai,  ^KTP|cGai  (imperfektisch).  In 
der  zweiten  Hälfte  der  Ilias  treten  außer  den  Komposita  irapecTd|Lievai, 
uepitbiüievai  und  KOTOKeicGai  neu  auf  die  Passiva  ireqpdcGai,  TeruxGai  und 
TrpoTeTÜxGai,  XeXeicpGai,  KeKXfjcGai,  (iKax?|cGai,  die  periphrastischen  Inf.  Xe- 
Xac|bi^vov  eivai  und  Trecpufia^vov  Tev^cGai,  ferner  ßeßdiuev,  TeGvdiaev,  |ae- 
^vf|cGal,  ireitOcGai,  ireitvOcGai,  KCKdcGai  (Inf.  Imperfecti).  Der  Odyssee  eigen- 
tümlich sind  außer  ^qpecTÖiuev  :  öq)TxGai,  dXdXricGai,  beibi|aev,  TerXdjLiev  und 
die  Passiva  Tereux^lcGai  und  KaxeipucGai.  Es  ergibt  sich  eine  fortschreitende 
Zunahme  des  Gebrauchs  des  Inf.  Perf.  besonders  in  der  Richtung,  daß 
er  auf  passive  Perfekta  (nebst  xeGvdiuev)  und  solche  aktive  und  mediale 
ausgedehnt  wird,  die  einen  geistigen  oder  einen  Gemütszustand  bezeichnen. 
—  Noch  mag  bemerkt  werden,  daß  in  der  ersten  Hälfte  der  Ilias  die  Ge- 
sänge BPH  ohne  jedes  Beispiel  des  Gebrauchs  sind,  während  in  der  zweiten 
kein  Gesang  desselben  entbehrt  und  die  Gesänge  NOPTQ  sogar  mit  je  ö 
bis  8  Beispielen  vertreten  sind.    Der  Gesang  I  steht  denen  der  zweiten 
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3.  Die  Aktionsart  des  Aorist  bezeichnet  man  im  Gegen- 
satz za  der  des  Präsens  treffend  als  punktuell  und  unterscheidet 
zunächst,  je  nachdem  der  Anfangs-  oder  der  Schlußpunkt  der 
Handlung  herausgehoben  wird,  ingressive  und  effektive  Aoriste. 
Dazu  kommt  nach  Mutzbauer  Die  Grundlagen  der  Griech.  Tempus- 
lehre S.  11  ein  dritter  Typus,  in  welchem  'die  ganze  Handlung 
des  Yerbums  als  konzentrierte,  in  einen  Moment  zusammenge- 
faßte, sozusagen  als  Mittelpunkt  erscheint'.   Diesen  Typus  hat 
dann  Delbrück  Vergl.  Synt.  2,  237  f.  als  denjenigen  bezeichnet,  in 
welchem  die  Handlung  punktualisiert  erscheine,  und  näher  da- 
hin bestimmt,  daß  der  Aorist  im  Vergleich  mit  der  Handlung  des 
Präs.  nicht  einen  Anfangs-  oder  Endpunkt  darstelle,  sondern  die 
ganze  Handlung  des  Präs.,  aber  in  einen  Punkt  zusammenge- 
zogen, wie  z.  B.  in  öc  |udXa  iroWd  TrXdTXÖH  das  vielfältige  TxXaZe- 
cöai  im  Kückblick  in  einen  Punkt  zusammengezogen  erscheint 
gegenüber  dem  effektiven  Aor.  -rrXaYXÖeic  Verschlagen';  vgl.  auch 
Brugmann  Griech.  Gramm.^  S.  4751    Es   wird  aber  nicht  nur 
was  in  der  Yergangenheit  öfter  vorgekommen  ist,  sondern  auch 
was   sich  länger  hingedehnt  hat,  im  Aor.  in  einen  Punkt  zu- 
sammengezogen, wie  N  465  f.  öc  ce  irdpoc  je  Yctiußpöc  eujv  eOpei|;e 
ö6)Lioic  evi  TUT0ÖV  eovTtt.  Beides  beruht  auf  dem,  dem  Aorist  im 
Gegensatz  zum  erzählenden  Imperf.  eigenen  konstatierenden  Ge- 
brauch, welcher  Wiederholung  und  Dauer  der  Handlung  nicht 
ausdrückt,  sondern  ignoriert,  vgl.  Delbrück  a.  0.  S.  283  und  302  ff. 
Daß    der  Infin.   Aor.   vom  Indikativ  nur  die   Aktionsart, 
nicht  aber  die  Zeitstufe  übernahm,  also  nicht  eine  Handlung  der 
Vergangenheit  bezeichnete,  ist  schon  deshalb  selbstverständlich, 
weil  er  des  auf   die  Vergangenheit  weisenden  Augments  ent- 
behrte. Zeitlos  erweist  sich  der  Inf.  Aor.  noch  in  einer  Reihe 
von  Beispielen,   in   denen   er  in  Abhängigkeit  namentlich  von 
verbis  sentiendi  scheinbar   die  Bedeutung   des  Infin.  Fut.    hat. 
Dieser  Gebrauch  erklärt  sich  ohne  weiteres,  wenn  er  von  Verben 
und  Wendungen  abhängt,  deren  Begriff  schon  auf  die  Zukunft 
weist.  Zunächst  von  Verben  des  Hoffens:  f  112  e\TTÖ|nevoi  irauca- 
c0ai  öiCupoO  TToXeiuoio.   M  407  oi  Q\}\xbc  MXTreio  (Aristarch,  v.  1. 
eeXöexo)  kuöoc  dpecBai.  t  319  89ev  ouk  ^Xttoito  ye  0u|uiu  eX6e|uev. 
qp  157  vöv  |uev  Tic  Kai  ^Xirei'  evi  cppeciv  Y]be  inevoiva  '{f\}xai  TTrive- 

Hälfte  dadurch  näher,  daß  er  mit  diesen  die  Passiva  KexoXujceai  und  xexi- 
|jf|c9ai  teilt  und  das  erste  Beispiel  des  imperfektischen  Gebrauchs  des 
Inf.  Perf.  bietet,  wovon  ein  zweites  sich  noch  in  Q  findet. 
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XÖTieiav,  nach  ^Xiriupri  toi  ^ireita  ß  280  reXeuTficai  rdbe  Ipya, 
Z:314  =  ri76  q)iXouc  t'  iöeeiv  Kai  iKecöai  oikov.  Hier  begegnet 
sich  der  dem  Verbum  IXirecGai  zu  Grunde  liegende  Begriff 
'wählen,  wünschen'  (vgl.  L.  Meyer  Griech.  Etym.  1,  488  f.,  Prell- 
witz Etym.  Wtb.  S.  92)  mit  der  dativisch-futurischen  Richtung 
des  Infin.  und  insbesondere  der  effektiven  Bedeutung  des  Infin. 
Aor.  :  TTaücacGai  'loskommen,  freiwerden',  dpec9ai  'erringen',  eX- 
Geiiiev  'heimgelangen',  Yniaai  'zur  Gattin  gewinnen',  leXeuTficai  'zu 
Ende  führen'.')  —  Nicht  anders  steht  es  mit  dem  Infin.  Aor. 
nach  öeoc  ecxi:  M  246  dtTroXecöai,  e  347  Tra6eeiv  und  dTtoXecGai, 
0  563  TTrmav9fivai  und  diroXecBai.  —  Ebensoleicht  erklärt  sich 
der  Infin.  Aor.  nach  den  Verben:  voeuu  in  dem  Sinne  'ich  denke 
darauf :  X  235  vOv  ö'  ^ti  Kai  iiidXXov  voeuu  cppeci  Ti)Lir|cac0ai.  Q  560 
voeuü  be  Kai  auTÖc  "EKTopd  toi  XOcai,  nach  qppdZojuai  'ich  bin  darauf 
bedacht'  T  401  dXXuic  öe  qppdZiecöe  cauucejuev  rjvioxfia  dvj;  Aavaüjv 
ec  ö|LuXov,  und  nach  qppoveuü  P  286  qppöveov  be  )idXiCTa  dcxu 
TTÖTi  cqpeTepov  epueiv  Kai  kOöoc  dpec0ai.  In  den  drei  letzten  Bei- 
spielen ist  die  effektive  Bedeutung  des  Infin.  Aor.  verständlich 
und  an  der  Stelle:  XOcai  'losgeben',  cauuceiuev  'lebend  zurück- 
bringen', vgl.  403,  dpec0ai  'erringen',  der  Endpunkt  der  mit  dem 
Infin.  Präs.  ^püeiv  bezeichneten  Bemühungen,  den  Leichnam  zu 
sich  herüberzuziehen.  Dagegen  läßt  in  X  235  der  Zusammen- 
hang für  den  Infin.  Ti)Lir|cac0ai  die  effektive  Auffassung  'zu  Ehren 
bringen'  nicht  zu  (vgl.  233  t6  rrdpoc  ttoXu  qpiXTaToc  r^c0a),  son- 
dern verlangt  ein  dauerndes  Ehre  erweisen,  und  so  empfiehlt 
sich  nach  Eustath.  Ti)Lir|cec0ai  zu  schreiben,  obwohl  von  voeu) 
überall  nur  Infin.  Aor.  abhängen. 

Auffallender  ist  der  Inf.  Aor.  nach  Verben  des  Schwörens 
in  futurischem  Sinne:  X  119  Tpujciv  b'  au  |ueTÖmc0e  Tepouciov 
öpKOV  ^Xuu)aai  |Lir|  ti  KaTaKpuij^eiv,  dXX'  dvbixa  iravTa  bdcac0ai.  ß  373 
dXX'  ö)aocov  fif]  inriTpi  qpiXr)  Tdbe  |Liu0r|cac0ai,  Trpiv  y'  öt'  öv  ^vbeKdTn 
Te  buujbeKdTTi  tc  TcvriTai.  b  253  uj|noca  KapTepöv  öpKOv  |Lir|  )n^v 
TTpiv  'Obucna  luieTd  Tpdiecc'  dvaqpnvai,  irpiv  fe  töv  Ic  vfidc  Te  0odc 
KXiciac  t'  d(piKec0ai.  In  dem  ersten  Beispiel  haben  die  neueren  Her- 
ausgeber meist  nach  Stephanos  und  Heyne  den  nach  KaTaKpuvpeiv 


1)  In  u  329  ist  mit  Ludwich  nach  der  ältesten  Odysseehandschrift 
G  und  Eustath.  gegen  La  Roche  Hom.  Unters.  11  S.  99  vocri^ceiv  zu  schreiben ; 
das  in  den  übrigen  Handschriften  gelesene  vocTf|cai  ist  in  diese  Stelle  irrig 
übertragen  aus  E  424,  (p  204,  wo  der  Inf.  Aor.  nach  ^ireOxexo  iräci  ecoici 
an  der  Stelle  ist. 
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Überaus  befremdlichen  Inf.  Aor.  öctcacGai  ersetzt  durch  ödcecGai; 
vielleicht  ist  ödcacGai  aus  Z  511  hierher  geraten.  Jedenfalls  sind 
die  Versuche,  den  Inf.  Aor.  im  Unterschiede  vom  Inf.  Fut.  zu  er- 
klären nicht  überzeugend.  Auch  in  ß  373  kann  man  zunächst 
geneigt  sein,  |uu6r|ceceai  als  Lesart  des  Aristarch  (Ludwich 
Ar.  H.  T.  I,  527)  der  handschriftlichen  |uu0ricac9ai  vorzuziehen, 
vgl.  auch  b  746.  Dagegen  spottet  in  b  253  die  Lesart  dvacpfivai 
aller  Versuche,  dafür  einen  Inf.  Fut.  einzusetzen.  Dies  Beispiel  hat 
aber  mit  dem  vorhergehenden  das  Gemeinsame,  daß  ein  Zeit- 
punkt, bis  zu  welchem  das  dvacpfivai  nicht  erfolgen  soll,  durch 
TTpiv  mit  Inf.  Aor.  genau  fixiert  wird.  Die  gleiche  Erscheinung 
findet  sich  in  einem  Teil  der  Handschr.  E  287 :  dxdp  ou  |uev 
cqpuji  t'  öioi  Trpiv  t'  diroiraucacGai  (Ven.  A^,  Vindob.  49  u.  a.),  -rrpiv 
•f '  f|  exepov  Te  Trecovia  aijuaioc  dcai  "Aprja,  wo  freilich  nach  andern 
Handschr.  dTTOTtaucecGai  geschrieben  wird,  und  u  180  TrdvTiuc 
cuKeii  voll  öiaxpivacGai  (3  Handschr.)  oiuu  irpiv  xeipuJv  T^ucacGai, 
wo  aber  nach  der  bessern  Überlieferung  allgemein  öiaKpiveecGai 
gelesen  wird.  Jedenfalls  scheint  in  diesen  Beispielen  der  Inf. 
Aor.  nach  den  Verben  des  Schwörens  und  oiuu  mit  der  Kon- 
struktion von  Trpiv  mit  Inf.  Aor.  derart  im  Zusammenhang  zu 
stehen,  daß  der  Eintritt  beider  Handlungen  zeitlich  zusammen- 
treffend gedacht  wird,  und  es  ist  dann  wohl  begreiflich,  daß 
es  dem  Sprachgefühl  wichtiger  schien,  den  Eintritt  der  Hand- 
lung im  Inf.  Aor.  zu  bezeichnen  (dvaqpfivai  'zur  Kenntnis  zu 
bringen'),  als  die  Zeitstufe  der  Zukunft.  —  Auch  in  ß  198  ou 
ydp  Trpiv  Ttaucacöai  6i0|iiai  ulac  'Axaiüjv  iuvtictuoc  dpYa\er|c  ist  die 
besser  beglaubigte  Lesart  Traucacöai,  für  welche  La  Roche  Hom. 
Unters.  H,  98  eintritt.  Da  hier  aber  der  Wille  der  Freier  zu 
deutlichem  Ausdruck  zu  bringen  war,  so  haben  die  Herausgeber 
mit  Recht  fast  allgemein  den  Inf.  Fut.  geschrieben,  i) 

In  den  Beispielen  f  366  ^  x'  ^(pd)ixriv  xicacGai  'AXeHavöpov 
xaKOxrixoc,  f  28  9dxo  t^P  xicacGai  d\eixr|v,  u  121  qpdxo  Tdp  xica- 
cacGai  dXeixac  ist  der  Inf.  Aor.  besser  beglaubigt,  als  der  Inf. 
Fut,  während  in  uü  470  qpfj  ö'  ö  fe  xicecGai  Traiööc  qpovov  nur 

1)  In  ß  171  Kai  yctp  Keivtu  cpr\pLi  xeXeuxriöfivai  äiravTa  ist  der  Inf. 
Aor.  nicht  mit  La  Roche  in  futurischem  Sinne  zu  verstehen,  sondern  von 
der  Vergangenheit,  vgl.  Capelle  im  Philol.  37  S.  120.  —  In  Z  173  statt  des 
überlieferten  -rraucecB'  mit  La  Roche  TraOcacB'  zu  schreiben  in  dem  Sinne 
'daß  meine  Leiden  jetzt  ein  Ende  gefunden  haben,  wirklich  aufhören 
werden',  ist  unnötig,  da  der  Zusammenhang  das  iraöcecöai  auf  die  Gegen- 
wart beschränkt:  jetzt  aufhören  werden. 

19* 
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Vind.  50  Ticac6ai  bietet.  Wenn  nun  Menelaos  F  366  die  Worte 
^  t'  ^q)d|Lir|v  T(cac6ai  klagend  an  Zeus  richtet,  den  er  kurz  vor- 
her (351)  angefleht  hat:  6öc  Ticac6ai,  8  )Lie  trpoTepoc  kok'  ^oprev, 
so  führt  diese  Beziehung  zu  der  Erklärung:  ich  dachte  (im  Ver- 
trauen auf  deine  Gerechtigkeit,  die  ich  angerufen)  die  Strafe  zu 
vollziehen  (effektiv  gedacht:  zum  Vollzug  der  Strafe  zu  gelangen). 
Die  andere,  von  Leaf  in  der  Ausgabe  vertretene  Erklärung: 
I  thought,  when  dealing  the  hlow,  that  I  had  {now)  got  my  ven- 
geance,  würde  hier  zwar  passen,  weniger  dagegen  f  28,  wo  ledig- 
lich der  Anblick  des  Paris  in  Menelaos  den  Gedanken  der 
Rache  erregt,  und  am  wenigsten  u  121,  wo  Odysseus  aus  den 
auf  seine  Bitte  von  Zeus  gesendeten  Wahrzeichen  die  Hoffnung 
schöpft,  daß  die  geplante  (aber  erst  am  Abend  des  Tages  voll- 
zogene) Rache  gelingen  werde.  Die  Möglichkeit,  etwas,  was  man 
mit  Sicherheit  erwartet,  im  Aor.  als  bereits  eingetreten  zu  be- 
zeichnen, ist  zuzugeben  für  i  496  Kai  ör|  qpdiuev  auroö'  oXecöai : 
hier  konnten  die  Gefährten  des  Odysseus  angesichts  der  vom 
Kyklopen  unmittelbar  drohenden  Gefahr  sagen:  uj\6|Lieea  'wir 
sind  verloren',  vgl.  N  772  vOv  ujXero  Ttdca  Kar'  aKpric^IXioc  ameivri. 

Auch  in  Z  284  f.  ei  kcivov  ye  i'6oi|ui  KareXOövT'  "Aiboc  ei'cuj, 
qpairiv  k€  cppev'  diep  ttou  (so  Aristarch,  die  Vulgata:  drepiTOu) 
6\l\}oc  eKXeXaGecGm  schwankt  man  in  der  Erklärung  des  Inf.  Aor. 
^KX€Xa0€c6ai  zwischen  me  ohlitum  esse  (Ariston.  Friedl.  S.  122 
^KXeXfjcÖai)  und  futurischer  Auffassung:  daß  mein  Herz  gänzlich 
vergessen  werde.  Wäre  nun  (pairiv  kc  zu  verstehen :  so  könnte 
(oder  würde)  ich  sagen,  so  würde  dKXeXaöecSai  den  Ind.  Aor.  der 
direkten  Rede  vertretend  zu  fassen  sein:  bei  mir  sei  völliges 
Vergessen  eingetreten,  ich  dächte  nicht  mehr  daran.  Ist  pairiv 
K€  aber  mit  Aristarch  zu  verstehen  böEai)iii  dv,  so  ist  der  Inf. 
Aor.  zu  fassen:  daß  bei  mir  völliges  Vergessen  eintrete,  daß 
ich  vergessen  könne.  —  In  X  35  ai  Kuvec,  oö  |li'  It'  ^(pdcKcB* 
uTTÖTpoTTov  oiKttb'  ikköai  (2  Handschr.  bieten  oiKabe  veTcOai)  wird 
der  Sinn  sein :  ihr  dachtet  nicht  mehr,  daß  meine  Rückkehr  ein- 
trete, nicht  mehr  an  die  Möglichkeit  meiner  Rückkehr. 

Der  Inf.  Aor.  in  f  98  qppovetu  5e  biaKpiv6ri|Lievai  f|br|  'Ap- 
feicuc  Kai  Tpiwac,  ^ttci  koko  TToXXd  TreTracöe  e'iveK'  k\xf\c  Ipiöoc  Kai 
"AXeEdvbpou  ^vck'  dfrric')  wird  auf  dreifache  Weise  erklärt:  fu- 


1)  Zenodot  las:  q)pov^uj  b^  biaKpivGi^inevai  fjbri,  'ApT^oi  koI  Tptöec 
nnd  erklärte:  'ich  glaube,  jdaß  bereits  entschieden  ist',  vgl.  Ribbeck  im 
Philol.  9  S.  148 ;  diese  Lesart  und  Erklärung  wurde  aber  von  Aristarch 
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turisch  von  Capelle:   *ich  denke,  daß  nunmehr  die  Scheidung 
sich  vollziehe  zwischen  Argivern  und  Troern'  (als  Ausdruck  zu- 
versichtlicher Erwartung  des  Eintritts),  Leaf  stellt  zwei  Möglich- 
keiten der  Erklärung  auf,  entweder:   My  mind  is^  that  Ärgives 
and  Troes  he  at  once  separated  i.  e.  I  desire  to  see  them  separated, 
oder:  /  deem^  that  they  are  already  separated^  i.  e.  I  accept  the 
challence^  and  think  that  an  end  has  thereby  been  put  to  the  war. 
Dieser  letzteren  Auffassung  steht  entgegen,  daß  die  Worte  102 
dXXoi  hk  öiaKpivGeixe  laxicra,  die  doch  wieder  den  Gedanken  von 
Y.  98  aufnehmen,  die  Entscheidung  des  Zweikampfes  voraus- 
setzen, nach  der  beide  Völker  in  Frieden  sich  scheiden  werden. 
Die  futurische  Auffassung  des  Inf.  Aor.  aber  wird  unwahrschein- 
lich durch  die  Bedeutung  des  Yerbums  cppoveoi,   welches  bei 
Homer  als  ein  einfaches  'denken,  meinen'  nicht  nachweisbar  ist, 
sondern  außer  "erwägen,  bedenken'  vorzugsweise  bedeutet :  seine 
Gedanken  auf  etwas  richten,  was  man  erstrebt,  hofft,  wünscht 
So  scheint  die  Stelle  im  Sinne  der  ersten  Erklärung  von  Leaf 
gefaßt  werden  zu  müssen :  meine  Meinung  geht  dahin,  daß  Argiver 
und  Troer  nunmehr   sich  scheiden,  d.  i.  in  Frieden  auseinander- 
gehen (sollen),  nachdem  ihr  so  viele  Leiden  erduldet  habt,  wo- 
mit Menelaos,  wie  die  Schol.  Townl.  Maaß  Y  S.  103  bemerken, 
betont,   daß   er  durch   das  Mitleid   mit  den  durch  den  Krieg 
hart  geplagten  Yölkem  sich  znr  Annahme  des  Zweikampfes  be- 
stimmen lasse. 

Das  einzige  Beispiel  eines  futurischen  Inf.  Aor.  in  eigent- 
licher oratio  obliqua  ist  N  666  iToXXdKi  t«P  oi  tfciTre  Tepuuv  dTaGöc 
TToXiiiöoc  voucLfj  utt'  dpTaXer]  qp6ic6ai  oIc  ev  jueTctpoiciv  r\  inex'  'AxaiuJv 
vr|uciv  urrö  Tpubecci  bainnvai.  Treffend  bemerkt  Capelle  im  Phil. 
37,  S.  116,  daß  der  Inf.  Aor.  in  bezug  auf  die  Zukunft  hier  be- 
sonders passend  stehe,  weil  er  die  Yerwirklichung  der  Tatsache 
(als  effektiver  Aor.)  kräftiger  und  bestimmter  hinstelle,  als  der 
Inf.  Fut.  tun  würde,  was  dem  Tone  zuversichtlicher  Weissagung 
durchaus  entspreche,  und  vergleicht  b  561  f.  und  k  472  f.,  wo 
von  Seccpaiov  ecTi  Infinitive  Aor.  abhängen,  wie  von  jnoipa  und 
aica.  Noch  näher  aber  liegt  der  Yergleich  von  I  412  ff.,  wo  Achill 
den  Inhalt  der  ihm  von  seiner  Mutter  verkündigten  Weissagung 
mit  den  Worten  ausführt :  ei  |Liev  k'  au9i  luevujv  Tpdiujv  iröXiv  d|H(pi- 
iLidxuj^ai,  ujXexo  }iev  |lioi  vöctoc,  dxdp  kXcoc  dqpBixov  ^cxai  •  ei  öe 


als  dem  homerischen  Gebrauch  von  biaKpivecöai  widersprechend  mit  Recht 
zurückgewiesen. 
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K6V  oiKttö'  'iKtujui  (piXr|v  ^c  TTttTpiöa  YttTav,  ujXeiö  |iOi  kXcoc  Ic0\6v, 
^TTi  öripöv  öe  |aoi  aiiJuv.  Dieser  Gebrauch  des  Aor.,  von  dem  sich 
bei  Homer  nur  noch  das  Beispiel  A  161  findet,  gehört  zu  den 
Fällen,  wo  nach  Brugmann  Griech,  Gramm.  ^  S.  490  f.  vgl.  Del- 
brück Yergl.  Syntax  II  S.  285  f.  der  Zeitpunkt  der  Aoristhand- 
lung von  einer  angenommenen  Gegenwart  aus  bestimmt  ist, 
und  zwar  'so,  daß  der  Sprechende  eine  Situation  fingiert  und 
gegenüber  der  durch  einen  Bedingungssatz  gegebenen  Voraus- 
setzung ein  Ereignis  als  bereits  eingetreten  erscheinen  läßt': 
'dann  ist  mir  die  Heimkehr  verloren'.  Ygl.  auch  i  496  oben 
S.  263.  Die  inhaltliche  Übereinstimmung  von  I  412  ff.  mit  N  666  ff. 
ist  nicht  zu  verkennen :  den  dort  in  den  Bedingungssätzen  ent- 
haltenen Voraussetzungen  entsprechen  hier  die  lokalen  Bestim- 
mungen oTc  ev  ineYdpoici  und  juex'  ÄxaiuJV  vriuci:  'wenn  er  zu 
Hause  bleibe'  und  'wenn  er  mit  den  Achaeern  nach  Troja  fahre'. 
Die  Inf.  Aor.  geben  also  die  Indikative  IcpGico  und  eöd|Liric  der 
direkten  Kede  wieder. 

Vereinzelt  findet  sich  auch  ein  Beispiel,  daß  von  einem 
Verbum  des  Versprechens  ein  Inf.  Aor.  in  futurischem  Sinne 
abhängt:  0  246  veOce  be  oi  Xaöv  coov  ?|Li)Lievai  oub'  dtToXecGai, 
wo  freilich  ein  Teil  der  Herausgeber  mit  Aristarch  otTToXeTcOai 
schreibt.  Aber  das  zeitlose  dTtoXecGai  markiert  auch  hier  schärfer, 
als  dTToXeicGai,  und  besonders  passend  im  Gegensatz  zu  dem  den 
fortdauernden  Zustand  bezeichnenden  Inf.  Praes.  Ijaiuevai  den 
Eintritt  der  Handlung :  'daß  das  Volk  erhalten  bleibe  und  nicht 
der  Untergang  eintrete',  ähnlich  wie  A  117  ßouXo)Li'  ^fuj  Xaöv 
cöov  l)Li|ievai  f\  diroXecGai,  auch  I  230  dv-öoiri  bi  cöac  l}xev  (nach 
Bentleys  Bmendation  statt  des  handschr.  cauuceiuev)  f)  dTtoXköai  vfiac. 

In  dem  Beispiel  Z  499  f.  ö  |n^v  euxeio  ndvi'  dTTOÖoövai  — , 
6  ö'  dvaivero  lariö^v  ^XecGai,  dessen  Erklärung  sehr  bestritten 
ist,  legen  manche,  wie  auch  Delbrück  Vergl.  Synt.  2,  472,  1,  den 
Infinitiven  futurische  Bedeutung  bei,  Andere  präteritale,  vgl. 
Ameis-Hentze  Anhang  zur  Ilias  6  2,  162. 

Es  sind  etwa  zwanzig,  auf  beide  Epen  sich  ziemlich  gleich- 
mäßig verteilende  Beispiele,  in  denen  wir  den  Gebrauch  des 
Inf.  Aor.  in  futurischem  Sinne  festgestellt  haben.  Von  diesen 
zeigen  nur  drei  (E  287.  6  246.  x  35)  die  Konstruktion  des  Acc. 
c.  Inf.,  die  übrigen  den  einfachen  Infinitiv.  Das  einzige  Beispiel 
erzählter  Rede  ist  N  666.  Ein  solcher  Inf.  Aor.  in  futurischera 
Sinne  wird  zuerst  in  Abhängigkeit  von  Verben  verwendet  sein, 
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clcr3ü  Bogriff  auf  die  Zukunft  hinwies  (IXiroiLiai  und  voeuj,  cppo- 
viuü,  (ppülojxax  in  der  Bedeutung  'bedacht  sein  auf,  die  Absicht 
haben').  Dieser  Gebrauch  mag  noch  in  die  Zeiten  zurückreichen, 
in  welchen  der  Inf.  Fut.  noch  nicht  völlig  ausgebildet  war,  und 
neben  diesem  sich  später  noch  behauptet  haben,  wenn  es  galt 
den  Eintritt  der  Handlung  schärfer  zu  betonen,  als  die  Zeitstufe. 
Jünger  scheint  der  Gebrauch  zu  sein  nach  Yerben  des  Glaubens 
und  Meinens:  er  findet  sich  in  der  Ilias  nur  in  den  Gesängen 
FEZ.  Die  Gesänge  AATTX  weisen  überhaupt  kein  Beispiel  eines 
futurischen  Inf.  Aor.  auf. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  Gebrauch  des  Inf.  Aor.  in 
präteritaler  Bedeutung.  Ich  gebe  zunächst  eine  Übersicht 
sämtlicher  Beispiele.  Der  Inf.  Aor.  steht  präteptal:  im  Acc.  c. 
Inf.:  nach  qpdvai  sagen,  und  zwar  nach  qprmi  B  350.  Z  98,  qpric 
P  174,  K^  (painc  r  393,  cpaci  A  375.  O  160.  a  220.  t  85.  188. 
245.  ö  201.  387.  tt  143.  c  128,  cpacGai  (Imperativisch)  i  504,  (pnc 
£117,  cpdtTO  0  520.  2  327.  t  296,  gqpacKe  6  565  (dTdcacOai,  Ari- 
starch  dTotcecGai).  v  173  (=  9  565);  nach  qpdvai  glauben,  und 
zwar  nach  cpniui  P  28.  ß  171,  (pdv  Z  109.  c  342,  cpdcav  x  32; 
nach  ^kXuov  auör|cavToc  K  48,  deiöe  Imperf.  6  518.  —  Der  ein- 
fache Inf.  Aor.  nach  cpdvai  sagen,  und  zwar  nach  cpriiui  Z  206. 
0  239.  I  329  (Inf.  zu  ergänzen).  Y  187.  b  141.  t  380.  x  314, 
cpnci  TT  63,  ecpncBa  A  398,  cpfic  n  239,  eqpn  n  390,  (pn  Q  608.  ö 
504.  H  382.  p  142,  qpdro  Z  185,  cpdcKe  X  306.  H  322.  p  115;  nach 
euxec0ai  sich  rühmen  und  zwar  nach  euxecOai  (Imperativisch) 
0  501,  eu£aTO  6  254,  euxeio  Z499.  X261,  |Liri  (p0airi  eireuEdiuevoc 
nach  Praet.  K  368,  eiixeidovrai  |li  99;  nach  öjLivuvai,  und  zwar 
nach  ö|LioO)uai  F  133,  ö|uvu0i  Y  585,  öinvueTuu  T  176,  6)LieTTai  I  275; 
nach  dvaivero  1  500,  nach  cieÖTai  er  behauptet  p  525.  Im 
Acc.  c.  Inf.  nach  oieiv,  und  zwar  nach  oiuu  A  558.  K  551.  Z  455. 
V  467.  T  28.  b  756,  oio^iai  a  173.  H  190.  tt  59.  224.  t  569,  nach 
aTTOiaai  H  199,  eXireTo  0  289.  n;346,  eXTToiaevoi  nach  Prät.  TT  282  i). 
Yon  diesen  74  Beispielen  gehören  der  Ilias  32,  der  Odyssee 
aber  42  an.  Der  Gebrauch  nimmt  also  in  der  Odyssee  ganz 
erheblich  zu.  Zu  den  aufgezählten  präteritalen  Infinitiven  Aor. 
nach  verbis  dicendi  und  sentiendi  kommen  noch  die  nach  fieXXuu 

,1)  Vgl.  La  Roche  Hom.  Unters.  II  S.  83  ff.,  der  über  einige  Stellen 
anders  urteilt.  In  I  645  und  t  196  den  Inf.  Aor.  präterital  zu  fassen  sehe 
ich  keinen  zwingenden  Grund.  In  T  22  kann  der  Inf.  Aor.  präterital  ge- 
faßt werden.  In  E  190,  wo  er  die  allein  überlieferte  Lesart  irpoidvpeiv 
verwirft  und  irpoidvpai  fordert,  läßt  sich  der  Inf.  Fut.  rechtfertigen. 
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als  Ausdruck  einer  Vermutung  oder  des  auf  Grund  von  Tat- 
sachen Wahrscheinlichen:  N  776.  I  362.  <\>  83.  Ö  46.  5  274. 
378.  5  134,  auch  b  181,  wenn  mit  La  Roche  dfotccaceai  statt 
dYdccecGal  zu  schreiben  ist.  Dieser  Gebrauch,  der  sich  in  keinem 
der  ältesten  Teile  des  Epos  findet,  ist  vermutlich  jünger.  —  Von 
passiven  Aoristen  mit  passiver  Bedeutung  findet  sich  nur  das 
eine  Beispiel  TeXeuinöfivai  ß  171. 

Nach  Delbrück  Vergl.  Sjnt.  II,  274  ist  die  Vorstellung 
der  Zeitstufe  der  Vergangenheit  in  den  Inf.  des  Aor.,  wie  des 
Praes.,  durch  Übertragung  hineingekommen,  indem  *man  bei 
Infinitiven,  die  von  verbis  dicendi  oder  sentiendi  abhängig  sind, 
noch  sehr  deutlich  die  Vorstellung  haben  kann,  daß  sie  bei 
Umwandlung  der  Redeformen  aus  Augmentformen  zu  Infinitiven 
geworden  sind',  und  Brugmann  Griech.  Gramm.^  S.  521  sagt: 
*Die  von  verba  sentiendi  oder  dedarandi  abhängigen  Infinitive 
erscheinen,  gleich  wie  die  entsprechenden  Optative  der  obliquen 
Rede,  als  Reflexe  der  Indikative  der  direkten  Rede'.  Versuchen 
wir  näher  nachzuweisen,  unter  welchen  besonderen  Bedingungen 
sich  mit  dem  Inf.  Aor.  leicht  die  Vorstellung  einer  vergangenen 
Handlung  verknüpfen  konnte.  Die  Übertragung  der  Zeitstufe 
des  Ind.  Aor.  auf  den  Inf.  wird  zunächst  im  Wechselverkehr 
von  Rede  und  Gegenrede  sich  vollzogen  haben  und  dann  erst 
bei  Wiedergabe  fremder  vergangener  Rede  in  Anwendung  ge- 
kommen sein.  Überwiegt  doch  auch  der  praeteritale  Gebrauch 
des  Inf.  Aor.  nach  Hauptzeiten  der  regierenden  Verba  überhaupt 
den  nach  historischen  Zeiten  (43  Beisp.  gegen  31),  und  während 
von  dem  Gesamtgebrauch  der  Ilias  (32  Beisp.)  nur  etwa  ein 
Drittel  (11  Beisp.)  den  Inf.  Aor.  in  Abhängigkeit  von  einem 
historischen  Tempus  zeigt,  nimmt  dieser  Gebrauch  in  der  Odyssee 
so  zu,  daß  er  sich  bis  etwa  zur  Hälfte  der  Beispiele  steigert 
(20  :  42). 

Ohne  weiteres  übertrug  sich  die  Zeitstufe  des  Ind.  Aor. 
auf  den  Inf.,  wenn  der  Sprechende  eine  im  Ind.  Aor.  getane 
Äußerung  des  Mitunterredenden  aufnahm  und  in  abhängiger 
Form  wiedergab,  wie  Hektor  z.  B.  P  174  den  Vor\vurf  des  Glaukos 
166  dXXct  cü  y'  AiavToc  |neTa\r|Topoc  oiik  draXaccac  crriiLievai  dvra 
in  den  Worten  öc  le  jue  qprjc  Aiavta  TreXüupiov  oux  ÜTioiaeTvai. 
Ebenso  r\  329  vgl.  152,  H  117  vgl.  68.  In  andern  Fällen  weisen 
die  vorhergehenden  Worte  des  Sprechenden  auf  die  Vergangen- 
heit,  sodaß  im  Zusammenhange  mit  diesen   der  Inf.  Aor.  von 
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selbst  in  die  gleiche  Zeitsphäre  gerückt  wird,  wie  A  557  n^pir) 
YÖip  coi  T6  napileio  Kai  Xdße  youvujv  •  rfi  c'  öiuu  Kaxaveucai,  so 
Y  465ff.  K  546.  551.  a  171  ff.  i  502ff.  Insbesondere  wird  auch 
bei  der  beliebten  Form,  durch  cpri^i  mit  Infinitivkonstruktion 
eine  Tatsache  der  Vergangenheit  nachdrücklich  in  Erinnerung 
zu  bringen  oder  festzustellen,  die  in  11  Beispielen  vorliegt,  die 
im  Inf.  Aor.  bezeichnete  Handlung  meist  durch  den  Zusammen- 
hang mit  dem  Vorhergehenden  in  die  Zeitsphäre  der  Vergangen- 
heit gerückt:  P  24  ouöe  juev  ouöe  ßin  TTreprjVopoc  iTtTroödiLioio 
fjc  fißric  dTTOvriB'  •  —  ouöe  e  cprijui  TTobecci  ye  oTci  Kiövia  euqppfjvai 
dXoxov.  Z  206  'IttttöXoxoc  ö'  l\x'  exiKte,  Kai  eK  toö  cpri|ui  Y^vecOai. 
B  349  f.  I  3281;  anderwärts  durch  besondere  Zeitangaben,  wie 
ri&ri  Kai  dWoie  Y  187  und  0  238  ou  |Liev  br\  Troie  cprmi  leöv 
■rrepiKaWea  ßuj|uöv  vrii  iroXuKXriiöi  TrapeXOe^ev  evödöe  ^ppujv. 
Überwiegt  bei  diesen  Inf.  Aor.  die  effektive  Aktionsart  des  Ind., 
so  finden  sich  doch  auch  Beispiele  der  punktualisierten  Aktions- 
art (vgl.  S.  260),  wie  schon  in  0  238;  so  in  t  379  f.  rroXXol  bf] 
HeTvoi  TaXatreipioi  ev0db'  ikovto,  dXX'  oö  iruu  iivd  qpruai  eoiKÖia 
ujöe  ibecGai,  vgl,  b  141,  und  x  313  ou  ydp  ttuu  xivd  cpn^i  T^vai- 
Kd)v  ev  jueYdpoiciv  eiTrav  ouöe  ti  peHai  dxdcOaXov.  Punktualisierte 
Aktion  im  Inf.  Aor.  Hegt  außerdem  vor  in  den  Beispielen :  nach 
qpjici  TT  63,  q)aciv  f  245.  tt  143,  euxeioiüVTai  \x  99,  eqpacKev  H  322 
und  p  115,  euxeto  X  261,  ouö'  ^kXuov  auör|cavToc  K  58,  ö|aoö)iiai 
I  133  =  275  =  T  176.  Noch  sind  die  Beispiele  herauszuheben, 
in  denen  der  Inf.  Aor.  von  eben  Geschehenem  verwendet  wird, 
entsprechend  dem  bei  Homer  keineswegs  so  seltenen  Gebrauch 
des  Ind.  Aor.,  das  Ergebnis  einer  eben  vollzogenen  Handlung 
festzustellen:  so  E  454  ou  ndv  aui'  öiuu  ,ueTa6u|uou  TTavGöiöao 
Xeipöc  arro  ciißapfic  dXiov  Trriöficai  dKovia  von  dem  soeben  ent- 
sandten Speer,  ebenso  nach  öiuu  Y  467,  nach  qpriiui  Z  98,  nach 
(pairic  Ke  f  393,  wie  nach  den  Praet.  qpdv  und  qpdcav  Z  108. 
c  342.  X  31. 

Eine  bedeutende  Rolle  spielen  in  den  verzeichneten  Bei- 
spielen die  von  der  ersten  Person  Sing,  cpruai  und  öiuu  ab- 
hängigen Infinitivkonstruktionen:  sie  finden  sich  so  zahlreich, 
daß  sie  fast  ein  Drittel  des  Gesaratgebrauchs  ausmachen.  Bei 
diesen  Beispielen  begreift  sich  besonders  leicht,  wie  die  präteritale 
Bedeutung  des  Ind.  Aor.  bei  abhängiger  Form  sich  unmittelbar 
auf  den  Inf.  Aor.  übertrug.  Denn  diesen  Konstruktionen  lagen 
ursprünglich  parataktische  Gedankenfolgen  zu  Grunde,  wie  N  153 
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dXX'  öiuj  xctccoviai  urr'  ItX^oc  und  ß  255,  x  140  ^vöov  Yap, 
dio|iiai,  ouöe  irrj  aXXr)  Teuxea  KaiöecGriv  "Obuceuc  Kai  cpaiöiinoc 
uiöc,  sodaß  z.  B,  =.  454  parataktisch  lautete :  ou  indv  aur'  öiuj  — 
äXioc  (e)TTriör|cev  dfKuuv. 

4.  Die  Aktionsart  des  Futurum  läßt  sich  nicht  allgemein 
feststellen :  sie  ist  teils  punktuell,  teils  durativ.  Da  die  Wurzel 
meist  punktuell  ist,  so  überwiegt  die  punktuelle  Aktion.  Es 
machen  sich  aber  noch  Einflüsse  anderer  Tempora  geltend,  von 
denen  aus  Futura  gebildet  werden,  des  Präsens,  des  Aorists, 
des  Perfekts,  sowie  gewisse  Analogiewirkungen :  vgl.  Brugmann 
Griech.  Gramm.  3,  479  f.  und  Delbrück  Yergl.  Syntax  II,  252  ff. 
Im  folgenden  ist  die  Aktionsart  einiger  der  wichtigsten  Futura 
und  ihrer  Infinitive  genauer  untersucht. 

Das  von  der  Wurzel  es  sein  mit  durativer  Aktion  gebildete 
Futurum  zeigt  dieselbe  Aktion  ausschließlich  in  der  1.  und  2.  Per- 
son Sing,  und  Plur.,  wenigstens  finde  ich  kein  Beispiel,  in  dem 
punktuelle  Aktion  außer  Zweifel  stünde.  Dagegen  ist  in  der  3. 
Person  Sing,  daneben  punktuelle  Aktion  in  zahlreichen  Beispielen 
nachzuweisen.  Ich  hebe  nur  die  heraus,  die  keinen  Zweifel 
lassen:  Iccerai  (kiai)  wird  werden,  eintreten:  iroXeiLioc  A  83. 
6dvaT0C  A  271.  ticic  a  40.  cpövoc  X  444.  dXTOc  Z  462.  dxoc  tt 
87.  KaKov  <t>  92;  ^cceiai  f\\Jiap  A  164.  niJuc  0  111.  vuE  c  272; 
^crai  6t'  dv  0  373;  eccexai  dXXujc  E  218;  es  wird  geschehen 
I  266.  cp  257;  ujc  ketai  Tiep  A  211.  t  312.  qp  212;  es  soll  ge- 
schehen (Zusage)  O  223.  Q  669.  X  348.  tt  31.  p  599;  wird  zu 
Teil  werden  öocic  K  213.  iniceöc  K  304.  öuipov  a  312.  Wie  der 
Ind.  Fut.  in  der  1.  und  2.  Person,  zeigt  auch  der  Inf.  2cec8ai 
in  Bezug  auf  die  1.  und  2.  Person  durative  Aktion :  1.  Sing, 
n  270.  1.  Plur.  M  324.  2.  Sing.  X  332.  t  375.  b  494,  punktuelle 
vielleicht  E  644.  In  bezug  auf  die  3.  Person  Sing,  und  Plur.  hat 
IcecGai  teils  durative  Aktion:  H  56.  68.  0  613.  P  278.  c  146, 
teils  punktuelle :  Z  339  (daß  es  so  besser  werden  wird).  A  444. 
0  292.  0  533.  Y  310.  E  176.  tt  311.  x  40.  Y  287.  b  108.  l  165. 
i  230.  Es  überwiegt  also  in  der  3.  Person  bei  weitem  die  punk- 
tuelle Aktion,  die  Odyssee  bietet  (außer  c  146  diTeccecGai)  über- 
haupt kein  Beispiel  von  durativer  Aktion.  Offenbar  verwandte 
die  Sprache  das  Fut.  von  ei|Lii  zum  Teil  als  Ersatz  für  das  von 
TiTvo^ai  nicht  gebildete  Futurum. 

Von  den  beiden  Futurbildungen  ^Eiw  und  cxncuj  schließt 
sich  die  erstere  an  das  Präsens  ix^i  die  letztere  an  den  Aorist 
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Icxov  an,  und  dem  entsprechend  weist  Mutzbaiier  S.  78  jener 
die  Bedeutung  Verde  haben,  behalten',  dieser  die  Bedeutungen 
Verde  abbringen  von  etwas,  hintreiben  nach'  zu  (Brugmann 
Griech.  Gramm.  ^,  480:  Verde  anhalten,  abbringen').  Indeß  läßt 
sich  diese  Unterscheidung  nicht  durchführen.  Zwar  ist  die  dura- 
tive Bedeutung  von  e'Huj  überall  deutlich,  nur  liegt  vielleicht 
c  73  r\  tax«  —  eTTiciracTov  küköv  e'Sei  die  Auffassung  Vird 
bekommen,  sich  zuziehen'  näher.  Dagegen  zeigt  cxncuj  neben 
der  punktuellen  Bedeutung  (P  182.  \  70.  x  70.  248)  öfter  die 
durative:  N  151  oö  toi  öripöv  ejue  cxncouciv 'Axaioi  Verden  aus- 
halten, Stand  halten',  so  A  820,  x  172  juvricrfipac  cxHCOiuev  evTO- 
cOev  MeToipujv  Verden  zurückhalten',  daß  sie  nicht  herausbrechen 
können  (nicht  Verden  zurücktreiben'),  £  100  ou  t«P  'Axaioi 
cxncouciv  TToXefiov  vriuiv  äXab'  eXKO|uevdujv  Verden  den  Kampf 
nicht  aushalten',  nicht:  werden  von  den  Schiffen  abbringen 
(vriüjv  eXK.  ist  Gen.  absol),  Q  670  cxncuu  t^P  TTÖXeinov  töccov 
xpovov,  öccov  avuuTccc  Verde  den  Kampf  zurückhalten,  die 
Wiederaufnahme  des  Kampfes  verhindern',  vgl.  658  Xaöv  epÜKUj, 
nicht:  Verde  zum  Stillstand  bringen'.  Der  nur  zweimal  vor- 
kommende Inf.  ^Seiv  hat  E473  deutlich  die  durative  Bedeutung 
*du  werdest  behaupten',  aber  o  522  ixryxif)'  eixf]y  faiLieeiv  Kai  'Oöuc- 
cfjoc  Yepac  e'Heiv  liegt  neben  der  punktuellen  Bedeutung  von 
Taiieeiv  Verde  zur  Frau  gewinnen'  auch  für  e'Heiv  die  Bedeutung 
Verde  erhalten'  näher,  als  Verde  besitzen',  cxnceiv  ist  M  4, 
wenn  Tpoiac  zu  ergänzen,  'zurückhalten',  wenn  intransitiv  ge- 
sagt, Vorhalten',  M  166  'aushalten,  standhalten'.  Das  Med.  cxn- 
cecOai  ist  mit  Gen.  verbunden  N  747  ouketi  irdYXu  iLidxnc  cxncecGai 
öio)  'sich  des  Kampfes  enthalten,  vom  Kampfe  ruhen  werde', 
also  durativ,  dagegen  punktuell  P  503  'den  Ansturm  aufgeben* 
und  I  655  'vom  Kampf  ablassen,  den  Kampf  aufgeben',  ohne 
Gen.  ouö'  ^ti  cx-,  dXXd  rreceecGai  'daß  sie  sich  nicht  mehr  zurück- 
halten, stehenbleiben,  sondern  einbrechen  werden'  I  235.  P  639, 
'sich  halten,  standhalten  werden'  M  107.  126.  dvcxncecGai  E  104. 
285  ist  durativ  'aushalten  werden'.  Mithin  überwiegt  bei  cxncuj, 
cxnceiv  und  cxHcecöai  die  durative  Aktion. 

Das  Fut.  öipojuai  hat  dem  Begriff  der  Wurzel  entsprechend 
die  punktuelle  Bedeutung  'ich  werde  erblicken':  \  450.  |li  101.  o 
516  (wird  dich  nicht  zu  sehen  bekommen),  p  7.  A  353.  V  620.  Q  601. 
Wenn  aber  mit  dem  Objekt  ein  die  Handlung  in  ihrem  Verlauf 
bezeichnendes  Partiz.  Präs.  prädikativ  verbunden  ist,  wie  0  475 
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rjoüc  5ri  Kai  |id\\ov  uTtepiaevea  Kpoviuuva  öipeai  ai  k'  d6e\r)c9a  — , 
6XXuvT"ApTeiiuv  trouXuv  cxparöv  und  I  359.  tu  511,  so  ist  dura- 
tive Aktion  wahrscheinlicher:  'du  wirst  schauen  (können),  wie 
er  vernichtet'.  öipecGe  Q  704  und  0  313  ist  wohl  Imperativ  des 
gemischten  Aor.  :  'schaut'.  Der  Infin.  öipecöai  hat  überall  punk- 
tuelle Aktion  'erblicken  werden',  durative  sicher  nur  E  120  oiibe 
|Lie  cpnciv  öripöv  ?t'  öi|;ec0ai  Xajairpöv  cpdoc  rieXioio.  Während  femer 
€CÖijjo|Liai  nur  bedeutet  'ich  werde  erblicken'  (E  212.  Q  206), 
zeigt  iniöxitonai  teils  die  Bedeutung  'werde  ausersehen,  aus- 
lesen' (I  167.  ß  294),  teils  'werde  schauen'  (=  145.  u  233).  Die 
durative  Aktion  ist  dem  Einfluß  des  Präsens  opduu  zuzuschreiben. 
Dem  Präsens  öiöuj|Lii  nachgebildet  ist  das  Fut.  biödjcuu  'um  der 
Form  bujcuj  gegenüber  die  präsentische  Aktion  zu  betonen* 
(Brugmann  Griech.  Gramm.  ^  S.  481).  Auf  dieser  beruht  die 
iterative  Bedeutung  von  öi5d)C0|uev  v  358  dtap  Kai  bujpa  6i- 
öiucojaev  ujc  tö  irdpoc  irep.  Dagegen  ist  es  zweifelhaft,  ob  der 
Infin.  tu  314  öuiliöc  ö'  ^ti  vujiv  ^djXireiv  inigecGai  Hevir]  rjö'  diXad 
öoipa  biöujceiv  von  wiederholter  Handlung  gedacht  ist;  fiiEecGai 
hat  l  136,  wie  )LiiTncec0ai  K  365  punktuelle  Aktion. 

Yom  Perfektstamm  gebildet  ist  )Lie)Livrico|aai  X  390  in  per- 
fektisch-durativer Bedeutung  'ich  werde  eingedenk  bleiben'  (im 
Gegensatz  zu  389  KaraXriGovTai).  Der  Infin.  x  581  =  qp  79  xoO 
TTOxe  )Li6|Livr|  cecGai  öioinai  ^v  irep  öveipuj  wird  wegen  ttoxc  'manch- 
mal' iterativ  gedacht  sein;  )üivric6c0ai  in  T64  (önpov  juv.)  hat 
durative  Aktion,  in  ß  724  und  wohl  auch  in  |li  212  ingressive 
Bedeutung,  letztere  in  Übereinstimmung  mit  A  172. 

Der  Inf.  eibrjceiv  hat,  wie  der  Ind.  eibrjceic  n  327,  punk- 
tuelle Aktion:  kennen  lernen,  erfahren  werde:  A  546.  l  257. 
Yom  Fut.  eico|aai  ist  der  Inf.  nicht  gebildet.  —  Punktuelle  Aktion 
zeigt  cpeu2ec0ai  und  zwar  so,  daß  der  Schlußpunkt  des  qpeuTeiv 
bezeichnet  wird :  entkommen,  entrinnen  werden :  A  590.  N  89. 
O  700.  O  93.  X  67,  während  der  Ind.  Fut.  I  307  den  Anfangs- 
punkt bezeichnet:  ich  werde  die  Flucht  ergreifen;  in  B  159.  175 
kann  die  Aktion  verlaufend  gedacht  sein.  Ziemlich  selten  sind 
Inf.  Fut.  von  Verben  des  Affekts  und  der  Affektsäußerung.  Von 
Xaipeiv  'froh  sein'  finden  sich  die  Inf.  xaiPHceiv  Y  363  oub^ 
xiv'oi'uj  Tpujuuv  xctiP^ceiv,  öc  xic  cxeböv  Itx^oc  ?X0r)  und  Kex«- 
pnceuev  0  97  oube  xi  (pr||ii  irdciv  6}x(uc  6u)növ  Kexapnceiaev,  — 
6?  Trep  xic  ?xi  vOv  baivuxai  eöqpptuv.  Der  Inf.  xaipnceiv  wird  erklärt 
'werde  froh  sein',  aber  wahrscheinlicher  ist  doch  ingressive  Aktion 
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'werde  froh  werden',  negiert  in  dem  Sinne  *es  werde  ihm  übel 
ergehen'.  Der  Inf.  Kexapriceiaev,  der  zum  Perfekt  Kexapriöxa 
H  812  zu  stellen  ist,  wie  |Lie|Livrico|Liai  zu  jaejuvrmai,  wird  durative 
Aktion  haben,  denn  der  folgende  Nebensatz  ei  irep  —  euqppujv 
nötigt  zu  verstehen  'froh  bleiben  werde'.  Dieselbe  Bedeutung 
ist  auch  für  das  Med.  Kexaprjcerai  vp  266  annehmbar.  —  Von 
Ynöeuu  hat  der  Ind.  Fut.  6  378  r\  vüji  —  "EKiiup  piÖJlcei  irpo- 
q)avevTe  dvd  -nroXeiiioio  Te^upac  punktuelle  Aktion:  erfreut  werden 
wird,  aber  der  Inf.  in  N  414  ff.  dXXd  e  qpriMi  eic'Aiööc  irep  iövra 
iruXdprao  Kparepoio  T^öriceiv  Kaxd  0u)li6v,  eirei  pa  oi  ujTraca  ttoili- 
TTÖv  durative  'froh  sein  werde,  obwohl  er  auf  dem  Wege  in  das 
Haus  des  Hades  ist,  weil  er  einen  Begleiter  hat'.  —  öeiöou  zeigt 
im  Ind.  Fut.  Y  130  ingressive  Bedeutung  'wird  in  Furcht  ge- 
raten', dagegen  im  Inf.  0  299  öeicecöai  Aavaüjv  KaiabOvai  o|ui\ov 
durative  'sich  scheuen  werde'.  —  Der  Inf.  Fut.  dYdccecGai 
liegt  nach  Aristarchs  Schreibung  6  565  und  v  173  (vulg.  dTdc- 
cac0ai)  vor  mit  ingressiver  Bedeutung  'werde  Eifersucht  fassen', 
in  b  181  wird  dieselbe  Form  nach  |ueX\ev  als  Inf.  des  gemischten 
Aor.  zu  fassen  sein,  —  dTXaUTcGai  K  331  und  eTraTXaieicGai 
Z  133  haben  durative  Aktion.  —  |LieTaKXaucec6ai  A  764  steht 
in  Übereinstimmung  mit  dem  Ind.  (Z  340.  Y  210.  X  87)  durativ. 

Es  ist  noch  ein  Wort  zu  sagen  über  die  von  Verben  des 
Strebens  und  Wollens  abhängigen  Inf.  Fut.  Die  Verba  sind :  }xe- 
Mova  H  36.  Z  89.  cD  482.  o  522,  ^e^aa  B  544.  M  198.  200.  218. 
0  105.  uj  395,  iLieveaivuu  <t)  176.  qp  125,  eqpopmJujiiai  qp  399.  Die 
Inf.  Fut.  haben  sämtlich  punktuelle  Aktion.  Dieser  den  sonst 
überwiegenden  Inf.  Präs.  und  Aor.  gegenüber  befremdende  Ge- 
brauch mag  mit  Kühner  Griech.  Gramm.^  II,  1, 184  und  Brugmann 
Griech.  Gramm.  ^,  S.  497  daraus  erklärt  werden,  daß  diese  Verba, 
wenigstens  zum  Teil,  ursprünglich  den  Sinn  des  Denkens  oder 
Meinens  gehabt  haben,  wie  |H€|Liova  'ich  habe  den  Gedanken  ge- 
faßt', oder  nach  G.  Curtius  den  Begriff  des  strebenden  Denkens 
in  sich  enthielten.  Daß  der  Gebrauch  aber  als  eine  Antiquität 
anzusehen,  ist  unwahrscheinlich,  da  die  Beispiele  den  Gesängen 
der  Ilias  B  (Schiffskatalog)  HMEOO,  also  nur  jüngeren  Gesängen 
oder  jüngeren  Partien  angehören. 

Göttingen.  C.  Hentze. 
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Zur  Frage  nach  den  'gotischen'  Lehnwörtern  im 
Finnischen. 

Wilh.  Thomsens  epochemachende  Untersuchung  über  den 
Einfluß  der  germanischen  Sprachen  auf  die  finnisch-lappischen 
stammt  wie  bekannt  y.  J.  1869.  Mit  den  bei  Thomsen  und  seinen 
Vorgängern  gesammelten  Wortmaterialien  ist  dieses  sprachge- 
schichtlich so  wichtige  Lehngut  jedoch  lange  nicht  erschöpfend 
bekannt  gemacht.  Die  Zahl  der  Entlehnungen,  die  seitdem  ge- 
funden worden  sind,  ist  in  der  Tat  eine  erhebliche,  und  ein  Ver- 
such, das  gesammte  Lehnmaterial  aufs  neue  zusammenzufassen 
und  zu  würdigen,  dürfte  sich  lohnen. 

Einer  der  interessantesten  neueren  Beiträge  zu  dieser 
Forschung  ist  die  im  Album-Donner  —  in  der  dem  bekannten 
finnländischen  Sprachforscher  0.  Donner  von  der  finnisch- 
ugrischen  Gesellschaft  zu  Helsingfors  i.  J.  1905  gewidmeten  Fest- 
schrift —  vorliegende  Untersuchung  von  E.  N.  Setälä:  "Zur 
Herkunft  und  Chronologie  der  älteren  germanischen  Lehnwörter 
in  den  ostseefinnischen  Sprachen"  (S.  1 — 50).  Setäläs  Schrift 
gibt,  wie  auch  ihr  Titel  andeutet,  zwar  keine  erschöpfende  Ge- 
samtdarstellung des  betreffenden  Gegenstandes.  Weil  aber  die 
älteren  dieser  Entlehnungen  auch  die  sprachhistorisch  wichtigsten 
sind,  leuchtet  es  ohne  weiteres  ein,  daß  Setäläs  Untersuchung 
gerade  für  die  Hauptfragen  des  Themas  ein  besonderes  Interesse 
haben  muß. 

Nach  Thomsen  (Einfluß  S.  124)  sollte  der  finnische  Stamm 
vor  wenigstens  anderthalb  oder  zwei  Jahrtausenden  dem  Ein- 
flüsse verschiedener,  wenn  auch  einander  nahestehender  ger- 
manischer Sprachgestaltungen  ausgesetzt  gewesen  sein,  und  zwar 
teils  einer  gotischen,  die  aber  auf  einer  älteren  Stufe  gestanden 
haben  muß  als  die,  welche  wir  aus  Wulfila  kennen,  teils  einer 
nordischen,  teils  vielleicht  einer  noch  älteren  gemeinsamen  got- 
isch-nordischen. Den  Einfluß  noch  weiter  zurückzuschieben  bis 
zu.  der  Zeit  vor  der  ersten  Trennung  der  germanischen  Stämme, 
ja  vor  dem  Eintreten  der  Lautverschiebung,  findet  Thomsen  zu 
gewagt  und  auch  nicht  notwendig. 

Diese  Ansichten  sind,  was  speziell  die  gotischen  Entleh- 
nungen betrifft,  nicht  ganz  einstimmig  gebilligt  worden.  So  hat 
Wimmer  die  finnischen  Wörter  niekla  *Nader  und  miekka  'Schwert* 
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schon  längst  aus  dem  Nordischen  (nicht  mit  Thomsen  aus  dem 
Gotischen)  herleiten  wollen,  und  zwar  aus  einer  Sprachform,  in 
der  das  urgerm.  ä.  noch  erhalten  gewesen  wäre.  Ausführlicher 
wird  die  Frage  nach  den  gotischen  Lehnwörtern  im  Finnischen 
bei  K.  B.  Wiklund  in  seiner  Schrift  "När  komme  svenskarne 
tili  Finland?"  (üppsala  1901)  erörtert.  Ähnlich  wie  Wimmer 
spricht  Wiklund  den  finnischen  Wörtern  mit  ie-Diphthong  jede  Be- 
weiskraft für  gotische  Herkunft  ab.  Der  sprachliche  Einfloß  der 
Ostsee-Goten  auf  die  Finnen  sollte  nach  Wiklund  ziemlich  un- 
bedeutend gewesen  sein.  Als  gotisch  dürften  nur  diejenigen 
Wörter  erklärt  werden,  die  es  unbedingt  sein  müßten:  germ.  ö- 
Stämme  wie  multa  *Stauberde'  (got.  mulda\  niekla  'Nadel'  (got. 
nepia)  mit  -a  in  der  Endung.  Die  urnordischen  Elemente  — 
die  Hauptmasse  der  Entlehnungen  —  wären  nach  Wiklund  in 
Finnland,  nicht,  wie  Thomsen  glaubte,  im  Lande  südlich  von 
Ladoga  hereingekommen.  Setäläs  Schrift  scheint  zunächst  von 
der  Wiklundschen  veranlaßt  worden  sein,  denn  diese  war  in 
wesentlichen  Punkten  gegen  Setälä  (seinen  Aufsatz  "När  komme 
svenskarne  tili  Finland?"  in  Walvoja'  und  'Atheneum'  1900)  ge- 
richtet. Die  Hauptfrage  bei  Wiklund  —  die  Schwedenbesiedelung 
Finnlands  —  vorübergehend,  beschränkt  sich  Setälä  an  dieser 
Stelle  zu  untersuchen,  "ob  die  von  Thomsen  angeführten  gotischen 
Kennzeichen  der  germanischen  Lehnwörter  des  Finnischen  noch 
heute  als  solche  gelten  können  oder  ob  sich  vielleicht  Merkmale 
nachweisen  lassen,  die  in  der  einen  oder  anderen  Richtung  aus- 
schlaggebender sein  könnten  als  die  früher  aufgestellten". 

Als  bestimmte  Spuren  des  Gotischen  im  Gegensatz  zum 
Nordischen  hatte  Thomsen  die  folgenden  herangezogen: 

1)  die  auf  Formen  mit  einem  langen  e  zurückgehenden 
finnischen  miekka  (got.  mekeis  Akk.  meki)  und  niekla  (got.  nepla)\ 

2)  den  Ausgang  -a  bei  fem.  ö-Stämmen,  wie  akana  'Spreu' 
(got.  ahana\  kansa  'Volk'  (got.  hansa\  kauta  'Oberleder  am  Schuh' 
(got.  skatida-raip),  multa  (got.  muLda)^  niekla  (got.  nepla\  paita 
(got.  paida); 

3)  einzelne  Wörter,  die  durch  ihr  Yorkommen,  ihre  Form 
oder  ihre  Bedeutung  auf  das  Gotische  hinweisen,  wie  kaunis 
*schön'  (got.  skauns)^  lunastaa  'auslösen'  (got.  lun  Xuipov),  paita 
'Hemd'  (got.  paida\  äiti  'Mutter'  (got.  aißei),  lammas  'Schaf  (got. 
lamb  dass.,  awn.  lamm  'Lämmchen'),  aiitia  'desertus'  (got.  aupja-^ 
awn.  audr\  usw. 
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Unter  diesen  Kennzeichen  sind  aber  —  wie  sowohl  Se- 
tälä  als  Thomsen  selbst  zugeben  —  die  aus  dem  Wortvorrate 
gewonnenen  mehr  oder  weniger  unsicher,  und  zwar  weil  man 
nicht  wissen  kann,  in  welchem  Grade  dieser  sich  im  Laufe  der 
Zeiten  verändert  hat. 

Aber  auch  das  unter  1)  aufgeführte  Merkmal  wird  bei 
Setälä  mit  vollem  Kecht  als  'mehrdeutig'  bezeichnet:  in  der  Be- 
wahrung des  langen  e  könne  man  nur  eine  Frage  der  Zeit  sehen, 
da  man  ja  auch  im  Urnordischen,  wenn  man  auf  ältere  Zeiten 
zurückgeht,  ein  ä  vorauszusetzen  hat.  Das  den  betreffenden 
finn.  Wörtern  mit  -ie-  (germ.  -e-)  in  der  Stammsilbe  nicht  mehr 
dieselbe  Bedeutung  zugemessen  werden  kann,  wie  vor  bald  vier- 
zig Jahren  hat  auch  Thomsen  später  —  in  seinen  "Beröringer 
mellem  de  finske  og  de  baltiske  Sprog"  (S.  30,  Note  2)  —  einge- 
räumt. Er  fügt  aber  hinzu,  daß  wenigstens  niekla  wegen  seiner 
a-Endung  gotisch  sein  müsse,  und  wenn  dem  so  ist,  wäre  es 
höchst  wahrscheinlich,  daß  auch  die  andern  Wörter,  bei  denen 
die  übrige  Form  keine  Aufklärung  gibt,  aus  derselben  Quelle 
stammen.  Aus  diesem  Grunde  betrachtet  auch  Setälä  niekla  für 
sicher  gotisch.  Wie  alle  seine  Vorgänger  in  der  Behandlung 
unserer  Frage  (auch  Wiklund  a.a.  0.  S.  18)  sieht  nämlich  Setälä 
in  dem  Ausgang  -a  bei  den  finnischen  Vertretern  germanischer 
ö-Feminina  ein  sicheres  Kriterium  für  gotischen  Ursprung. 

Aber  auch  das  zuletzt  erwähnte  Argument  erweist  sich, 
allem  Beifalle,  dessen  es  sich  erfreuen  kann,  zum  Trotze,  bei 
näherer  Prüfung  vom  Stande  unseres  heutigen  Wissens  als  hin- 
fällig. Die  übrige  Lautform  einiger  germanisch-finnischen  Lehn- 
wörter der  betreffenden  Flexionsklasse  gibt  hierbei  den  Aus- 
schlag. Die  einschlägigen  Fälle  von  germanischen  ö-Ferainina 
mit  a- Ausgang  im  Finnischen  sind  (nach  Thomsen,  Einfl.  S.  91): 
äkana  'Spreu'  (got.  ahana\  kansa  'Volk'  (got.  hansa),  kasa  Haufen' 
awn.  kos  f.),  kauta  'Oberleder  am  Schuh'  (got.  skauda-),  laita  'Seite* 
(awn.  leid  f.),  markka  'Geld,  Maß'  (awn.  mgrk  f.,  mhd.  mark{e)  f.) 
midta  =  got.  mulda,  niekla  (neula)  =  nipla,  nuotta  'Netz'  (awn. 
not  f.),  paita  =  got.  paida^  panka  'Metallspange'  (a^vn.  sppng  f.), 
mha  'Saga'  (awn.  sog  f.).  Von  diesen  Entlehnungen  gehen  jedoch 
vielleicht  einige  ab,  welche  ihrer  Form  nach  zweideutig  sind: 
vgl.  nuotta  und  awn.  nötr  m.,  kasa  und  nschw.  dial.  kas  m.,  kose  m. 
(Rietz,  dial.  lex.  S.  811),  mhu  und  nschw.  d.  sag^  sag  m.  (Rietz 
S.  555,  Vendell:  Pedersöre-Purmo  m&tets  ordbok  S.  415);  finn. 
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saha  ist  unklar  auch  wegen  seines  A-Lautes.  Yon  den  übrig 
gebliebenen  gehören  aber  akana  (wenn  es  nämlich  auf  got.  ahana 
zurückgeht  und  nicht  zunächst  mit  awn.  pgn  f.,  aschw.  aghn  f., 
ahd.  agana  f.  zu  verbinden  wäre),  kansa  und  niekla  zu  der  äl- 
testen Kategorie  der  finnisch-germanischen  Berührungen.  Wegen 
ihren  /fc-Lautes  (für  germ.  h  d.  h.  x)  erweisen  sich  akana  und 
kansa  als  frühurfinnische  Entlehnungen ^),  indem  sie  vor  den 
urfinnischen  Lautübergängen  z  zu.  h  bezw.  i  zu  h  über- 
nommen sein  müssen  (vgl.  Setälä,  Herkunft  und  Chronologie  S.  43), 
und  finn.  niekla  stellt  sich  auf  Grund  seines  ie- Diphthonges 
(=  urgerm.  bezw.  got.  e)  etwa  zur  selben  Altersgruppe.  Als  Zeit- 
raum der  ältesten  germanisch-finnischen  Berührungen  setzt  aber 
Setälä  (S.  47)  die  Zeit  um  Christi  Geburt  und  die  nächstvoraus- 
gehende Periode  an.  Der  von  Wulfilas  Bibelsprache  (eig.  von 

1)  In  Anbetracht  der  -a-Endung,  die  meines  Dafürhaltens  frü hur- 
germanisch ist,  scheint  mir  finn.  akana  auf  urgerm.  *axana,  nicht  auf 
*a^ana,  zui'ückzugehen.  —  Die  Wortgleichung  finn.  kansa  :  got.  hansa  wird 
bei  Setälä  S.  35  ohne  ersichtlichen  Grund  mit  ?  versehen.  Die  Richtigkeit 
dieser  allgemein  angenommenen  Etymologie  (s.  Thomsen  Einfluß  S.  170 
u.  z.  B.  Noreen  Aschwed.  Gramm.  73,  2)  kann  jedoch  nicht  in  Zweifel  ge- 
zogen werden.  — 

Zu  den  bei  Setälä  S.  35  ff.  verzeichneten  Fällen  des  Lautwechsels 
finn.  k  :  germ.  h  (x)  kommt  noch  der  folgende,  den  ich  in  der  finn.  Zs. 
"Virittäjä"  (Helsingfors  1906)  ausführlich  behandelt  habe : 

Finn.  kunta  'complexus,  coUectio,  societas',  nur  in  Komposita  wie 
kansakunta  'populus,  natio,  gens',  kylä-k.  'pagus',  maa-k.  'regio,  provincia' 
usw.,  enthält  meines  Erachtens  nicht  —  wie  Thomsen  vermutet  —  germ. 
-kunda  in  got.  -kunds  :  guma-k.,  himina-k.  usw.,  sondern  germ.  *xunda{rap), 
das  eine  Gattung  von  Bezirken  ("Hundertschaften")  bei  Deutschen  und 
Skandinaviern  in  der  Zeit  der  Rechtsdenkmäler  bezeichnet :  vgl.  alamann. 
huntari  (auch  in  Ortsnamen  auf  -hunteri,  s.  Förstemann  II),  lat.  von  den 
Franken  durch  centena  übersetzt  (daher  mht.  zent),  aschwed.  hundari ;  "ur- 
sprünglich wohl  für  eine  nicht  als  Zahl  von  100  oder  120,  sondern  als 
'Menge'  zu  denkende  Volksabteilung,  die  einen  rein  persönlichen  Verband, 
ein  Heereskontingent  und  eine  Gerichtsversammlung  ausmacht,  nachher 
erst  —  als  Wohnplatz  dieses  Verbandes  —  räumhcher  Begriff"  (Pauls  Grdr. 
ni  S.  122).  Man  vgl.  hiermit  mhd.  hunt-dinc  'Centgericht',  hunt-schaft 
'Gericht  der  centenarii'.  Nach  Waitz  Deutsche  Verfassungsgesch.  I  S.  218 
wurden  kleinere  Distrikte  in  den  Gegenden  des  Rheins  hundschaften  {huna- 
riae)  genannt.  In  Schweden  steckt  germ.  hunda-  (das  wohl  eine  Kürzung 
von  *hunda-rap,  hundariist)  in  den  bekannten  schwedischen  (uppländischen) 
Gaunamen  Attundaland  (eig.  att-hunda-),  Ficeprundaland  (fia^prhunda-), 
Tiundaland  (tt-hunda-),  s.  Noreen  Aschw.  Gr.  §  246.  Hierher  gehört  auch  der 
finnländische  Landschaftsname  Satakunta,  eine  tautologische  Zusammen- 
setzung (finn.  sata  ==  hundert,  iranisches  Lehnwort). 
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den  um  oder  nach  500  geschriebenen  ostgot.  Bibelhss.)  bekannte 
Lautübergang  -ö  zu  -a  in  Endsilben  wäre,  hiernach  zu  urteilen, 
somit  schon  frühurfinnisch  oder  späturgermanisch  durchgeführt 
worden.  Mit  dieser  Voraussetzung  erwartet  man  indessen  Spuren 
der  betreffenden  a-Endung  auf  einem  viel  ausgedehnteren  Sprach- 
gebiete zu  finden  als  in  Wirklichkeit  der  Fall  ist.  Nominativ- 
ausgänge auf  -a  bei  germ.  ö- Feminina  erscheinen  im  West- 
gotischen (Wulfilas),  im  Ostgotischen  (Italien)  sowie  spurenweise 
im  Wandalischen  (noch  im  Anfang  des  5.  Jahrhs.)  und  Burgun- 
dischen (Südgallien),  s.  Loewe  HZ.  Anz.  27,  107,  KZ.  39,  321.  Da 
die  Nord-  und  Westgermanen  das  fragliche  urgerm.  -6  wie  be- 
kannt in  -u  verwandeln,  muß  die  Lautentwicklung  -6  zu  -a  als 
eine  jüngere  ostgermanische  Neuerung  angesehen  werden.  Die 
Ostgermanen  waren  aus  den  Weichselgegenden  wahrscheinlich 
schon  längst  abgezogen  und  weit  nach  Süden  gelangt,  als  ihre 
Sprache  die  hier  berührte  Lauterschwächung  [-6  zu  -ä)  vollzog. 
Sonst  versteht  man  nicht,  warum  die  recht  zahlreichen  alt- 
germanischen Elemente  des  Baltisch-Slavischen,  die  wesentlich 
oder  wenigstens  zum  großen  Teil  von  den  Goten  übernommen  sein 
müssen,  keinen  einzigen  sicheren  Fall  femininer  ö-Stämme,  die  im 
Nom.  Sing,  auf  -a  enden,  aufweisen.  Unter  den  litauischen  und  preu- 
ßischen Lehnwörtern  fehlen  sichere  Beispiele  femininer  ö-Stämme 
überhaupt,  aber  mehrere  von  den  germanischen  Entlehnungen 
im  Slavischen  gehören  zu  dieser  Formklasse :  vgl.  abg.  buky 
:  got.  höka  'Buchstabe*,  chorqgy  :  got.  hrugga  'Stab',  loky  :  got.  *laka, 
ahd.  lahhüj  ags.  lacu  'Lache',  *rciky  (chek.  rakev,  kroat.  rakva) 
'Grab'^):  got.  arka,  awn.  prk,  ags.  earc^  ahd.  arcka.  Diese  slav. 
^/-Formen  wollen  Möller  Beitr.  7,  487  Note,  Kluge  P.  Grdr. « I  362, 
Hirt  Beitr.  23,  336  unmittelbar  auf  urgermanische  ö-Ferainina 
zurückführen.  Löwe  KZ.  39,  320  meint  zwar,  das  aus  idg.  ä  ent- 
standene ostgerm.  ö  sei  in  der  Zeit,  bevor  es  wieder  zu  got  a 
gekürzt  wurde,  sicher  offen  gewesen  und  habe  deswegen  nicht 
durch  slav.  -ü  ersetzt  werden  können.  Der  Übertritt  germanischer 
ä-Stämme  in  die  slavische  M-Deklination  könnte  nach  Löwe  von 
dem  gleichen  Übertritt  germanischer  femininer  n-Stämme  nicht 
getrennt  werden.  Die  ersteren  wären  schon  auf  germanischem 
Boden,  in  einem  jungen  ostgermanischen  (balkan-germanischen) 


1)  Die  abg.  Nebenform  i-aka  'Grab*  kann  aus  dem  Altsächsischen 
übernommen  sein,  s.  Löwe  KZ.  39,  322. 
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Dialekt  in  die  feminine  n-Deklination  übergetreten  (vgl.  z.  B.  die 
w-Stämme  abg.  cruky  :  got.  *kirikö,  ahd.  chirihha,  hrady  *Barte' 
:  got.  *bardö,  awn.  barda).  Daß  aber  eine  ursprünglich  so  reich 
vertretene  Flexionsklasse  wie  die  der  femininen  ö-Stämme  von 
einer  anderen  schon  in  dieser  frühen  Periode  gänzlich  absorbiert 
worden  wäre,  ist  mir  a  priori  höchst  unwahrscheinlich.  Im  Fin- 
nischen z.  B.  bilden  die  urnordischen  -ö-(-w-)Feminina  eine  recht 
zahlreiche  Wortgruppe,  die  teils  auf  -ö  (d.  h.  -a),  teils  auf  -u  aus- 
geht. Im  Betracht  dieser  erklären  sich  die  slavischen  y-Sub- 
stantiva  germanischer  Herkunft  am  natürlichsten  aus  urgerma- 
nischen Nominativformen  auf  (geschlossenes)  -ö.  Die  gotischen 
und  übrigen  ostgermanischen  a-Norainative  sind  uns  ihrer  Aus- 
sprache nach  völlig  unbekannt.  Wahrscheinlich  spiegeln  sie  dia- 
lektisch gefärbte  Sprechformen  mit  offenem  -ö  (-a)  wieder,  wobei 
auch  die  Möglichkeit  der  Beeinflussung  seitens  der  Akkusativ- 
formen (auf  urgerm.  -a'^,  d^^)  zu  berücksichtigen  bleibt.  Außerdem 
könnte  vielleicht  auch  die  lateinische  Schrift  mit  ihren  «-Femi- 
nina auf  die  gotisch-ostgermanische  Schreibweise  eingewirkt 
haben.  Sei  dem  aber  wie  es  will.  Bei  dem  gänzlichen  Mangel 
an  ostgermanischen  a-Feminina  im  Baltisch-Slavischen  wirkt  die 
große  Zahl  "speziell  gotischer"  a-Feminina  im  Finnischen  sehr 
befremdend. 

Sonach  schon  an  und  für  sich  unwahrscheinlich  wird  die 
hier  besprochene,  herkömmliche  Auffassung  dadurch  umso  un- 
glaublicher, als  die  betreffenden  a-Endungen  sich  unschwer  auch 
anders  erklären  lassen.  Das  auslautende  -a  der  frühurfinnischen 
Entlehnungen  akana  und  kansa  kann  an  sich  nicht  nur  das  aus 
urgerm.  ö  entwickelte  got.  a,  sondern  auch  das  unverschobene 
uridg.  (verkürzte)  ä  widerspiegeln,  welches  späturgermanisch  in 
betonten  und  unbetonten  Silben  zu  ö  wurde,  aber  noch  so  spät 
wie  zu  Cäsars  Zeit  im  Germanischen,  sogar  in  betonter  Stellung, 
vorhanden  war  (vgl.  silva  Bacenis  De  hello  gall.  =  Boconia^  Buo- 
chunna  Förstemann  II  289).  Bezüglich  der  genannten  Wörter 
kann  wegen  ihres  hohen  Alters  meines  Erachtens  nur  die  letztere 
Alternative  das  Richtige  treffen.  Aber  dann  ist  es  höchst  wahr- 
scheinlich, daß  auch  niekla  und  die  anderen  Wörter,  die  ihrer 
Form  nach  sowohl  urgermanisch  als  gotisch  sein  können,  wie 
die  beiden  erstgenannten  zu  beurteilen  sind. 

Außerdem  braucht  die  zugrundeliegende  frühurgermanische 
(wohl  schon  verkürzte)  ä-Endung,  um  von  den  Finnen   mit  a 

20* 
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wiedergegeben  zu  werden,  gar  nicht  ein  reiner  a-Laut  gewesen 
zu  sein.  Auch  eine  Übergangsstufe  von  urgerm.  ä  >  ö,  die  aber 
dem  Klange  eines  a-Lautes  näher  lag,  kann  durch  finnische  Laut- 
substitution zum  selben  Ergebnis  geführt  haben:  vgl,  z.  B.  finn. 
vapaa  'frei'  zu  slav,  svobodb,  finn.  akkuna  'Fenster'  zu  slav.  oktno 
usw.;  bei  den  slavischen  Formen  kamen  die  o-Laute  sowohl  der 
betonten  als  der  unbetonten  Silben  dem  Klange  eines  a-Lautes 
nahe,  waren  aber  keine  reinen  a-Laute  (s.  Mikkola  Berührungen 
der  slav.  u.  westfinn.  Spr.  S.  36  f.). 

Finn.  akana  und  kansa  könnten  nur  in  dem  Fall  aus  dem 
Gotischen  stammen,  daß  die  spätostgermanischen  a-Ausgänge 
direkte  Fortsetzungen  des  idg.  und  urgerm.  ä  wären,  aber  diese 
Annahme  ist  vom  Stande  unseres  heutigen  Wissens  nicht  haltbar. 

Nur  mit  der  hier  vertretenen  Auffassung  —  daß  also  die 
fraglichen  finnischen  a-Endungen  auf  urgerm.  -ä  (-d)  ausgehen 
—  wird  es  auch  völlig  begreiflich,  wie  von  den  germanischen 
ä-,  ö-Stämmen  im  Finnischen  ein  und  dasselbe  "Wort  nicht  selten 
in  zweifacher  Auslautgestaltung  (in  einer  s.  g.  gotischen  mit  -a 
und  einer  urnordischen  mit  -o,  -u)  erscheinen  kann:  vgl.  finn. 
panka  :  panko,  panku  (urgerm.  *spangä,  -ö),  kauta  :  kauto^  kaidu 
(got.  skaudaraip)^  kasa  =  kaso.  Zu  den  für  germanische  ä-,  ö- 
Stämme  im  Finnischen  bisher  bekannten  zweien  Auslautformen 
auf  -0  und  -u  treten  die  betreffenden  a- Ausgänge  hiernach  als 
eine  Vorstufe  aus  derselben  Sprachquelle. 

Eine  gute  Parallele  bietet  sonst  der  indogermanische  o-Laut, 
der  im  Germanischen  in  unbetonten  Silben  noch  in  den  ersten 
Jahrhunderten  n.  Chr.  erhalten  blieb  und  sich  in  mehreren  fin- 
nischen Lehnwörtern  in  dieser  Stellung  noch  als  offenes  6  wider- 
spiegelt: z.  B.  in  finn.  pelto  'Acker'  (germ.  *felßo-  :  ahd.  as.  feld)^ 
jukko  'Joch'  (got.  juk  n.,  awn,  ök  n.) ;  vgl.  Setälä  Zur  Herkunft 
u.  Chronol.  S.  24.  In  dieser  Weise  aufgefaßt,  bezeugen  die  fin- 
nischen -a-Formen  germanischer  -ä-Stämme  noch  weiter  die  auch 
sonst  bekannte  Tatsache,  daß  man  im  Germanischen  für  ver- 
hältnismäßig späte  Zeiten  eine  dem  Indogermanischen  sehr  ähn- 
liche Stufe  erschließen  kann  (vgl.  Hirt  Indogermanen  2,  61&). 

Nachdem  ich  diese  Bemerkungen  schon  niedergeschrieben 
hatte,  fand  ich,  daß  meine  hier  verfochtene  Ansicht  schon  früher, 
freilich  nur  als  bloße  Vermutung,  ausgesprochen  worden  war. 
Bei  Ferd.  Dieter  Laut-  und  Formenlehre  der  altgerm.  Dialekte 
S.  8  liest  man  folgendes :  "ug.  ä  in  unbetonter  Silbe  bewahren 
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vielleicht  finnische,  aus  dem  Germanischen  entlehnte  "Wörter 
wie  niekla  aus  ug.  neplä  (später  neplö^  daraus  got.  nepla  usw.)  und. 
kansa  aus  ug.  *hansä  (später  *hansö,  daraus  got.  ahd.  hansa\  wäh- 
rend andere  Lehnwörter  das  jüngere  ö  zeigen:  runo  'Gedicht', 
mkko  'Buße'  usw."  Diese  Hypothese  bestätigt  sich  nun  durch 
den  Konsonantismus  der  von  mir  herangezogenen  Lehnwörter 
(akana  und  kansa)  als  richtig. 

Auch  Setälä  gesteht  indessen  (S.  6),  daß  ein  einziges  go- 
tisches Kennzeichen  (-a  aus  -ö)  immer  etwas  wenig  ist  und  daß 
es  erwünscht  wäre,  zahlreichere  Merkmale,  und  zwar  solche,  die 
nicht  verschiedene  Deutungen  zulassen,  nachweisen  zu  können, 
um  den  gotischen  Ursprung  eines  Teils  der  germanischen  Ele- 
mente des  Finnischen  aufrecht  zu  erhalten.  Ein  solches  Merkmal 
glaubt  S.  auch  gefunden  zu  haben,  und  zwar  in  einer  Anzahl 
finnischer  Lehnwörter,  die  in  Übereinstimmung  mit  der  gotischen 
Bibelsprache  ein  auf  älteres  germ.  e  zurückgehendes  i  in  der 
Stammsilbe  enthalten.  Diesem  Kennzeichen  hatte  Thomsen,  dem 
die  meisten  der  bei  Setälä  bosprochenen  Fälle  bekannt  waren, 
keine  Beweiskraft  zugemessen.  Es  sind  im  ganzen  8  Lehnwörter, 
die  Setälä  auf  diesem  Grunde  für  gotisch  hält: 

1.  Finn.  mitta  'Maß',  mitata  (Inf.)  'messen'  usw.  :  got.  mitan 
'messen'  usw.  Man  vergleiche  indessen  ags.  mitta  m.  'a  measure' 
{Sweet  The  students  dictionary  of  Anglo-Saxon,  Oxf.  1897,  S.  119) 
sowie  das  hiermit  identische  ahd.  mezzo^  mhd.  metze  'kleineres 
Trockenmaß',  die  auf  westgerm. *m«Y^Jaw- (aus  *metjan)  zurückgehen 
(Kluge  Wtb.^  Metze  2).  Finn.  mitta  'Maß'  erklärt  sich  ebenso  gut 
aus  dieser  westgerm.  Wortform  wie  aus  einem  got.  *mit  n.  (St.  *mita-). 
Auf  nordischem  Sprachboden  ist  der  betreffende  janStamm  zwar 
nicht  bekannt,  aber  dieser  Umstand  hat  keine  entscheidende  Be- 
deutung für  die  Frage,  denn  auch  zu  anderen  finn.  Lehnwörtern 
sind  die  Originalformen  nur  aus  dem  Westgerm,  zu  belegen 
(vgl.  unten). 

2.  Finn.  siula  "margo  naviculae  superior",  karel.  äikla  'Ende 
des  Netzes'  verbindet  Setälä  (nach  Tunkelo)  mit  awn.  segl  n., 
ags.  segel  n.  usw.  'Segel'.  Das  vorauszusetzende  germ.  *si;^la- 
braucht  aber  nicht  mit  Setälä  aus  dem  Gotischen  erklärt  zu 
werden,  sondern  geht  zunächst  auf  aschw.  sigel,  sigill  n.  'Segel' 
zurück.  Beweisend  hiefür  ist  die  in  finnländ.  (schwed.)  Mundarten 
ziemlich  allgemein  verbreitete  Form  sigäl  n.  (vgl,  das  finnl.  Vb. 
sigäl  'segeln'). 
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3.  Finn.  pihatto  *Viehhof',  härkä-,  lehmä-^  lammas-p.  usw. 
*Ochsen-,  Kuh-,  Schafstall'  hält  Setälä  (im  Anschluß  an  einen 
alten  Deutungsvorschlag)  für  eine  finnische  Derivation  (mit  Suffixe 
-tto)  aus  vorgot.  *fihu  =  wulfilan.  faihu.  Früher  hat  man  das 
Wort  allgemein  (vgl.  z.  B.  Ahlqvist  Kulturwörter  der  westfinn. 
Sprachen,  S.  118)  mit  dem  echtfinnischen  Worte  piha  *area, 
Hof,  Hofraum'  (urspr.  *Zaun')  zusammengestellt,  eine  Etymologie, 
die  in  den  finn.  Komposita  karja-piha  'eingezäunter  Hof  für  das 
Vieh',  hevos-piha  TferdestaU'  eine  starke  Stütze  findet.  Daß  pihatto 
'Viehhof  in  erster  Hand  von  gem.  fehu  'Vieh'  hervorgegangen 
ist,  scheint  jedoch  auch  mir  wahrscheinlicher:  vgl.  besonders 
die  mit  pihatto  gleichbedeutenden  finn.  karjetto  aus  karja  'Vieh' 
und  omatto  aus  oma  'eigen,  Eigentum'  (vgl.  got.  faihu  'Vermögen, 
Geld'!).  Im  Sprachbewußtsein  gilt  aber  pihatto  'Viehstall,  -hof 
ganz  sicher  als  Ableitung  von  dem  form-  und  sinnverwandten 
piha  'Hof  (vgl.  noch  finn.  pihatto  =  schwed.  ladugärd\  ümi.  piha 
'Hof  =  schwed.  gärd).  Wenn  auch  somit  germ.  fehu  das  ur- 
sprüngliche Stammwort  für  finn.  pihatto  ist,  beruht  der  i- Vokal 
des  Wortes  höchst  wahrscheinlich  auf  Formassoziation  mit  finn. 
jwÄa,  das  —  wie  Setälä  Finn.-ugr.  Forsch.  2,  221  nachgewiesen 
hat  —  ein  finnisch-ugrisches  Wort  ist.  pihatto  enthält  folglich 
kein  'gotisches  Lautmerkmal'. 

4.  Finn.  mrka  'Beschäftigung,  Dienst,  Amt'  ist  nicht  mit 
awn.  verk  n.  'Tat,  Arbeit',  sondern  —  wie  ich  in  Journal  de  la 
Soc.  Finno-ougr.  23,  20,  S.  1  dargetan  habe  —  mit  awn.  aschw. 
virk&  n.  (St.  virkia-)  'Tat,  Werk'  zu  verbinden.  In  der  Bed.  'Dienst, 
Amt*  ist  das  Wort  von  mndd.  verk  'Gewerk,  Amt,  Innung,  Zunft' 
und  von  dem  hieraus  entlehnten  schwed.  {embetsjvärk  beeinflußt 
worden. 

5.  Finn.  juhla  'Fest'  ist  als  gotisches  Lehnwort  unmöglich. 
Got.  jiuleis^  awn.  ylir^  ags.  geola  ra.,  geöl  n.,  awn.  iöl  'Weilmachten* 
erklären  sich  aus  urgerm.  ^^(5)^?^-.  Finn.  juhla  verbinde  ich  zu- 
nächst mit  ags.  gehol,  geohol  n.  'Weihnachten',  das  auf  urg.  jeh{w)ula 
{idg.jeq^alo-,  vgl.  Falk-Torp  Ordbog  S.  339)  zurückgeht.  Ags.  geohol 
enthält  in  -eo-  einen  angelsächsischen  Brechungsdiphtong.  Finn. 
juhla  spiegelt  meines  Erachtens  urn.  *jiuh{u)la  (aus  älterem  *jeuhulaj 
urg.  *jehwula)  wieder;  hier  ist  -iu-  (-ew-),  analog  mit  -eo-  in  ags. 
geohol.,  ein  urnordischer  Brechungsdiphthong,  der  dem  Gotischen 
ganz  abging. 

6.  Finn.  kiusa  'irritamentum  etc.',  kiusata  'irritare'  kann  auch 
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nach  Setälä  "möglicherweise  als  späte  Entlehnung  aus  dem 
Ifordischen  aufgenommen  worden  sein",  wenn  auch  schon  wegen 
der  Bedeutung  und  Verbreitung  gotische  Herkunft  ihm  wahr- 
scheinlicher vorkommt.  Was  zuerst  die  Bedeutungen  anbelangt, 
ist  die  Verschiedenheit  fast  gar  keine.  Got.  kiusan,  awn.  kiösa, 
ags.  ceosan,  ahd.  kiosan  bedeuten  alle  etwa  dasselbe:  'prüfen, 
wählen'.  Auch  nicht  die  Ausbreitung  des  Wortes  verhindert  die 
Annahme  nordischer  Herkunft.  Denn  auch  im  Ostbalticum  gab 
es  der  neueren  archäologischen  Forschung  zufolge  (s.  A.  Hack- 
man  Die  ältere  Eisenzeit  in  Finnland  1,  Helsingfors  1905,  S.  337, 
854)  noch  in  der  jüngeren  Eisenzeit  (d.  h.  nach  400)  eine  ger- 
manische Bevölkerung,  von  der  die  estnischen  und  livischen 
Belege  unseres  Wortes  übernommen  sein  dürften, 

7,  Finn.  liuta,  liuta-ihminen  *homo  blandiens  et  astutus'  habe 
ich  in  "Nordiska  studier,  tiJlegnade  Adolf  Norreen"  S.  53  mit 
got.  liuta  'Heuchler'  und  Huts  'heuchlerisch'  zusammengestellt. 
Dasselbe  Wort  kommt  aber  auch  nordisch  vor,  wenn  auch  in 
etwas  abweichender  Bedeutung:  awn,  liötr  'häßlich,  abscheulich 
a)  körperlich,  b)  geistig  oder  moralisch',  nschw.  dial.  Ijot  1)  'häßlich, 
mißgebildet,  2)  schlimm,  böse',  vgl.  aschw.  lyta  (Ptz,  lytter)  'Ge- 
brechen zufügen'.  Finn.  liuta  stimmt  sowohl  formell  als  begrifflich 
ganz  genau  mit  got.  liuta.  Es  kann  aber  auch  nordisch  sein. 
In  bezug  auf  den  fw-Diphthong  wäre  es  dann  mit  finn,  kiusa 
zu  vergleichen.  Für  jüngeren  (nordischen)  Ursprung  spricht 
einigermaßen  auch  ihr  Vorkommen  nur  in  Finnland.  Hin- 
sichtlich der  Bedeutung  ist  liuta  in  diesem  Falle  ein  ostnor- 
discher Beleg  für  den  sonst  nur  aus  dem  Gotischen  bekannten 
übertragenen  Begriff  'betrügerisch'  (vgl,  got,  lütön  'betrügen', 
ags.  lot  'Betrug',  aslav.  luditi  'betrügen'),  dem  jedoch  die  alt- 
westnordische  Bedeutungsnuance  'moralisch  abscheulich'  (vgl. 
bei  Fritzner  2  s.  v.  liötr  :  sakir  —  — ,  er  liötastar  eru  millim 
manna,  annat  hvdrt  ran  eda  stuldir  [d,  h,  Diebstahle])  sehr 
nahe  kommt, 

8,  Finn,  liuta  'Schar,  Menge,  Haufen'  braucht  ebensowenig 
gotisch  zu  sein.  Das  germanische  Quellwort  war  ein  i-Stamm : 
awn.  liödr.^  lydr  m,  'Volk'  (Nom,  plur,  -ir\  ahd,  liuti  m.  n.  pl,  (sg, 
Hut  m.  n.  'Volk'),  ags,  leode  pl,  'people',  bei  dem  die  Stammsilbe 
schon  sehr  früh  (gemeingermanisch  ?)  mit  m-Diphthong  erscheinen 
mußte.  Der  finn,  a- Ausgang  wäre  dann  wahrscheinlich  analogisch; 
vgl,  finn,  harras  =  got,  hardus.    Sonst  könnte   finn.  liuta   auch 
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einen  späteren  umordischen  neutralen  a-Stamra  liuda-  (=  ahd. 
Uid  n.)  wiedergeben;  vgl.  oben  kiusa  und  liuta  {1)\^) 

"Es  unterliegt"  —  meint  Setälä  —  "kaum  einem  Zweifel, 
daß  diese  Wörter  mit  i  gotische  Lehnwörter  sind  und  aus 
einer  gotischen  Sprachstufe  stammen,  in  welcher  e  wirklich  in  i 
übergegangen,  also  mit  i  zusammengefallen  war,"  Wie  ich 
aber  oben  nachgewiesen  zu  haben  glaube,  lassen  sich  die  be- 
treffenden «-Laute  samt  und  sonders  auch  anders  erklären  und 
sind  folglich  als  Beweismittel  für  das  vermeintliche  Gotentum 
dieser  Wörter  nicht  zu  verwerten. 

Die  Annahme  einer  so  großen  Anzahl  finnischer  Lehn- 
wörter mit  speziell  gotischem  Stammsilbenvokalismus  scheint  mir 
aber  auch  von  einem  anderen  Gesichtspunkte  höchst  bedenklich. 
Bei  einem  sehr  nahe  liegenden  Vergleiche  mit  den  bisher  be- 
kannten germanischen  Lehnwörtern  im  Baltischen,  die  wegen 
der  geographischen  Lage  der  Balten  viel  zahlreicher  wie  die 
des  Rnnischen  sein  müßten,  ist  der  fast  gänzliche  Mangel  an 
baltischen  Beispielen  gotischer  i-{=  germanischer  e-)  Laute  sehr 
auffällig.  Das  einzige  wirklich  alte  einschlägige  Lehnwort:  apreuß. 
kelmis  (und  chelmo)  'Huf  aus  frühurgot.  */elmas  zeigt  im  Gegenteil 
c-Vokalismus  (vgl.  Berneker  Die  preuß.  Sprache  289,  Hirt  Beitr. 
23,  347,  Lid6n  Beitr.  31,  602).  Mit-«-  in  der  Stammsilbe  erscheint 
meines  Wissens  nur  preuß.  «7m/s  'Bark  (Scheune  ohne  Wände)', 
das  Lid6n  Beitr.  23,  600  ff.  wohl  mit  Recht  als  urgot.  *hilmaz 
auffaßt.  Diese  Entlehnung  ist  aber  offenbar  jünger  wie  kdmis, 
dafür  spricht  entschieden  schon  der  Ä-Schwund  im  Wortanlaute 
(vgl.  Liden  a.  a.  0.  S.  6Öl).2j  Der  Formenwechsel  */elmaz  :  *hilmaz 
eines  und  desselben  ostgerraanischen  (d.  h.  in  diesem  Falle  sicherlich 
urgotischen)  Wortes  scheint  mir  zur  Genüge  zu  beweisen,  was  man 
schon  öfters,  zwar  nicht  ohne  Widerspruch,  vermutet  hat  (vgl. 
Scherer  ZGDS.«  51,  Anm.,  Braune  Beitr.  9,  548,  Wrede  QF.  68, 
162,  Hirt  Beitr.  23,  341,  andrerseits  Löwe  IF.  13,  26,  KZ.  39, 
317),  daß  nämlich  dem  einförmigen  got.  i  im  Frühurgotischen 

1)  Die  bei  Setälä  als  'neu'  bezeichnete  Zusammenstellung  findet 
man  schon  bei  Sax6n  "Lisiä  suomalais-germaanilaisten  kosketusten  valai- 
semiseksi"  [Beiträge  zur  Klärung  der  finnisch-germanischen  Berührungen], 
Tammerfors  1896,  S.  10. 

2)  Ein  Lehnwort  aus  einer  späteren  got.  Sprachform  ist  gleichfalls 
wohl  abg.  Ihvt  (got.  *liva)  =  ahd.  leo,  lewo  aus  lat.  leo.  Abg.  Mirm  dagegen 
stammt  vielleicht  aus  dem  Westgermanischen  (ahd.  as.  heim),  abg.  mliko 
"Milch*  vielleicht  aus  dem  Balkangermanischen  (vgl.  Löwe  KZ.  39,  317). 
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ein  Wechsel  e-i  vorhergegangen  sein  muß.  Preuß.  ilmis  stammt 
aus  einer  gotischen  Sprachform,  die  wohl  nicht  mehr  an  der 
unteren  Weichsel  gesprochen  wurde.  Da  die  Goten  aber  auch 
nach  ihrer  in  der  2.  Hälfte  des  2.  Jahrh.  erfolgten  Auswanderung 
nach  dem  Schwarzen  Meere  während  eines  langen  Zeitraumes  — 
nach  B.  Salin  Die  altgerm.  Tieromamentik  S.  355  wenigstens  bis 
auf  etwa  350  n.  Chr.  —  einen  regen  Verkehr  mit  den  Gegenden 
an  der  Weichselmündung  unterhielten,  ist  es  gar  nicht  un- 
möglich, daß  ein  wichtigeres  got.  Lehnwort  vom  Pontus  einen 
Weg  nach  Norden  finden  konnte.  Außerdem  ist  es  ja  immer 
möglich  und  sogar  wahrscheinlich,  daß  ein  Best  des  Gotenvolkes 
an  den  alten  Wohnsitzen  zurückgeblieben  war. 

Wenn  wir  aber  gotische  Lehnwörter  auch  im  Finnischen 
hätten,  könnten  diese  gewiß  nur  dem  älteren  Typus  */elmaz  ge- 
hören. Sie  könnten  nur  von  einer  gotischen  Kolonie  stammen, 
welche  sich  bei  der  gotischen  Übersiedelung  aus  Skandinavien 
von  der  Hauptmasse  des  Volkes,  die  in  das  Weichselgebiet  aus- 
wanderte, getrennt  hätte  und  nach  den  heutigen  Ostseeprovinzen 
gezogen  wäre  (vgl.  die  Goten  der  Insel  Gotland?).  Denn  daß  auch 
die  ürfinnen,  die  südlich  vom  finnischen  Meerbusen  und  dem 
Ladogasee  mit  Düna  etwa  als  Südgrenze  gewohnt  haben  sollten, 
unter  der  Einwirkung  eines  vom  Süden  hergekommenen  spät- 
gotischen Volks-  und  Kulturstromes  gestanden  hätten,  dafür  fehlt 
es  an  jedem  Anhalt.  Die  Annahme  bedeutet,  daß  die  Goten 
außer  der  Gegend  an  der  unteren  Weichsel  noch  eine  weite 
Landstrecke  der  Ostseite  der  Ostsee  innegehabt  und  hier  eine 
Sprachform  entwickelt  hätten,  die  in  der  Behandlung  der  germ. 
e-Laute  mit  der  historisch  bekannten  Gotischen  konform  ge- 
wesen wäre.  Aber  nach  den  bei  griechischen  und  römischen 
Schriftstellern  gegebenen  Nachrichten  über  die  Goten  kann  die 
gotische  Besiedelung  östlich  der  Weichsel  sich  nur  über  ein 
sehr  kleines  Gebiet  erstreckt  haben  (vgl.  Löwe,  Die  ethnische 
und  sprachl.  Gliederung  der  Germanen  S.  21,  L.  Schmidt  Gesch. 
der  deutschen  Stämme  bis  zum  Ausgange  der  Völkerwanderung 
1,1  S.  51  f.,  R.  V.  Erckert  Wanderungen  und  Siedelungen  der 
germ.  Stämme  in  Mittel- Europa,  Kartbl.  V)^).    In  gutem  Ein- 

1)  Die  episch  wohl  stark  übertriebene  Erzählung  bei  Jordanes  von 
der  über  ganz  Scythien  und  Germanien  (u.  a.  über  die  Thiudos  d.  h.  Finnen) 
ausgedehnten  Herrschaft  des  Ostgotenkönigs  Ermanarik  (f  375)  kann  selbst- 
verständlich in  dieser  Hinsicht  keine  Bedeutung  haben  (vgl.  auch  Wiklund 
När  kommo  svenskarne  tili  Finland?  S.  18). 
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klänge  hiermit  ist  auch  die  Zahl  wirklich  alter  germanischer 
Lehnwörter  im  Litauischen  gegenüber  denjenigen  im  Preußischen 
und  besonders  im  Slavischen  sehr  gering.  In  Anbetracht  dessen 
spricht  Hirt,  Beitr.  23,  350  die  Vermutung  aus,  daß  die  got. 
Entlehnungen  des  Litauischen  nicht  direkt,  sondern  durch  die 
Yermittlung  des  Preußischen  übernommen  wären. 

Der  von  Setälä  gemachte  Versuch,  das  behauptete  Goten- 
tum  eines  nicht  unbedeutenden  Teils  der  ältesten  germanischen 
Lehnwörter  im  Finnischen  auf  sprachlichem  Wege  aufrecht  zu 
erhalten,  hat  sich  somit  als  verfehlt  herausgestellt,  und  in  der 
historischen  Überlieferung  findet  die  Hypothese  auch  keine 
Stütze.  Es  bleiben  dann  nur  die  archäologischen  Beweisgründe 
übrig,  die  man  mit  den  sprachhchen  gerne  zu  kombinieren  pflegt. 

Nach  den  Ergebnissen  der  vorgeschichtlichen  Archäologie 
umfaßte  die  Bevölkerung  der  ostbaltischen  Landschaften  während 
des  älteren  Eisenalters  von  den  Zeiten  um  Christi  Geburt  an 
mehrere  Nationalitäten:  eine  finnische,  eine  lettisch-litauische 
und  eine  germanische.  Die  Finnen  werden  damals  wie  noch  heute 
mehr  nördliche,  die  Letten  mehr  südliche  Sitze  innegehabt  haben. 
"Mitten  unter  diesen  Stämmen  müßten  sich  aber  zahlreiche  ger- 
manische (gotische)  Kolonien  befunden  haben;  denn  nur  unter 
dieser  Voraussetzung  findet  der  in  den  Sprachen  sowohl  wie  in 
der  eisenzeitlichen  materiellen  Kultur  der  Finnen  und  Letten- 
Litauer  zum  Vorschein  kommende  starke  germanische  Einfluß 
eine  annehmbare  Erklärung",  so  äußert  sich  hierüber  A.  Hack- 
man  in  seiner  großen  Arbeit  "Die  ältere  Eisenzeit  in  Finnland  I" 
(Helsingfors  1905)  S.  335  ff.,  wo  die  Frage  zuletzt  behandelt  worden 
sein  dürfte.  Wenn  aber  die  Archäologen  von  'Goten'  sprechen, 
kann  das  Wort  kaum  anders  als  in  einem  allgemeineren  (zunächst 
wohl  geographischen)  Sinne  von  'Ostgermanen'  verstanden  werden. 
Auch  Hackman  räumt  a.  a.  0.  S.  335  ein,  daß  das  früheisenzeitliche 
Fundmaterial  der  Ostseepro  vi  vzen  in  ethnographischer  Beziehung 
schwer  zu  deuten  sei.  Eine  einwandfreie  Lösung  dieser  Be- 
völkerungsfrage sei  den  Archäologen  gegenwärtig  kaum  möglich. 

Welcher  Nationalität  gehörten  nun  diese  ostbaltischen  Ger- 
manen, denen  die  Finnen  ihre  ältesten  germanischen  Lehnwörter 
schulden  ?  Nach  Setälä  Herkunft  und  Chronologie  S.  49  f.  wäre  die 
Quelle  der  älteren  germanischen  Lehnwörter  der  ostsee-finnischen 
Sprachen  in  einer  germanischen  Sprachform  von  wesentlich 
urgermanischem  Gepräge  zu  suchen,  welche  allmählich  eine 
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Gestaltung  annahm,  die  wesentlich  mit  der  gotischen  gleich- 
zustellen wäre.  Diese  ältesten  finnisch-germanischen  Berührungen, 
sowohl  die  finnisch-ur(ost)gerraanischen,  die  schon  um 
Christi  Geburt  und  in  der  nächstvorangehenden  Zeit  stattgefunden 
hätten,  als  die  etwas  jüngeren  finnisch-gotischen,  welche  also 
eine  unmittelbare  Fortsetzung  der  ersteren  gewesen  wären,  ver- 
legt Setälä  in  die  urfinnische  Heimat  südlich  von  dem  finnischen 
Meerbusen.  Was  die  finnisch-nordischen  Berührungen  be- 
trifft, wären  die  Wörter  mit  sicher  nordischen  (nicht  mehrdeutigen) 
Kennzeichen  nicht  zahlreich.  Wenn  man  aber  eine  urnordische 
Sprachform  von  wesentlich  urgermanischem  Gepräge  als  Aus- 
gangspunkt voraussetzen  würde,  wäre  auch  urnordischer  Ursprung 
vieler  von  diesen  Lehnwörtern  und  daher  eine  gleichzeitige  Nach- 
barschaft der  Urfinnen  mit  Goten  und  Nordgermanen  möglich. 
Es  gäbe  aber  nichts  Zwingendes  in  dieser  Annahme.  Setälä  findet 
es  ebensowohl  möglich,  daß  die  finnisch-nordischen  Berührungen 
im  allgemeinen  etwas  jünger  wären  als  die  früher  besprochenen 
und  daß  sie  erst  nach  der  Immigration  der  Finnen  nach  Finn- 
land (spätestens  im  4.  Jahrh.)  ihren  Anfang  genommen  hätten. 

Richtig  ist  von  Setäläs  hier  besprochenen  Ergebnissen  meines 
Erachtens  nur  die  Annahme  einer  ethnographischen  und  sprach- 
lichen Kontinuität  der  finnisch-germanischen  Berührungen  in 
der  finnischen  Urheimat :  das  'Gotische'  im  Urfinnischen  stammt 
ohne  Zweifel  von  demselben  germanischen  Yolkstamme,  der  die 
älteren  'urostgermanischen'  Lehnwörter  abgegeben  hat.  Bisher 
unbegründet  und  irreführend  ist  dagegen,  wie  ich  hoffe  dar- 
getan zu  haben,  die  ganze  Rede  von  'gotischen'  Lehnwörtern 
und  'speziell  gotischen'  Lautmerkmalen. 

Mit  Evidenz  unrichtig  ist  auch  die  Vermutung,  die  finnisch- 
nordischen Beziehungen  wären  ausschließlich  nach  Finnland  zu 
verlegen. 

In  seiner  oben  zitierten  Schrift  (S.  50)  hebt  Setälä  hervor, 
daß  eben  die  germanischen  Dialekte,  aus  welchen  die  ältesten 
germanischen  Lehnwörter  herrühren,  ausgestorben  wären  und 
daß  die  Lehnwörter  der  ostseefinnischen  Sprachen  ihre  einzigen 
bewahrten  Denkmäler  ausmachten ;  dies  gälte  auch  von  dem  ur- 
nordischen Dialekt,  der  in  Finnland  gesprochen  wurde,  denn  daß 
die  jetzigen  finnländisch-schwedischen  Mundarten  unmittelbare 
Fortsetzungen  des  in  Finnland  gesprochenen  Urnordischen  wären, 
das  hält  Setälä  für  ausgeschlossen.  In  diesen  Behauptungen  liegen 
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aber  weitere  Fehlschlüsse.  Es  kann  nämlich  nach  allem,  was 
die  Archäologie  und  Ortsnamenforschung  der  letzten  Jahre  ans 
Licht  gebracht^)  —  namentlich  seitdem  es  archäologisch  nach- 
gewiesen worden  ist,  daß  die  schwedisch-finnische  Mischkultur 
des  jüngeren  Eisenalters  (der  Yikingerzeit)  keinen  Abbruch  in 
unserer  vorgeschichtlichen  Kulturentwickelung  bildet,  wie  man 
früher  angenommen  hat,  —  kaum  mehr  einem  Zweifel  unter- 
liegen, daß  die  jetzige  Schwedenbevölkerung  an  den  finnländischen 
Küsten,  wenigstens  in  den  Landschaften  Egentliga  Finnland, 
Satakunda  und  Österbotten,  wesentlich  eine  direkte  Fortsetzung 
unserer  eisenzeitlichen  Schwedenkultur  bildet.  Daß  die  Haupt- 
masse der  etwas  jüngeren  urnordischen  Lehnwörter  im  eigent- 
lichen Finnischen  in  Finnland  —  in  verschiedenen  Teilen  des 
Landes  —  aufgenommen  sind,  ist  unzweifelhaft;  aber  ebenso 
sicher  ist  es,  daß  eine  ganze  Anzahl  anderer  urnordischer  Lehn- 
wörter aus  der  gemeinfinnischen  Urheimat  mitgeführt  worden 
sind.  Haben  wir  doch  auch  südlich  vom  finnischen  Busen  in 
einigen  Orten  der  Nord  Westküste  von  Esthland  und  auf  den  be- 
nachbarten Inseln  sowie  auf  Kunö  im  livländischen  Meerbusen 
eine  schwedische  Bevölkerung,  die  in  unserer  Zeit  zwar  nur 
etwa  5000  Personen  umfaßt.  Dieses  Sprachgebiet  ist  aber  früher 
nur  in  Ehstland  mehr  als  doppelt  größer  gewesen,  indem  es 
durch  die  Ehsten  im  Laufe  der  Zeit  in  hohem  Grade  beein- 
trächtigt worden  2).  Die  genannten  schwedischen  Niederlassungen 
an  der  Ostsee  treten  zwar  sehr  spät,  erst  im  13.  Jahrh.  (1294) 
in  das  Licht  der  Geschichte,  ganz  wie  die  schwedischen  An- 
siedelungen in  Finnland.  Daß  sie  aber  hier  sowohl  wie  dort 
schon  in  vorgeschichtlichen  Zeiten  ihren  Anfang  genommen,  ist 
nicht  zu  bezweifeln.  In  dieser  Richtung  äußert  sich  —  was  die 
Schweden  in  Ehstland  betrifft  —  übrigens  schon  Thomsen  in 
seinem  "Einfluß  der  germ,  Sprachen  auf  die  finnisch-lappischen" 

S.  20  (also  vor  bald  40  Jahren):  " —  man   kann 

[sagt  T.]  in  dieser  Bevölkerung  nur  ein  lebendiges  Zeugnis  für 
die  vorgeschichtliche  stetige  Verbindung  der  Skandinavier,  be- 
sonders der  Schweden,  mit  den  östlichen,  von  Finnen  bewohnten 

1)  Vgl.  T.  E.  Karsten  österbottniska  ortnamn.  Spräkhistorisk  och 
etnografisk  undersökning  I  (Helsingfors  1905)  "Inledning"  und  die  daselbst 
zitierte  archäologisch-onomatologische  Literatur. 

2)  S.  A.  Noreen  Värt  Spräk  I  S.  90  f.,  G.  Daneil  Nord.  Tidskr.  (Stock- 
holm) 1907  S.  175  ff. 
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Gegenden  erblicken."  Außerdem  dürfte  es  in  diesem  Zusammen- 
hange nicht  unangemessen  sein,  an  die  bekannten  altschwedischen 
Ansiedelungen  in  Rußland  und  an  die  daraus  erfolgte  Grundlegung 
des  russischen  Reiches  (durch  Schweden  i.  J.  862)  zu  erinnern. 

Besonders  wichtig  für  unsere  Frage  ist  aber,  finde  ich,  die 
durch  die  archäologische  Wissenschaft  jüngst  erwiesene  kultu- 
relle Verbindung  zwischen  der  älteren  und  jüngeren  Eisenzeit 
im  Ostbalticum.  Analog  mit  den  finnländischen  Funden  haben 
nach  Hackman  Die  ältere  Eisenzeit  1  S.  335  auch  die  ostbal- 
tischen solche  Typen  aufzuweisen,  welche  von  den  Formen  der 
älteren  Eisenzeit  zu  denen  der  jüngeren  herüberleiten  und  so- 
mit bezeugen,  daß  in  der  kulturellen  Entwicklung  der  Ostseepro- 
vinzen keine  jähe  Unterbrechung  stattgefunden  hat,  welcher  Fall 
doch  hätte  eintreten  müssen,  wenn  die  herkömmliche  Ansicht 
richtig  wäre,  daß  die  frühere  germanische  Bevölkerung  etwa 
um  das  Jahr  400  durch  einwandernde  finnische  Stämme  zum 
Yerlassen  ihrer  Wohnsitze  genötigt  worden  wäre.  Allerdings 
v^räre  die  große  Mehrzahl  dieser  Typen  im  Süden  des  Gebietes 
zum  Vorschein  gekommen.  Im  Norden,  im  estnischen  Gebiet 
wären  Altertümer,  die  eine  ununterbrochene  Besiedelung  be- 
zeugen, selten.  Doch  fehle  auch  hier  nicht  die  verbindende 
Brücke  zwischen  den  beiden  Perioden  des  Eisenalters. 

Daß  die  heutigen  Schweden  an  den  ehst-  und  livländischen 
Küsten  ein  letzter  Rest  dieses  prähistorischen  Germanentums  ist 
—  also  derjenigen  Germanen,  denen  die  Finnen  ihr  ältestes  ger- 
manisches Lehngut  verdanken  —  liegt  also  kein  triftiger  Grund 
vor,  in  Zweifel  zu  ziehen.  Sind  sie  ja  doch  das  einzige  in  Be- 
tracht zu  nehmende  Germanenvolk,  das  noch  in  historischer  Zeit 
in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der  urfinnischen  Heimat  lebt  und 
gelebt  hat,  —  insofern  diese  Urheimat  wirklich,  wie  allgemein 
angenommen  wird,  etwa  nach  dieser  Gegend  zu  verlegen  ist. 

Da  diese  selben  Lehnwörter  sich  durch  nichts  als  'gotisch' 
erweisen,  sich  vielmehr  aus  verschiedenen  Entwickelungsstufen 
des  Urnordischen  —  von  denen  die  allerälteste  zwar  ein  geradezu 
urgermanisches  Gepräge  trägt  —  erklären  lassen,  scheint  mir 
die  alte  Hypothese  von  einer  gotischen  Ansiedelung  in  dem  nörd- 
lichen Teile  der  Ostseeprovinzen,  welche  —  wenn  man  von  den 
vermeintlich  gotischen  Lehnwörtern  im  Finnischen  absieht  — 
sonst  keine  Spuren  hinterlassen  hat,  als  völlig  unbegründet  ab- 
gelehnt werden  zu  müssen. 
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Das  einzige,  was  von  gotischen  Spuren  in  den  fraglichen 
Lehnwörtern  dem  Anschein  nach  übrig  bleibt,  liegt  in  dem  Wort- 
schatze :  im  Yorkommen  oder  in  der  Bedeutung  oder  in  der 
Form  einiger  Wörter,  die  auf  das  Gotische  hinweisen,  vgl.  oben 
S.  291!  Aber  diesen  Kennzeichen  ist,  wie  schon  hervorgehoben 
wurde,  keine  entscheidende  Bedeutung  beizulegen.  Gibt  es  ja 
doch  einige  vereinzelte  Übereinstimmungen  auch  mit  dem  West- 
germanischen gegenüber  dem  Nordischen  und  Gotischen,  ob- 
schon  an  irgendwelche  westgermanische  Nachbarschaft  für  die 
TJrfinnen  nicht  zu  denken  ist :  z.  B.  finn.  kuningas  :  ahd.  as.  kuning^ 
aber  awn.  konungr  und  got.  piudans ;  finn.  viikko  'Woche'  :  ags. 
v)ice^  f.  neben  wicu^  aber  got.  wikö^  awn.  vika ;  finn.  saippio  'Seife' : 
ahd.  seifa  {*saipjö)^  aber  awn.  pväll,  schwed.  tväl.  Die  schein- 
baren Gotizismen  des  Finnischen  sind  wohl  nichts  anders  als 
Erinnerungen  an  die  den  germanischen  Stämmen  einstens  ge- 
meinsame Urheimat.  Als  die  verschiedenenYölker  sich  allmählich 
trennten,  differenzierten  sich  auch  ihre  Sprachen.  Die  finnisch- 
germanischen Übereinstimmungen  mit  dem  Gotischen  und  West- 
germanischen gegenüber  den  nordischen  Sprachen  stammen  gewiß 
von  den  Zeiten  der  allerältesten  Berührungen  zwischen  Finnen 
und  Germanen  her.  Die  aus  Skandinavien  in  femer  Urzeit  nach 
den  Ostseeländern  übergesiedelten  Yolkselemente  haben  ursprach- 
liche Züge  mitgebracht,  die  dem  Muttervolke  im  Laufe  der  Zeiten 
verloren  gegangen,  die  aber  noch  im  Finnischen,  an  anderen 
Boden  umgepflanzt,  fortleben.  Wenn  außerdem  die  Goten  ur- 
sprünglich nur  eine  Yerzweigung  des  nordgermanischen  Yolks- 
stammes  bilden  —  ihre  skandinavische  Herkunft  ist  wohl  kaum 
mehr  zu  bezweifeln  (vgl.  Much  PBB.  17,  1781,  Löwe  Die  eth- 
nische und  sprachliche  Gliederung  S.  16  ff.,  Streitberg  Gotisches 
Elementarbuch,  2.  Aufl.,  Einl.)  —  sind  die  gotischen  Züge  der 
finnischen  Lehnwörter  um  so  leichter  zu  erklären.  Auch  die  von 
Bugge  (Norges  Indskrifter  S.  148  ff.)  aufgestellten  Yermutungen 
über  die  gotische  Herkunft  der  Bewohner  der  Insel  Gotland, 
die  sich  selbst  Gutar  nennen,  sowie  über  die  sprachlichen  Be- 
ziehungen zwischen  Gotisch  und  Gutnisch  —  eine  Theorie,  worüber 
Löwe  a.  a.  0,  S.  20  ff.  noch  näher  handelt  —  haben  ein  gewisses 
Interesse  für  unsere  Frage,  Ist  ja  doch  Gotiand  schon  in  der 
Yorzeit  ein  wichtiges  Zentrum  für  den  nordischen  Handel  gewesen. 
Auch  durch  gotländische  Yermittlung  könnten  sonach  'gotische* 
Sprachelemente  einen  Weg  zu  den  Pinnen  gefunden  haben. 
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Diese  Goten  waren  aber  nicht  nur  ethnographisch  son- 
dern auch  sprachlich  wesentlich  ISTordgermanen.  Zur  Zeit,  da  die 
Goten  noch  in  Skandinavien  oder  überhaupt  im  Norden  saßen 
(wohl  sogar  noch  während  der  Periode  der  gotischen  Wohn- 
sitze an  der  unteren  Weichsel),  dürften  erhebliche  dialektische 
Unterschiede  zwischen  den  nordgermanischen  Yölkerstämmen 
nicht  bestanden  haben.  Die  bekannten  charakteristischen  Züge 
der  gotischen  Sprachentwicklung  —  wie  z.  B.  die  Lautübergänge 
e  zu  «  und  -ö  zu  «  —  können,  wie  schon  Löwe  a.  a.  0.  S.  19  f. 
hervorhebt,  wohl  nur  als  Ergebnisse  eines  längeren  Sonderlebens 
des  Volkes  verstanden  werden.  In  finnischen  Lehnwörtern  spiegeln 
sie  sich  auch  sonach  schwerlich  wieder'). 

Helsingfors.  T.  E.  Karsten. 
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Als  Übersetzung  von  ripEavTo  euqppaivecGai  lesen  wir  Luk.  15, 
24  in  CA  dugunnun  wisan.  Nun  wird  unmittelbar  vorher,  Y.  23, 
euqppavGÜJfUev  durch  wisam  waila  übertragen  und  nur  wenig 
später,  Y.  32,  finden  wir  waila  wisan  als  Wiedergabe  von  eu- 
q)pav0fivai.  Zu  diesen  beiden  Stellen  stimmt  Luk.  16, 19  euqppai- 
v6|uevoc*  waila  wisands. 

Dieser  Tatbestand  legt  den  Gedanken  nahe,  daß  in  Y.  24 
eine  Textverderbnis  vorliege,  daß  auch  hier  wisan  waila  oder 
waila  icisan  die  ursprüngliche  Übersetzung  von  euq)paivec0ai 
sei.  Man  versteht  daher  die  neuerdings  ausgesprochene  Forderung, 
daß  das  versehentlich  weggelassene  waila  wieder  in  den  Text 
der  gotischen  Bibel  einzusetzen  sei,  vgl.  ZZ.  31,  91. 

Diese  jüngst  vorgeschlagene  Ergänzung  haben  die  alten 
Herausgeber  Junius,  Stjernhjelm  und  Benzel  als  etwas  Selbst- 
verständliches ohne  weiters  vorgenommen ;  die  neuern  Ausgaben 
dagegen  sind  ihnen  in  diesem  Punkte  samt  und  sonders  nicht  ge- 
folgt. Ich  glaube,  mit  Kecht.  Denn  so  verlockend  die  Ergänzung 
auf  den  ersten  Blick  erscheint,  so  zweifelhaft  wird  sie,  wenn  man 
versucht,  die  Gründe  für  und  wider  gegen  einander  abzuwägen. 

1)  Korrekturnote  :  Wegen  finn.  saha  (S.  292)  vgl.  jetzt  H.  Ojansun 
Neuphil.  Mitteilungen  (Helsingfors)  1907  S.  93.  —  Zu  finn.  pihatto  (S.  298) : 
Eine  gemeinnord.  Form  fihu  (=  got.  faihu)  ist  vielleicht  belegt  in  flu. 
Cod.  Leiden  (Noreen  Pauls  Grdr.  1»,  611). 
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Erstlich  ist  zu  bedenken,  worauf  schon  Gabelentz-Löbe 
aufmerksam  gemacht  haben,  daß  man  in  Yers  24  ein  waila  aus 
dem  vorausgehenden  Verse  supplieren  könne.  Die  genannten 
Forscher  haben  bereits  auf  Luk.  19,  6  als  Parallele  verwiesen: 
hier  ist  crreucac  Kateßri  bloß  durch  sniumjands  atstaig  wieder- 
gegeben. Das  Richtungsadverb,  das  im  Gotischen  —  schwer- 
fällig genug  —  die  griech.  Präposition  ersetzen  muß,  fehlt  Y.  6 
offenbar  nur  deshalb,  weil  sniumjands  dal  aß  atsteig'  crreucac 
KardßriGi  unmittelbar  vorhergeht.  Ganz  ebenso  wird  auch  Luk.  15, 
24  die  Schwerfälligkeit  des  gehäuften  waila  mit  Absicht  vom 
Übersetzer  vermieden  worden  sein. 

Dazu  kommt  noch  ein  Zweites:  wäre  waila  unumgäng- 
lich nötig,  damit  der  Bedeutung  von  eucppaivecBai  Genüge  ge- 
schähe, so  entstünden  neue  Schwierigkeiten.  Es  wäre  nämlich 
in  diesem  FaU  unverständlich,  wie  gamzneigs  im  (Rom.  7,  22) 
dazu  käme,  das  griech.  cuvrjöoiiiai  zu  übertragen.  Man  müßte  denn 
annehmen,  der  Übersetzer  habe  eine  wichtige  Nuance  der  Yor- 
lage  unberücksichtigt  gelassen. 

Schon  längst  hat  man  für  {waila)  toisan;  wizon^  andatcizns 
'öipJiviov,  XP^ict'5  wailamzns^)  'victus* (Skeireins),  gamzneigs  engere 
etymologische  Yerwandtschaft  angenommen  und  auf  die  Bedeu- 
tung von  ae.  wist  'sustenance,  food,  luxury'  ahd.  mhd.  wist 
'Lebensunterhalt',  aisl.  vist  'Nahrungsmittel,  Speise'  hingewiesen. 
Sie  kennzeichnen  klar  die  Bedeutungssphäre  von  [waila]  wisan 
'euqppaivecöai'. 

Zur  selben  Bedeutungsgruppe  gehört  natürlich  auch  hiwes- 
jau-  eucppavSüj,  das  Luk.  15,  29  belegt  ist.  Hier  zeigt  sich  am 
deutlichsten,  daß  es  mit  einem  Einschub  von  waila  bei  dugunnun 
wisan  nicht  getan  ist.  Denn  was  für  dugunnun  ivisan  recht  ist, 
müßte  für  biu^sjau  billig  sein.  Noch  niemand  aber  hat,  soviel 
ich  sehe,  den  Mut  gehabt,  auch  bei  biwesjau  ein  waila  hinzu- 
zufügen. Auch  nützte  es  nichts,  zu  behaupten,  daß  in  der  Prä- 
position hi-  ein  dem  Adverb  waila  ähnlicher  Begriff  enthalten 
sei;  denn  die  WiUkür  einer  solchen  Behauptung  ergäbe  sich 
ohne  weiters  aus  einer  Yergleichung  der  übrigen  mit  bi-  zu- 
sammengesetzten Yerba,  Liegt  aber  kein  Grund  vor,  die  Über- 
lieferung in  Luk.  15,  29  irgendwie  anzutasten,  so  folgt  daraus 
mit  zwingender  Notwendigkeit,  daß  weder  in  der  Präposition  hi-^ 
noch  in  dem  Adverbium  waila  eine  wesentliche  Ergänzung 


1)  tcailawizns  :  andawizns  =  waila  wisan  :  biwiaan. 
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von  msan  enthalten  sein  kann,  die  znir  Übersetzung  von  eu- 
cppaive(T6ai  unentbehrlich  wäre.  Selbstverständlich  soU  damit 
nicht  geleugnet  werden,  daß  der  Zusatz  von  waila  zu  wisan  ver- 
deutlichend wirke. 

Nun  könnte  man  freilich  versucht  sein,  für  Y.  29  einen 
Einwurf  zu  machen.  Griesbach  (NT.,  editio  secunda,  S.  368)  hat 
bekanntlich  in  dem  got.  biwesjau  nicht  die  Übersetzung  von  eu- 
(ppavöuj,  sondern  den  Reflex  von  dpiCTricoi  (D,  dazu  prandeam  d) 
zu  erblicken  geglaubt.  Wäre  dies  richtig,  so  hätte  hiwesjau  als 
Zeuge  auszuscheiden.  Aber  schon  Gabelentz-Löbe  haben  Gries- 
bachs  Behauptung  zutreffend  als  kühn  bezeichnet.  Die  Sonder- 
lesart von  D  erklärt  sich  zweifellos  am  einfachsten  durch  Be- 
einflussung von  Seiten  der  altlateinischen  Übersetzungen  und- 
gehört  zu  den  Beispielen,  die  v.  Soden  Die  Schriften  des  NT,  1, 
1332  zusammenstellt:  überall  ist  ein  gewählterer  griech.  Aus- 
druck im  Anschluß  an  af  oder  it  durch  das  üblichere  Wort 
verdrängt  worden.  An  unserer  Stelle  liegt  aber  kein  Anlaß  vor, 
den  Einfluß  einer  solchen  'Rückübersetzung'  auf  den  gotischen 
Text  anzunehmen.  Das  got.  Wort  hat  durchaus  nicht  die  spezia- 
lisierte Bedeutung  der  Lesart  von  D;  es  verhält  sich  vielmehr 
zu  dem  normalen  eu(ppav9üj  etwa  ebenso  wie  das  fast  durchweg 
in  den  altlateinischen  Übersetzungen  auftretende  epularer.  Das- 
selbe Verbum  wenden  die  Lateiner  auch  in  den  vorausgehenden 
Yersen  an;  Gabelentz-Löbe  haben  daher  sicherlich  mit  Recht 
in  ihrer  Umschreibung  des  got.  Textes  epulari  ohne  Unterschied 
für  [waila)  wisan  und  bimsan  gewählt. 

Daß  eine  Bedeutung  wie  'schmausen'  für  die  verschiedenen 
Stellen  des  fünfzehnten  nnd  die  eine  schon  vorhin  erwähnte 
Stelle  des  sechzehnten  Kapitels  anzusetzen  ist,  lehrt  die  Yer- 
gleichung  der  beiden  noch  übrigen  Stellen,  an  denen  eiKppaivec9ai 
vorkommt.  Rom.  15,  10  lesen  wir  für  eucppavOnte  iQwr]  sifaiß 
Piudos  und  entsprechend  Gal.  4,  27  für  eu(ppdv6r|Ti  cxeipa  sifai 
stairo.  In  derselben  Bedeutungssphäre  liegt  die  Übersetzung  der 
einzigen  belegten  Aktivform  2.  Kor.  2,  2 :  h>as  ist  saei  gailjai  mik' 
TIC  kxiv  ö  eüqppaivuuv  |ae.  Man  sieht,  wie  scharf  sich  die  vorher 
erwähnte  Gruppe  von  den  Beispielen  der  zweiten  Klasse  ab- 
hebt. Bei  dieser  wäre  eine  Übersetzung  von  euqppaivecOai  durch 
{waüa)  wisan  usw.  ganz  undenkbar;  dort  dagegen  ist  die  Yer- 
engung  des  Begriffs  durch  die  Lage  der  Dinge  gegeben:  die 
Freude  findet  einen  sehr  konkreten  Ausdruck. 

Indogermanisclie  Forschungen  XXII.  21 
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Wie  verhält  sich  nun  das  Simplex  wisan  in  der  Fügung 
dugunnun  wisan  zu  dem  Kompositum  biwesjau  ?  Offenbar  ebenso 
wie  marzjai'  CKavbakilr^zuga-marzjai-  CKavöaXicr]  af-marzjaindaw 
CKavöa\ic9fiTe,  vgl.  IF.  21,  1931  Hier  wie  dort  hat  der  Aorist 
das  perfektive  Kompositum  neben  sieh,  wisan-  euqppaivecGai  ist 
normal,  zudem  fordert  duginnan  seiner  Bedeutung  nach  not- 
wendig ein  Imperfektiv,  vgl.  PBrB.  15,  114.  Bei  waila  wisan  tritt 
dagegen  ein  Unterschied  der  Aktionsarten  nicht  hervor. 

Ich  denke,  diese  Erörterungen  genügen,  um  darzutun,  daß 
wir  nicht  verpflichtet,  ja  nicht  einmal  berechtigt  sind,  Luk.  15,  24 
im  got.  Texte  waila  zu  ergänzen ;  denn  wir  setzen  uns  der  Gre- 
fahr  aus,  durch  diesen  Einschub  eine  beabsichtigte  Yariation 
zu  zerstören.  Das  gleiche  gilt  für  biwesjau  Y.  29.  Auch  dieses 
konnte  eines  verdeutlichenden  adverbialen  Zusatzes  um  so  eher 
entbehren,  als  in  nächster  Nachbarschaft  (V.  32)  waila  tvisan  zu 
finden  war. 

Münster  W.  Wilhelm  Streitberg. 


Zur  Umschreibung  der  arischen  Sprachen. 

Dem  Protest  Bartholomaes  gegen  Hirts  Yorschlag  zu  einer 
neuen  Transkription  kann  ich  mich,  soweit  dabei  das  Altindische 
in  Betracht  kommt,  nur  anschließen.  Durch  die  empfohlene 
Neuerung  würde  die  Verwirrung,  die  'Misere',  nur  erhöht.  Das 
ist  der  Hauptgrund. 

Aber  es  muß  doch  gesagt  werden,  daß,  was  Hirt  selbst 
bringt,  nicht  einmal  objektiv  richtig  ist.  1)  "Daß  der  Anusvara 
im  wesentlichen  dem  nasalen  Klang  im  Nasalvokal  entspricht, 
scheint  mir  sicher  zu  sein.  Es  ist  daher  die  Schreibung  q  usw. 
die  gewiesene".  Hiezu  vergleiche  man  die  §  223  a  meiner  Ai. 
Grammatik  I.  zusammengestellten  Zeugnisse,  aus  denen  unweiger- 
lich der  Wert  des  Anusvara  als  eines  auf  den  Vokal  folgenden 
Lauts  hervorgeht.  Ich  verweise  noch  auf  Haradatta  zu  Mantrap. 
1,  11,  2:  ke  cid  ükärät  param  anmväram  adhiyate  und  auf 
Hömle-Grierson  Vorr.  zum  Dictionary  of  the  Bihäri  language 
p.  5:  (the  anusvara)  is  employed  to  signify  a  peculiar  nasal 
Sound,  intermediate  between  a  vowel  and  a  consonant,  which  is 
not  a  mere  nasalisation  of  a  vowel,  but  an  independent  sound 
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foUoiving  a  vowel.  2)  Ohne  ein  Wort  der  Rechtfertigung  verwirft 
H.  die  Schreibung  der  Yrddhi-Diphthonge  mit  m,  au  und  ver- 
langt ä^,  äu.  Nun,  daß  die  Yrddhi-Diphthonge  vorgeschichtlich 
mit  langem  erstem  Komponenten  gesprochen  wurden,  ist  selbst- 
verständlich. Aber  schon  die  ältesten  Zeugnisse  über  Aussprache 
kennen  nur  a«,  äu  (Ai.  Gr.  1,  §  36,  S.  40);  den  Belegen  für  Ver- 
wechslung zwischen  ai  und  ayf  sei  beispielsweise  noch  AY.  10, 
24,  6  anayit  st.  anait  (Bartholomae  ZDMG.  50,  687),  ChU.  4,  ^,  3ff. 
rayikva-  st.  raikva-,  Epigr.  Ind.  4,  88  ff.  Z.  9  jainä  st.  jayinä  bei- 
gefügt. Wer  Altindisches  umschreibt,  hat  sich  nur  um  den  im 
Altindischen  selbst  gültigen  Lautwert  zu  kümmern,  nicht  imi 
vorgeschichtliche,  später  bloß  durch  Sandhi  u.  dgl.  wiederge- 
spiegelte Yerhältnisse ;  sonst  müßte  man  zur  Weise  älterer  Sprach- 
vergleicher zurückkehren  und  auch  m,  au  für  e,  o  einsetzen. 

Auch  mir  persönlich  ist  nicht  alles  sympathisch,  wozu  ich 
mich  der  Übereinstimmung  zuüeb  bequeme,  g  z.  B.  ist  aus 
ästhetischen  Gründen  ansprechender  als  s.  Aber  es  verlohnt 
sich  nicht  deswegen,  wie  leider  auch  die  amerikanischen  Mit- 
forscher tun,  beim  Alten  stehen  zu  bleiben,  s  ist  nicht  ganz 
sinnlos:  als  vor  dreizehn  Jahren  in  Basel  in  einer  Sitzung  der 
Morgenländischen  Gesellschaft  über  die  Umschrift  des  Sanskrit  be- 
raten wurde,  empfahl  Bühler  s  gegen  g  mit  dem  Hinweis  auf  die 
Störung,  die  die  Schreibung  mit  g  bei  Anfertigung  von  Namen- 
registern mit  sich  bringe  (vgl.  ZDMG.  48  p.  XXII.).  Der  wirk- 
lichen Aussprache  wird  g  übrigens  noch  weniger  gerecht  als  s, 
weil  s  ein  willkürliches  Zeichen,  dagegen  g  durch  seinen  Ge- 
brauch im  Französischen  für  den  stimmlosen  dentalen  Zischlaut 
s  festgelegt  ist. 

Noch  etwas  spricht  gegen  eine  Änderung  des  nun  einmal 
Angenommenen.  Mit  kleinen  Abweichungen  haben  sich  auch  in 
den  Ländern  englischer  Zunge  viele  zur  internationalen  Trans- 
skription des  Sanskrit  bequemt.  Aber  noch  ist  diese  nicht  durch- 
gedrungen ;  noch  immer  sträuben  sich  viele  dagegen,  das  scheuß- 
liche ch  und  chcch  für  palatale  Tenuis  und  Tenuis  aspirata  fallen 
zu  lassen.  Wer  jetzt  an  unserm  ^,  ch  rüttelt  und  j  für  y  ein- 
führen wiU,  unterstützt  diesen  Hyperkonservatismus,  gegen  den 
man  nur  auf  Grund  universeller  Gleichmäßigkeit  des  Gebrauchs 
ankämpfen  kann. 

Die  äußerste  Konzession,  die  ich  machen  könnte,  wäre  die, 
daß  man  in  allgemein-sprachwissenschaftlichen  Werken  den  rezi- 
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pierten  Zeichen  genauere  Marken  beifügte,  also  etwa  e  ö  ^  j  4 
statt  e  0  cj  ^  schriebe,  gerade  wie  man  bei  Setzung  von  Akzent- 
und  Quantitätszeichen  auch  sonst  nach  Bedürfnis  und  Belieben 
verfährt,  und  wie  umgekehrt  in  Drucken  von  Sanskritwerken 
einzelne  sonst  übliche  diakritische  Zeichen  vernachlässigt  werden 
können,  und  z.  B.  m  statt  tji,  n  statt  n  n,  h  statt  h  ohne  Gefahr 
eines  Mißverständnisses  geschrieben  werden  kann;  vgl,  Jacobi 
Rämäyana  S.  4  f. 

Gröttingen.  J.  Wackernagel. 


Zur  slayischen  Wortkunde. 

1.  Westslav.-russ.  haziti. 

Cech.  haHti  'streben,  verlangen,  sich  sehnen,  gelüsten'  russ. 
Dial.  (auch  klruss.)  haztt'  'sich  sehnen,  begehren,  dürsten'  (dazu 
klruss.  hahd  'Begierde,  Sehnsucht')  ist  das  ehemalige  Kausativ 
eu  abg.  beza  bezati  'fliehen,  laufen'  und  entspricht  dem  lit.  bogtnti 
'flüchten,  fortschaffen'  auch  intrans.  'wohin  jagen'  (die Vermischung 
der  lit.  Verba  auf  -Irdi  und  -yti  ist  bekannt)  und  bis  auf  die 
Vokalquantität  dem  griech.  qpoßtcu  'scheuche,  schrecke'.  Die  für 
d€is  Slavische  älteste  Bedeutung  'streben*  hat  sich  durch  die 
Zwischenstufe  'verfolgen'  aus  'treiben'  in  der  Weise  entwickelt, 
daß  einerseits  der  'Treibende'  als  selbst  'in  Bewegung  geraten* 
gedacht  wird,  anderseits  sein  von  vornherein  nach  vorn  ge- 
richteter Blick  sich  vom  Objekte  des  Treibens  zum  Endpunkte 
der  Bewegung  verschoben  hat;  vgl.  d.  'ein  Ziel  verfolgen  .  Die 
umgekehrte  Entwicklung  liegt  in  russ.  ochöta  (zu  abg.  choteti  ckbUti 
"wollen')  'Lust,  Jagd'  vor.  Das  Reflexiv  scheint,  wenigstens  teil- 
weise, schon  früh  dem  Primärverbum  resp.  dessen  Iterativ  we- 
sentlich gleichbedeutend  geworden  zu  sein,  wie  aus  poln.  bazyc  si$ 
naba'zy^  si§  'sich  aufblähen'  (besonders  im  übertragenen  Sinne 
'sich  brüsten' ;  das  Simplex  auch  'sich  gelüsten')  und  doch.  naMhaU 
/HobehnouU  'anlaufen,  anschwellen'  hervorgeht. 

2.   Russ.  btiga^  bü^af. 

Russ.  Dial.  b4ga  'niedrig  am  Fluß  gelegener  Wald,  nie- 
driges bewaldetes  Flußufer,  der  Überschwemmung  ausgesetetes 
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"Waldgebiet*  =  lit.  han^ä  'Woge,  Welle'  lett.  hüga  'steiniger,  mit 
Gesträuch  bewachsener  Platz  im  Felde'  ai.  bha^gds  m.  'Bruch, 
Welle'  zu  ai.  bhanäkti  'bricht'  (Uhlenbeck  Et.  Wb.  d.  ai.  Spr. 
s.  V,),  wie  d.  bruch  'feuchte  Wiese'  zu  brechen.  Hierzu  gehört 
auch  russ.  Dial.  büzat'  (bei  Dal',  Slovar  zivogo  velikorussk.  jazyka 
mit  ?  versehen)  'Sand  oder  Lehm  ausgraben,  Steine  aus  der 
Erde  brechen',  das  offenbar  das  Iterativ  zu  einem  verloren  ge- 
gangenen *baziti  ist.  Ein  anderes  büzat'  kommt  im  folgenden 
Abschnitt  zur  Sprache. 

3.   Russ.  bygät\  büzat\  pugdt'. 

Die  weitverzweigte  Sippe  von  ai.  bhujdti  'biegt'  gr.  cpeuTtu 
'fhehe'  hat  auch  mehrere  slavische  Angehörige,  die  allerdings 
zunächst  teils  durch  die  weitabliegende  Bedeutung,  teils  durch 
die  abweichende  Lautgestaltung  befremden.  Die  Worte  der  ersten 
Kategorie  gehen  auf  Intrans.  'sich  einbiegen,  einziehen,  zusammen- 
ziehen' zurück  und  haben  die  Wandlung  zu  a)  'zusammen- 
schrumpfen, vertrocknen'  b)  'hinschwinden,  verschwinden'  durch- 
gemacht. Es  sind  dieses  meines  Erachtens  die  folgenden:  russ. 
bygdt'  'trocknen  inti-.,  dahinschwinden,  verderben'  podbygnut' 
'trocken  werden'  bü^af  'verenden,  krepieren'  (Dal'  mit  ?,  wie 
bei  dem  gleichlautenden  Worte  s.  2;  kaum  zu  lit.  bengiü  bengti 
'beendigen'  päbangas^  pabangä  'Beendigung').  Das  zweite  Wort  ist 
formal  die  regelrechte  Entsprechung  des  lit.  bügstu  bügti  intrs. 
'erschrecken'  (das  russ.  Prät.  podbyg^  -la  spricht  für  hohes  Alter 
des  Inchoativverbums),  das  dritte  kann  dem  lit.  baugStis  'sich 
fürchten'  (Juskevic  Litovsk.  Slovar  I;  Ableitung  von  Jaw^ws 'furcht- 
sam') gleich  sein;  jedoch  ist  bei  solchen  Denominativen  (das 
slav.  Grundnomen  ist  verloren  gegangen)  auch  einzelsprachlicher 
Ursprung  nicht  ausgeschlossen,  zumal  in  Anbetracht  der  geringen 
räumlichen  Verbreitung,  Der  Bedeutung  'erschrecken'  liegen 
offenbar  die  durch  den  Schreck  hervorgerufenen  krampfartigen 
Körperbewegungen  zugrunde.  Zur  Illustration  dieser  Verhältnisse 
mögen  folgende  Parallelen  dienen:  1)  lett.  krupt  'verschrumpfen' 
kraupet  'trocken  werden'  (vom  Ausschlag)  lit.  kruptis  'erschrecken* 
(Leskien  Ablaut  800);  2)  abg.  lekg,  l§sti  'biegen'  sloven.  sl^knem 
slqknüi  'sich  einziehen,  sich  schlank  machen'  öech.  usUci  'ver- 
gehen, sterben*  osorb.  slaknyd  nsorb.  slec  'verenden'  sloven.  slecim 
decati  'hocken'  Ifcnem  lekniti  'auffahren  (vom  Hasen),  erschrecken, 
erstaunen'  poln.  l^knac  'schrecken'.  —  Unklar  ist  klruss.  byha 
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'Lüsternheit,  Sehnsucht'.  Am  ehesten  dürfte  es  als  'das  Hin- 
schwinden, Verschmachten,  Dürsten'  aufzufassen  sein,  kaum 
als  'geneigt  sein',  wie  in  d.  "Zuneigung^  lit.  linkSti  'sich  neigen, 
geneigt  sein,  jemandem  etwas  wünschen'  wegen  der  altruistischen 
Färbung  dieser  Worte.  Eine  bessere  Etymologie  für  hyha  ist 
mir  nicht  bekannt,  denn  an  das  ai.  Desiderativ  h'uhhuk$ate 
'leidet  Hunger'  {hvbhuksä  'Hunger' ;  zu  hhunäkti  bhunjati  'genießt' 
Uhlenbeck  Et.  Wb.  d.  ai.  Spr.  s.  v.)  darf  schwerlich  gedacht 
werden. 

Die  zweite  Kategorie  besteht  aus  dem  dem  litauischen 
Kausativ  bauglnti  bedeutungsgleichen  russ.  pugdf  klruss.  pühaty 
'schrecken,  scheuchen',  russ.  ispug  'Schreck'  und  Ableitungen. 
Ihr  p-  erklärt  sich  durch  gemeinrussische  Analogie  nach  russ. 
puzät'  klruss.  pümty  (klruss.  püdzaty  ist  eine  jüngere  Form, 
vgl.  Sobolevskij  Lekcü  po  istorii  russk.  jaz.^  126  f.)  aus  *pgdjatij 
Iterativ  zu  russ.  pudW  ds.  abg.  pg,diti  'treiben'. 

4.  Sloven.  düzati. 

Sloven,  düzam  düzati  'stoßen,  drängen  düznem  düzniti  'einen 
Stoß  geben'  zu  üt.  dauziü  daüMi  'stoßen'  dauzaü  dauzyti  Iter.  ds. 

5.  Altcech.  panost. 

Die  Wurzelsilbe  von  aöech.  panost  'Trunkenheit'  wird  von 
Gebauer  Hist.  Mluvn.  öesk.  jaz.  I,  21,  Prusik  KZ.  35,  600  (danach 
auch  Walde  Lat.  Et.  Wb.  s.  v.  bibo)  auf  uridg.  *pö-  in  gr.  ttiLvu) 
'trinke'  lat.  potus  'trank'  lit.  püta  'Zechgelage'  zurückgeführt,  so 
daß  hierdurch  diese  Ablautstufe  der  Wurzel  *pö{i)-  *pi-  auch 
für  das  Slavische  als  erwiesen  betrachtet  wird.  Nun  kann  aber 
öech.  -a-  der  normale  lautgesetzliche  Vertreter  einer  ganzen  Reihe 
von  urslavischen  Lautungen  sein;  namentlich  kann  es  als  Kon- 
traktionsprodukt verschiedentli  eher  Art  auftreten.  Demnach  stimmt 
aöech.  panost  Laut  für  Laut  mit  serb.  pjdnöst  osorb.  pjanosc  aus 
*phjanosth  überein.  Das  zugrunde  liegende  Adjektiv  abg.  pijam 
phjam  tritt,  wie  auch  die  Ableitungen,  in  den  verschiedenen 
Sprachen  in  beiden  Lautgestalten  auf,  vgl.  serb.  pljan  pjän,  russ. 
pjdnyj,  pobi.  pijany,  6ech.  pijan  m.  'Trinker,  Säufer*;  es  fehlt  die 
Berechtigung,  daneben  noch  ein  *pam  anzunehmen.  Über  die 
lautliche  Seite  vgl.  Gebauer  Hist  Mluvn.  I,  126  f.  und  die  Bei- 
spiele für  ähnliche  Kontraktionsprodukte  a.  o.  0.  HI,  2,  398. 
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6.  Slavisch  ^cerm. 

Torbiörnsson  Gemeinslav,  Liquidametathese  2, 13  f.  scheidet, 
im  Anschluß  an  Zupitza  BB.  25, 101  f.  dreierlei  urslavische  *cerm>: 
1.  'Stiel,  Griff,  Handhabe' ;  2.  'Schüssel,  Pfanne' ;  3.  'Kinnbacken'. 
Bei  dieser  vom  slavischen  Standpunkte  einwandfreien  Dreiteilung, 
der  auch  in  der  Hauptsache  richtige  Etymologien  zur  Seite 
stehen,  fehlt  jedoch  die  Berücksichtigung  einiger  Gesichtspunkte, 
die  zur  Beurteilung  der  Worte  und  ihres  Yerhältnisses  zu  den 
Entsprechungen  der  anderen  Sprachen  wichtig  sind.  Die  fol- 
genden Zeilen  enthalten  erstens  den  Versuch,  einige  lautliche 
Schwierigkeiten  bei  der  Yereinigung  der  slavischen  und  der 
außerslavischen  Worte  zu  beseitigen,  woraus  sich  für  das  zuerst 
genannte  die  etymologische  Trennung  in  zwei  verschiedene  er- 
geben wird;  zweitens  aber  liegt  ihr  Hauptzweck  darin,  nament- 
lich für  *cerm  2.,  dessen  Bedeutungsangabe  eine  auf  etymo- 
logischen Rücksichten  beruhende  Ungenauigkeit  enthält,  gewisse, 
bisher  nicht  beachtete  semasiologische  Momente  in  den  Vorder- 
grund zu  rücken. 

Ich  folge  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Worte  Tor- 
biörnssons  Einteilung. 

1.  Serb.  cren  'manubrium',  russ.  cSren  'Heft,  Stiel',  cerenök 
'Heftchen,  Pfropfreis',  klruss.  cer^nka  'Messerschale,  Griff,  poln. 
trzon  'Stiel  eines  Pilzes,  Griff,  Knoten',  cech,  stfen  'Griff,  Stiel, 
Heft,  Schale'.  In  'Stiel'  vereinigen  sich  zwei  Bedeutungen : 
1)  'Pflanzen  bestandteil,  Pfropfreis,  Pflanzenstiel' ;  2)  'Handhabe, 
Griff,  Stiel  eines  Messers  usw.'  Die  jeder  dieser  Bedeutungen 
gerecht  werdenden,  von  Torbiörnsson  miteinander  vereinigten, 
etymologischen  Entsprechungen  weisen  in  semasiologisch  und 
lautlich  getrennte  Verbände. 

1)  *cerm  'Pflanze,  Pflanzenteü',  wozu  noch  russ.  cereii  F. 
'Eichenholz'  zu  ziehen  ist,  gehört  mit  lit.  klrna  'Strauchband', 
pr.  kirno  'Strauch'  unter  dem  Ansätze  *q^erno-  *q^fnä  (Zupitza 
Germ.  Gutt.  110  setzt  wegen  ahd.  mhd.  hart  'Wald'  q-  an,  doch 
ist  die  germanische  Vertretung  von  *q^o-  bekanntlich  noch  nicht 
einstimmig  entschieden)  zu  einer  Reihe  von  Ausdrücken  für 
'Baum,  Holz,  Wurzel  usw.'  vgl.  z.  B.  lit.  keras  'Baum,  Stumpf, 
Staude*,  lett  zers  'Strauch,  knorrige  Baumwurzel'  und  wegen  des 
Anlautes  kymr.  prenn  'Baum,  Holz'  (FickVgl.Wb.  II*,  63;  Zupitza 
a.  a.  0. ;  Walde  Et.  Wb.  s.  v.  cornus).  Auch  abgesehen  von  der  Zu- 
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gehörigkeit  des  keltischen  "Wortes  schließen  diese  ausgesprochenen 
Pflanzenausdrücke  die  Verbindung  mit  dem  "Worte  für  'Handhabe' 
aus  wegen  der  in  dessen  "Verwandten  hervortretenden  Bedeutung 
einer  sinnlichen  Tätigkeit. 

2)  *cerm)  'Handhabe,  Griff*  hat  seine  bis  auf  den  "Wurzel- 
vokal identische  Entsprechung  in  ai.  kdrnas  M.  'Handhabe,  Griff, 
Ohr',  kymr.  carn  'Handhabe',  die  auf  uridg.  *qarno-  weisen,  und 
was  bisher  noch  nicht  beachtet  ist,  offenbar  mit  lett  aifkart  'an- 
rühren, antasten'  verwandt  sind.  Das  slavische  -e-  muß  zwar 
jünger  sein,  als  das  arisch-keltische  -a-,  doch  stammt  es,  wenig- 
stens in  seinen  Keimen,  aus  einer  vorslavischen  Periode  und 
steht  in  inniger  Beziehung  zu  dem  "Vokal  des  lett.  k'ert  'greifen, 
fassen',  nach  oder  mit  dem  es  entstanden  ist.  Folglich  ist  End- 
zelins  (BB.  29, 190)  zur  Erklärung  des  k'-  statt  des  lautgesetzlich 
zu  erwartenden  z-  vorgeschlagene  Annahme  einer  einzelsprach- 
lichen Anlehnung  des  Yerbums  -kart  an  lett,  twert^  lit.  tvSrti 
'fassen'  unhaltbar.  Überhaupt  hebt  die  Eliminierung  eines  ein- 
zelnen Falles  mit  unregelmäßigem  palatalem  Guttural  die  Tat- 
sache nicht  auf,  daß  solche  Beispiele  mehrfach  da  existieren, 
wo  von  sekundären  Prozessen  keine  Rede  sein  kann  und  wo 
sie  nur  durch  Entlehnung  aus  dem  Litauischen  oder,  wenn  dort 
genaue  Entsprechungen  nicht  vorhanden  sind,  durch  Mischung 
mit  einem  ausgestorbenen  Grenzdialekt  erklärt  werden  können 
(vgl.  Zupitza  KZ.  37,  402).  Eine  Beziehung  zwischen  beiden 
Yerben  besteht  aber  insofern,  als  sich  lett.  twe'rt  (akzentuiert 
nach  Bielenstein),  das  zu  lit.  tvSrti  nicht  stimmt,  in  der  Betonung 
nach  k^e'rt  gerichtet  zu  haben  scheint;  denn  dieses  paßt  zu 
russ.  chen  (über  serb.  cren  s.  Torbiörnsson).  Übrigens  ist  die 
Bedeutung  der  "Wurzel  *tuer-  außerhalb  des  Baltischen  nur  in 
der  Bedeutung  'fassen  —  zusammenfassen'  (Walde  Et.  W  b.  s.  v. 
torus\  nicht  aber  als  'fassen  —  greifen'  belegt,  sodaß  auch  an 
eine  urbaltisch -slavische  Beeinflussung  von  *kar-  durch  *tver- 
nicht  zu  denken  ist  [vgl.  Nachträge]. 

Eine  befriedigende  Erklärung  des  Verhältnisses  -a-l-e-  ver- 
mag ich  zwar  nicht  zu  geben ;  trotzdem  sei  es  mir  gestattet,  auf 
einige  Punkte,  die  dabei  in  Betracht  kommen  können,  hinzu- 
weisen. Ein  gewisser  Parallelismus  findet  sich  bei  den  mit  der 
Sippe  des  'Greifens'  im  Lettischen  verquickten  Worten  des  'Tadeins, 
Höhnens,  Öpottens',  nämlich  in  dem  Verhältnis  von  abg.  ukorb 
'Schmähung',   ir.  caire  'Tadel',   deren  Vokal   durch   die  "Wort- 
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gleichung  lat.  carinäre  'höhnen,  spotten'  =  lett.  karinät  'necken, 
reizen'  als  uridg.  -«-  erwiesen  wird,  einerseits,  zu  den  unver- 
wandten griech.  KepTOjuoc  'höhnend',  lit.  iszkernöH  'verleumden, 
schlecht  machen'  anderseits  (Zupitza  Germ.  Gutt.  109  mit  vielem 
falschen ;  Walde  Et.  Wb.  s.  v.  carino).  Da  bei  *qar-  'tadeln'  eine 
sinnliche  Bedeutung  außerhalb  des  Lettischen  nicht  belegt  ist, 
erscheint  ursprünglicher  Zusammenhang  mit  *qar-  'anrühren'  un- 
wahrscheinlich (vgl.  Leskien  Ablaut  der  Wurzelsilben  331),  so- 
daß  die  Bedeutungen  in  lett  k'irna  'Plackerei,  Händel',  k'irinät 
(eigentlich  iter.  zu  k'ert)  'zergen',  karinät  (s.  oben,  kann  auch 
als  iter.  zu  -kart  fungieren)  'zergen'  (Bielenstein  Lett.  Spr.  I,  425), 
wohl  erst  sekundär  als  Bindeglieder  zwischen  beiden  Sippen  ent- 
wickelt worden  sind.  So  darf  auch  nicht  die  Existenz  eines 
ursprachlichen  *qer-  'greifen'  aus  *qer-  'höhnen'  gefolgert  werden, 
zumal  dieses  erst  aus  *{s)qer-  'schneiden'  entstanden  (Brugmann 
IF.  15,  97  f.)  und  nur  außerhalb  des  Primärverbums  belegt  ist. 
Immerhin  ist  es  nicht  unmöglich,  daß  späterhin  in  formantisch 
gleichartigen  Worten  die  Vokaldoppelheit  der  einen  Bedeutungs- 
gruppe von  der  anderen  nachgeahmt  wurde.  Beachtensw^ert  in 
dieser  Beziehung  ist  die  Gleichung:  griech.  Kdpvri  'Strafe'  :  lit. 
*-kerna  (in  iszkernöH ;  vielleicht  auch  ir.  cern  'Sieg'  Zupitza  a.  a.  0.) 
=  ai.  kdrnaSj  kymr.  carn  :  slav.  *cerm.  Es  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden, ob  ihr  ein  Gewicht  beizulegen  ist,  da  die  Yerbalabstrakta 
den  nomina  instrumenti  begrifflich  fernstehen.  Jedenfalls  ist  die 
Ausdehnung  der  Doppelheit  bis  auf  das  Primärverbum  von  dieser 
Grundlage  aus  nicht  zu  verstehen.  Umgekehrt  können  wir  sagen, 
daß  die  Yerallgemeinerung  des  -e-  im  Nomen  ausschließlich  vom 
Verbum  abhängig  ist,  indem  es  die  von  -kart  abweichende  Be- 
deutungsnuancierung  von  k'ert  teilt. 

Für  das  Yerbum  hilft  uns  vielleicht  eine  andere  Proportion 
aus,  die  sich  mit  den  Yerbalformen  einer  bedeutungsverwandten 
Wurzel  ergibt :  nämlich  lett.  k'ert  :  -kart  —  lett.  k'ept  'haften,  mit 
den  Klauen  anpacken' :  lat.  capio,  lett.  kampt  'ergreifen,  fassen' 
[vgl.  auch  Nachträge].  Trotz  Walde  (Et.  Wb.  s.  v. ;  das  russ.- 
ksl.  ceph  F.  'Kette'  ist  wohl  eher  eine  dialektische  Nebenform 
für  russ,  cep  F.  ds.,  wie  im  Altrussischen  auch  sonst  e  und  c 
wechseln)  sehe  ich  keine  Yeranlassung,  lett.  k'ept  aus  dieser 
Yerbindung  zu  trennen,  insofern  nur  lat.  Perf.  cepi  eine  alte 
Ablautstufe  enthält;  denn  der  Ablaut  -e-l-e-l-a-  ist  namentlich 
im  Baltischen  nicht  selten  (vgl.  lit.  kvepSti  'duften',  kvipti  'hauchen', 
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lat.  vapor\  wobei  es  irrelevant  ist,  ob  -e-  lautlich  berechtigt  oder 
durch  qualitative  Angleichung  an  die  Länge  erzeugt  ist.  Das 
Fehlen  von  lett.  *k'ep-  und  nasallosem  *kap-  in  Yerbalformen 
beweist  natürlich  nichts  für  den  Formenbestand  der  Worte  im 
Urbaltisch-Slavischen,  welche  Zeit  lediglich  für  uns  in  Betracht 
kommt.  Vielleicht  haben  bei  der  Erzeugung  von  *cerm  die  beiden 
eben  vorgeführten  Faktoren  mitgewirkt. 

2.  Russ.  cSren  'Kohlenbecken,  Kohlenpfanne,  Salzpfanne', 
klruss.  c^ren  M.  'Boden  des  Backofens,  Feuerherd',  poln.  trzon 
'Herd,  Feuerherd'.  Die  Bedeutungen,  unter  denen  das  von  Zupitza 
und  Torbiörnsson  konstruierte  'Schüssel'  fehlt,  lassen  sich  am 
besten  auf  'Feuergrube',  d.  h.  die  'Vertiefung,  innerhalb  deren 
das  Feuer  angelegt  zu  werden  pflegte'  (Hirt  Indogermanen  393, 
697)  zurückführen.  Diese  primitivste  Art  des  'Herdes,  Back- 
ofens usw.'  war  zugleich  auch  die  primitivste  Art  der  'Feuer, 
glühende  Kohlen  usw.'  enthaltenden  Gefäße',  und  schließlich 
konnte  die  Bezeichnung  für  solche  überhaupt  für  alle  'heißen', 
auch  die  von  außen  'erhitzten'  Gefäße  verwandt  werden.  In 
derselben  Weise  ist  wohl  auch,  beiläufig  bemerkt,  das  Verhältnis 
von  got.  aühns,  lat.  fornus  'Ofen'  zu  den  mit  ihnen  verwandten 
Worten  für  'Kessel,  Kochtopf  usw.'  aufzufassen  (anders  Schrader 
Reallexikon  592 ;  Walde  Et.  Wb.  s.  v.  aulla^  fornäx). 

Ich  stelle  *cerm  zu  ahd.  herd,  ags.  heord,  as.  herth  'Herd', 
lett.  zeri  'Glutsteine'  (s.  die  Sippe  Walde  Et.  Wb.  s.  v.  carhö). 
Da  sich  diese  Ansicht  im  Gegensatze  zu  der  von  Zupitza  zuerst 
vorgeschlagenen  Verbindung  des  slavischen  Wortes  mitaisl.  huerna 
Topf,  Schüssel,  Schale'  und  dessen  Verwandten  zu  befinden  scheint, 
sehe  ich  mich  genötigt,  auf  die  Verhältnisse  dieser  Worte  einzu- 
gehen und  zu  zeigen,  auf  welche  Weise  eine  Beziehung  zwischen 
beiden  Gruppen  herzustellen  ist.  Dabei  sehe  ich  vorläufig  von 
griech.  Kepvoc  N".  M.  Kepvov  'Opferschüssel'  ab,  da  dessen  Ver- 
wandtschaft mit  den  übrigen  vielfach  bestritten  wird,  und  werde 
es  erst  am  Schluß  einer  Betrachtung  unterziehen. 

Die  Worte,  die  zunächst  in  Betracht  kommen,  sind:  ai. 
carü4  M.  'Kessel,  Topf,  aisl.  hmrr  'Kessel',  huerna  (s.  oben), 
got.  hairnei  F.  'Hirnschädel',  aisl.  huern  'die  beiden  bootförmigen 
weißen  Knochen  im  Gehirne  des  Fisches',  ags.  ahd.  hwer  'Kessel*, 
ir.  cern  'Schüssel',  ir.  coire  'Kessel',  kymr.  pair  (älter  peir)  ds. 
(vgl.  Zupitza  Germ.  Gutt.  57  f.  mit  Literatur).  Semasiologisch  werden 
sie  bisher  ausschließlich  als  'runde,  gewölbte'  Gegenstände  auf- 
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gefaßt.  Da  Ficks  (Vgl.  Wb.  I^,  24)  Anknüpfung  an  die  Sippe 
von  lat.  curvus^  ai.  Mtas  'Geflecht,  Matte'  wegen  des  3- Anlautes 
dieser  (vgl.  z.  B.  griech.  Kopuuvöc  'gekrümmt',  KdpiaXoc  *Korb') 
unhaltbar  ist,  finden  sich  nach  dieser  Richtung  hin  mögliche 
Anknüpfungen  nur  in  einer  kleinen  Anzahl  von  Ausdrücken  für 
ähnliche  Dinge,  mit  denen  sie  auch  tatsächlich  verbunden  werden 
(Fick  Vgl.  Wb.  I*,  385,  Uhlenbeck  Et.  Wb.  s.  v.  karajdkas,  Scheftelo- 
witz  BB.  28,  145  usw.).  Aber  auch  unter  diesen  werden  einige 
besser  zu  ai.  kätas  gezogen  (Walde  Et.  Wb.  s.  v.  crassus,  curvus), 
oder  sind  sonst,  wie  ai.  kdrakas  'Wasserkrug'  karaiakas  'Schädel' 
(Walde  Et.  Wb.  s.  v.  carina)  als  q-  enthaltend  erwiesen.  Die 
übrigen,  wie  russ.  cdra  'Trinkschale',  poln.  czara  'Becher',  und 
die  von  Scheftelowitz  (BB.  28,  144  f.)  genannten  arischen  Worte, 
entziehen  sich,  teils  wegen  formaler  Isoliertheit,  teils  wegen 
wenig  charakteristischer  Bedeutung  der  Beurteilung,  und  es  fehlt 
jeglicher  Hinweis  auf  $w-Anlaut.  Wenn  nun  außerhalb  des  Ger- 
manischen keine  sicherenV erwandten  mit  der  Bedeutung  'Schädel' 
vorhanden  sind,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  beiden 
germanischen  hergehörigen  Träger  dieser  Bedeutung  einheimische 
Produkte  sind,  wie  ja  überhaupt  in  der  Regel  die  Entwicklung 
in  der  Richtung  'Gefäß  zu  Schädel'  geht  (Scheftelowitz  a.  a.  0. 
143).  Aisl.  huern  'die  beiden  bootförmigen  Aveißen  Knochen  im 
Gehirne  des  Fisches'  berührt  sich  so  nahe  mit  griech.  Kepvai, 
K^pva  PL  'die  beiden  Hervorragungen  der  Knochenfortsetzungen 
der  Rückenwirbel',  daß  wir  es  geradezu  als  eine  einzelsprach- 
liche analogische  Umgestaltung  von  aisl.  *hern-  aus  urgerm.  "^herzn- 
auffassen  und  mit  ahd.  hirni,  aisl.  Marne  'Gehirn',  breton.  kern 
'Kopfwirbel'  (s.  unter  3)  auf  uridg.  */cersn-  (s.  die  Sippe  Walde 
EtWb.  s.  V.  cerebrum)  zurückführen  können.  Got.  hairnei  'Hirn- 
schädel',  das  kein  -z-  verloren  haben  kann,  ist  als  Ableitung  von 
urgerm.  *huernaz  u.  dgl.  aufzufassen,  wird  aber  von  den  Worten 
für  'Gehirn'  beeinflußt  worden  sein. 

Wenn  wir  die  übrigen  Worte  auf  ihre  Bedeutungen  hin 
untersuchen,  so  ergibt  sich  eine  bemerkenswerte  Übereinstimmung 
in  der  Funktion  der  durch  sie  bezeichneten  Gefäße.  Die  ger- 
manischen und  keltischen  Worte  lassen  sich  hauptsächlich,  wie 
aus  jedem  Wörterbuch  ersichtlich  ist,  als  'Kessel  zum  Sieden  des 
Wassers,  Becken  mit  warmem  Wasser'  belegen.  Beiden  Sprach- 
zweigen gemeinsam  ist  die  Beziehung  zum  'Warmbad',  z.  B.  ir. 
coire  'caldarium,  vessel  containing  warm  water  for  bathing'  (Stokes 
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Irisch  Glosses,  Dublin  1860,  S.  90);  ähnlich  aisl.  huerna^  vgl.  Egilsson 
Lex.  Poet  Antiq.  Ling.  Septentr. ;  ja  aisl.  htierr  kann  sogar  'fons 
aqiiae  fervidae,  therraae'  (Egilsson  a.  a.  0.),  und  zwar  in  sakralem 
Sinne  als  die  'warmen  Quellen  in  Lokis  Haine'  bezeichnen.  Ab- 
weichend ist  ir.  cernine  'Schüssel  zum  Auftragen  der  Speisen' 
(Cormacs  Glossary  transl.  by  O'Donovan,  ed.  by  Stokes,  Calcutta 
1868,  S.  37),  das  die  Bedeutung  'Kochtopf  voraussetzt,  ebenso 
wie  'Gefäß  mit  warmem  Wasser'  auf  'Siedekessel'  zurückgeht. 
AU  eariiß  bedeutet  im  Rigveda  im  allgemeinen  'Kessel,  Topf*, 
ohne  daß  sich  aus  den  einzelnen  Stellen  eine  speziellere  De- 
finierung feststellen  ließe.  Rigv.  10,  167,  4  bezeichnet  es  ein  mit 
•Soma'  gefülltes  Gefäß,  speziell  ein  'Gefäß,  aus  dem  Soma  ge- 
trunken wird' ;  die  Vorstufe  dazu  kann  aber  gewesen  sein  'Ge- 
fäß, in  dem  der  Soma  zubereitet  wird'.  In  der  späteren  Sprache 
kommt  es  häufiger  als  'Opferbrei'  d.  h.  'Gekochtes'  vor,  wobei 
also  eine  Verschiebung  vom  'Kochtopf  auf  dessen  Inhalt  statt- 
gefunden hat;  gleichzeitig  kann  der  'Brei'  aber  auch  als  Inhalt 
der  'Opferschüssel'  aufgefaßt  werden  [vgl.  Nachträge]. 

In  der  Bedeutung  stehen  ai.  carüs  und  ir.  cernine  dem  slav. 
*cerm  sehr  nahe  und  können  geradezu  direkte  Fortentwicklungen 
aus  der  vorausgesetzten  Grundbedeutung  'Feuergrube'  sein.  Da- 
bei ist  namentlich  der  sakrale  Sinn  des  ai.  Wortes  zu  beachten, 
der  gleichfalls  der  slav,  Bedeutung  'Herd'  anfangs  innegewohnt 
haben  kann  (vgl.  Schrader  Reallexikon  868).  Das  oben  erwähnte 
aisl.  huerr  weicht  in  dieser  Beziehung  viel  stärker  von  ai.carü^  ab. 

Den  übrigen  keltischen,  sowie  den  germanischen  Worten 
haftet  die  Bedeutung  'Siedekessel'  so  stark  an,  daß  wir  diese 
wohl  als  die  ursprüngliche  ansehen  können.  Daraufhin  lassen 
sie  sich  mit  abg.  skmra  skvreti  'schmelzen',  sloven.  cvr^m  cvr^ti 
'in  Fett  backen  oder  braten,  prägein,  rösten'  (Torbiörnsson  a.  a.  0. 
II,  80;  Miklosich  Et.Wb.  s.  skver-)  verbinden.  Die  ursprünglichste 
Bedeutung  dieser  Sippe  war  wohl  'knistern,  prasseln',  wenn  die 
bei  Miklosich  a.  a.  0.  genannten  Schallworte  mit  dazu  gehören ; 
jedoch  ist  diese  bei  einem  Teile  primärer  Bildungen,  wie  abg. 
skvara  'Dampf,  Fetf ,  poln.  skwar  'Hitze'  volllständig  verloren  ge^ 
gangen,  und  da  aus  'dampfen,  Dampfkessel'  ein  'Sieden,  Siede- 
kessel' leicht  herleitbar  ist,  kann  der  Umstand  wohl  schwerlich 
stark  ins  Gewicht  fallen,  daß  sonst  diese  Worte  außerhalb  des 
Slavischen  keine  sicheren  Entsprechungen  haben.  Ahd.  scart-isarn 
*Ro8t',  mhd.  schart  'Tiegel,  Pfanne',  abg.  skrada,  skvrada  'Pfanne' 
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(in  jüngeren  ksl.  Quellen  auch  *Herd,  Scheiterhaufen',  wohl  durch 
Vermischung  mit  abg.  krada  ds.)  können  als  *squord-  gedeutet 
werden,  denn  das  -v-  kann  im  Slavischen  interkonsonantisch  ge- 
schwunden sein  (wegen  des  Germanischen  s.  das  oben  betreffs 
mhd.  hart  Gesagte);  jedoch  dann  müßten  sie  von  lett.  skards^ 
skarde  'Blech',  skarda  'Sparbüchse'  getrennt  werden,  und  so  sind 
sie  doch  vielleicht  zu  ahd.  herd._  slav.  *cerm>  usw.  zu  ziehen  trotz 
des  bei  dieser  Sippe  sonst  nicht  vorhandenen  s^-Anlautes. 

Die  Bedeutungen  in  den  beiden  Sippen  berühren  sich  in 
manchen  Punkten.  So  ist  es  nur  sehr  wahrscheinlich,  daß  die 
morphologisch  gleichartigen  Nominalbildungen  *qer-n-  und  *quer-n- 
im  letzten  Grunde  auf  eine  zurückgehen,  wobei  ich  die  Priorität 
der  slavischen  Form  annehmen  möchte.  Übrigens  ist  ir.  cern 
sicher  und  ai.  carüs  vielleicht  lautlich  mehrdeutig,  sodaß  volle 
Sicherheit  in  bezug  auf  ihre  Einreihung  nicht  besteht.  Indessen 
kommen  die  rituellen  Momente,  sowie  die  gleich  zu  erwähnenden 
Verhältnisse  von  griech.  xepvoc  für  die  oben  vorgetragene  Deu- 
tung in  Betracht. 

Die  Ansichten  über  griech.  Kepvoc,  Kcpvov  'Opferschüssel' 
sind  geteilt.  Entweder  wird  es  mit  aisl.  hiierna  usw.  verbunden, 
was  Zupitza  durch  den  für  das  Griechische  nach  Hirt  IR  17, 
390  sehr  bedenklichen  Ansatz  *quer-  zu  bewerkstelligen  sucht 
(die  Ausdehnung  von  qu-  auf  das  Slavische  mit  Zupitza  ist  aus- 
geschlossen. Vgl.  abg.  cvbta  cvisti  'blühen',  6.  kvet  'Blüte,  Blume'), 
oder  es  wird  mit  k-  angesetzt,  wofür  zwei  Etymologien  vorliegen. 
Unter  diesen  ist  Uhlenbecks  Anknüpfung  an  ai.  siras  N.  'Haupt, 
Kopf,  Spitze'  (Et.  Wb.  s.  v.),  griech.  Kpdvov  'Schädel'  usw.  abzu- 
weisen wegen  der  dieser  Sippe  zugrundeliegenden  Bedeutung 
*in  die  Höhe  ragen,  starren'  (Fick  Vgl.  Wb.  I*,  423),  die  auch 
noch  in  griech.  Kpdvoc  'Helm'  Kopuc  ds.,  d.  h.  'Oberes,  Kopf- 
bedeckung' stark  hervortritt  und  sich  in  keinem  verwandten  Worte 
nach  der  Richtung  der  allgemeinen  Gefäßbezeichnung  verflüchtigt 
hat.  Dagegen  ist  Hirts  (Abi.  173)  Verbindung  mit  Kepa|uoc  'Töpfer- 
erde, Ziegel,  Topf,  Krug'  zunächst  bestechend,  da  Kepvoc  in  der 
Hauptsache  ein  'irdenes'  Gefäß  ist.  Die  weiteren  Verwandten 
griech.  Kepdvvu|ii  'mische',  ai.  srinäti  'mengt,  mischt,  kocht,  brät', 
iräyati  'kocht,  brät'  und  namentlich  das  ai.  kaus.  srapdyati  'kocht, 
brät,  röstet,  brennt'  (Töpfe  usw.)  zeigen,  daß  die  älteste  Bedeu- 
tung von  Kepaiuoc  'Töpfererde,  d.  h.  Gebranntes'  ist,  wodurch 
•die  schon  an  sich  höchst  unglaubhafte  Annahme  der  umgekehrten 
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Entwicklungsreihe  *Kochtopf  zu  'Töpfererde'  von  Prellwitz  (Et. 
Wb.  2  s.  V.)  widerlegt  wird.  Nun  besteht  eine  ungeheuere  Kluft 
zwischen  dem  jedes  'irdene'  Gefäß  bezeichnenden  Kepainoc  und 
dem  stark  individuellen  Kepvoc.  Dieses,  bei  Daremberg  et  Saglio 
Dict.  des  Antiq.  Grecq.  et  Rom.  3, 1,  822  ff,  ausführlich  besprochene 
Gefäß,  das  nur  in  ganz  bestimmter  ritueller  Verwendung  in  der 
ältesten  Zeit  bekannt  ist,  war  auch  ein  Unikum  in  seiner  sehr  kom- 
plizierten Konstruktion,  sodaß  es  sehr  unwahrscheinlich  ist,  daß 
es  den  Namen  von  dem  Material  sollte  bekommen  haben,  zumal  auch 
Exemplare  aus  Erz  und  Marmor  vorhanden  sind.  Über  den  In- 
halt des  Hauptbeckens  der  mit  vielen  kleineren  Gefäßchen  ver- 
bundenen Schüssel  sind  die  Archäologen  nicht  einig;  charakte- 
ristisch aber  ist,  daß  man  als  solchen  'Weihrauch,  brennende 
Kerzen,  Gebäck,  oder  den  KUKeiJüv'  (Grupper  Griech.  Relig.  u.  Kunst- 
gesch.  II,  11722)  vorgeschlagen  hat.  Nach  letzterer  Deutung 
stände  Kepvoc  in  seiner  Bedeutung  dem  griech.  Kpaxrip  'Misch- 
krug' (zu  K€pdvvu|ai)  sehr  nahe,  anderseits  aber  weisen  alle  diese 
Annahmen  auf  Vorstellungen,  die  mit  denen,  die  ich  für  slav. 
*cerm^  ai.  carüß  vorausgesetzt  habe,  enge  Berührungen  haben; 
namentlich  fällt  auch  hier  wieder  das  sakrale  Moment  sehr  stark 
ins  Gewicht.  Da  nun  für  den  uridg.  Ansatz  eines  *qernos  'Feuer- 
grube, Stätte  des  heiligen  Feuers,  Gefäß,  in  dem  die  Opferspeise 
bereitet  wird  usw.'  auch  sonst  Anzeichen  genug  vorhanden  sind, 
und  da  *qer-  und  *ker-,  das  erst  sekundärerweise  'brennen  trs.' 
bedeuten  kann,  durchaus  nicht  als  Parallelwurzeln  gelten  können, 
wäre  doch  die  Annahme  eines  neben  *qernos  stehenden  *kernos 
"Gefäß,  in  dem  die  Opferspeise  bereitet  wird'  ein  Spiel  des  Zu- 
falles, mit  dem  wir  nicht  zu  rechnen  brauchen. 

3.  Slovak.  cren  'Kinnbacken',  ksl,  crenovbm  'molaris'  creno- 
vithCb  'dens  molaris',  öech.  trenov  'Mühlstein',  tfenovec  'Backen- 
zahn' (Rank,  'Mahlzahn'),  klruss.  cerenjdk  'Backenzahn'  usw.  Als 
sichere  Entsprechung  kann  ich  nur  kymr.  cern  'Kinnbacken', 
breton.  kern  'Mühltrichter'  ansehen,  die  nach  der  Analogie  von  lat. 
dens  molaris  und  griech.  ^lüXcc  'Mühle,  Backenzahn'  sämtlich  auf 
den  Grundbegriff  des  'Zermalmenden'  zurückgehen  und  sich  gut  an 
die  weitverzweigte  Sippe  *{s)qer-  'schneiden'  anknüpfen  lassen.  Der 
Zusammenhang  mit  den  anderen  von  Zupitza  hergestellten  Worten 
ist  aber  doch  sehr  fraglich;  sie  können  ebensogut,  wie  früher 
angenommen  wurde,  auf  *kersno-  zurückgehen.  Sollte  breton.  kern 
'Scheitel,  Tonsur'  wirklich  ein  anderes  Wort  sein,  wie  kern  'Kopf- 
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wirber  (Pick  Vgl.  Wb.  II  ^  81  'sommet  de  la  tete';  Zupitza  Germ. 
Gutt.  185;  Walde  Et.  Wb.  s.  v.  cerebrum,  wo  jedoch  auch  kymr. 
cern  'Kinnbacken'  fälschlich  angeführt  ist)  ?  Da  die  Ableitungen 
von  *qerno-  mit  der  Bedeutung  'Backenzahn',  wie  aus  obigem 
hervorgeht,  nicht  wie  kymr.  cilddant,  sloven.  kotnik  (zu  kymr.  cü 
'Winkel',  sloven.  köt  'Ecke,  Winkel')  als  Eckzahn  zu  fassen  sind, 
so  ist  der  Zusammenhang  mit  ir.  cern  'Ecke,  Winkel'  kein  so  un- 
mittelbarer. Vielmehr  berührt  sich  dieses  sehr  eng  mit  ai.  Mras 
'Spitze',  und  wird  wie  dieses  von  derBedeutung'Gipfel,  obere  Spitze' 
ausgehen,  woraus  schließlich  'Spitze,  Ecke'  werden  konnte,  sodaß  es 
mit  obigem  breton.  kern  identisch  ist.  —  Anderseits  möchte  ich  aber 
auch  auf  lit.  kerczä  'Winkel,  Gehrsaß'  (Leskien  Bildung  der  Nomina 
311)  hinweisen,  das  in  der  Betonung  nicht  zu  skirti  'scheiden' 
(Wurzel  *{s)qer-  'schneiden'),  sondern  zu  dem  mit  Determinativ 
versehenen  kertü  kifsti  'hauen'  paßt.  Demgemäß  wäre  'Einschnitt, 
Spitze'  als  zugrundeliegende  Bedeutung  anzunehmen,  und  es  wäre 
allerdings  Verwandtschaft  mit  den  Worten  für  'Backenzahn'  vor- 
handen, aber  keine  so  ganz  nahe,  wie  Zupitza  annimmt. 
Leipzig.  W.  Prhr.  v.  d.  Osten-Sacken. 
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Da  wir  nicht  wissen,  wie  das  Perfekt  zu  seinen  wesent- 
lichsten formalen  Merkmalen,  dem  Ablaut  und  den  ihm  eigen- 
tümlichen Personalendungen  gekommen  ist,  so  ist  von  dieser 
Seite  her  eine  Aufhellung  seiner  Bedeutungsentwicklung  nicht 
möglich.  Wohl  aber  erhalten  wir  in  dieser  Hinsicht  einigermaßen 
Aufschluß  durch  die  allmähliche  Ausbreitung  der  Perfektform 
auf  die  verschiedenen  Verbalstämme  sowie  die  verschiedenartige 
Verteilung  der  Genusformen  des  Verbums  auf  Präsens  und  Per- 
fektum.  Auch  Satzelemente,  die  außerhalb  der  Verbalformen  ge- 
legen sind,  können  uns  hierbei  dienlich  sein.  Und  schließlich  fin- 
den wir  in  der  Perfektbedeutung  selbst  gewisse  Anhaltspunkte  zu 
einer  Beurteilung  ihrer  allmählichen  Ausbreitung  und  Entwicklung. 

Als  Grundbedeutung  des  griechischen  Perfekts  wird  all- 
gemein die  Angabe  des  auf  einer  abgeschlossenen  Handlung 
beruhenden  Zustandes  angesehen  (Brugmann  K.  vergl.  Gr.  565). 
Dabei  ist  freilich  hier  schon  abgesehen  von  den  im  Griechischen 
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durch  oiba  vertretenen  Präteritopräsentia,  bei  denen  durch  Weiter- 
entwicklung der  ursprünglichen  Bedeutung  die  Vorstellung  der 
Vorhandlung  ganz  geschwunden  ist;  und  fernerhin  von  Perfekta 
wie  TePlö«,  xeGnXa,  die  der  Bedeutung  der  entsprechenden,  sei 
es  vorauszusetzenden,  sei  es  tatsächlich  vorhandenen  Präsentia 
nahekommen.  Sie  sind  IR  21, 132  ff.  als  jüngere  Analogiebildung 
aufgefaßt  worden. 

Dagegen  finden  sich,  in  Übereinstimmung  mit  der  obigen 
Formulierung,  in  der  übrigen,  weitaus  überwiegenden  Masse 
der  Perfekte  zwei  Vorstellungen  zu  einer  einheitlichen  Gesamt- 
vorstellung verschmolzen:  1.  die  untergeordnete  Vorstellung  der 
abgeschlossenen  Handlung  und  2.  die  dominierende  Vorstellung 
des  daraus  sich  ergebenden  Zustandes.  Da  diese  als  Perfekt- 
bedeutung bezeichnete  GesamtvorsteUung  nicht  durch  einen 
einzigen  Wahrnehmungsakt  perzipiert  werden  kann,  vielmehr 
beide  als  selbständig  gedachte  Vorstellungen  in  dem  Verhältnis 
von  sachlicher  und  zeitlicher  Folge  zu  einander  stehen,  so  er- 
hellt hieraus,  daß  es  sich  dabei  um  eine  zusammengesetzte,  nicht 
etwa  um  eine  noch  nicht  differenzierte  Gesamt\^orstellung  handelt. 
Es  ist  also  zu  einer  zuerst  allein  vorhandenen  eine  zweite  hin- 
zugetreten. Dabei  kann  nicht  die  Vorstellung  des  Folgezustandes 
die  ursprüngliche  gewesen  sein.  Denn  der  Mechanismus  zeit- 
licher Verschiebung,  der  durch  die  stetig  vorrückende  Gegenwart 
des  Sprechenden  in  Gang  gesetzt  wird  (IF.  21,  135),  setzt  von 
selbst  an  Stelle  des  ursprünglich  vorhandenen  Vorgangs  den 
Folgezustand.  Dagegen  führt  kein  ebenso  elementarer  und  ein- 
deutiger Weg  vom  Folgezustand  zur  Vorhandlung  zurück.  Der 
Ausgangspunkt  der  perfektischen  Vorstellung  war  somit  die  dem 
Folgezustand  vorausgehende  Handlung.  Die  Handlung  aber  in 
ihrem  Verlauf,  sei  es  mit  oder  ohne  Abschluß  darzustellen,  war 
Aufgabe  der  präsentischen  Aktionsart. 

Somit  ist  die  perfektische  Aktionsart  durch  zeitliche  Ver- 
schiebung aus  der  präsentischen  hervorgegangen,  ein  Vorgang, 
der  sich  in  historischer  Zeit,  wenn  auch  ohne  formale  Ände- 
rungen, wiederholt  hat  (IF.  21, 135  ff.).  Die  große  Mannigfaltig- 
keit der  präsentischen  Aktionsart  ^vurde  dabei,  ähnlich  wie  bei 
dem  Übergang  zu  aoristischer  Aktionsart  (IF.  21,  123  u.  126)  ab- 
gestreift: eine  Tatsache,  die  sich  aus  der  Art  der  Bedcutungs- 
entvvicklung  unmittelbar  erklärt.  Denn  während  der  durch  das 
Präsens  dargestellte  Verlauf  selbst  die  mannigfachsten  Variationen 
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zeigen  kann,  stellt  der  Aorist  nur  einen  durch  Abstraktion  ge- 
wonnenen Moment  (a.  a.  0. 130  f.),  das  Perfekt  aber  einen  starren 
Zustand  dar.  Die  Entwicklung  von  präsentischer  zu  perfektischer 
Bedeutung  mußte  nun  von  selbst  dahin  führen,  daß  die  Vor- 
handlung hinter  den  Folgezustand  zurücktrat  oder,  wie  bei  den 
Präteritopräsentia,  ganz  verschwand.  Und  ebenso  erklärt  es  sich 
durch  den  kontinuierlich  von  der  einen  zur  andern  Aktionsart 
sich  vollziehenden  Übergang,  daß  sich  das  Perfekt  mit  dem  Prä- 
sens zu  einem  auf  einheitlichem  Stamm  beruhenden  Verbal- 
system verbunden  hat,  trotzdem  präseutische  und  perfektische 
Vorstellung  auf  real  verschiedener  Grundlage  beruhen.  Daß  die 
Entstehung  der  perfektischen  Bedeutung  älter  war  als  die  der 
aoristischen,  läßt  sich  vermuten;  denn  jene  deckte  ein  sachliches 
Bedürfnis,  während  diese  stilistischer  Natur  war. 

Die  Tatsache,  daß  der  auf  der  Vorhandlung  beruhende  Zu- 
stand die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Perfekts  darstellt,  von 
der  alle  Aveitere  Entwicklung  ausging,  reflektiert  sich  noch  in 
seiner  im  Vergleich  zum  Präsens  häufiger  begegnenden  intransi- 
tiven Bedeutung  und  im  Zusammenhang  damit  in  dem  eigen- 
tümlichen Vorwiegen  seiner  aktiven  Endungen. 

Weitaus  die  meisten  homerischen  Perfekta  kommen  in  in- 
transitiver oder  passivischer  Verwendung  vor.  Von  den  passiven 
Perfekta  sehen  wir  zunächst  ab,  da  die  Entstehung  des  Passivs 
erst  Jüngern  Datums  ist.  Unter  den  intransitiven  Perfekta  be- 
finden sich  einige,  deren  Präsentia  transitiv  waren,  so  dpapiCKuu 
und  Teuxuj.  Ouuj  war  zwar  ursprünglich  intransitiv  (Delbrück 
Vergl.  Synt.  2,  417);  als  es  jedoch  transitiv  wurde,  behielt  doch 
ireqpuKa  die  im  Perfekt  fester  haftende  intransitive  Bedeutung. 
Bei  andern  Verben  wie  iciriiLi,  priYvu|Lii  erklärt  sich  die  intransi- 
tive Bedeutung  des  medialen  Präsens  erst  aus  der  besonderen 
Wendung  des  medialen  Sinnes;  es  standen  also  auch  in  solchen 
Fällen  vielleicht  einmal  ausschließlich  ti-ansitives  Präsens  und 
intransitives  Perfekt  gegenüber. 

Somit  erscheint  die  Annahme  gerechtfertigt,  daß  das  Per- 
fekt anfänglich  wenn  nicht  ausschließlich,  so  doch  überwiegend 
in  intransitivem  Sinne  gebraucht  wurde.  Diese  Erscheinung  steht 
in  innerem  Zusammenhang  mit  der  Entstehung  der  perfektischen 
Aktionsart.  Auf  dem  Wege  zeitlicher  Verschiebung  konnte  sich 
aus  der  präsentischen  Aktionsart  zunächst  nur  dann  die  perfek- 
tische als  selbständige  grammatische  Kategorie  herausbilden,  wenn 
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sich  aus  einem  Vorgang  ein  realer  Folgezustand  ergab,  so  daß 
eine  enge  Assoziierung  beider  Vorstellungen  in  dem  oben  er- 
wähnten Stärkeverhältnis  sich  ergeben  konnte.  Disposition  der 
Verbalbegriffe  zu  derartiger  Assoziation  oder  tatsächliche  Ge- 
wöhnung waren  im  einzelnen  Fall  verschieden  stark.  So  ergab 
sich  aus  der  Vorstellung  dTro9vr|CKei  durch  zeitliche  Verschiebung 
die  Vorstellung  leOvriKe  in  der  Bedeutung  'er  ist  tof ,  was  der 
oben  formulierten  Bedeutung  des  Perfekts  entspricht^).  Zu  dieser 
Entwicklung  waren  nun  die  intransitiv  gebrauchten  Verben  vor 
allem  disponiert;  denn  der  Folgezustand  eines  inti'ansitiv  ge- 
dachten Vorgangs  tritt,  soweit  er  überhaupt  greifbare  Realität 
besitzt,  stets  an  dem  Subjekt  des  Vorgangs  hervor,  die  aktionellen 
Elemente  einer  Verbalform  aber  gelten,  wie  S.  328  noch  des 
nähern  zu  erörtern  ist,  nur  vom  Standpunkt  des  Subjekts  aus. 
Wahrscheinlich  aber  waren  die  ältesten  Perfekta  nicht  nur 
vorwiegend,  sondern  sogar  ausschließlich  intransitiver  Natur. 
Diese  Ansicht  findet  eine  Stütze  in  der  Tatsache,  daß,  ähnlich 
wie  im  Altindischen,  bei  einer  größern  Anzahl  von  Verben 
einem  medialen  Präsens  ein  aktiv  gebildetes  Perfekt  entspricht. 
Außer  dem  genannten  Typus,  bei  dem  ein  aktives,  transitives 
und  ein  mediales  intransitives  Präsens  dem  ausschließlich  aktiv 
gebildeten  intransitiven  Perfekt  gegenübersteht,  kommt  in  eini- 
gen Fällen  neben  ausschließlich  medialem  Präsens  ein  aktives 
intransitives  Perfekt  vor;  so  yifova  und  cecTiTia,  dessen  Präsens 
bei  Homer  noch  ausschließlich  medial  ist.  Danach  sind  zu  den 
Präsentia  )naivo)Liai,  |LiuKdo|uai  die  Perfekta  laeiunva,  nefiuKa  in  prä- 
sentischer Bedeutung  hinzugebildet  (IF.  21,  132  ff.);  über>ie|ur|va 
als  Neubildung  s.  auch  Brugmann  Gr.  Gr.  ^  324  Anm.  Offenbar 
lag  zu  der  Zeit,  als  man  die  Diathesen  im  Präsens  schon  diffe- 
renzierte, im  Perfekt  wegen  dessen  eigentümlicher  Bedeutung 
dazu  noch  kein  Anlaß  vor.  Vielmehr  genügte,  wenn  das  Perfekt 
in  der  Tat  ursprünglich  bloß  intransitiv  war,  eine  Art  von 
Endungen.  Es  ist  nun  gewiß  nicht  Zufall,  daß  sich  ein  Teil  der 
Perfektendungen,  nämlich  die  der  drei  Singularpersonen  von  den 
übrigen   Verbalformen   durch   eigentümliche   Personalendungen 


1)  Eigentlich  besagt  der  deutsche  Ausdruck  schon  zu  wenig,  da  in 
dem  griechischen  Ausdruck,  wenn  auch  untergeordnet,  auch  noch  die 
Vorstellung  des  (abgeschlossenen)  Sterbens  enthalten  ist.  Ein  völliges  Ver- 
schwinden dieser  Vorstellung  wurde  durch  den  im  Sprachbewußtsein  leben- 
äigen  Zusammenhang  zwischen  änoGviJcKei  und  T^SvriKe  verhindert. 
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auszeichneten  1).  In  diesen  Endungen  fand  ursprünglich  jene  eigen- 
tümliche Verbindung  von  Aktionsart  und  intransitiver  Bedeutung 
ihren  Ausdruck.  Zu  aktiven  Endungen  wurden  sie  erst,  als  man 
bei  der  Übertragung  der  Perfektaktion  auf  transitive  Yerba 
{s.  u.)  das  Bedürfnis  empfand,  Aktiv  und  Medium  auch  im  Perfekt 
zu  differenzieren;  vgl.  Delbrück  a.a.O.  415. 

Freilich  steht  dieser  Auffassung  anscheinend  der  Umstand 
im  Wege,  daß  auch  das  mediale  Perfekt  in  der  1.  und  3.  Person 
Sing,  ursprünglich  (in  vorgriechischer  Zeit)  besondere  Endungen 
hatte.  Die  Besonderheit  der  perfektischen .  Personalendungen 
könnte  demnach  nicht  für  die  perfektisch-intransitive  Bedeutung, 
soweit  sie  über  dem  Gegensatz  von  Aktivum  und  Medium  stand,  in 
Anspruch  genommen  werden.  Die  auf  -ai  ausgehenden  Endungen 
der  1.  und  3.  Sing.  Perf.  Med.  können  jedoch  jünger  sein  als  die 
Entstehung  des  intransitiven  Perf.  Akt.  Sie  sind  vielleicht  nur  eine 
an  -mai  und  -tai  angelehnte  Übertragung  von  -a  und  -e  ins  Medium. 

Nach  dem  Muster  intransitiver  Verben  konnten  nun  auch 
transitive  die  Zustandsbedeutung  des  Perfekts  in  der  ursprüng- 
lichen Weise  entwickeln,  wenn  der  Zustand  nicht  nur  am  Ob- 
jekt, sondern  auch  am  Subjekt  sichtbar  wurde,  wie  bei  KCKTriiLiai, 
eüpHKa,  eiXriqpa.  Viel  stärker  aber  wurde  der  Kreis  der  Perfekta 
durch  die  Ausbildung  des  Passivs  erweitert;  bei  Homer  sind 
wohl  die  meisten  Perfekta  passivisch.  Der  Grund  der  Affinität 
zwischen  Perfekt  und  Passiv  war  derselbe  wie  der,  der  das  Perfekt 
zuerst  an  Intransitiven,  die  ja  dem  Passiv  bedeutungsverwandt 
waren,  erwachsen  Heß.  Hier  wie  dort  konnte  sich  die  Bedeutung  der 
Zuständlichkeit  am  freiesten  entfalten.  Die  Annahme  Brugmanns 
K.  vgl.  Gr.  601,  daß  das  Passiv  vielleicht  an  Perfekta  wie  ^cxpiüTai 
ins  Leben  getreten  sei,  scheint  mir  dadurch  nicht  bedingt;  viel- 
leicht war  die  Differenzierung  zwischen  Aktiv  und  Medium  im 
Perfekt  noch  gar  nicht  durchgeführt,  als  das  aus  dem  Medium 
entwickelte  Passiv  anderwärts  schon  auftrat.  Das  Passiv  hatte 
vielmehr  zu  allen  Tempora  die  gleiche  Tendenz,  dagegen  siedelte 
sich  das  Perfekt,  seiner  Bedeutung  entsprechend,  vorzugweise 
im  Bereiche  des  Passivs  an,  nicht  umgekehrt.  Sobald  also  ein- 
mal das  Perfekt  zur  Unterscheidung  aktiver  und  medialer  und 
weiterhin  auch  passiver  Diathese  befähigt  war,  breitete  es  sich 
stärker  als  andere  Tempora  im  Passiv  aus,  obwohl  es  erst  später 
zu  dieser  Diathese  Zutritt  erlangt  hatte. 

1)   Nach   ursprünglicher  Verteilung   vielleicht  auch  die  1.  Person 
plur.  (Brugmann  K.  Vgl.  Gramm.  591).  oo* 
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Wahrscheinlich  schon  in  uridg.  Zeit  hatte  das  Perfekt  eine 
Erweiterung  über  die  ursprünglichen  Grenzen  seiner  Bedeutung 
erfahren.  Das  Perfekt  wurde  nunmehr  nach  Analogie  des  erst- 
geschaffenen Typus  auch  von  solchen  Verben  gebildet,  bei  denen 
sich  ein  realer  Folgezustand  des  Subjekts  aus  der  Handlung 
nicht  ergab,  z,  B.  Demosth.  1,  22  MaTvriciav  KeKuuXuKaciv  leixiZieiv. 
Allerdings  folgt  dem  abgeschlossenen  Vorgang  ein  an  dem  Objekt 
haftender  Zustand,  und  Delbrück  (a.a.O.  217)  wie  Brugmann 
(Gr.  Gr.  2  479)  sehen  das  Wesen  solcher  Perfekta  eben  daria^ 
daß  die  Wirkung  der  Handlung  am  Objekt  sichtbar  wird.  Aber 
diese  Vorstellung  des  am  Objekt  sichtbar  werdenden  Zustandeß 
liegt  keineswegs  in  der  Verbindung :  Subjekt  +  Perfekt  +  Objekt 
selbst,  sondern  kann  daraus  doch  erst  auf  dem  Wege  der  Schluß- 
folgerung gewonnen  werden,  was  in  deutschen  Übersetzungen 
wie  XeXoKttci  'sie  haben  gelöst,  und  er  ist  nun  los'  deutlicli  zum 
Ausdruck  kommt.  Nach  allseitig  durchgeführter  sprachlicher 
Gewöhnung  gelten  die  formalen  Elemente  der  Verbalbedeutung 
nicht  etwa  vom  Standpunkt  des  Objekts,  sondern  nur  des  Sub- 
jekts^); für  dieses  aber  ergibt  sich  im  obigen  Falle  kein  real 
bestimmter  Zustand  aus  dem  Abschluß  der  Handlung. 

Indem  jedoch  der  Typus  \eXuKa  dem  Typus  xeövriKa  ana- 
logisch nachgeschaffen  wurde,  so  stellte  sich  auch  liier  neben 
der  Vorstellung  der  abgeschlossenen  Handlung  die  eines  in  der 
Gegenwart  des  Sprechenden  weiter  bestehenden  Zustandes  ein. 
Da  die  reale  Unterlage  fehlte,  so  wurde  die  Vorstellung  von 
selbst  auf  ein  abstrakteres,  geistigeres  Gebiet  übergeführt.  An 
die  Stelle  eines  real  vorhandenen  Zustandes  trat  die  Vorstellung 
einer  irgendwie  gearteten,  von  der  abgeschlossenen  Handlung 
aus  in  die  Gegenwart  des  Sprechenden  reichenden  Beziehung 
oder  Bedeutung ;  XeXuKa  ist  also  im  Hinblick  auf  die  Gegenwart 
gesagt.  In  den  Reden  des  Demosthenes  trägt  das  stark  hervor- 
tretende Perfekt  mit  dazu  bei,  den  aktuellen  Cliarakter  der  Rede  zu 
erhöhen;  auch  was  vergangen  ist,  wird  dadurch  in  wirksame  Be- 
zieliung  zur  Gegenwart  gesetzt.  In  einer  Verbindung  wie  XeXÜKaci 
TÖtc  CTTovödc  kann  sich  weiterhin  von  hier  aus  die  Bedeutung 


1)  Soweit,  was  uns  hier  nichts  angeht,  nicht  der  Standpunkt  des 
Redenden  in  dem  Bedeutungscharakter  der  Verbalform  seinen  Ausdruck 
fand,  wie  bei  den  Tempora  und  in  der  Regel  bei  den  außerindikalivischen 
Modi;  vgl.  dazu  Brugmann  Gr.  Gramm.*  §  551,  1. 
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des  Perfekts  zu  einem  dem  Subjekt  anhaftenden  geistigen  Zu- 
stand verdichten  {'sie  sind  vertragsbrüchig'). 

Andrerseits  tritt  da,  wo  die  Vorstellung  eines  realen  Folge- 
zustandes sich  verflüchtigt,  mit  dem  Schwinden  der  auf  die 
Gegenwart  zielenden  Beziehung  die  Bedeutung  des  Vorüberseins 
der  Handlung  wieder  stärker  hervor.  Dies  bedeutet  eine  An- 
näherung an  den  Aorist  und  hat  bekanntlich  in  der  spätem 
Gräzität  eine  wirkliche  Vermischung  beider  Tempora  herbeige- 
führt (Brugmann  Gr.  Gr.  ^  494 f.);  vgl.  auch  schon  Demosth.  19, 
206  out'  rjviJÜxXilca  ouie  ßeßiaciiiai.  Für  das  Hervortreten  der  Ver- 
gangenheitsbedeutung führt  Delbrück  215  eine  Anzahl  Beispiele 
an;  namentlich  ist  beweisend  p  371  rj  ydp  |liiv  irpocGev  ÖTTUiTra; 
ferner  Eurip.  Helen.  226  ev  KUjuaciv  ßioTov  XeXoiirev.  Auch  in- 
transitiv und  passiv  gebrauchte  Perfekta  können  an  dieser  Ent- 
wicklung teilnehmen.  So  ist  zwar  ßeßiujKe  sachlich  dasselbe  wie 
TeövriKG  und  kann  den  auf  den  abgeschlossenen  Vorgang  des 
Lebens  folgenden  Zustand  des  Totseins  bezeichnen.  Es  kann  aber 
auch  der  Nachdruck  auf  die  Verweisung  des  Vorgangs  in  den 
Zeitraum  der  Vergangenheit  gelegt  werden;  so  Isoer.  15,  27 
oÜTU)  ßeßiuuKa  töv  irapeXeövra  xpovov.  Ähnlich  in  der  auf  die 
Katilinarier  bezüglichen  Äußerung  Ciceros  vixerunt^  und  noch 
entschiedener  in  Virgils  fuimus  Troes.  Für  das  Passiv  bringt 
Brugmann  a.  a.  0.  478  Beispiele  bei. 

Es  entspricht  wiederum  der  Entstehung  der  perfektischen 
Aktionsart,  wenn,  ähnlich  wie  beim  Aorist,  in  zahlreichen  Fällen 
der  Abschluß  der  Handlung  erst  an  der  Schwelle  der  Gegenwart 
erfolgt;  vgl.  Delbrück  215,  wo  namentlich  Beispiele  für  das  zu- 
sammenfassende Perfekt  angeführt  werden.  Aber  auch  bei  Einzel- 
vorgängen steht  es  in  dieser  Weise;  so  Soph.  El.  73  eTpriKa  juev 
vuv  xaÖTa;  Plai  Prot  328  C  toötov  \6yov  eipr|Ka;  dKriKÖaxe  (^oupd- 
KttTc)  nach  der  Zeugnisverlesung  bei  den  Rednern. 

Daß  in  der  Tat  zuweilen  mehr  der  Gedanke  der  Verweisung 
in  die  Vergangenheit  bei  dem  Gebrauch  des  Perfekts  vorschwebte, 
als  der  daraus  entwickelte  Zustand,  läßt  sich  gegebenen  Falls 
auch  an  adverbialen  und  präpositionalen  Bestimmungen  erkennen. 
Freilich  der  Gebrauch  von  eic  in  Fällen  wie  E  204  auidp  ireZiöc 
€ic  "IXiov  ei\r|\ou9a  ist  mit  Rücksicht  auf  rrapficav  eic  noch  kein 
zwingender  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung.  Aber 
der  überwiegende  Gebrauch  von  bewegunganzeigenden  Präpo- 
sitionen bei  Perfekta,  deren  Präsentia  Verba  der  Bewegung  sind, 
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läßt  doch  kaum  eine  andere  Auffassang  zu,  als  daß  die  Vor- 
stellung der  in  die  Vergangenheit  gerückten  Handlung,  nicht  aber 
der  daraus  sich  ergebende  bewegungslose  Zustand  das  Wesent- 
liche ist.  Auch  Zusätze,  wie  irpöcGev  p  371;  vpöc  ^tt'  dWoTpinc 
uj  300 ;  kv  KÜ|Liaa  Eurip.  Hei.  226 ;  töv  irapeXBovia  xpövov  Isokr.  15,. 
27  lassen  die  präsentische  Auffassung  als  gekünstelt  erscheinen. 
Bei  diesem  Doppelcharakter  des  Perfekts  verstehen  wir  es  wohl, 
wenn  das  Altertum  das  Perfekt  bald  als  Tempus  der  Vergangenheit,, 
bald  als  Tempus  der  Gegenwart  auffaßt.  Aber  auch  da,  wo  das 
Perfekt  als  Tempus  der  Vergangenheit  aufgefaßt  werden  muß, 
ist  doch  stets  die  Beziehung  auf  die  Gegenwart,  die  Herstellung^ 
eines  geistigen  Bandes  zwischen  vergangenem  Ereignis  und  der 
Gegenwart  des  Sprechenden  festgehalten. 

Es  ist  also  auch  in  dem  Perfekttypus  XeXuKa  schon  ein  be- 
deutender Schritt  von  dem  ursprünglichen  zu  dem  Zustand  der 
nachalexandrinischen  Zeit  zu  erkennen.  Lange  Zeit  aber  hatte  das 
Griechische  die  Abstraktionen,  die  durch  den  Jüngern  Perfekt- 
typus auf  der  einen  und  den  ingressiven  und  effektiven  Aorist 
auf  der  andern  Seite  vertreten  sind  (IF.  21,  1301),  auseinander- 
gehalten, obwohl  der  genannte  Perfekttypus  und  der  effektive 
Aorist  gegen  einander  konvergierten:  ein  Beweis  dafür,  daß 
das  Griechische  ein  außerordentlich  feines  Gefühl  für  aktionelle 
Differenzierung  hatte.  Im  Lateinischen  und  vielleicht  auch  Ger- 
manischen waren  jene  Tempora  vor  Beginn  der  Überlieferung 
in  ein  Tempus  zusammengeflossen,  was  hauptsächlich  durch  das 
Zurückweichen  der  ingressiven  und  effektiven  Bedeutung  dcR 
Aorists  vor  der  konstatierenden  bewirkt  sein  muß.  Im  Latei- 
nischen trat  an  Stelle  beider  Tempora  bekanntlich  ein  Misch- 
tempus, im  Germanischen  geschah  entweder  dasselbe  (vgl,  Janko 
IF.  20,  262  ff.)  oder  es  fand  Verdrängung  des  Aorists  statt. 

Vergleicht  man  hiermit,  was  IF.  21, 126  über  das  Verhält- 
nis von  Präsens  und  Aorist  gesagt  worden  ist,  so  leuchtet  ein, 
daß  die  starre  schematische  Abgrenzung  der  Aktionsarten  wohl 
zur  Orientierung  nützlich  ist,  aber  nicht  die  historische  Ent- 
wicklung sowie  die  dadurch  bedingte  Mannigfaltigkeit  der  Diffe- 
renzierung erkennen  läßt. 

Noch  eine  andere  allgemeine  Bemerkung  möge  hier  Platz 
finden.  Man  sieht  allgemein  in  den  verschiedenen  Aktionsarten 
des  griechischen  Verbums  Erscheinungen,  die  alle  auf  demselben 
Boden  erwachsen  sind.  Zum  Zwecke  genauerer  Orientierung  er- 
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geben  sich  jedoch  von  selbst  zwei  Gruppen.  Auf  der  einen  Seite 
schließen  sich  alle  Varietäten  des  Präsensstammes  in  ihrem 
Wesen  zu  einer  einheitlichen  Gruppe  zusammen  gegenüber  der 
Reihe,  die  durch  das  Präsens  in  seiner  Gesamtheit,  das  Perfek- 
tum  und  den  Aorist  vertreten  wird.  Jene  Varietäten  der  Prä- 
sensaktion stellen  die  Handlungen  in  ihrem  Verlauf  nach  den 
in  der  Wirklichkeit  gegebenen  verschiedenartigen  Merkmalen 
dar;  als  solche  werden  sie  schon  von  Anfang  an  Elemente  der 
Verbalbildung  gewesen  sein,  ja  z.  T.  aus  einer  Zeit  stammen,  wo 
sich  Nomen  und  Verbum  noch  nicht  formell  von  einander  ge- 
trennt hatten.  Anders  verhält  sich  die  Reihe:  Präsens,  Perfekt 
und  Aorist.  Aus  der  präsentischen  Aktionsart  haben  sich  Per- 
fekt und  Aorist  durch  zeitliche  Verschiebung  entwickelt,  und 
zwar  ein  Teil  des  Perfekts  und  der  Aorist  erst  in  späterer  Zeit. 
Nur  der  älteste  Perfekttypus  bezeichnet  gegenüber  der  Präsens- 
aktion eine  sachlich  selbständige  Vorstellung  und  reicht  deshalb 
vielleicht  auch  in  dieselbe  Zeit  zurück  wie  die  ältesten  Typen 
der  präsentischen  Aktionsunterschiede.  Die  Jüngern  Perfekta  so- 
wie der  Aorist  waren  Weiterbildungen  wesentlich  stilistischer 
Natur,  die  durch  allmählichen  Bedeutungswandel  zu  der  Funk- 
tion gelangten,  den  Ausdruck  über  naturgetreue  Objektivität  in 
die  Sphäre  geistiger  Subjektivität  zu  erheben. 

Duisburg-Meiderich.  E.  Rodenbusch. 


Zu  IT.  20,  361  ff. 

Aus  dem  Artikelchen  "Die  Entstehung  von  -öz-  in  der 
germ.  Komparation"  ersehe  ich,  daß  der  Verfasser  desselben  das 
IF.  16,  65  f.  über  dies  Suffix  ausgeführte  oberflächlich  gelesen. 
Sonst  hätte  er  es  ja  unterlassen,  einerseits  als  seine,  von  meiner 
Ansicht  abweichende  Fassung  vorzubringen,  was  bereits  IF.  16, 
65  gesagt  wurde,  andrerseits  mir  die  unmögliche  Behauptung 
zuzuschieben,  daß  die  Substituierung  von  -öz-  für  -iöz-  bezw. 
-iöz-  bei  der  Komparativbildung  zu  o-Stämmen  die  Folge  ge- 
wesen sei  von  Analogiebildung  nach  -ios-,  -iöz-  zu  Positiven 
mit  -eo-,  -io-,  -«(-)•  Nach  der  von  mir  vertretenen  Ansicht  hätten 
wir  folgende  Entwicklung  zu  statuieren: 
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1.  durch  Einfluß  der  -i-  bezw.  -i-losen  Suffixe  des  Posi- 
tivs der  o-Stämme  entstand  im  Komparativ  neben  -iz-  ein  Suffix 
-öz-  für  -iöz-  bezw.  -iöz-  (s.  IT.  16,  65); 

2.  die  so  durch  Verwendung  von  -öz-  und  -iz-  in  der 
Majorität  der  Komparativbildungen  zur  Norm  gewordenen  Doppel- 
suffixe beeinflußten  die  Minorität,  d.  h.  die  zu  -i-  bezw.  -i- 
haltigem  Positiv  gebildeten  Komparative;  es  wirkte  hier  also 
der  nämliche  Paktor,  der  die  Verallgemeinerung  der  Adverbien 
auf  altes  -o-  bezw.  -e,  d.  h.  die  Verwendung  der  -i-  bezw.  -i-losen 
Suffixe  auch  beim  nicht  zu  o-Adjektiven  stehenden  Adverb 
veranlaßte ; 

3.  von  -öz-  und  -iz-  der  zu  -i-  bezw.  -/-haltigem  Positiv 
stehenden  Komparative  kam  in  der  Folge  ersteres  außer  Ge- 
brauch, indem  das  -«-,  -*-,  -i  des  Positivs  eine  Vorliebe  für 
-is-  hervorrieft). 

Strömbergs  Behauptung  (20,  362)  "Ferner  muß  in  Betracht 
kommen,  daß  die  Komparativsuffixe  wohl  immer  noch  in  der 
Regel  an  die  VTurzel  antraten;  wenn  nun  -öz-  als  Träger  des 
Steigerungsbegriffes  empfunden  wurde,  mußte  es  auch  den 
Wurzeln  der  -«o- Stämme  angehängt  werden"  erfordert  keine 
Widerlegung. 

Groningen.  W.  van  Holten. 


Germ,  rukhan- 


habe  ich  IF.  XXI,  346  ff.  aus  *uftkon-  erklärt  und  auf  die  Wurzel 
*ttert  'drehen'  bezogen. 

In  formeller  sowie  in  begrifflicher  Hinsicht  wird  man  gegen 
diese  Etymologie  kaum  einen  erheblichen  Einwand  machen  können. 
Darum,  daß  idg.  uf  vor  Konsonant  in  vielen  Fällen  durch  ru  ver- 
treten wird,  kommt  man  doch  nicht  vorbei.  Und  was  das  -tk-  betrifft, 
so  bin  ich  noch  nicht  davon  überzeugt,  daß  dies  im  Urgerma- 
nischen in -sk-  verschoben  sei.  Brugmann  vermutet  zwar  Grdr.*  2, 
702  f.  für  das  -sk-  mehrerer  germanischen  Wörter  einen  derartigen 


1)  Die  IF.  16,  66  als  Parallele  zu  diesem  Vorgang  herangezogene 
Entstehung  der  Adverbialbildungen  veste,  ede  usw.  möchte  ich  jetzt  lieber 
auf  Rechnung  der  Einwirkung  des  umgelauteten  Vokals  bezw.  Diphthongs 
der  Adjektive  stellen. 
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Ursprung,  aber  er  hat  seiue  Annahme  kaum  mit  einem  einzigen 
zuverlässigen  Beispiel  belegt.  Wenn  ich  nichtsdestoweniger  meine 
eigene  Etymologie  verwerfen  muß,  so  sind  für  mich  dazu  in 
erster  Reihe  die  beiden  folgenden  Wörter  bestimmend  gewesen: 
das  bei  O'Clery  aufgeführte  irische  rucht.  i.  inar  und  das  ger- 
manische *rukka-  im  altnorw.  rokkr,  ahd.  roc.  Die  Übereinstim- 
mung in  Form  und  Bedeutung  zwischen  diesen  Wörtern  wird 
schwerlich  eine  zufällige  sein,  und  da  das  germ.  *rukka-  mit 
*rukkan-  "Spinnrocken'  eng  zusammenzugehören  scheint,  so  kann 
*rukkan-  nicht  aus  *uftkon-  entstanden  sein.  Die  Wörter :  germ. 
*rukkan-  'Spinnrocken',  *rukka-  'gesponnenes  Kleid,  Rock',  ir. 
*ruktu-  'rokkr'  weisen  alle  auf  eine  Wz.  rukig-  Mrehen'  hin,  welche 
aber  nirgends  belegt  ist.  Nehmen  wir  aber  für  das  ru-  Ent- 
stehung aus  älterem  «f-  an,  so  ergibt  sich  die  aus  beinahe  allen 
idg.  Sprachen  bekannte  Wz.  *uerg-  Mrehen,  flechten',  zu  welcher 
unsere  Wörter  sich  ganz  ungezwungen  stellen  lassen.  *rukkan- 
aus  *ufg-n-ön-  zeigt  doppeltes  w-Suffix  ganz  wie  *SMwnöw-,  *rukka- 
ist  ein  altes  Partizipium,  aus  *ufgnö-  ('das  Gesponnene')  entstanden, 
und  *ruk-tu-  aus  *ujrg-tii-  eigentlich  ein  Abstraktum  zu  derselben 
Wurzel. 

Die  Beurteilung  dieser  Wurzel  ist  in  vielen  Fällen  sehr 
schwierig  1).  Das  gesamteMaterial  wieder  hervorzuziehen,  liegt  außer 
dem  Zwecke  dieses  Aufsatzes.  Nur  möchte  ich  in  aller  Kürze  auf 
folgendes  aufmerksam  machen :  Neben  idg.  *uerg-  Mrehen'  stand 
in  der  idg.  Ursprache  eine  mit  palatalem  Guttural  determinierte 
Wz.  *uerg-,  an  der  schon  damals  die  Bedeutung  'tun,  wirken' 
haftete.  Dies  ergibt  sich  aus  mehreren  iranischen  Wörtern,  die 
in  andern  idg.  Sprachen  ihre  genauste  Entsprechung  finden.  So 
z.  B.  aw.  vardz-  'wirken'  (im  Gegensatz  zu  denken  und  sprechen, 
s.  Bartholomae),  das  nicht  vom  germ.  *uurkian-  (vielleicht  auch 
nicht  vom  mir.  fairged  'machte')  getrennt  werden  kann^).  Besonders 
bemerkenswert  ist  die  völlige   Übereinstimmung  zwischen  aw. 

1)  Außer  der  in  Bartholomaes  Iran.  Wb.  S.  1426  a  erwähnten  Literatur, 
vgl.  noch  Meringer  IF.  17,  153  ff.  und  Walde  Et.-Lat.  Wb.  S.  659  f. 

2)  Interessant  ist  die  Übereinstimmung  zwischen  aw.  frä-varaz- 
(z.  B.  Videvdät  3,  21 :  yeziäa  M  anya  aya  SyaoB^na  fravaräta :  'wenn  er 
aber  andere  Übeltaten  nicht  begangen  hat')  und  got.  frawaürkjan.  Ebenso 
die  zwischen  aw.  us-varsz-  (usvarazdt  'um  wieder  gut  zu  machen'  [was 
von  mir  falsch  getan  wurde]  s.  Barth.  S.  1878)  und  got.  uswaürhta  (opp. 
fraumtirhts  Malth.  9,  1.3).  Got.  us  ist  freilich  vom  iran.  us  etymologisch  ver- 
schieden, stimmt  aber  im  Gebrauch  öfters  mit  diesem  überein. 
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varazya-^  N.  'Arbeit'  und  dem  gleichbedeutenden  altnorw.  yrki,  N,, 
und  die  zwischen  aw.  vardza-  (freilich  Mask.)  und  *uergo-  in  den 
Neutren  griech.  ^pTov,  germ.  *uerka-.  Neben  *uerg-  Mrehen'  kommt 
(mindestens  im  Baltisch-Slavischen)  ein  *uerg-  mit  derselben  Be- 
deutung vor,  aber  dem  *uer^-  'wirken'  steht,  mir  bekannt,  nirgends 
ein  *uerg-  oder  überhaupt  irgendeine  Wurzelvariante  zur  Seite. 
Es  scheint  mir  deshalb  ziemlich  kühn,  wenn  Meringer  und  mit  ihm 
auch  andere  Gelehrte  annehmen,  diese  Wurzeln  seien  eigentlich 
identisch.  Die  semasiologischen  Schwierigkeiten  wollen  sie  durch 
die  Annahme  beseitigen,  daß  *uerg-,  weil  im  Indogermanischen 
auf  die  Weberei  angewendet,  zu  einem  Ausdruck  für  'schaffen, 
sich  produktiv  betätigen'  überhaupt  wurde.  Dazu  ist  jedoch  zu 
bemerken,  daß  diese  Bedeutungsentwicklung  sich  iu  einer  sehr 
frühen  Zeit  der  indogermanischen  Gemeinschaft  vollzogen  haben 
müßte,  und  das  will  mir  nicht  einleuchten.  Man  wäre  wohl  in 
dem  Falle  auch  imstande  gewesen  eine  derartige  Entwicklung 
bei  einer  so  weit  verbreiteten  Sippe  näher  zu  verfolgen. 

Das  folgende  Verzeichnis  enthält  —  ohne  auf  Vollständigkeit 
Anspruch  zu  machen  —  eine  Zusamenstellung  von  Wörtei:n,  die 
meines  Erachtens  zur  Wz.  *uerg-  'drehen'  gehören. 

Basis  uere[n]g  'drehen,  flechten,  spinnen'. 

Akzent  I,  idg.  *uerg  :  *u4rgeti,  skr.  vdrjati,  lat.  vergit  lett.  teerst 
'drehen,  wenden',  sawergt  'einschrumpfen',  lit.  verziü^  verMi 
'einengen,  schnüren',  altnorw.  virgill  'Strick,  Schnur',  ahd. 
werih  'Werg',  kymr.  cy-warch.  Kaum  hieher  skr.  valgä  F.  'Zaum, 
Zügel',  das  besser  zum  lett.  walgs  'Schnur'  gestellt  wird.  Über 
lat.  virga  'Kute'  und  skr.  valgulikä-  'Kiste,  Kasten'  ist  nichts 
Sicheres  zu  sagen. 

Akzent  II,  a)  idg.  *ure[n]g^  *uro[n]g :  skr.  vrajä-  'Zaun,  Umhegung, 
Hürde''),  ir.  fraig  'Waud'^)  (vgl.  skr.  kudya-  zu  *kert-),  (fraigh) 
Grdf.  *urogi-^  lit.  rengtis  'sich  biegen',  ags.  wrenc  'Krümmung, 
Drehung,  Ränke*,  wrencan"  drehen',  wrincle  'Runzel',  altnorw. 
rangr  'schief,  unrecht'  und  mehrere  germ.  Wörter,  s.  besonders 
Falk  u.  Torp  Ordbog  vrang. 

b)  idg.  *urSg,  urog  :  gr.  pfiToc  'Teppich',  ßiJüH  'eine  Spinnenart'. 

1)  Skr.  vraja-  'Trupp,  Schwärm'  ist  eigentlich  dasselbe  Wort ;  es  ist 
derselben  Bedeutungsentwicklung  unterworfen  gewesen  wie  altnorw.  ridull 
'Schar',  vgl.  rida  'drehen,  flechten'. 

2)  Mir.  Im  neuirischen  ist  die  Bedeutung  'Dachsparren'  allein 
herrschend.  Atkinsons  fraige  Ancient  Laws  VI,  414  muß  bestimmt  un- 
richtig sein. 
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Minimalstufe  I  mit  Ausstoßung  der  folgenden  Silbe :  idg.  *ufg  :  rüg, 
*ufng  :  rung  :  skr.  v^jind-  'krumm,  falsch',  abg.  vrbzq  'binden% 
altnorw.  urga  'Seilstumpf,  as.  wurgil  'Strick',  germ.  *rukkan- 
'Spinnrocken',  *rukka-  'das  Gesponnene',  ir.  *ruktu-  'das  Spinnen, 
das  Gesponnene'.  Hieher  kann  auch  das  von  Falk  u.  Torp 
(Ordbog,  Anhang  I,  rok)  mit  *rukkan-  verglichene  schwedische 
rukka  'hin  und  her  bewegen'  gehören.  Hinsichtlich  der  Bedeu- 
tung entspricht  genau  das  verwandte  skr.varjayati  inWendungen 
wie  mürdhänam^  srotrdni  varjayati.  Bemerkenswert  ist  schwed. 
runka  mit  eingeschobenem  Nasal,  vgl.  skr.  med.  v^nkU  (statt 
*runkU  durch  Systemzwang). 
Minimalstufe  II  mit  Ausstoßung  der  vorausgehenden  Silbe,  idg. 

*Mre5',  ur'tj,g  :  got.  wrungo  'Schlinge'. 
idg.  *ufg  im  lat.  rüga  'Runzel'  verhält  sich  zu  *uSrgeti  (lat.  vergit) 
genau  so  wie  skr.  rwpa-  zu  varpas-,  skr.  lütä-  'Spinne'  zu  vartatS. 
Zuletzt  noch  ein  paar  Worte  über  die  Vertretung  des  indo- 
germanischen wf  vor  Konsonant  im  Irischen.  Wie  in  den  übrigen 
Sprachen  muß  auch  hier  eine  doppelte  Vertretung  anerkannt 
werden,  teils  und  am  gewöhnlichsten  durch  /"n,  teils  durch  ru. 
Ein  Beispiel  letzterer  Art  ist  außer  dem  oben  erwähnten  ruchf 
vielleicht  noch  ruth  'Kette',  das  offenbar  zur  Wz,  *uert-  gehört 
ebenso  wie  lat.  torquis  zu  torquSre,  ir.  fiamh  zu  *uei-  im  lat. 
vimen.  Am  nächsten  kommt  aw.  varata-  'Ball,  Klotz',  ru-  aus  uf 
zeigt  noch  ir.  droch  'böse',  vgl.  aw.  dru/s  'Gespenst'  und  *dhuer- 
im  skr.  dhvaras-  'Dämon',  ross  ist  in  der  Bedeutung  'Wald'  (Süd- 
irland) kaum  mit  prakr.  rukkho  'Baum'  zu  vergleichen,  sondern 
vielmehr  mit  ross  'Promontorium'  (Nordirland),  skr.  pra-stha- 
*Bergebene,  Plateau'  identisch.  Vgl.  altnorw.  skdgr  'Wald'  im 
Verhältnis  zu  skagi  'Promontorium'. 

Christiania.  Carl  Marstrander. 


s-Presents  in  Irish. 

In  his  Grundriß  II,  §  663,  Professor  Brugmann  writes: 
"Keltisch.  s-Praesentia  scheinen  nicht  vorzukommen".  But  I 
think  that  there  are  at  least  three  in  Irish,  viz. 

1.  essim  'I  ask',  'I  seek',  imperat.  pl.  2  essidh  Lism.  Lives, 
4143,  deponential  s-pret.  sg.  3  eissistir  .i.iarfaigis  LU.  134  b.  10, 
eiseastair.i.  do  ghuidh  se,  O'Cl. 

Here  essim  is  from  *etsd,  *pets6,  cognate  with  Lat.  pefOy 
Strachan  Archiv  für  celt.  Lexicographie  1,  36. 
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2.  gSssim  '1  cry',  pl.  3  gessit  buar,  'kine  hello w',  Tigernach 
A.D.  546,  pret.  sg.  3  gMssis,  Ir.  Texte  1,  69. 

Here  gSssim  is  from  *gencsid,  *gangsid,  as  g^im  'Gebrüll'  from 
*gengmen^  cognate  with  Gr.  yoTTu^eiv,  0.  Slav.  gagngti  etc.  For 
ttoe  compensatory  lengthening,  see  Strachan  BB.  20.  36,  37. 

3.  Ussaim^  now  Uasaim  'I  beat  violentlj',  Dinneen,  im-Usad 
*mutual  beating',  Cath  Catharda,  1.  300  etc. 

Here  Ussaim  is  from  *lancsö,  *plancsd^  *plang-s6^  cognate 
"with  h^i.  plango^  planxi,  planctum^  Gr.  TrXriccuj,  irXriTvum,  Goth. 
faiflokun  etc.  The  modern  English  verb  to  läse  or  lace  'to 
beat,  flog',  seems  a  loan  from  the  Irish. 

London.  Whitley  Stokes. 


Alt-Preußisch  Mixskai. 

In  seinen  Bemerkungen  "Zum  Alt-Preußischen  Wortschatz" 
(vgl.  IP.  21,  358  f.)  erklärt  Prof.  F.  Kluge  den  altpreuß.  Eigen- 
namen Mixskai  (Adv.  auf  deutsch)  als  eine  Abkürzung  von  ne- 
miskai  und  leitet  ihn  als  Lehnwort  aus  der  polnischen  und 
russischen  Bezeichnung  für  deutsch:  nemecki  ab.  Es  sei  mir 
gestattet,  darauf  hinzuweisen,  daß  dieselbe  durch  Kluge  nun- 
mehr neubegründete  Deutung  jenes  nur  als  "Hapax  Legomenon" 
im  Titel  des  altpreuß.  Katechismus  von  1561  vorkommenden 
Namens  von  G.  H.  F.  Nesselmann  bereits  als  Vermutung  vorge- 
schlagen wurde.  In  seiner  Untersuchung  über  "Die  Sprache  der 
alten  Preußen  an  ihren  Überresten  erläutert",  aus  dem  Jahre 
1845,  findet  man  S.  117  unter  "Mixkai  adv..  Deutsch,  a.  d.  Titel" 
die  in  Parenthese  beigefügte  Hypothese:  ("Yielleicht  ver- 
stümmelt aus  dem  russ.  Nemetski  und  poln.  niemi^ckai.") 

Oxford.  H.  Krebs. 
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-y  erscheint  im  Altkirchenslavischen  als  Ausgang  des  Instr. 
Plur.  M.  und  N. :  bei  den  mask.  und  neutr.  o-Stämmen,  wie  raby^ 
lety^  bei  den  neutr.  konsonantischen  Stämmen,  wie  dovesy^  *imeny^ 
*tel§ty  (nslov.  slovesi^  imeni^  teleti\  und  bei  mask.  konsonantischen 
Stämmen  vsde  delately  und  zemljany,  in  lakvty^  nogbty^  des§ty  so- 
wie in  diny  (Zogr.  Joh.  2,  19)  neben  dhmmi.  Dazu  in  Adverbien 
von  o-Stämmen,  wie  maly  'ein  wenig',  latinisky  'auf  Lateinisch'. 
Hinter  j  erscheint  -i  für  -y :  konji,  polji. 
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Es  lag  nahe  genug,  rahy  mit  lit.  vilkais^  ai.  vfkäih^  griech. 
öeoTc*),  osk.  nesimois  lat.  lupis  zusammenzubringen.  Aber  keiner 
von  den  einschlägigen  Yersuchen,  dem  Lautlichen  gerecht  zu 
werden  (Schulze  KZ.  27,  421,  Wiedemann  Lit.  Prät.  47,  Johansson 
BB.  20,  101,  Pedersen  KZ.  38,  323  ff.,  Fortunatov-Ljapunov  bei 
Jagic  Arch.  f.  slav.  Ph.  28, 123),  ist  befriedigend,  weil  man  nach  den 
erkennbaren  slav.  Lautgesetzen  Entwicklung  von  uridg.  -öTs  über  -öis 
(=  lit.  -ms)  etwa  zu  -i  oder  zu  -ezu  erwarten  hätte,  jedenfalls  aber 
keinen  w-Vokal.  Anderseits  schwebt  das  *-öm,  worauf  HirtD.  idg.  Akz. 
88  f.  und  Mikkola  BB.  22,  249  -y  zurückführen,  ganz  in  der  Luft. 

Daß  Pedersen  a.  a.  0.  meint,  jede  andere  Deutung  als  aus 
*-öis  sei  'unmöglich',  schreckt  mich  nicht  ab,  die  Frage  zu  tun, 
ob  nicht  *-üs  zugrunde  liegt  und  dies  von  den  M-Stämmen  aus 
auf  jene  andern  Stammklassen  sich  ausgebreitet  hat.  Nehmen 
wir  einmal  an,  im  ürslav.  habe  bei  den  w-Stämmen  neben  -^m^ 
ein  -y  =  *-Ms  gestanden,  so  wäre,  bei  der  uralten  Vermischung  der 
u-  und  der  o-Deklination  im  Slav.  (für  das  Aksl.  s.  Leskien  Handb.* 
71176  ff.),  nicht  auffallend,  wenn  sich  der  Ausgang  -y  der  M-Stämme 
an  die  Stelle  von  *-ois  oder  von  einer  Weiterentwicklung  von  *-ois 
gesetzt  hätte.  Geschah  die  Übertragung  nach  Abfall  von  -s,  was 
anzunehmen  nichts  hindert,  so  wird  die  Ausbreitung  von  -y  da- 
durch begünstigt  worden  sein,  daß  so  eine  Scheidung  gegen  den 
Nom.  Plur.  {rabi,  vlwi)  oder  den  Lok.  Sing,  {rabe^  vhce\  beim  N. 
gegen  diesen  und  den  Nom.-Akk.  Du.  {Ute^  ize)  erreicht  ward 2). 

1)  Ich  bleibe  dabei  (vgl.  Kurze  vergl.  Gr.  S.  397),  daß  griech.  -oic 
(eeoTc,  Toic)  nicht  bloß  die  Fortsetzung  des  Lok.  PI.  auf  -oici  war,  sondern 
zugleich  die  des  uridg.  Instr.  PL  auf  *-öis.  Gegen  die  Theorie  von  J. 
Schmidt  KZ.  38,  3  ff.  wendet  sich  jetzt  auch  Kretschmer  Glotta  1,  56  f. 
Dieser  denkt  bei  toTc  GeoTci,  das  er  gleichwie  Schmidt  aus  roici  GeoTci  ent- 
standen sein  läßt,  an  eine  Art  von  haplologischer  Kürzung,  doch  gibt  es 
für  diese  Art  keine  genauere  Parallele.  Man  kann  ein  zunächst  nur  ante- 
sonantisches  toic'  vor  konsonantischen  Anlaut  eingeführt  haben  in  dem 
Bestreben,  die  Artikelformen  in  bezug  auf  die  Silbenzahl  zu  uniformieren 
(toTc  wie  Ol,  Tujv,  toOc);  eine  Parallele  dazu  bietet  thess.  Gen.  Sg.  toT  aus 
ToT'  =  Toio ;  ist  doch  auch  att.  toöc  =  tövc,  eeo6c  =  öeövc  ursprünglich 
nur  antesonantische  Form  (neben  töc  usw.  vor  Kons.)  gewesen.  Auch  das 
ist  aber  imm6r  nur  Notbehelf  gegenüber  der  Annahme,  daß  toTc  Instr.  PI. 
war,  der  sich  gegenüber  -oici  mit  Rücksicht  auf  die  Silbenzahl  der  andern 
Kasus  desselben  Paradigmas  behauptet  hat.  Mir  ist  keine  Tatsache  aus 
der  Geschichte  der  Formen  auf  -oici  -oic  (-aici  -aic)  bekannt,  die  sich 
dieser  Auffassung  nicht  leicht  fügte. 

2)  Das  Verhältnis  von  -i  zu  -^in  diesen  Formen  ist  noch  ziemlich  un- 
klar ;  bekanntlich  gibt  es  mehrere  Theorien  darüber.  Für  unsern  Zweck  kommt 
nicht  viel   darauf  an,   wie  diese  Lautungsverschiedenheit  entstanden  ist. 
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Wegen  Instr.  Plur.  raby :  Akk.  Plur.  raby  ist  natürlich  konji :  konjf 
zu  berücksichtigen.  Daß  -y  zu  allen  neutralen  konsonantischen 
Stämmen  kam,  aber  nicht  zu  allen  maskulinischen  {imeny  gegen 
Jcamemmi\  hängt  wohl  auf  jeden  Fall  damit  zusammen,  daß  Nom.- 
Akk.  Plur.  imena  mit  Uta,  Nom.-Akk.  Du.  imene  mit  lete  harmonierte. 
Man  begriffe  jetzt  auch,  weshalb  solches  -y  den  o-Pronomina  fremd 
ist :  es  heißt  ja  temi  gegen  Ht.  tais,  ai.  täih,  griech.  toTc,  osk.  eizois 
lat.  istis. 

Dieses  *-üs  hat  nun  seinen  Anhalt  in  der  Bildung  des 
Instr.  Plur.  der  w-Stämme  im  Awestischen.  In  dieser  Sprache 
ist  (nach  Bartholomaes  Altiran.  Wtb.)  bei  sechs  w-Stämmen  für 
-u-bfs  der  Ausgang  -us  belegt:  die  sechs  Formen  sind  avawhüi 
-US  {a-vaidhu-  'ungut,  böse'),  awröma^nyus  spdntöma*nyus  {aiarö- 
ma*nyu-  'dem  bösen  Geist  entstammt',  spdntö-ma*nyu-  'dem  heiligen 
•Geist  entstammt'),  par^näyus  {pdr'näyu-  'volljährig'),  yätus  {yätu- 
M.  'Zauberer'),  pitus  {pitu-  M.  'Speise'),  mzus-ca  {vizu-  M.  Name 
eines  Nahrungsmittels).  Längt  ist  erkannt,  daß  diese  Formation 
-gleichartig  ist  der  des  Instr.  Plur.  auf  -iS,  für  welche  gthaw. 
nämänis  und  jgaw.  asaoniS  die  sichersten  Belege  sind.  Vgl.  über 
alle  diese  Formen  Jackson  Av.  Gramm.  67  f.,  ßartholomae  Gr. 
<1.  iran.  Ph.  1, 134  und  die  dort  erwähnte  Literatur.  Mit  der  Frage, 
ob  dieses  aw.  -is  in  dem  uridg.  *-öis  der  o-Stämme  als  dessen 
Schlußteil  steckt,  was  Bezzenberger,  Bartholomae  u.  a.  ange- 
nommen haben,  brauchen  wir  uns  hier  nicht  zu  befassen.  Wohl 
aber  geht  uns  das  Verhältnis  von  aw.  -u§  zu  -iS  an.  In  Y.  12,  4 
nämlich,  wo  es  heißt  vi  daeväiS  ayäis  avaidhüS  anar^täiS  akö. 
däbis  saram  mruye  'ich  entsage  der  Gemeinschaft  mit  den  bösen, 
schlechten,  unheiligen,  übeltuenden  Daeva',  bieten  die  Hand- 
schriften avaidhüs,  -hu§,  -hiS,  -hüiS.  -hüis  (sie !)  ist  offenbar  verderbt 
(vgl.  J.  Schmidt  Plur.  268 f.).  -hüS  haben  die  Ausgaben  aufge- 
nommen. Für  -hfä  aber  entscheidet  sich  Bartholomae  a.  a.  0. 
und  Altiran.  Wtb.  174  (wo  ava^hiS  Druckfehler  für  avaidhiS  ist). 
Bartholomae  setzt  avaidhiä  gleich  *a-uasuiä  (zum  Lautlichen  vgl. 
vfvaidhä  Y.  9,  4 :  ai.  vivdsvän).  Dies  wird  richtig  sein.  Aber  an 
sich  sind  doch  wohl  avaidhU  und  avaidhüä  richtige  Sprachformen 
gewesen.  Sie  verhalten  sich  nämlich  zu  einander  wie  im  Instr. 
Sing.  z.  B.  gthaw.  xratü  und  xradwä  {—  ai.  krdtvä).  D.  h. :  gleich- 
wie der  Instr.  Sing,  der  M-Stämme  neben  -ü  (vgl.  noch  ma^nyu, 
iX)hu,  daenu)  den  Ausgang  -uä  hatte,  dessen  -ä  das  Formans 
des  Instr.  Sing,  der  konsonantischen  Stämme  war  (z.  B.  maesman-a, 


Der  slav.  Instr.  Plur.  auf  -y  und  der  aw.  Instr.  Plur.  auf  -us.      339 

vgl.  ai.  kärman-ä\  so  hatte  der  Instr.  Plur.  der  w-Stämme  neben 
-US  den  Ausgang  -wfs,  dessen  Schlußelemente  -U  mit  dem  ent- 
sprechenden Formans  des  Instr.  Plur.  der  konsonantischen  Stämme 
{nämän-is)  identisch  war. 

Den  aw.  Schreibungen  -äs,  -üs  -us  ist  aus  bekanntem  Grunde 
nicht  anzusehen,  ob  sie  uriran.  *-2s,  *-üs  oder  *-^5,  *-us  darstellen. 
Bei  -üä  -US  ist  uriran.  *-üs  von  vornherein  darum  wahrschein- 
licher, weil  der  Instr.  Plur.  nicht  dem  Nom.  Sing,  gleich  ge- 
wesen sein  wird.  Freilich  will  Bartholomae  weder  *-üs  noch 
*-üs  als  uriran.  gelten  lassen.  Er  vermutet  (Altiran.  Wtb.  1284, 
Zum  altiran.  Wtb.,  Straßb.  1906,  S.  135),  -tis  sei  für  -vis  d.  i. 
-uvfs  {-ma'nyus  für  *-yuvfs,  yätus  für  *-tuvis)  geschrieben.  Hier- 
für ist  jedoch  keine  genügende  Parallele,  daß  umgekehrt  einige 
male  i  für  yu  (Uu)  geschrieben  erscheint.  Und  solche  *yätuvf§^ 
*pituvfs  sind  in  sich  selbst  unwahrscheinlich  wegen  yä9-wg,m, 
xra&wä  usw.  Ein  *-üs  bei  den  w-Stämmen  neben  einem  *-is  bei 
den  konson.  Stämmen  dürfen  wir  getrost  anerkennen.  Denn  auch 
anderwärts  stehen  in  dieser  Weise  -i-  und  -ü-  als  nominale  Wort- 
bildungselemente einander  gegenüber,  wobei  zu  beachten  ist,  daß 
-2-  zu  den  Formantien  -e-,  -[i)io-  und  -{i)iä-  :  -i-  engeren  etymologi- 
schen Bezug  hat:  z.  B.  ai.  napt-t-  -iy-  (Nom.  Sing,  naptt-h)  neben 
näpät-  napt-  gegenüber  tanü-  -üv-  (Nom.  Sing,  tanü-h)  neben  tanü-. 

Schreiben  wir  hiernach  *-üs  und  *-is  dem  Iran,  als  forman- 
tische  Ausgänge  des  Instr.  Plur.  zu,  so  ist  klar,  daß  hier  etwas 
Uraltes,  aus  vorarischer  Zeit  Überkommenes  vorliegt,  wie  man 
ja  auch  bisher  schon  nämänis  mehrfach  als  eine  uridg.  Formation 
angesprochen  hat.  Der  Vergleich  mit  der  uridg.  Doppelbildung 
des  Instr.  Sing.,  z.  B.  ai.  mati  und  arm.  srti-v  aksl.  pafh-rm^  ist 
unmittelbar  gegeben.  So  dürfte  denn  der  ar.  Doppelheit  *-üs  : 
*-u-bhis  im  Slav.  *-üs  :  -»m*  gegenübergestanden  haben,  und  *-üs 
ist  unser  -y.  Und  selbst  für  den  an  sich  viel  weniger  wahr- 
scheinlichen Fall,  daß  aw.  -us  urar.  *-üs  repräsentierte,  wäre 
unsere  Zusammenstellung  von  diesem  mit  dem  slav.  -y  nicht  un- 
bedingt zu  verwerfen:  vgl.  slav.  -mi  ==  *-mis  gegenüber  dem 
urgerm.  *-mtz  (aisl.  -mr)  und  ai.  -bhik^). 

Leipzig.  K.  Brugmann. 

1)  [Hinterher  finde  ich,  daß  schon  Leskien  Declin.  im  Slav.-Lit.  u. 
Germ.  104  zur  Erklärung  von  vhki/  von  si/ni/  neben  symmi  ausgegangen 
ist.  Seine  Zurückführung  der  Form  syny  auf  *sünväis  ist  freilich  heut- 
zutage nicht  mehr  angängig.] 
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Zar  Etymologie  Yon  man  'nur'. 

H.  Schroeder  führt  oben  S.  195  das  nd.  man  'nur'  auf  newan 
zurück.  Er  hält  diese  Auseinandersetzung  für  notwendig,  weil, 
soweit  er  sehe,  aus  deutschen  grammatischen  und  lexikalischen 
Werken  nirgends  eine  Auskunft  hierüber  zu  holen  sei.  Schroeder 
hat  nicht  sehr  weit  gesehen.  Denn  Paul's  Grundriß  in  Fragen 
der  deutschen  Grammatik  nachzuschlagen,  liegt  doch  ziemlich 
nahe.  Dort  habe  ich  Bd.  1^,  732,  die  gleiche  Zurückführung 
vorgenommen,  indem  ich  auf  die  Analogie  von  alem.  numme  und 
von  zesmen,  I^ebenform  von  zeswen^  hinwies.  Auf  Grund  dieser 
Yergleiche  ist  doch  wohl  anzunehmen,  daß  newan  unmittelbar 
zu  neman  geworden,  und  die  hypothetische  Form  nwan  auszu- 
schalten!). 

Gießen.  Otto  Behaghel. 


Nachträge  zu  IT.  22,  S.  316—18  und  8.  320. 

1.  Die  mir  nachträglich  aus  Juskevic,  Litovsk.  Slovar  I.  be- 
kannt gewordenen  lit.  dt-kenru  at-Mrti  (die  Betonung  braucht 
der  schriftsprachlichen  nicht  zu  entsprechen)  'abfallen,  sich  ab- 
lösen* u.  dergl.,  d.  h.  'außer  Berührung  geraten',  at-kempu  at- 
khpti  ds.  sichern  die  von  mir  S.  316f.  erschlossene  vorlettische 
Existenz  von  lett.  k'ert  k'ept  und  bezeugen  durch  ihre  genaue 
syntaktische  und  formale  Übereinstimmung  das  Yorhandensein 
eines  Assoziationsverhältnisses  zwischen  beiden  Verben. 

2.  Für  Übersetzung  von  ai.  carus  (S.  320)  vgl.  jetzt  Geldner 
DerRigveda  in  Auswahl  1,  61,  Abweichend  von  meiner  früheren 
Ansicht  fasse  ich  es  in  Rigv.  10,  167,  4  nicht  als  ein  'Gefäß', 
sonders  als  *Gefäßinhalt'  d.  h.  'Getränk'  (G.  Topfspeise  .  .  .)  auf. 
In  Rigv.  1,  7,  6  kommt  es  für  unsere  Zwecke  nicht  auf  die 
Materie  des  zufälligen  Inhaltes  (G.  'Kleinodien'),  sondern  auf 
dessen  'Heiligkeit*  ('von  den  Göttern  gespendete  Gabe')  an. 

Leipzig.  W.  Frhr.  v.  d.  Osten-Sacken. 


1)  Übrigens  sagt  auch  Paul  in  seinem  Wörterbuch,  u.  a.  W.  man: 
"es  ist  Fortsetzung  des  mhd.  man",  ohne  freilich  anzugeben,  wie  er  sich 
die  Entwickelung  denkt. 
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Die  idg.-semitische  Hypothese  und  die  idg.  Lautlehre  i). 

Das  neuerschienene  Buch  von  Hermann  Möller,  worin  er 
die  lautgesetzlichen  Entsprechungen  des  Semitischen  und  des 
Indogermanischen  nachzuweisen  versucht,  wird  manchen  Fach- 
genossen überraschender  gekommen  sein  als  mir.  Denn  während 
mehrere  Indogermanisten  sich  der  indogermanisch-semitischen 
Hypothese  gegenüber  äußerst  skeptisch  oder  ganz  ablehnend 
verhalten  haben,  habe  ich  schon  in  meiner  Erstlingsarbeit  mit 
ihr  gerechnet  (KZ.  32,  271),  später  (ZDMG.  57,  560)  die  Yer- 
wandtschaft  der  beiden  Sprachstämme  als  zweifellos  bezeichnet 
und  schließlich  (KZ.  40, 155. 156)  eine  Reihe  von  morphologischen 
Parallelen  zwischen  denselben  gezogen.  Yielleicht  ist  es  nicht 
überflüssig,  ausdrücklich  hervorzuheben,  daß  mein  Standpunkt  von 
H.  Möller  gänzlich  unabhängig  war.  Ich  kannte  seine  Ansichten 
bezüglich  dieses  Problems  absolut  nicht,  bis  meine  Äußerungen 
in  der  ZDMG.  ihm  die  briefliche  Mitteilung  entlockten,  daß  er 
nicht  nur  an  die  Yerwandtschaft  des  Idg.  mit  dem  Sem.  glaubte, 
sondern  zugleich  eine  sich  darauf  beziehende  Arbeit  in  Yorbe- 
reitung  hatte.  Diese  Mitteilung  kam  mir  ebenso  unerwartet  wie 
die  Zustimmung  zu  meiner  *nostratischen'  Hypothese  von  anderer, 
sehr  autoritativer  (nicht-dänischer)  Seite ;  von  dem  Inhalt  der  H. 
MöUerschen  Arbeit  habe  ich  nicht  früher  als  die  übrigen  Leser 
irgend  etwas  erfahren.  Jetzt,  wo  das  Problem  in  eine  ganz  neue 
Phase  eingetreten  ist,  hege  ich  ganz  natürlich  den  Wunsch,  meinen 
eigenen  früheren  Standpunkt  ausführlich  zu  begründen,  dem  neuen 
Buche  gegenüber  Stellung  zu  nehmen  und  die  Konsequenzen 
der  neuen  Ansichten  für  die  idg.  Lautlehre  zu  besprechen. 

Ich  neigte,  als  ich  meine  Bemerkungen  in  der  ZDMG.  schrieb, 
zu  der  Ansicht,  daß  die  Dürftigkeit  des  Materials  die  Ermittelung 
der  Lautgesetze  nur  in  sehr  geringem  Umfang  erlauben  würde; 
ich  glaubte  daher  den  ganzen  Nachdruck  auf  die  anderweitigen 
Wahrscheinlichkeitsmomente  legen  zu  sollen  und  berief  mich 
daher  auf  "eine  Reihe  von  Pronomina,  Negationen,  zum  Teü  auch 
Zahlwörtern,  welche  sich  durch  mehrere  Sprachstämme  verfolgen 
lassen".  Ich  dachte  dabei  für  das  Semitische  natürlich  in  erster 


1)  Man  vergleiche  die  Besprechung  von  H.  Grimme  im  nächsten 
Heft  des  Anzeigers. 
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Linie  an  die  Personalpräfixe  des  Imperfektums :  arab.  3.  Sing.  M. 
ia-  (idg.  Demonstrativ-  und  Relativstamm  *|0-),  3.  Sing.  F.  ta- 
(griech.  N.  t6),  2.  Person  ta-  (lat.  tu  usw.,  vgl.  Brugmann  Grdr.  2, 802), 
l.Sing.  la-  (griech.  ^-tuj,  vgl.  Brugmann  Grdr. 2, 801,  Brockelmann 
Semitische  Sprachwissenschaft  S.  98),  1.  Plur.  na-  (vgl.  lat.  nös 
usw.);  ferner  an  das  fragende  Pronomen:  arab.  kam  'wie  viel?*, 
kaifa  'wie?'  (idg.  Stamm  *A:"o-).  Um  einen  leeren  Zufall  kann 
es  sich  hier  nicht  handeln.  Die  (nicht  seltenen)  zufälligen  sprach- 
lichen Übereinstimmungen  stehen  immer  isoliert  da  und  sind 
durch  die  interne  Betrachtung  der  betreffenden  Sprachen  meist 
leicht  als  zufällig  zu  erkennen.  In  unserem  Falle  handelt  es  sich 
aber  um  eine  das  ganze  Pronominalsystem  durchziehende  Über- 
einstimmung, und  die  interne  Betrachtung  der  beiden  Sprach- 
stämme fördert  nichts  an  den  Tag,  was  einen  Zufall  vermuten 
lassen  könnte.  Und  wie  die  Identität  des  deutschen  Mutter  mit 
dem  lat.  mäter  auch  ohne  eine  genaue  Kenntnis  der  Lautgesetze 
durch  das  Yorhandensein  eines  genau  entsprechenden  Wortes 
im  Griechischen,  im  Keltischen,  im  Baltischen,  im  Slavischeu,  im 
Albanesi sehen,  im  Armenischen,  im  Iranischen,  im  Indischen  über 
allen  Zweifel  erhoben  wird,  so  wird  die  Identität  der  idg.  und 
semitischen  Pronomina  durch  das  Yorhandensein  entsprechender 
Formen  in  einer  Reihe  von  (dem  Idg.)  benachbarten  Sprach- 
stämmen meiner  Ansicht  nach  ganz  sichergestellt.  In  erster  Linie 
kommt  das  ügrofinnische  in  Betracht:  finn.  Relativstamm  jo-, 
Demonstrativstamm  tä-,  Pronomen  der  2.  Sing,  sinä  mit  si-  aus 
*ti-,  vgl.  läpp,  don  'du',  finn.  2.  Plur.  te  'ihr',  fragender  Stamm 
ku-  (s.  Wiklund  Le  monde  oriental  I  53).  Nur  für  die  semitischen 
Präfixe  la  und  na-  versagt  das  ügrofinnische,  und  zwar  deshalb, 
weil  ihre  Stelle  (wie  in  einigen  jüngeren  idg.  Sprachen)  mit  einem 
mit  m-  anlautenden  Stamm  besetzt  worden  ist:  finn.  minä,  läpp, 
mon  'ich',  finn.  Plur.  me  'wir'  (vgl.  ir.  rae  'ich',  lit.  mes,  arm. 
tnelt  'wir'  usw.,  Brugmann  Grdr.  2,  805).  Das  gleiche  Pronominal- 
system (mit  der  gleichen  Eigentümlichkeit  der  1.  Person)  liegt 
unverkennbar  auch  iniTürkisch-Mongolisch-Mandschuischen  vor: 
moYi^.jaqon  'was?'  (zur  fragenden  Bedeutung  vgl.  etwa  poln.  jaki 
"was  für  ein?'),  mong.  fe-re,  Plur.  te-de  'dieser',  raandsch.  te-re^ 
Plur.  te-se  'dieser',  mong.  2.  Plur.  ta  'ihr';  türk.  kirn,,  mong.  ken 
Ver  ?' ;  türk.  (Orchon)  man  'ich',  mong.  Stamm  »am-,  mandsch, 
mi  'mich'.  Daß  es  auch  im  Eskimoischen  vorliegt  (Uhlenbeck 
ZDMG.  59,  7  60  ff.),  und  daß  ich  überhaupt  meine  'nostratische' 
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Sprachgrappe  nicht  bestimmt  abzugrenzen  vermag,  darf  nicht 
abschrecken.  Es  wäre  eine  petitio  principii,  sich  auf  die  großen 
ethnographischen  Yerschiedenheiten  oder  auf  die  großen  geo- 
graphischen Abstände  (wie  etwa  zwischen  den  Grönländern  und 
den  Arabern)  berufen  zu  wollen  und  a  priori  zu  behaupten,  eine 
für  uns  wahrnehmbare  sprachliche  Verwandtschaft  könne  sich 
nicht  so  weit  ausdehnen.  Was  wissen  wir  denn  von  den  Be- 
völkerungs-,  Eroberungs-  und  Kulturwellen  der  vorhistorischen 
Zeiten?  Und  es  dürfte  unmöglich  sein,  die  Übereinstimmung  als 
eine  von  bestimmten  physiologischen  oder  psychologischen  Ge- 
setzen bewirkte  parallele  Entwickelung  in  nicht  verwandten 
Sprachen  zu  erklären. 

Diesen  Gesichtspunkt  hat  man  dagegen  bei  den  von  mir 
gleichfalls  in  die  Wagschale  gelegten  Negationen  geltend  zu 
machen  versucht.  Arab.  mä  'was  ?'  und  'nicht'  stelle  ich  zu  griech. 
\xx\  (Fragepartikel  und  Negation;  die  Gleichung  fehlt  bei  H.  Möller), 
türk.  fn%  my^  Fragepartikel,  und  -mä-,  -ma-^  Negation,  finn.  Stamm 
mi-  'was?'.  Hier  hat  man  aber  auf  einen  abwehrenden  'Naturlaut' 
der  Kindersprache  und  auf  eine,  wenn  mir  recht  ist,  in  Österreich 
gebräuchliche  verneinende  Interjektion  m  verwiesen.  Aber  bei 
solchen  Naturlauten  und  Interjektionen  ist  nach  meiner  Erfahrung 
die  Mundartikulation  ziemlich  gleichgültig.  Der  Lippenverschluß 
ist  keineswegs  da,  um  die  Abwehr  symbolisch  auszudrücken, 
sondern  ist  einfach  von  der  Sprechfaulheit  als  die  bequemste 
Artikulation  gewählt  worden  und  kann  daher  mit  anderem  Ton 
auch  ganz  andere  Bedeutung  haben  (kindliche  freudige  Erwartung 
eines  Leckerbissens,  im  Dänischen;  'ja'  im  Grönländischen  nach 
Thalbitzer  The  Eskimo  Language  S.  74).  Und  der  Weg  von  einer 
Interjektion  zu  einem  regelmäßigen  syntaktischen  Sprachworte 
ist  so  lang,  daß  mir  dieser  ganze  Gesichtspunkt  für  unseren  Fall 
ziemlich  belanglos  zu  sein  scheint. 

Die  Zahlwörter  darf  man  nur  mit  Yorbehalt  zu  den  stabilen 
Teilen  des  Wortschatzes  rechnen.  Die  Neigung,  die  Zahlbegriffe 
möglichst  anschaulich  auszudrücken,  bewirkt  bei  runden  Zahlen 
oft  den  Ersatz  des  ererbten  abstrakten  Zahlwortes  durch  ein 
konkretes  Zählwort  (so  bei  40  im  Russischen,  bei  100  im  Armeni- 
schen, KZ.  39,  369);  auf  primitiver  Kulturstufe  wird  aber  das  Be- 
dürfnis einer  solchen  Yeranschaulichung  schon  be  10  empfundeni. 
Ältere  Zahlwörter  werden  durch  neue  anschaulichere  Multipli- 
kationen oder  Subtraktionen  ersetzt :  60,  80  wird  3x20,  4  x  20 
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USW.  (so  im  Dänischen,  Neukeltischen,  Französischen,  im  slavischen 
Dialekt  des  Resia-Tales,  im  Albanesischen,  im  Ossetischen  usw.) ; 
18  wird  3x6  (im  Bretonischen) ;  10  wird  2x5  (so  ist  das  irfsche 
zweisilbige  deac  vielleicht  zu  erklären);  8,  9  wird  lO-v-2,  10-^1 
(so  sehr  deutlich  im  Ugrofinnischen ;  daraus  läßt  sich  auch  die 
Dualform  bei  8  im  Indogermanischen  und  Semitischen  erklären, 
die  kaum  als  2x4  zu  fassen  ist).  Runde  Zahlwörter  werden, 
wie  die  konkreten  Zähl  Wörter  (Dutzend  usw.),  ziemlich  leicht 
entlehnt  (100  im  Albanesischen  aus  dem  Lateinischen,  im  Ru- 
mänischen aus  dem  Slavischen,  im  Ugrofinnischen  aus  dem 
Iranischen  usw.;  1000  ist  in  vielen  Sprachen  Lehnwort;  10 
stammt  im  Magyarischen  aus  dem  Iranischen  usw.) ;  aber  auch  die 
übrigen  Zahlwörter  können  entlehnt  werden  (so  im  Japanischen 
aus  dem  Chinesischen).  1  variiert  im  Indogermanischen,  weil 
das  vermutlich  älteste  Wort  (griech.  eic  usw.)  in  den  meisten 
Sprachen  durch  ein  ursprüngliches  demonstratives  Pronomen 
(lat.  ünus  usw.;  Yerf.  Les  pronoms  dömonstratifs  de  l'ancien 
arm6nien  [Abhandl.  d.  Königl.  Dan.  Ges.  d.  Wiss.,  phil.-hist.  Kl.  6, 
VI,  3]  S.  18ff.)  ersetzt  worden  ist;  bei  der  Yariabilität  dieses 
Zahlwortes  ist  übrigens  auch  der  Umstand  in  Rechnung  zu  ziehen, 
daß  der  Begriff  1  unter  Umständen  unausgedrückt  bleiben  kann 
(Brugmann  IF.  21,  1  ff,);  vgl.  noch  neuir.  ceann  'ein  Stück,  eins, 
einer'  usw.  2  ist  im  Indogermanischen  stabil,  aber  mit  Spuren 
älterer  pronomen- ähnlicher  Variation:  lat.  vl-ginti  und  idg. 
*de-Jciji[t)  *zehn',  s.  M.  v.  Blankenstein  EF.  21, 110 ;  vgl.  die  Variation 
bei  der  Ordnungszahl,  den  in  sehr  verschiedener  "Weise  ausge- 
drückten Begriff  Taar'  (griech.  ZieÖTOc;  neuir.  beirt,  das  direkt 
*zwei'  bedeuten  kann)  und  schließlich  die  synonymen  Begriffe 
lat.  gemini,  ambo  (im Äthiopischen  hat  'beide'  das  alte  semitische 
Zahlwort  für  2  verdrängt)  usw.  Wir  brauchen  uns  also  nicht 
darüber  zu  wundern,  daß  z.  B.  im  Ugrofinnischen  der  Ausdruck 
für  10  sehr  variiert  (finn.  kymmenen,  läpp,  loqe,  magy.  tlz), 
und  daß  8  und  9  im  Magyarischen  (nyolc,  kilenc)  mit  dem 
Finnischen  (kahde-ksan,yhde-ksän)absolutnicht  stimmen.  Mit 
dem  Semitischen  stimmt  das  eng  verwandte  Ägyptische  höchstens 
bei  fünf  Zahlwörtern  der  Reihe  1 — 10. 

Auf  diesem  Hintergrund  ist  die  Übereinstimmung  des  Indo- 
germanischen mit  dem  Semitischen  bei  den  Zahlwörtern  recht 
imponierend.  Die  Ähnlichkeit  ist  bei  6  und  7  augenfällig,  und 
auch  bei  3  und  5  habe  ich  längst  ebenso  wie  jetzt  H.  Möller 
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Identität  angenommen.  Die  Übereinstimmung  ist  größer  als 
zwischen  dem  Indogermanischen  und  dem  Türkischen  (ich  habe 
im  Türkischen  bei  5  und  7  Identität  mit  dem  Indogermanischen 
vermutet;  außerdem  könnte  4  in  Betracht  kommen,  wobei  dann 
teils  der  türkische  Ausdruck  für  40,  teils  die  mongolischen  Formen 
für  4  und  40  und  die  mandschuische  Form  für  4  zu  vergleichen 
wären).  Noch  geringer  ist  die  Übereinstimmung  des  Indoger- 
manischen mit  dem  Ugrofinnischen  (wohl  nur  bei  7). 

Die  Übereinstimmungen  der  idg.  Zahlwörter  mit  den  hier 
in  Betracht  gezogenen  nicht-indogermanischen  Sprachen  fallen 
also  alle  in  die  Keihe  3 — 7,  die  man  mit  guten  Gründen  als 
den  konstantesten  Teil  der  ganzen  Zahlwörterreihe  betrachten 
kann.  Besonders  bedeutsam  ist  der  Umstand,  daß  gerade  bei  7 
die  Übereinstimmung  sich  am  weitesten  verfolgen  läßt.  7  war 
eben  keine  runde  Zahl,  keine  in  der  Natur  häufig  und  augen- 
fällig vorkommende  Zahl,  keine  bei  der  Warenzählung  häufig 
benutzte  Zahl,  konnte  durch  Multiplikation  gar  nicht,  durch  Sub- 
traktion nicht  bequem  ausgedrückt  werden.  Der  schwer  analy- 
sierbare und  mit  nichts  vergleichbare  Charakter  dieser  Zahl  (der 
wohl  auch  die  Heiligkeit  derselben  bewirkt  hat)  ist  an  der  großen 
Stabilität  des  Zahlwortes  Schuld. 

Es  folgt  aus  dieser  Sachlage,  daß  ich  denjenigen  Etymo- 
logen, die  die  Zahlwörter  aus  speziell  indogermanischen  Mitteln 
deuten  wollen,  den  Bat  erteilen  möchte,  sich  auf  die  Zahlwörter 
1 — 2  und  8 — 10  zu  beschränken.  (H.  Möller  wiU  die  erste  Silbe 
von  idg.  *ok'-töu  'acht'  und  arab.  ^asrun  'zehn'  identifizieren; 
faUs  das  idg.  Wort,  wie  ich  vermute,  auf  Subtraktion  beruht,  ist 
die  Deutung  beachtenswert ;  Bedeutung  etwa  'zehn,  zwei  (fehlend)'. 
Man  erwartet  dann  für  9  den  Ausdruck  'zehn,  eins  fehlend', 
eventuell,  indem  der  Begriff  'eins'  nach  der  oben  erwähnten  Ge- 
wohnheit unausgedrückt  bleibt,  'zehn,  fehlend'.  Will  man  dies  in 
idg.  *enun  suchen,  so  muß  durch  eine  andere  Ellipse  als  beim  vor- 
hergehenden Zahlwort  'zehn'  weggelassen  worden  sein.  Trombetti 
L'unitä  d'origine  del  linguaggio  S.  97  will  das  *-un  dieses  Zahl- 
wortes mit  griech.  eijvic  usw.  verbinden.  Vielleicht  bedeutet  *ok'-töu 
en-un  geradezu  'zehn,  zwei  (und)  eins  fehlend' ;  die  Aufeinander- 
folge der  Zahlen  beim  Zählen  würde  erklären,  weshalb  die  Ellipse 
in  dem  einen  Fall  anders  als  in  dem  anderen  Fall  ausgefallen  wäre. 

Keineswegs  aber  darf  man  aus  dem  Umstand,  daß  bei  den 
Zahlwörtern  über  7  keine  Übereinstimmung  des  Indogermanischen 
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mit  dem  Semitischen  stattfindet,  die  Folgerung  ziehen,  daß  in 
urindogermanisch-semitischer  Zeit  die  Zahlwörterreihe  nur  bis  7 
reichte.  Das  semitische  8  findet  sich  recht  deutlich  im  Ägypti- 
schen wieder.  Dem  semitischen  9  (arab.  tis^un)  könnte  (mit  Me- 
tathese der  Kadikaie  s  und  'Ajin)  türk.  dokuz  entsprechen,  do-kuz 
*neun'  neben  sä-kiz  'acht'  (die  Yerschiedenheit  der  Yokale  u :  i 
hängt  von  der  Yokalharmonie  ab)  läßt  eine  Subtraktion  vermuten, 
umso  mehr,  weil  die  Endungen  -kiz  -kuz  nach  türkischen  Laut- 
gesetzen auf  *-/bsä  *-km  zurückgehen  und  eine  Nebenform  des 
finnischen -ksan -ksän  in  kahde-ksan 'acht' yhde-ksän 'neun* 
[Stamm  kahte-  'zwei'  yhte  'eins']  sein  könnten;  vgl.  KZ.  39, 
445.  456  Z.  3;  40,  156  §  32.  Aber  dies  ist  für  die  Vergleichung 
mit  dem  Semitischen  nicht  hinderlich,  da  nach  meiner  schon 
oben  ausgesprochenen  Yermutung  die  Dualform  bei  'acht'  im 
Semitischen  gleichfalls  auf  eine  Subtraktion  deutet. 

Der  Gedanke,  daß  die  uridg. -semitische  Ursprache  bis  100 
zählen  konnte,  hat  für  mich  nichts  Abschreckendes.  Aber  trotz- 
dem stehe  ich  dem  Versuch  H.  Möllers,  das  idg.  Wort  für  100 
mit  arab.  hindun  '100  (Kamele)'  zu  identifizieren,  ziemlich  kühl 
gegenüber.  Es  wäre  allerdings  möglich,  das  rji  des  idg.  *k'rp,tom 
durch  volksetymologischen  Anschluß  an  die  Zehnerbezeichnungen 
zu  erklären,  und  man  kann  vielleicht  sogar  sagen,  daß  die  Deutung 
von  *k'tp.tom  als  eine  Ableitung  von  *dek'iji{t)  'zehn'  nicht  ganz 
einwandfrei  ist,  weil  der  dabei  anzunehmende  Schwund  der  Silbe 
*de-  im  Anlaut  nicht  durch  den  Schwund  im  Inlaut  bei  20 — 90 
hinlänglich  gestützt  wird.  Aber  auf  das  Alter  des  arabischen  Zähl- 
wortes (nicht  Zahlwortes)  hindun  kann  man  kein  unbedingtes 
Vertrauen  haben. 

So  viel  darf  man  jedenfalls  aus  der  Betrachtung  der  Zahl- 
wörter folgern,  daß  sie  eher  für  als  gegen  meine  'nostratische' 
Hypothese  und  ganz  besonders  für  die  Verwandtschaft  des  Indo- 
germanischen mit  dem  Semitischen  sprechen. 

A  priori  von  der  Verwandtschaft  des  Indogermanischen  und 
des  Semitischen  überzeugt,  stelle  ich  an  das  Material,  worauf  die 
uridg.-semitischen  Lautgesetze  aufzubauen  sind,  nur  dieselben  An- 
forderungen, die  man  auch  an  das  für  die  idg.  Lautlehre  ver- 
wendete Material  stellt.  Gern  gebe  ich  zu,  daß  ein  beträchtlicher 
Teil  des  von  H.  Möller  vorgebrachten  Materials  diesen  Anforde- 
rungen nicht  genügt.  Für  die  schwachen  Seiten  seiner  Arbeit 
habe  ich  überhaupt  den  Blick  ebenso  offen  wie  nur  irgend  jemand. 
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Aber  es  wäre  Kaumverschwendung,  hier  darauf  einzugehen,  da 
ich  keine  Anzeige  schreiben  will,  und  da  sowieso  ein  genügendes 
Material  übrig  bleibt(ich  zähle  etwa ISOglaubwürdige  Gleichungen), 
Um  wenigstens  anzudeuten,  in  welcher  Richtung  meine  Aner- 
kennunggeht, verweise  ich  ganz  beispielsweise  auf  die  Gleichungen 
für  lat.  cornü,  oculus,  ös  'Mund',  griech.  a^cpr|v  'Hals',  abulg. 
mozgü  *Gehirn'  griech.  ßaivuj  (vgl.  dazu  KZ.  39,  481),  ujkuc,  qpuuj, 
lat.  sedere,  stäre,  gignö,  skr.  süte  'erzeugt,  gebiert',  aevum, 
juvenis,  senex,  griech.  övo|Lia,  eirpidiuriv,  jueipov,  eKUJV,  lat.  far, 
skr.  dJmnä-s  'Getreidekörner',  griech.  oivoc,  au.  {)jörr  'Stier'  (ich 
finde  bei  diesem  und  dem  vorhergehenden  Wort  keinen  Anlaß, 
Entlehnung  anzunehmen),  griech.  ittttoc,  d'tuj,  dTCipuj  (S.  289), 
Tepco|Liai,  skr.  tamas  'Finsternis',  ahar  'Tag',  d.  Sommer,  skr. 
apara-  'hinterer',  griech.  TtpüjToc,  irerdwöiui. 

Indem  ich  zur  Erörterung  der  H.  Möllerschen  Lautgesetze 
übergehe,  wähle  ich  als  Ausgangspunkt  seine  Theorien  über  die 
Gestalt  der  idg.  "Wurzeln.  Diese  sind  seiner  Ansicht  nach  ur- 
sprünglich entweder  zweisilbig  oder  dreisilbig  gewesen,  und  zwar 
so,  daß  jede  Silbe  mit  nur  einem  unsilbischen  Laut  anlautete; 
die  unsilbischen  Gruppen  sind  erst  durch  den  Ablaut  ins  Leben 
gerufen.  Das  trifft  zweifellos  in  sehr  vielen  Fällen  zu.  Die  Wich- 
tigkeit des  Wechsels  zwischen  Vollstufe  I  und  Yollstufe  II  wird 
immer  mehr  anerkannt  (ßpeqpoc  aus  *g"erebhe-,  Zeuc  aus  *deieue- 
usw.),  und  die  heute  ziemlich  verbreitete  Ansicht,  daß  das  be- 
wegliche s  (griech.  cteT^w  :  lat.  tegö  usw.)  ein  Präfix  ist,  führt 
uns  einen  Schritt  weiter  in  derselben  Richtung.  Trotzdem  ist  es 
mir  zweifelhaft,  ob  es  nötig  ist,  eine  so  vollkommene  Regelmäßig- 
keit anzunehmen,  wie  sie  H.  Möller  voraussetzt.  Im  Semitischen 
ist  sie  zweifellos  vorhanden,  braucht  aber  nicht  ursprünglich  zu 
sein.  Bis  ich  eines  besseren  belehrt  werde,  werde  ich  also  fort- 
fahren das  SU  von  idg.  *suek's  dem  einfachen  ursemitischen  s 
(arab.  sädisun  'der  sechste')  gegenüber  als  das  ältere  zu  betrachten. 

Weiterhin  nimmt  H.  Möller  an,  daß  man  ursprünglich  nur 
einen  einzigen  silbischen  Vokal  und  zwar  a  (idg.  e)  gehabt  hat. 
Sicher  ist  es  allerdings,  daß  es  im  idg.  Ablautsystem  keine  u- 
und  «-Reihen,  sondern  nur  eu-  und  ej-Reihen  gibt.  Ferner  halte 
ich  es  für  durchaus  sicher,  daß,  wie  Saussure  und  H.  Möller 
angenommen  haben,  die  'schweren'  Vokalreihen  aus  der  Ver- 
schmelzung kurzer  Vokale  mit  einem  Konsonanten  entstanden 
sind ;  ich  habe,  Les  pronoms  demonstratifs  S.  37 — 45,  diese  An- 
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sieht  durch  neue  Argumente  zu  stützen  versucht  (dabei  habe  ich 
diesen  hypothetischen  Konsonanten  »  geschrieben  und  phonetisch 
als  ein  q  zu  bestimmen  versucht).  Yiel  weniger  sicher  ist  es,  ob 
es  nur  eine  einzige  leichte  Yokalreihe  gegeben  hat.  Es  könnte 
neben  der  e-Reihe  {e  :  o  :  Schwund)  eine  o-Reihe  {0:0:  Schwund) 
und  eine  «-Reihe  gegeben  haben.  Sollte  es  eine  0-  und  a-Reihe 
nicht  gegeben  haben,  so  kannte  das  Indogermanische  allerdings 
ebenso  wie  das  Semitische  nur  eine  Yokalreihe.  Aber  der  sich 
in  einer  einzigen  Yokalreihe  bewegende  Ablaut  braucht  keines- 
wegs darauf  zu  beruhen,  daß  es  in  einer  noch  älteren  Periode 
nur  einen  einzigen  silbischen  Yokal  gegeben  hätte  (vgl.  IF.  2, 323; 
KZ.  36.  86;  38,  399;  Les  pronoms  d6monstratifs  S.  44  Fußnote). 
Es  ist  durchaus  möglich,  daß  die  Alternation  eu  :  u  im  Indo- 
germanischen in  einigen  Fällen  lautgesetzlich  (auf  dem  Schwund 
des  urspr.  e  beruhend),  in  anderen  Fällen  analogisch  (bei  einem 
Grundvokal  u)  ist.  Und  ebenso  könnte  im  Semitischen  die  Alter- 
nation a:u  in  einigen  FäUen  lautgesetzlich  (Grundvokal  a),  in 
anderen  Fällen  analogisch  (Grundvokal  u)  sein.  Ich  trage  daher 
prinzipiell  kein  Bedenken,  ein  semitisches  u  eventuell  einem  idg.  u 
(oder  eu,  ou)  gleichzusetzen,  gestehe  aber  gern  zu,  daß  Fälle,  die  eine 
solche  Gleichsetzung  empfehlen  oder  erfordern,  außerordentlich 
selten  sind.  Ferner  könnte  sowohl  im  Semitischen  wie  im  Indo- 
germanischen (oder  eventuell  nur  im  Sem.)  eine  alte  Dreiheit 
c,  a,  0  in  einen  Yokal  zusammengefallen  sein. 

Die  Frage,  ob  der  semitische  Ablaut  zu  dem  idg.  Ablaut 
historische  Beziehungen  hat,  wird  von  H.  Möller  wohl  mit  Recht 
bejahend  beantwortet  (S.  357,  143,  363).  Es  ist  dann  nötig,  das 
semitische  a  in  gewissen  Fällen  der  Reduktionsstufe  zuzuweisen; 
so  das  erste  a  in  arab.  k'atala,  das  sich  zum  Schwunde  im  Impf. 
ia-k'tulu  ebenso  verhalten  würde  wie  griech.  Trebd  zu  dtri-ßbai. 
Femer  müßte  ein  guter  Teil  der  im  Semitischen  nur  ge- 
schwächten und  als  a,  ^,  u  erscheinenden  Yokale  im  Indo- 
germanischen geschwunden  sein.  Das  Indogermanische  müßte 
einen  Teil  seiner  dehnstufigen  Yokale  mit  dem  Semitischen 
gemeinsam  einen  anderen  Teil  selbständig  entwickelt  haben. 

Für  die  Entstehung  der  schweren  Yokalreihen  im  Indo- 
germanischen macht  H.  Möller  die  drei  semitischen  Gutturale 
'Aleph,  h  (bei  H.  Möller  h)  und  'Ajin  verantwortlich.  So  weit 
stimme  ich  ihm  gern  bei;  die  Einzelheiten  scheinen  mir  aber 
dunkel  zu  sein.  H.  Möller  läßt  nicht  die  drei  Konsonanten  in 


Die  idg.-semitische  Hypothese  und  die  idg.  Lautlehre.  349 

einen  (etwa  mein  'o==q)  zusammenfallen,  sondern  schreibt  jedem 
von  ihnen  eine  besondere  Wirkung  zu.  'Ajin  soll  die  "Wirkung 
haben,  ein  folgendes  e  in  o  umzufärben  (griech.  övoiuai  'schmähe, 
schelte'  övoiaa  'Name' :  arab.  ^anna  'gave  a  bad  name ;  titulo 
insignivit  librum',  ^inuänun  'Titel'),  H"  gibt  dem  e  die  a-Färbung 
(griech.  dKuuKri  usw.:  arab.  Haddun  'edge',  Hadidun  'scharf').  Bei 
'Aleph  nimmt  H.  Möller  in  einigen  Fällen  eine  a-färbende 
Wirkung  an  (griech.  aveiaoc  usw.:  arab.  lanaHa  'anhelavit'),  in 
anderen  liegt  eine  solche  Wirkung  aber  entschieden  nicht  vor 
(griech.  e-Yw:  arab.  Präfix  der  I.  Sing.  la-).  Da  das  semitische 
'Aleph  im  Ägyptischen  zweierlei  Vertretung  hat  (als  'Aleph  oder 
als  i;  s.  Erman  Ägypt.  Gr.^  S.  9),  so  nimmt  H.  Möller  an,  daß 
im  Semitischen  zwei  Laute  zusammengefallen  sind.  Aber  das 
an  lautlichen  Neuerungen  reiche  und  noch  vergleichend-etymo- 
logisch zu  wenig  erforschte  Ägyptische  ist  eine  schwache  Stütze, 
und  ich  vermisse  eine  Andeutung  darüber,  von  welcher  Art 
der  phonetische  Unterschied  zwischen  den  beiden  Aleph  gewesen 
sein  sollte.  Denkbar  wäre  es  natürlich,  daß  nur  das  eine  'Aleph 
ein  wirklicher  uridg.-semi  tisch  er  Laut  ('fester  Einsatz')  gewesen 
wäre,  das  andere  'Aleph  hingegen  sich  erst  auf  semitischem 
Boden  bei  ursprünglich  rein  vokalischem  Anlaut  (mit  leisem 
Einsatz)  entwickelt  hätte.  Aber  damit  kommt  man  nicht  aus; 
es  wäre  dann  unmöglich,  den  häufigen  Wechsel  zwischen  e  und 
a  im  Anlaut  (Les  pronoms  demonstratifs  S.  45)  zu  erklären.  Ich 
ziehe  daher  vor,  die  mit  d'veiLioc  parallelen  Fälle  als  schwund- 
stufig die  mit  i-f^h  parallelen  Fälle  als  vollstufig  zu  betrachten. 
In  der  Schwundstufe  erscheinen  alle  drei  Gutturale  als  europä- 
isches a,  dem  in  bestimmten  Fällen  (vgl.  KZ.  36,  85)  ein  arisches 
*  (nach  H.  Möller  bei  ursprünglichem  'Ajin  skr.  f,  was  kaum 
bewiesen  ist)  gegenübersteht  (skr.  §anitar-  'Erzeuger' :  arab. 
d'ana'M  'she  brought  forth',  d'aniun  'offspring,  children',  d'iniun 
'origin,  root,  race';  griech.  TrerdwöiLii:  arab.  fatana  'aperuit'; 
skr.  stariman-  'Ausbreitung,  Ausstreuung' :  arab,  dara^a  'to  stretch 
forth  or  extend  the  arm');  und  mag  man  über  die  ganze  idg. 
a-Frage  denken  wie  man  will,  es  ist  jedenfalls  nicht  nachge- 
wiesen, daß  anlautendes  schwundstufiges  a  (ü)  im  Arischen  anders 
als  vollstufiges  a  behandelt  wird.  Ich  schreibe  also  dem  'Aleph 
keine  umlautende  Wirkung  zu.  Mit  Bezug  auf  H  und  'Ajin 
könnte  H.  Möller  aber  Recht  haben;  die  Belege  sind  für  ihn 
nicht  ungünstig;  das  Auftreten  des  e  in  der  'Ajinreihe  (ir.  en- 
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ech,  cymr.  en-ep  'Gesicht'  und  lit.  jenkü,  jekti  'blind  werden* 
zu  lat.  oculus,  arab.  ^ainun  *Auge';  arm.  v-iz,  'Hals*  KZ.  39, 
437  zu  griech.  dVqpriv,  arab,  ^unk'un  'Hals')  und  in  der  Ä-Reihe 
(arm.  j-esan  'Wetzstein'  trotz  Liden  Arm.  Studien  S.  55  f.  zu 
griech.  dKÖvri)  ist  in  der  Tat  so  selten,  daß  es  einen  Sinn  haben 
kann,  darin  Entgleisungen  oder  Sonderentwicklungen  der  ein- 
zelnen Sprachen  zu  sehen.  Nimmt  man  den  in  dieser  Weise 
übrig  bleibenden  Kern  der  H.  Möllerschen  Ansichten  an,  so  muß 
man  den  Anlautswechsel  e  :  a  immer  in  die  'Alephreihe  ver- 
weisen, und  die  Häufigkeit  dieser  Alternation  wäre  für  die 
Ansicht  ein  günstiges  Omen,  es  habe  im  Indogermanischen 
ebenso  wenig  wie  im  Semitischen  rein  vokalischen  Anlaut  ge- 
geben (eine  Vermutung,  die  schon  bei  mir  dämmerte,  als  ich 
meinen  Aufsatz  Les  pronoms  demonstratifs  schrieb).  Auch  für 
den  von  mir  KZ.  38,  404  angenommenen  Ablaut  e :  ä  wäre  nur 
in  der  'Alephreihe  Raum  (die  Sippe  von  ir.  liim  'klage  an'  mit 
idg.  e  neben  lit.  lö-ti  'bellen',  lat.  läträre  mit  idg.  ä  wäre  also 
bei  H.  Möller  S.  341  falsch  beurteilt).  Die  von  mir  für  den  Ab- 
laut e  :  ä  beigebrachten  Beispiele  lassen  sich  mehren ;  mit  Un- 
recht habe  ich  aber  die  Möglichkeit  einer  nicht  dehnstufigen 
Alternation  e  :  ö  neben  e:  ä  abgeleugnet;  mit  Unrecht :  denn 
die  Umlautstufe  braucht  nicht  aus  einem  Gusse  zu  sein. 

Den  Schwerpunkt  der  H.  Möllerschen  Untersuchungen 
bildet  die  Darstellung  der  Verschlußlaute.  Es  kommt  hier  vor 
allem  auf  die  Rekonstruktion  des  ursemitischen  Lautstandes  an; 
man  wird  aber  sagen  können  —  und  dies  ist  das  größte  Lob  — , 
daß  H.  MöUer  in  dieser  Beziehung  kaum  etwas  neues  vorbringt; 
aber  seine  Verwertung  der  Errungenschaften  der  semitischen 
Grammatik  ist  genial.  Eine  äußerst  wichtige  Rolle  spielt  die 
Auffassung  der  'emphatischen'  Konsonanten  des  Semitischen. 
Daß  es  sich  bei  diesen  Lauten  um  eine  bestimmte  Artikulations- 
art handelt,  geht  u.  a.  klar  aus  verschiedenen  Erscheinungen 
der  hebräischen  Grammatik  hervor  (Strack  Hebr.  Gr.^  §  3  b, 
§  62  b  2;  vgl.  §  6a),  und  zwar  waren  die  Laute  gewiß  ursemi- 
tisch, wie  man  längst  vermutet  hat,  und  wie  auch  Zimmern, 
vgl.  Gr.  S.  8 — 9,  und  Brockelmann  annehmen,  durch  einen  Kehl- 
kopfverschluß charakterisiert  ^).  Das  Äthiopische  kennt  (im  Inlaut) 

1)  Demnach  müssen  diese  Laute,  deren  herkömmliche  Bezeichnung 
durch  einen  untergesetzten  Punkt  mit  dem  idg.  Transskriptionssystem, 
wonach  f,  4  ein  kakurainales  t  und  d  bezeichnet,  nicht  vereinbar  ist,  als 
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ein  emphatisches  p',  das  dem  b  der  übrigen  Sprachen  gegen- 
über gewii^  eine  Altertümlichkeit  ist ;  sonst  wird  die  größte  Zahl 
von  emphatischen  Lauten  im  Arabischen  auseinandergehalten. 
Dabei  ist  allerdings  die  genaue  ursprüngliche  Aussprache  nicht 
immer  selbstverständlich.  Ich  glaube  aber,  daß  H.  Möller  mit 
Recht  den  durch  eine  Modifikation  des  f -Zeichens  ausgedrückten 
nach  der  neuarabischen  Aussprache  als  z  transskribierten  Laut 
als  die  dem  f  ursprünglich  entsprechende  Media  auffaßt.  Da- 
gegen spricht  nicht  die  stimmlose  Aussprache  in  den  übrigen 
semitischen  Sprachen  (z.  B.  syr.  t'\  da  ein  ähnliches  Stimmlos- 
werden auch  bei  anderen  emphatischen  Lauten  vorkommt;  auch 
nicht  die  neuarabische  Aussprache  {z\  die  als  Zwischenglied 
ein  emphatisches  d'  voraussetzen  kann  und  andererseits  uns 
vielleicht  einen  Teil  des  Weges  vorzeichnet,  auf  dem  die  äthio- 
pische, hebräische,  assyrische  Aussprache  (=  s)  zu  verstehen 
ist.  Das  arabische  s  war  nach  H.  Möller  ursprünglich  eine  Affri- 
kata  c';  damit  stimmt  die  äthiopische  Aussprache  (c');  damit 
stimmt  auch  die  ägyptisch -koptische  Entsprechung  (ägypt.  d^ 
kopt.  ^,  Ei-man  Ägypt.  Gr.^  S.  13),  und  das  Yorhandensein  eines 
Mundverschlusses  wird  schließlich  noch  dadurch  gestützt,  daß 
der  durch  eine  Modifikation  des  s^'-Zeichens  ausgedrückte  stimm- 
hafte Laut  neuarab.  d'  gesprochen  wird;  daneben  kommt  nach 
Yollers  Transactions  of  the  Mnth  International  Congress  of 
Orientalists  II  146  die  Aussprache  als  (emphatisches  ?)  d  vor,  die 
als  Yorstufe  für  die  syrische  Aussprache  (als  *Ajin)  betrachtet 
werden  darf;  sonst  ist  die  Aussprache  sibilantisch  (hebr.  s  usw.); 
demnach  ist  eine  Affrikata  /  als  ursprüngliche  Aussprache  nicht 
unwahrscheinlich.  Ygl,  Brockelmann  S.  65  f.  Im  Anschluß  an 
Grimme  nimmt  schließlich  H.  Möller,  auf  das  (nicht  ganz  klare) 
Zeugnis  des  Assyrisch-Babylonischen  gestützt,  an,  daß  im  arab.  ¥ 
ein  stimmloser  und  ein  stimmhafter  Laut  zusammengefallen  sind. 
So  stellt  es  sich  heraus,  daß  die  emphatischen  Laute  ursprünglich 
immer  Yerschlußlaute  (oder  Affrikatae)  gewesen  sind. 

Und  weiterhin,  daß  es  zwischen  der  Ä;-Reihe  und  der  t- 
Reihe  eine  durch  arab.  s'  und  d'  vertretene  palatale  Reihe  ge- 

f,  d'  usw.  (wie  schon  im  Kaukasischen  geschehen  ist)  geschrieben  werden 
(wodurch  ihr  phonetisches  Verhältnis  zu  idg.  d'  {=dh)  usw.  besonders 
klar  hervortritt).  Es  ist  aber  dann  nötig,  die  übliche  Transskription  von 
'Aleph  und  'Ajin  zu  ändern;  ich  schreibe  ;  (wie  im  Ägyptischen)  und  ^ 
(arabisches  Zeichen,  das  mit  dem  lateinischen  Alphabet  gut  harmoniert). 
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geben  hat.  "Was  aus  den  nicht-emphatischen  Lauten  dieser  Keihe 
geworden  ist,  läßt  sich  mit  Hülfe  des  Semitischen  allein  nicht 
ermitteln.  Durch  die  Vergleichung  mit  dem  Indogermanischen 
zeigt  H.  Möller  aber,  daß  sie  durch  semit.  s  (hebr.  Sin,  arab.  s; 
bei  H.  Möller  anders  transskribiert)  und  d  vertreten  sind.  Diese 
Yergleichung  wirft  vielleicht  auch  Licht  auf  das  Ägyptische; 
es  ist  nur  zu  bedauern,  daß  die  lakonische  Ausdrucksweise 
H.  Möllers  den  Eindruck  hervorrufen  könnte,  als  seien  die  ägyp- 
tischen Entsprechungen  (die  er  übrigens  nur  sehr  schwach  be- 
legt: S.  289  and  S.  84)  schon  bekannt  und  anerkannt. 

Neben  der  palatalen  Reihe  nimmt  H.  Möller  im  Anschluß  an 
die  wohl  kaum  zu  bezweifelnden  Ergebnisse  der  Untersuchungen 
von  Grimme  (ZDMG.  55)  auf  das  Äthiopische  gestützt  zwei  k- 
Reihen  an :  die  erste  Reihe  hat  in  allen  semitischen  Sprachen  den 
Charakter  von  Verschlußlauten ;  die  zweite  hat  diesen  Charakter 
nur  im  Äthiopischen  (wo  sie  mit  der  ersten  zusammengefallen 
ist),  in  den  übrigen  Sprachen  ist  sie  durch  Reibelaute  vertreten 
(diese  Reibelaute  sind  mit  ursemitischen  Reibelauten,  im  Assyri- 
schen mit  X,  im  Arabischen  mit  h,  'Ajin,  a;,  q  zusammengefallen). 
Die  zweite  Reihe  faßt  er  sehr  ansprechend  als  die  hinterste  Reihe 
auf  (ich  würde  dann  dafür  die  Zeichen  q,  g,  q',  q   verwenden). 

Die  vier  semitischen  Artikulationsarten  entsprechen  nun 
nach  H.  Möller  den  idg.  Artikulationsarten  in  der  folgenden  Weise: 
1)  sem.  Tennis  =  idg.  Tenuis  im  Anlaut,  Media  im  Inlaut  (sem. 
-p-  jedoch  meist  =  idg.  -u-) ;  in  beiden  Stellungen  erscheint  unter 
bestimmten  (von  H.  Möller  kaum  endgültig  ermittelten)  Bedingungen 
auch  idg.  Tenuis  aspirata.  Beispiele :  arab.  furrun  'the  best' :  griech. 
TTpörepoc  usw. ;  arab.  iafa^a  *attigit  vicesimum  annum',  äthiop. 
ta-ifan  'juvencus  (bos)'  :  lat.  juvenis  usw.  (arab.  und  äthiop.  f 
aus  ursemit.  p) ;  arab.  taraza  'aruit,  riguit'  :  lepcoinai :  hebr.  iö^ 
(media  i)  *stellen',  sä&il  'Setzling'  {9  aus  ursemit.  t)  arab.  istun 
'Gesäß'  satan  'stamen,  Aufzug  des  Gewebes'  :  skr.  gidati  'sitzt', 
sthä-  'stehen';  hebr.  k-r-i  'kaufen'  :  griech.  ^TTpid|HTiv.  Für  inlau- 
tendes k  gibt  es  kaum  ein  einwandfreies  Beispiel.  2)  sem.  Media 
=  idg.  Tenuis  :  arab.  lahun  'Yater'  :  griech.  Tta-Trip;  arab.  nadija 
'was  meist'  :  griech.  votioc;  hebr.  gügäl  'Rad'  :  griech.  kukXoc, 
3)  sem.  emphatische  Tenuis  =  idg.  Media  aspirata  :  hebr.  h-u-\ 
•eingehen,  kommen' :  griech.  q)uiju,  skr.  Fut.  bhavi-8ja-ti  (die  labiale 
emphatische  Tenuis  läßt  sich  in  der  Regel  von  ursemit.  b  mit 
semitischen  Mitteln  nicht  unterscheiden);  arab.  t'iHnun^üoui' :  skr. 
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dhänä-s  'Getreidekömer' ;  assyr,  k'arärü  'Hitze'  :  griech,  Gepoc. 
4)  sem.  emphatische  Media  =  idg.  Media  :  arab.  z'arra  *he  cut 
or  split  off  a  fragment  of  a  hard  stone  to  be  used  as  a  knife' : 
griech.  öepou ;  hebr.  k'arceß  'Mutterleib',  assyr.  ina  kirib  'in'  (assyr. 
k  aus  ursemit.  g')  :  ßpeqpoc  (mit  l  :  arab.  k'albun  'Herz'  :  griech. 
öeXcpuc,  got.  kalhö).  Ob  es  eine  emphatische  Media  der  Labial- 
reihe gegeben  hat,  läßt  sich  vom  semitischen  Standpunkt  nicht 
entscheiden ;  hat  sie  bestanden,  so  muß  sie  offenbar  (wenigstens 
außerhalb  des  Äthiopischen)  mit  der  labialen  emphatischen  Tenuis 
das  gleiche  Schicksal  gehabt  haben.  Auch  das  Indogermanische 
lehrt  uns  nicht  viel ;  eine  Media  h  kommt  hier  zwar  vor,  ist 
aber  bekanntlich  so  selten  gewesen,  daß  man  sie  schließlich  leicht 
überall  als  sekundär  (durch  sekundären  Lautwandel  oder  Ent- 
lehnung entstanden,  vgl.  Johansson,  KZ.  36, 389)  auffassen  könnte. 

Dies  System  der  idg.-semitischen  Entsprechungen  hat  mit 
den  aus  historischer  Zeit  bekannten  Lautverschiebungen  (der  ar- 
menisclien  und  der  germanischen  Lautverschiebung)  eine  be- 
deutende Ähnlichkeit,  die  ich  als  eine  Empfehlung  derselben 
betrachte.  Daß  die  seltenen  Tenues  aspiratae  nicht  als  eine  alte 
selbständige  Artikulationsart,  sondern  nur  als  eine  Abzweigung 
der  alten  Tenues  erscheinen,  ist  gleichfalls  sehr  glaubwürdig; 
das  Problem  ist  aber  noch  nicht  erschöpft;  u.  a.  scheint  mir  die 
Frage  berechtigt  zu  sein,  ob  nicht  im  Inlaut  gelegentlich  eine 
Tenuis  aspirata  aus  einer  Media  aspirata  durch  einen  speziell 
idg.  lautlichen  Vorgang  entstanden  sein  könnte.  Die  Kehlkopf- 
artikulation der  emphatischen  Tenues  ist  im  Indogermanischen 
in  geänderter  Form  geblieben,  die  Kehlkopfartikulation  der  em- 
phatischen Mediae  ist  (wie  später  in  den  meisten  idg.  Einzel- 
sprachen die  Kehlkopfartikulation  der  Mediae  aspiratae)  ge- 
schwunden. 

Eine  besondere  Beachtung  verdienen  die  Palatale  und  die 
Ä;-Laute.  Daß  es  im  Indogermanischen  ebenso  gut  wie  im  Semi- 
tischen zwei  nicht  palatale  Ä;-Keihen  gegeben  hat,  scheint  mir 
festzustehen;  wenigstens  ist  eine  andere  Kekonstruktion  des  idg. 
Lautsystems  nicht  als  möglich  nachgewiesen  worden,  auch  von 
E.  Hermann  KZ.  41,  32—60  nicht.  Die  idg.  Dreireihentheorie 
beruht  nicht  auf  dem  Albanesischen ;  sie  ist  bekanntlich  ohne 
Berücksichtigung  des  Albanesischen  aufgestellt  worden  und  müßte 
auch  ohne  das  Albanesische  festgehalten  werden.  Aber  ich  halte 
durchaus  daran  fest,   daß  das  Albanesische  die  drei  Ä;-Reihen 
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getrennt  aufweist.  Die  Zalil  der  Belege  für  die  idg.  Lautlehre 
ist  in  einer  so  spät  überlieferten  und  lautlich  stark  geänderten 
Sprache  naturgemäß  nicht  sehr  groß,  und  die  Zahl  der  Fälle, 
denen  man  durch  die  Annahme  unwahrscheinlicher,  aber  immer- 
hin denkbarer  Analogiebildungen  Gewalt  antun  müßte,  um  die 
sogenannten  reinen  Velare  mit  den  Labiovelaren  zu  identifizieren, 
ist  daher  auch  nicht  groß.  Da  man  aber  sowieso  die  Dreireihen- 
theorie nicht  los  wird,  so  halte  ich  eine  derartige  Yergewaltigung 
der  albanesischen  Tatsachen  für  unerlaubt.  Aus  meinem  Bei- 
spielverzeichnis KZ.  36,  329  f.  mag  wirklich  der  eine  oder  der 
andere  FaU  als  für  die  Behandlung  der  'reinen  Velare'  nicht 
beweisend  oder  als  falsch  zu  streichen  sein;  ich  war  absichtlich 
der  Tradition  gegenüber  so  konservativ  wie  möglich  gewesen; 
denn  es  kam  mir  in  meinem  Aufsatz  natürlich  in  erster  Linie 
auf  meine  neue  These  an,  daß  die  Labiovelare  vor  e  und  i  eine 
weit  vorgeschrittene  Palatalisation  aufweisen,  und  für  diesen 
Zweck  genügte  der  Nachweis,  daß  die  Beispiele  ohne  vorge- 
schrittene Palatalisation  sämtlich  der  'reinen  Velarreihe'  ge- 
hören. Jetzt  mag  man  diese  Beispiele  von  einem  anderen  Ge- 
sichtspunkt auf  eine  strengere  Wage  legen;  man  mag  mit  E. 
Hermann  drei  derselben  (Nr.  4,  10,  11)  als  falsch  ablehnen;  das 
ändert  aber  an  der  Sache  sehr  wenig.  So  lange  man  bei  gan 
und  kohd  keine  glaubwürdige  Ausrede  gefunden  hat,  bleibt,  wie 
ich  glaube,  meine  Zurechtlegung  wahrscheinlich.  Die  Vermutung, 
daß  die  'reinen  Velare'  auch  im  Griechischen  und  Lateinischen 
in  der  Stellung  vor  u  anders  behandelt  werden  als  die  Labio- 
velare und  die  Palatale  (Brugmann  Kurze  vgl.  Gr.  S.  158),  habe 
ich  früher  abgelehnt.  Beispiele,  die  eine  solche  Vermutung  nahe- 
legen, sind  aber  wohl  trotzdem  vorhanden;  und  phonetisch  ist 
die  Abneigung  der  'reinen  Velare'  gegen  die  Verbindung  mit 
einem  u  nicht,  wie  ich  mit  Unrecht  angenommen  hatte,  unver- 
ständlich. Sie  wird  durchaus  verständlich,  sobald  man  die  'reinen 
Velare'  als  hinterste  Ä:-Laute,  als  Uvulare  faßt.  Nach  dieser 
Auffassung  (die  ich  schon  vor  mehr  als  einem  Jahre,  um  Neu- 
jahr 1906,  ohne  von  den  Forschungen  H.  Möllers  eine  Ahnung 
zu  haben,  Herrn  Dr.  E.  HeiTnann  brieflich  mitgeteilt  hatte)  sind 
die  drei  Keihen  als  k\  k**  und  q  zu  bezeichnen.  Der  im  Indo- 
germanischen nicht  seltene  Wechsel  der  ÄvKeihen,  wird  dann 
auf  Berührungen  der  Palatale  und  der  Labiovelare  beruhen; 
demi   die   Artikulationsstelle  der  Uvulare  ist   bestimmter  und 
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weniger  verschiebbar  (man  könnte  daran  denken,  das  Fehlen 
der  frühen  Palatalisation  bei  den  Uvularen  im  Albanesischen 
durch  diese  Eigentümlichkeit  der  Laute  zu  erklären;  für  das 
Griechische  ist  aber  nur  die  herkömmliche  Auffassung  möglich, 
wonach  die  Palatalisation  der  Labiovelare  von  dem  labialen  Ele- 
ment bedingt  ist;  vgl.  dazu,  daß  im  Bretonischen  gw  vor  hinteren 
Vokalen  als  gu^  vor  vorderen  Vokalen  als  gü  gesprochen  wird, 
während  g  vor  vorderen  Vokalen  keine  wahrnehmbare  Mouillie- 
rung aufweist). 

Nicht  verschweigen  darf  man  aber,  daß  wir  in  vielen  Fällen 
nicht  oder  nur  schwer  zu  entscheiden  vermögen,  ob  ein  Uvular 
oder  Wechsel  zwischen  Palatal  und  Labiovelar  vorliegt.  So  setzt 
man  gewöhnlicli  ein  Suffix  -qo-  an,  aber  Fälle,  wie  skr.  ywms'a-s  'ju- 
gendlich', arm.  -cH  [ebrajeci  'hebräisch')  einerseits,  lat.  antiquus, 
cymr.  paw-b  'jeder'  (=  abulg.  äxj'M 'welcher')  andererseits  deuten 
darauf,  daß  statt  -qo-  vielmehr  -k'o-  :  -k^o-  anzusetzen  ist. 

Es  ist  nun  ziemlich  klar,  daß  die  semitischen  Palatale  den 
idg.  Palatalen  entsprechen.  Die  weniger  vorgeschrittene  Palatali- 
sation dieser  Laute  im  Westindogermanischen  ist  gewiß  dem 
Ostindogermanischen  und  dem  Semitischen  gegenüber  eine  Alter- 
tümlichkeit. Beispiele :  arab.  saraHa  'dissecuit'  :  skr.  sfiiäU  'zer- 
bricht'; arab.  Hasada  'he  collected  together  (people)',  Hasara  'con- 
gregated' :  griech.  dYW,  dTeipuJ,  lat.  agitö ;  arab.  uadda  'er  liebte' : 
skr.  vas-  'lieben',  griech.  eKUJV ;  arab.  ^as'run  'Zeitabschnitt',  Dual. 
al  ^as'räni  'Tag  und  Nacht' :  skr.  ahar  'Tag',  Dual,  ahani  'Tag 
und  Nacht;  arab.  d'amma  'joined' :  griech.  yciilioc,  TaMßpöc. 

Die  'reinen  Velare'  (meine  'Uvulare')  entsprechen  nach 
H.  MöUer  der  semitischen  hintersten  Ä;-Reihe,  die  Labiovelare 
der  semitischen  mittleren  Ä;-Reihe.  Und  es  muß  zugegeben 
werden,  daß  das  allgemeine  Aussehen  der  Dinge  in  den  beiden 
Sprachstämmen  sehr  übereinstimmt.  Sogar  die  Labialisierung  der 
idg.  Labiovelare-  will  H,  Möller  im  Anschluß  an  Grimme  auf 
das  Äthiopische  gestützt  im  Semitischen  wiederfinden.  Aber 
schon  hier  zeigt  sich  ein  Unterschied,  indem  die  Labialisation 
im  Äthiopischen  auch  in  der  hintersten  Reihe  auftritt  und  in 
den  beiden  Reihen  nur  in  einem  Teil  der  Fälle  vorhanden  ist. 
H.  Möller  wurde  dadurch  zu  einer  sehr  unglücklichen  Auf- 
stellung geführt;  er  nimmt  für  das  Indogermanische  an,  daß 
sowohl  die  Velare  wie  die  Uvulare  teils  labialisiert,  teils  nicht 
labialisiert  auftreten  konnten.  Dadurch  schwindet  aber  der  feste 
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Boden  unter  den  Füßen  vollständig  weg;  das  einzige  Kriterium 
für  die  Unterscheidung,  der  beiden  nicht  palatalen  Reihen  ist 
eben  im  Indogermanisehen  die  Labialisierung.  Will  man  die 
beiden  idg.  Reihen  mit  den  beiden  semitischen  Reihen  paralleli- 
sieren,  so  muß  man  mit  Bezug  auf  die  Labialisierung  das  Indo- 
germanische für  die  Beurteilung  des  Semitischen  maßgebend 
sein  lassen.  Die  Labialisierung  wäre  dann  auch  im  Semitischen 
ursprünglich  nur  bei  den  Yelaren  vorhanden  gewesen  und  wäre 
im  Äthiopischen  bei  den  Uvularen  erst  eingetreten,  nachdem 
sie  zu  Velaren  verschoben  worden  waren  (ähnlich  habe  ich 
KZ.  39,  441  für  das  Arische  und  Armenische  Zusammenfall  von 
k^  und  q  in  k"  annehmen  zu  müssen  geglaubt).  Und  es  wäre 
als  eine  weitere  (vorläufig  unerklärte)  Neuerung  zu  betrachten, 
daß  die  Labialisierung  im  Äthiopischen  in  einem  Teil  der  Fälle 
fehlt.  Wenn  man  aber  die  Vergleichung  der  beiden  nicht  pala- 
talen ^-Reihen  in  den  beiden  Sprachstämmen  in  dieser  Weise 
durchführen  will,  so  fällt  es  sofort  auf,  daß  die  Belege  ziemlich 
schlecht  stimmen.  Es  ist  nun  gewiß  möglich,  auf  verschiedene 
Fehlerquellen  hinzuweisen,  die  teilweise  an  der  schlechten  Über- 
einstimmung Schuld  sein  können.  Ein  Teil  des  H.  MöUerschen 
Materials  kann  zu  verwerfen  sein;  mit  dem  oben  erwähnten  von 
mir  angelegten  ausgesäuberten  Yerzeichnis  von  130  besonders 
ansprechenden  Gleichungen  stimmt  die  Sache  schon  viel  besser 
als  mit  der  ungekürzten  H.  MöUerschen  Sammlung.  Zweitens 
kann  unsere  idg.  Rekonstruktion  bisweilen  falsch  sein  {q  kann 
falsch  statt  k' :  ä;"  angesetzt  sein).  Drittens  kann  die  Labialisation 
im  Indogermanischen  zum  Teil  sekundär  verloren  gegangen  sein 
(so  sicher  nach  u).  Die  schon  oft  hervorgehobene  Häufigkeit  der 
idg.  Uvulare  vor  a  läßt  sich  dagegen  gewiß  nicht  verwerten, 
da  der  Vokal  eher  von  dem  Uvular  abhängig  ist  als  umgekehrt. 
Daß  schließlich  die  semitische  Velar-  und  UvulaiTeihe  mit  der 
idg.  Labiovelar-  und  Uvularreihe  identisch  sind,  bin  ich  trotz 
der  Schwierigkeiten  geneigt  zu  glauben;  daß  aber  die  Drei- 
reihentheorie in  dem  einen  oder  in  dem  andern  Sprachstamm 
durch  die  Vergleichung  des  Indogermanischen  mit  dem  Semi- 
tischen eine  wesentliche  Stütze  erhielte,  darf  man  nicht  behaup- 
ten. Die  idg.-sem.  Beispiele  für  die  Uvulare  sind  denn  auch 
sehr  dünn  gesät.  Assyr.  xaocin  'ein  Domgewächs',  arab.  Hägun 
*a  certain  kind  of  thorny  plant  or  tree':  mhd.  hac  gen.  hages 
Domstrauch',  cymr.  cae  *Zaun'  mag  eine  richtige  Vergleichung 
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sein ;  der  Wurzelauslaut  müßte  aber  im  Indogermanischen  eine 
Media  aspirata  sein,  was  unter  keinen  Umständen  zur  arabischen 
(mit  dem  Assyrischen  nicht  stimmenden)  Form  stimmen  würde ; 
und  dafür,  daß  der  Anlaut  im  Indogermanischen  ein  Uvular  ist, 
haben  wir  keine  Gewähr.  Für  die  uridg.-sem.  Media  finde  ich 
kein  mir  glaubhaftes  Beispiel.  Besser  sind  die  Beispiele  für  die 
emphatischen  Laute :  arab.  muxxun  'the  marrow  of  a  bone' :  an. 
mergr  'Mark',  asl.  mozgü  'Gehirn',  awest.  mazga-  'Mark,  Gehirn'; 
daß  neben  idg.  ßh  auch  g  bestanden  hat,  beweist  skr.  ma§§an- 
'Mark' ;  dem  könnte  im  Semitischen  eine  Tennis  entsprechen,  vgl. 
Tigre  mäk"ät  'Teig',  arab.  muHHun  'the  yolk  of  an  Qg^'  (idg.  zg{h) 
aus  g(Ä)s;  das  s  ableitend);  assyr.  xus'annu  'Leibriemen?',  xins'ä 
'Lenden',  syr.  Hassä  'hip,  haunch',  arab.  xas'run  'waist,  the 
slender  part  above  the  hips  or  haunches',  äthiop.  Ä;"'es'  'crus, 
tibia':  im  Indogermanischen  mit  umgekehrter  Stellung  des  Pa- 
latals und  des  Uvulars  skr.  gawghä  'untere  Hälfte  des  Beins', 
gaghana-  'Hinterbacke',  lit.  zengiü  'schreite',  ahd.  gangan 
'gehen'  griech.  Koxujvri  'die  Stelle  zwischen  den  Schenkeln  bis 
an  den  After' ;  arab.  qurquratun  'Kropf,  Tigrina  g'^erg'^erit  'Kropf: 
griech.  TctpTöpt'JÜv  'uvula',  skr.  gargara-s  'Schlund'  (von  den  be- 
deutungsverwandten Wörtern  mit  Labiovelar  zu  trennen). 

Neben  den  Verschlußlauten  gab  es  im  Urindogermanisch- 
Semitischen    auch    Spiranten.    Der  ursemitische    Bestand    war: 

p  s  s  s  X  H  h 

d  z  q  ^ 
Davon  kommt  s  für  die  Vergleichung  mit  dem  Indogermanischen 
in  Abzug,  da  es,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  aus  einem  prä- 
semitischen c  entstanden  sein  muß  (auch  im  Ostindogermani- 
schen ist  k'  überall  —  von  den  Verbindungen  mit  einem  s  ab- 
gesehen —  spirantisch  geworden,  was  von  den  übrigen  Artiku- 
lationsarten der  palatalen  Verschlußlaute  nicht  gesagt  werden 
kann,  s.  KZ.  39,  439).  Das  ursemitische  s  (Samekh;  bei  H.  MöUer 
anders  transskribiert ;  ich  habe  seine,  wie  mir  scheint,  wenig 
glückliche  Rekonstruktion  und  Transskription  der  stimmlosen 
nicht-emphatischen  Sibilanten  durch  die  meiner  Ansicht  nach 
allein  richtige  von  Zimmern  und  Brockelmann  vertretene  Re- 
konstruktion ersetzt)  ist  nach  H.  Möller  ursprünglich  ein  zur 
Palatalreihe  gehöriger  Reibelaut;  die  verschiedene  Entwicklung 
des  Reibelautes  und  der  Affrikata  mit  Bezug  auf  die  Mouillierung 
hat  in  anderen  Sprachen  eine  schlagende  Parallele  (s.  ZDMG. 
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57,  548 ff.).  Das  ursemitische  s  (hebr.  s,  arab.  s)  entspricht  dem 
idg.  5,  und  es  ist  wohl  wahrscheinlich,  daß  die  idg.  Aussprache 
älter  als  die  semitische  ist;  vgl.  das  Ägyptisch-Koptische,  Erman 
Äg.  Gr.  2  S.  12,  Hommel  Zs.  f.  äg.  Spr.  30,  9  ff.  (zum  semitischen  ß 
aus  uridg.-sem.  s  vgl.  z.  B.  den  Übergang  des  idg.  s  in  s  im  Albane- 
sischen).  Die  Yergleichung  mit  dem  Indogermanischen  führt  zu 
der  Annahme,  daß  im  sem.  z  zwei  Laute  zusammengefallen  sind : 
ein  dem  Samekh  entsprechender  urspr.  palataler  Laut  und  ein  dem 
sem.  5,  idg.  s  entsprechender  Laut.  Ferner  wird  es  eine  labiale 
Spirans  f  gegeben  haben,  die  im  Semitischen  zu  x  geworden  ist 
(vgl.  den  aus  mehreren  idg.  Sprachen  zu  belegenden  Übergang 
eines  f  in  h). 

Im  Indogermanischen  sind  nun  nach  H.  Möller  zunächst 
sämtliche  stimmhafte  Mund-Spiranten  stimmlos  geworden ;  dann 
sind  sie  mit  Ausnahme  der  in  s  zusammengefallenen  Laute  zu 
Yerschlußlauten  (reinen  Tenues)  geworden.  Beispiele  für  diese 
Eegel  wären  etwa:  arab.  luxurun  *the  back,  latter':  skr.  apara- 
*hinterer';  arab.  paurun  'Stier':  an.  |)jörr  'Stier';  arab.  falada 
*secuit,  cut,  cut  off':  ahd.  s-paltan  (ein  anderes  Beispiel  für  tf 
ist  arab.  dara^a  'to  extend':  skr.  starlman-  'Ausbreitung');  hebr. 
süs,  assyr.  s?sm 'Pferd'  (redupliziert):  lat.  equus,  skr.  asva-s]  arab. 
saluatun  'comfort,  consolation',  hebr.  saluä  'Sicherheit,  Ruhe*: 
lat.  salvus;  arab.  zamänun  'a  half  year' :  skr.  samä  'Halbjahr'; 
arab.  xarifun  'auctunmus',  äthiop.  xarif  'annus  praesens' :  gi'iech. 
KapTTÖc  'Frucht',  ahd.  herbist  'Herbst*;  arab.  qaraba  'he  went  away*, 
'ging  unter  (von  derSonne)':an.Äwr/"a'sich  wenden,  verschwinden*. 

Es  dürfte  wohl  am  nächsten  liegen,  sem.  x  und  q  als  die 
Reibelaute  der  Velarreihe  aufzufassen.  Daß  die  Entsprechung  des 
X  im  Indogermanischen  keine  Labialisierung  zeigt,  braucht  nicht 
dagegen  zu  sprechen.  Dann  liegt  es  sehr  nahe,  die  semitischen 
Gutturale  h  und  5  als  die  Reibelaute  der  Uvularreihe  aufzu- 
fassen; sie  wären  also  ursprünglich  keine  Gutturale,  sondern 
Mundlaute  gewesen.  Ygl.  die  Altemation  g  :  5  (H.  Möller  S.  322). 
Dann  ergibt  sich  aber  die  Notwendigkeit  einer  Modifikation  der 
H.  Möllerschen  Regel  für  die  Entwicklung  der  Spiranten.  Ich 
vermute,  daß  nicht  die  stinunhaften  Spiranten  stimmlos,  sondern 
umgekehrt  die  stimmlosen  Spiranten  stimmhaft  geworden  sind. 
Die  zweite  Stufe  der  Entwicklung  bestand  darin,  daß  die  (alten 
und  neuen)  stimmhaften  Spiranten  teilweise  mit  den  nicht  em- 
phatischen stimmhaften  Yerschlußlauten  zusammenfielen  und  mit 
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diesen  im  weiteren  Verlauf  zu  idg.  reinen  Tenues  wurden.  Die 
Yerschiebung  der  Spiranten  ist  also  älter  als  der  Anfang  der 
Yerschiebung  der  Verschlußlaute. 

Die  Spiranten  sind  aber  nur  teilweise  zu  Verschlußlauten 
geworden.  Gewisse  Artikulationsstellen  sind  für  die  Bildung  eines 
vollständigen  Verschlusses  ungünstig.  Dies  gut  vor  allem  von 
der  hintersten  ^-Stelle.  Hieraus  erklärt  es  sich  also  vollkommen, 
daß  die  dem  h  und  ^  entsprechenden  idg.  Laute  nicht  zu  Ver- 
schlußlauten geworden  sind,  sondern  zunächst  als  g  (zweierlei  g, 
wenn  H.  Möller  ihnen  mit  Kecht  eine  verschiedene  umlautende 
Wirkung  zuschreibt)  geblieben  und  schließlich  vokalisiert  wor- 
den sind. 

Schon  als  ich  Les  pronoms  demonstratifs  schrieb,  dämmerte 
bei  mir  die  Ahnung,  daß  das  idg.  g-Problera  mit  dem  Problem 
des  idg.  'spirantischen  j ',  d,  h.  q'  in  Verbindung  stand  und 
daß  ich  daher  genötigt  werden  könnte,  meinen  Widerspruch 
gegen  den  Ansatz  eines  solchen  Lautes  aufzugeben.  Der  Ver- 
such Sommers  (Gr.  Lautstudien  S.  137  ff.),  griech.  l  aus  i  zu  er- 
klären, hatte  mich  nicht  befriedigt.  Er  hat  die  phonetischen  Vor- 
gänge nicht  genügend  beleuchtet  (wenn  t  zunächst  aus  hi  ent- 
standen wäre,  so  ist  der  stimmhafte  Charakter  desselben  uner- 
klärt); er  mutet  uns  schwer  glaubliche  Analogiebildungen  zu 
(z.  B.  bei  Zieid),  und  das  Wort  uc)aivri  stimmt,  wie  auch  Jacob- 
sohn Deutsche  Literaturzeitung  1906,  Sp.  676  gesehen  hat,  mit 
seinen  Regeln  nicht.  Die  Frage  ist  also  offen.  Nach  H.  Möller 
entsprechen  dem  skr.  jäu-ti  Verbindet',  griech.  ZieufvOiLii,  skr. 
jama-ti  'hält,  bändigt"  (vgl.  griech.  Crijuia)  im  Semitischen  Formen, 
die  mit  z  anlauten :  arab.  zauuun  *a  pair  or  couple',  zaugun  *one 
of  a  pair  or  couple'  (mit  reicher  Sippe ;  bis  jetzt  als  Entlehnung 
aus  dem  Griechischen  betrachtet ;  arab.  g  :  griech.  g  ist  bei  Ur- 
verwandtschaft unregelmäßig),  zamma  'he  tied,  bound'  {zimämun 
*nose-rein').  Ist  dies  richtig,  so  halte  ich  allerdings  die  Annahme 
für  unbedingt  nötig,  daß  griech,  l  hier  den  stimmhaften  Reibe- 
laut der  Palatalreihe  vertritt.  Vermutlich  war  q'  im  Anlaut  zu 
z  geworden,  woraus  im  Griechischen  2,  sonst  i.  Ein  Beispiel  bei 
H.  Möller,  S.  83  ist  zu  streichen.  Wie  das  alte  q'  im  Inlaut  be- 
handelt wurde  (»  oder  k\  oder  beides,  je  nach  den  Bedingungen), 
ist  noch  nicht  nachgewiesen.  Nach  H.  MöUer,  S.  224  ist  sq'  zu 
sk'  geworden,  wogegen  man  apriori  nichts  einzuwenden  haben 
kann.   Der  stimmlose  Reibelaut  x'  braucht  nicht  durch  die  An- 
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nähme  des  Stimmtons  mit  dem  alten  q[  zusammengefallen  zu 
sein;  dies  kann  schon  zu  z  geworden  sein,  als  aus  dem  x'  ein 
neues  q[  entstand,  das  sich  in  regelmäßiger  Weise  über  g'  zu  Ic 
entwickeln  konnte;  vgl.  H.  Möller,  S.  221  (der  jedoch  nur  wenig 
Beispiele  für  idg,  1c  =  somit,  s  im  Anlaut  bietet). 

Auch  d  war,  wie  ich  glaube,  schon  vor  dem  Stimmhaft- 
werden des  p  in  den  meisten  Fällen  verschoben  worden,  und  zwar 
zu  z.  Nach  8  und  l  war  dies  nach  den  obea  angeführten  Bei- 
spielen nicht  der  Fall;  es  mag  auch  in  gewissen  anderen  Stellungen 
nicht  der  Fall  gewesen  sein  (u.  a.  pflegt  n  dieselbe  Wirkung  auf 
ein  folgendes  d  auszuüben  wie  l).  Für  die  Yerschiebuug  zu  z 
führe  ich  an:  arab.  M.  ^ä,  F.  tä  'dieser' :  idg.  M. *so,  ^.Hod\  auch 
arab.  ludnun  'Ohr'  stelle  ich  noch  wie  KZ.  32,  271  zu  got.  amö^ 
Gen.  auüns\  das  gegenseitige  Verhältnis  der  Yokale  ist  ungewöhn- 
lich, mir  aber,  wie  ich  schon  oben  ausgesprochen  habe,  nicht 
unglaublich.  (Zwei  der  H.  MöUerschen  Belege  S.  217  muß  ich 
dann  verwerfen.)  Yon  diesem  Glesichtspunkt  aus  wäre  es  viel- 
leicht möglich,  das  idg. /-Problem  in  Angriff  zu  nehmen.  Das 
griech.  und  kell  t  in  Wörtern  wie  griech.  dpKToc,  ir.  art,  griech. 
TeKTiuv  usw.,  dem  in  den  übrigen  Sprachen  ein  s  gegenüber 
steht,  und  das  auch  innerhalb  des  Griechischen  und  Keltischen 
zweifellos  mit  s  gewechselt  hat  (in  xexvn  ist  ein  s  ausgefallen) 
könnte  auf  ein  d  zurückgehen,  das  in  diesen  beiden  Sprachen 
nach  einem  Ä:-Laut  anders  als  in  den  übrigen  Sprachen  behandelt 
wäre.  Statt  des  Ansatzes  p  wäre  also  eine  uridg.  dialektische 
Doppelheit  t  :  s  aus  präidg.  d  anzusetzen.  Die  Theorie  bedarf 
aber  noch  der  Bestätigung  durch  eine  uridg.-sem.  Etymologie. 

Es  kann  auffallen,  daß  bei  meiner  Theorie  die  Entwicke- 
lung  des  präidg.  z  (aus  uridg.-sem.  s,  z^  ö)  anders  als  die  des  z 
(aus  uridg.-sem.  q[)  verlaufen  sein  muß.  In  dem  einen  Falle  trat 
später  (jedenfalls  erst  nach  der  Yerschiebung  der  Tenues)  Stimm- 
losigkeit  ein,  in  dem  anderen  nicht.  Dies  mag  daraus  zu  erklären 
sein,  daß  zur  Zeit,  wo  z  stimmlos  wurde,  die  Entwickelung  des  z 
schon  weiter  vorgeschritten  war  und  zwar  dialektisch  teüs  zu  ^, 
teils  zu  i  (für  beide  Yerschiebungen  gibt  es  gute  phonetische  Ana- 
logien). Statt  des  bisherigen  Ansatzes  eines  uridg.  "spirantischen 
j"  (d.  h.  5')  wäre  also  auch  hier  eine  uridg.  Doppelheit  anzu- 
nehmen, die  sich  präidg.  in  z  aus  uridg.-sem.  §'  vereinigt. 

Auch  im  Semitischen  mögen  kleinere  Yerschiebungen  der 
Spiranten  stattgefunden  haben.  Zunächst  gebe  ich  zu  erwägen, 
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ob  nicht  gelegentlich  s  an  die  Stelle  eines  s  getreten  sein  kann 
{vgl.  H.  Möller,  S.  241,  365);  arab.  xamsun  'fünf',  hebr.  xämes 
könnte  dann  auch  im  dritten  Radikal  dem  idg.  *peidk^e  (dessen 
k"*  an  die  Stelle  eines  k'  getreten  wäre)  entsprechen.  Nach  H. 
Möller  entspricht  sem.  i  bisweilen  einem  idg.  Ä;-Laut  (arab,  ^ainun 
*Aiige' :  lat.  oculus,  arab.  laüun  'Nacht' :  lat.  nox).  Ich  würde 
hierin  nicht  den  Reflex  eines  besonderen  Lautes,  sondern  (mit 
Verwerfung  eines  Teüs  des  H.  MöUerschen  Materials)  eine  unter 
ganz  besonderen  Bedingungen  entstandene  Modifikation  des 
Velaren  q  sehen.  Als  eine  Modifikation  des  palatalen  stimmlosen 
Reibelautes  würde  ich  sem.  h  betrachten,  wenn  es,  wie  H.  Möller 
annimmt,  einem  idg.  Ä;-Laut  entsprechen  kann.  Die  Beispiele 
für  diese  Entsprechung  sind  aber  nicht  ganz  überzeugend.  Arab. 
hamagun  'Hunger'  (arab.  g  aus  ursemit.  g)  :  griech.  KeyKei  •  Treiva, 
ahd.  h Ungar  'Hunger'  (von  lit.  kankä  'Qual'  zu  trennen)  ist 
beachtenswert,  aber  kaum  viel  sicherer  als  die  oben  besprochene 
Gleichung  arab.  hindun  '100  Kamele' :  lat.  centum.  Eine  bei  H. 
MöUer  nicht  aufgenommene  Gleichung  arab.  s'ihrun  'verschwägert', 
griech.  tKupoc  'Schwiegervater'  will  mir  nicht  aus  dem  Kopf,  ist 
aber  recht  unsicher;  das  idg.  Wort  beruht  auf  einer  Wurzel 
*suek'uero-  (im  F.,  lat.  socrus  usw.,  ist  -k'ur-  zu  -k'ru-  umge- 
stellt worden);  die  beiden  m,  die  im  Semitischen  geschwunden 
sein  müßten,  eri'egen  allerdings  bei  mir  kein  Bedenken,  wohl 
aber  das  arab.  s';  man  könnte  für  das  Semitische  ebenso  wie 
für  das  Altindische  (svasura-s)  und  das  Litauische  eine  Assimi- 
lation annehmen,  auf  die  aber  eine  Dissimilation  gefolgt  sein 
müßte  (vgl,  etwa  skr.  sösa-s  'ausdörrend'  mit  S  aus  s  wegen  des 
folgenden  s).  Der  Übergang  eines  af  in  h  würde  im  Irischen 
eine  phonetische  Parallele  haben  (vgl,  mein  Buch  Aspirationen 
i  Irsk,  S,  18  über  die  Aussprache  des  ir,  fiche);  vgl.  auch  neu- 
arm, h-  aus  altarm.  j- ;  aber  die  Ratio  der  Spaltung  des  uridg.- 
sem.  af  in  ursemit,  s  und  h  wäre  gänzlich  dunkel.  Für  den  In- 
laut nimmt  H.  MöUer  eine  andere  Entsprechung  des  sem.  h  an  : 
idg.  i.  Beispiele :  arab.  bahaia,  hdhiia  'became  familiär',  bahäiun 
*accustomed  to  her  milker',  hdhmun  'agni  haedive  uno  grege 
comprehensi' :  griech.  ttuiu  'Herde',  skr.  päjü-  'Hüter'  griech.  ttgi- 
)Lir|v  'Hirt';  hebr.  Perf,  ;äAaß  'lieben'  arab.  hdbha  'was  excited 
with  lust,  by  desire  of  the  female' :  griech.  oi'qpcu ,  sl.  jehati  (r. 
jehäti  und  jett.,  auch  reflexiv  jeti-sja  s  'mit  (jemandem)  Beischlaf 
haben',  sowohl  vom  Mann  als  von  der  Frau ;  ähnlich  im  Serbi- 
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sehen,  was  doch  wohl  darauf  deutet,  daß  das  Wort  ursprünglich 
nicht  die  eminent  transitive  Bedeutung  des  griech.  ßivetw  gehabt 
hat;  allerdings  ist  nicht  zu  verschweigen,  daß  das  Wort  häufig 
in  Yerwünschungen  verwendet  wird).  Dies  semit.  h  =  idg.  i  ist 
nach  H.  Möller  von  h  =  idg,  k'  ganz  verschieden  und  als  ein 
ursprünglicher  Guttural  (also  ein  uridg.-sem.  h)  aufzufassen.  Ich 
gestehe,  daß  mir  der  Übergang  eines  h  in  /  nicht  recht  glaub- 
lich ist;  ein  idg.  i  aus  x  wäre  mir  dagegen  durchaus  verständ- 
lich; daß  x'u  in  lat.  equus  und  griech.  kupoc  nicht  zu  i  geführt 
hat,  ist  kein  Einwand ;  gerade  die  Stellung  vor  u  kann  dem  aus 
x'  zunächst  entstandenen  q'  die  spirantische  Aussprache  erhalten 
haben.  Bemerkenswert  ist  die  Vermutung  Uhlenbecks,  Et.  Wtb. 
d.  altind.  Spr.,  daß  zu  skr.  jahhati  *futuit'  auch  griech.  Zieqpupoc 
gehört;  arab.  habha  bedeutet  auch  'flavit  ventus';  davon  habübatun 
'valide  spirans  et  pulverem  commovens  ventus*  und  andere  Ab- 
leitungen mit  ähnlicher  Bedeutung;  die  Yermutung  verträgt  sich 
aber  schlecht  mit  der  (schwach  gestützten)  Ansicht  H.  MöUers, 
daß  dem  sem.  s-  und  h-  im  Anlaut  ein  idg.  Ä;-Laut  entspricht; 
ob  man  H.  Möllers  Beispiele  oder  Uhlenbecks  Et3^mologie  ver- 
werfen soll,  bleibt  zu  erwägen;  absolut  vmmöglich  ist  es  aller- 
dings nicht,  beides  anzuerkennen;  x'  wäre  dann  im  Inlaut  und 
sekundären  Anlaut  mit  q'  zusammengefallen,  im  alten  Anlaut 
aber  nicht  (etwa  weil  es  im  Inlaut  früher  als  im  Anlaut  stimm- 
haft geworden  wäre?).  Oder  ist  das  semitische  h  teils  aus  rc', 
teüs  aus  q'  entstanden? 

H.  MöUer  nimmt  für  sem.  h  im  Anlaut  noch  eine  dritte 
idg.  Vertretung  an :  Schwund.  Und  es  ist  kaum  zu  bezweifeln, 
daß  arab.  hum  *er',  hiia  *sie'  zu  skr.  ijam,  lat.  e  a  'sie*,  der  arab. 
Artikel  al  (mit  geschwundenem  ä,  vgl.  hebr.  ha)  zu  lat.  oUus, 
das  arab.  Kompositum  hä-dä  'dieser'  zu  idg.  *e-to-  'dieser'  gehört. 
Aber  die  nicht  pronominalen  Belege  für  die  Entsprechung 
scheinen  abgelehnt  werden  zu  können  (arab.  hataia  'edit  cibum* : 
lat.  edö  hat  H.  Möller  selbst  mit  einem  Fragezeichen  versehen). 
Dann  möchte  ich  hier  die  besonderen  phonetischen  und  morpho- 
logischen Eigentümlichkeiten  der  Pronomina  zur  Erklärung  lieran- 
ziehen.  Entweder  hat  die  Unbetontheit,  sei  es  im  Semitischen 
{h  aus  H?),  sei  es  im  Indogermanischen  eine  lautliche  Sonder- 
entwickelung hervorgerufen,  oder  die  semitischen  Pronomina 
sind  komponiert  (vgl.  etwa  die  idg.  Partikel  *k'i). 

So  zeichne  ich  also  von  der  Entwickelung  der  Spiranten 
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ein  viel  bunteres  Bild,  als  H.  Möller  es  getan  hat.  Darin  dürfte 
aber  nichts  unwahrscheinliches  sein.  Die  Spiranten  sind  überall 
mit  Bezug  auf  die  Artikulationsstelle  viel  leichter  verschiebbar, 
als  die  Verschlußlaute. 

Ausführlich  behandelt  H.  Möller  die  Alternationen  der  ver- 
schiedenen Arten  der  Geräuschlaute:  Wechsel  zwischen  empha- 
tischen und  nicht  emphatischen  Lauten  (arab.  k'arnun  'Hörn' :  idg. 
*¥fn-\  zwischen  stimmlosen  und  stimmhaften  Lauten,  zwischen 
Yerschlußlauten  und  Spiranten.  Die  Gesetze,  die  H.  Möller  für 
die  uridg.-sem.  Alternationen  aufstellen  will,  halte  ich  aber  für 
ganz  unbewiesen,  und  seine  Behandlung  des  sem.  Akzents  S.  135 
kann  ich  nur  als  verfehlt  betrachten.  Auch  bin  ich  überzeugt, 
daß  er  manchen  Alternationen  ein  zu  hohes  Alter  zuschreibt; 
namentlich  wird  der  Wechsel  zwischen  stimmlosen  und  stimm- 
haften Lauten  im  Wurzelauslaut  oft  auf  speziell  idg.  Boden  ent- 
standen sein.  Bisweilen  verlegt  H.  Möller  sogar  solche  Erschei- 
nungen, die  ich  als  einzelsprachlich  betrachte,  in  die  uridg.- 
semit.  Urzeit. 

Auch  die  Gesetze,  die  H.  Möller  für  den  Wechsel  zwischen 
l  und  r  aufstellt,  kann  ich  nicht  anerkennen.  Daß  ursprüngliches 
n  bisweilen  im  Semitischen  als  l  auftritt,  wird  anzuerkennen 
sein ;  vermutlich  findet  sich  dies  l  nur  in  proklitischen  Wörtern 
(arab.  lä  'nicht' :  idg.  *ne ;  hebr.  icbI  'zu'  neben  assyr.  ana  'zu',  ina 
'in' :  griech.  evi,  dvd)  und  als  Wirkung  einer  Assimilation  (arab. 
lailtm  'Nacht',  idg.  *no/c"t-). 

Nachwort. 

Ich  bin  in  dem  vorstehenden  Aufsatz  mit  Bezug  auf  die 
Transskription  den  Vorschlägen  Hirts  IF.  21,  145 — 161  gefolgt. 
Denn  ich  bezweifle  nicht,  daß  Hirt  in  dieser  Frage  das  erlösende 
Wort  gesprochen  hat.  Natürlich  gibt  es  Einzelheiten,  bei  denen 
man  anderer  Ansicht  sein  kann.  Zunächst  halte  ich  für  das  Ar- 
menische die  Transskription  p\  f,  k'  (aber  dann  allerdings  auch 
c  und  d")  für  notwendig,  u.  a.  um  p'  von  dem  etymologisch  und 
orthographisch  verschiedenen  ph  (z.  B.  in  sephakan  'eigen')  unter- 
scheiden zu  können.  Konsequent  wäre  es,  nun  auch  für  das  In- 
dische j9*,  5'  usw.  zu  schreiben ;  ich  habe  aber  die  in  der  Schrei- 
bung |>Ä,  bh  liegende  Inkonsequenz  wie  einige  andere  als  vor- 
läufig unvermeidlich  und  ziemlich  unschädlich  betrachtet.  Für 
das  Indische  schreibe  ich  statt  g  unbedenklich  «;  ob  der  Laut 
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dem  russischen  oder  dem  poluischen  s  ähnlicher  war,  ist  eine 
für  unsere  Transskription  viel  zu  feine  phonetische  Frage  (ein 
mouilliertes  s  gibt  es  nebenbei  bemerkt  im  Russischen  nicht). 
Es  scheint  mir  unbedingt  nötig,  für  die  stimmhaften  Affrikatae 
{dz  usw.)  einheitliche  Zeichen  zu  verwenden;  dafür  sind  nun 
schon  die  Zeichen  ^ ,  g,  §  in  Gebrauch  (s.  KZ.  39,  442 ;  auch 
u.  a.  in  der  lappischen  Orthographie).  Neben  diesen  Zeichen 
darf  man  dann  in  indogermanistischen  Werken  das  in  der  ahd. 
Grammatik  bisweilen  verwendete  geschwänzte  z  zur  Bezeichnung 
einer  Spirans  nicht  gebrauchen,  und  man  darf  das  dem  f  allzu 
ähnliche  angelsächsische  ^-Zeichen  weder  zur  Bezeichnung  eines 
^,  noch  zur  Bezeichnung  des  entsprechenden  Reibelauts  ver- 
wenden. Ich  schreibe  die  palatale,  velare  und  uvulare  Spirans 
q\  q^  Q  (vgl.  die  lappische  Orthographie). 

Eine  phonetische  Transskription  der  schon  mit  dem  latei- 
nischen Alphabet  (oder  einer  Abart  desselben)  geschriebenen 
Sprachen  wird  im  allgemeinen  zu  gewagt  sein.  Sie  kann  aber 
nötig  werden,  und  ich  halte  es  daher  für  zweckmäßig,  immer 
durch  einen  besondern  Druck  anzugeben,  ob  ein  Wort  transskri- 
biert  ist  oder  nicht.  Es  wird  typographisch  am  bequemsten  sein, 
die  transskribierten  "Wörter  zu  kursi vieren,  die  nicht  transskribier- 
ten  gesperrt  (oder,  falls  sie  aus  einem  einzigen  Buchstaben  be- 
stehen, fett)  zu  drucken.  Allzu  pedantisch  soll  man  aber  nicht 
sein;  ich  halte  es  für  durchaus  erlaubt,  bei  lateinischen  Wör- 
tern Längezeichen  hinzuzufügen,  bei  irischen,  altenglischen  und 
altnordischen  Wörtern  den  Akut  durch  das  gewöhnliche  Länge- 
zeichen zu  ersetzen,  ohne  sie  deshalb  als  transskribiert  zu  be- 
zeichnen und  also  ohne  eine  Verpflichtung  zu  übernehmen,  ihre 
Schreibung  mit  unserem  Transskriptionssjstem  in  Übereinstim- 
mung zu  bringen.  Auch  dürfen  wir,  wo  die  Orthographie  schwankt 
(wie  z.  B.  im  Litauischen),  die  für  unsere  Zwecke  passendste  (im 
Litauischen  das  von  vielen  Litauern  verwendete  S  und  i)  wählen, 
ohne  deshalb  zur  Transskription  verpflichtet  zu  werden  (die  Trans- 
skription des  Litauischen  wäre  einigermaßen  leicht;  ich  wenig- 
stens schrecke  aber  trotzdem  davor  zurück).  Bisweilen  kann  es 
gleichgültig  sein,  ob  man  die  eine  oder  die  andere  Druckweise 
verwendet;  so  wenigstens  beim  Albanesischen,  wo  noch  absolut 
keine  Orthographie  feststeht;  ich  habe  im  vorhergehenden  die 
albanesischen  Wörter  kursiviert,  da  meine  Schreibung  mit  dem 
indogermanischen  Transskriptionssystem   durchaus  stimmt;   ich 
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hätte  sie  aber  auch  gesperrt  drucken  können,  um  dadurch  die 
Schreibung  als  Originalorthographie  zu  bezeichnen,  da  doch  we- 
nigstens eine  Reihe  von  Schulbüchern  bei  den  Albanesen  mit 
meiner  Schreibung  gedruckt  ist. 

Kopenhagen.  Holger  Pedersen. 


Zur  Frage  der  Einführung  einer  künstlichen  inter- 
nationalen Hilfssprache. 


1.  Die  gegenwärtige  Weltsprachbewegung,  die  bekanntlich 
von  der  Pariser  DäSgation  pour  l'adoption  d'une  langue  auxiliaire 
internationale  geleitet  wird,  befindet  sich  seit  Oktober  1907  in 
einem  neuen  Stadium.  Die  D61egation  hatte  die  "Internationale 
Assoziation  der  Akademien"  ersucht,  darüber  zu  entscheiden, 
welcher  von  den  konkurrierenden  künstlichen  Hilfssprachen, 
Esperanto  usw.,  der  Preis  zu  erteilen  sei.  Dieses  Urteil  des 
höchsten  wissenschaftlichen  Forums  der  Gegenwart  sollte  für 
alles  Weitere  maßgebend  sein.  Darauf  hat  die  Assoziation  am 
29.  Mai  1907  durch  ihre  Delegierten  in  Wien  Stellung  zu  diesem 
Anerbieten  genommen,  und  zwar  hat  die  Mehrzahl  der  21  Aka- 
demien es  überhaupt  abgelehnt,  in  eine  Besprechung  der  Frage 
einzutreten.  Wozu  zu  bemerken  ist,  "daß  von  der  Minorität,  wie 
sich  aus  den  vorher  eingesandten  schriftlichen  Äußerungen  der 
betreffenden  Akademien  ergab,  nur  wenige  dem  Plane  der 
D61egation  freundlich  gegenüberstanden,  während  die  Mehrzahl 
auch  innerhalb  der  Minorität  nur  aus  Höflichkeit  eine  Diskussion 
wünschte,  dem  Projekte  der  Welthilfssprache  dagegen  selbst  ab- 
geneigt war"  1).  Im  Programm  der  Delegation  war  der  Fall  der 
Ablehnung  seitens  der  wissenschaftlichen  Körperschaften  vor- 
gesehen und  bestimmt,  daß,  wenn  er  einträte,  an  die  Stelle  der 
Akademien  ein  von  der  D616gation  selbst  zu  wählendes  ComitS  sich 
der  Aufgabe  der  Auswahl  zu  unterziehen  habe.  Diese  Komitee- 
bildung ist  mittlerweile  erfolgt,  und  das  Komitee  hat  sich  im 
Oktober,  wie  vorauszusehen  war,  für  das  Esperanto  entschieden. 

1)  So  berichtet  Diels,  Sekretär  der  Berliner  Akademie,  in  der 
Deutschen  Literaturzeitung  1907,  Sp.  1669  f.  Was  Ostwald  im  'Daheim'  1907, 
Nr.  42  S.  21  über  die  Abstimmung  in  Wien  sagt,  daß  sich  fast  die  Hälfte  der 
assoziierten  Akademien  zugunsten  der  Bestrebungen  der  Weltsprachfreunde 
ausgesprochen  habe,  ist  unrichtig. 
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Für  uns  Sprachforscher  ist  dabei  von  besonderem  Interesse, 
daß  in  dieses  Komitee  zwei  angesehene  Fachgenossen,  Baudouin 
de  Courtenay  (Petersburg)  und  Jespersen  (Kopenhagen),  ein- 
getreten sind.  Damit  nimmt  unsere  Wissenschaft  zum  erstenmal 
auch  praktisch  teil  an  diesen  Bestrebungen.  Damit  ist  nunmehr 
aber  auch  die  erwünschte  Grelegenheit  gekommen,  daß  die  Aus- 
und  Durchführbarkeit  des  Programms  der  Delegation  unter  den 
nächstzuständigen  Fachleuten  gründlicher  und  mit  Hoffnung  auf 
Verständigung  erörtert  werden  kann.  Denn  über  Art  und  Maß  der 
Schwierigkeiten,  die  sich  der  Ausführung  eines  Planes,  wie  der  in 
Kede  stehende  ist,  entgegenstellen,  und  über  die  Aussichten,  die 
dieser  somit  der  Wahrscheinlichkeit  nach  hat,  mit  begeisterten 
Anhängern  der  Idee,  die,  ohne  mehr  als  eine  Ahnung  vom  Wesen 
und  Leben  der  Sprache  zu  haben,  nur  nach  dem  Ziele  hinstarren 
und  es  möglichst  rasch  und  glatt  erreichen  möchten,  zu  de- 
battieren, ist  eine  saure  und  undankbare  Arbeit.  Womit  freilich 
nicht  gesagt  sein  soll,  daß  eine  Einigung  unter  den  Fachmännern 
über  diese  Frage  jedenfalls  leicht  sein  müßte.  Bietet  doch  das 
Delegationsprogramm  eine  Aufgabe,  wie  sie  zwar  schon  oft  ge- 
stellt, aber  bisher  niemals  und  nirgends  ihrer  Lösung  auch  nur 
um  wenige  Schritte  entgegengeführt  worden  ist. 

2.  In  der  von  mir  zusammen  mit  A.  Leskien  im  Frühjahr 
1907  herausgegebenen  Schrift  Zur  Kritik  der  künstlichen  Welt- 
sprachen (Straßburg  bei  K.  J.  Trübner)  habe  ich  an  die  beiden 
genannten  Sprachforscher  Baudouin  de  Courtenay  und  Jespersen 
und  an  den  Sprachforscher  Hugo  Schuchardt  (Graz),  die  alle 
drei  das  offizielle  Programm  der  Pariser  Delegation  unterzeichnet 
hatten,  die  Aufforderung  zu  richten  mir  erlaubt,  "nun  auch  nicht 
länger  mehr  sozusagen  nur  vom  Zaun  aus  dem  ganzen  Getriebe 
[der  Agitation  der  nichtfachmännischen  Weltsprachfi-eunde]  zu- 
zuschauen", sondern  auch  praktisch  mitzuarbeiten,  damit, 
wenn  etwas,  wenigstens  das  Bestmögliche  zustande  komme. 
Daß,  wenn  nicht  etwas  absolut  Vollkommenes,  so  doch  das  Best- 
mögliche dargeboten  werden  müsse,  hatte  Schuchardt  selbst,  und 
unzweifelhaft  mit  Recht,  betont.  Ich  hoffte  nun,  man  werde  von 
diesen  Fachmännern  bald  eine  Antwort  erhalten  auf  die  drei 
Hauptfragen,  um  die  sich  heute  alles  dreht  und  drehen  muß : 
1)  Ist  unter  den  im  Wettbewerb  stehenden  künstlichen  Hilfs- 
sprachen eine,  die  man  zum  Zweck  der  Ausführung  des  Pariser 
Programms  mit  gutem  Gewissen  den  obrigkeitlichen  oder  son- 
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stigen  autoritativen  Instanzen  der  verschiedenen  Nationen  zur 
Einführung  in  den  Schulen  empfehlen  kann  ?  2)  Darf  eine  inter- 
nationale künstliche  Hilfssprache  als  nach  allen  den  Richtungen 
hin,  nach  denen  sie  zufolge  dem  Programm  den  Verkehr  zwischen 
den  verschiedenen  Völkern  erleichtern  soll,  brauchbar  bezeichnet 
werden?  3)  Sind  die  ei-forderlichen  Garantien  für  eine  längere 
Dauer  der  einzuführenden  Sprache  nach  erfolgter  Einführung 
geboten  ? 

Da  hat  zunächst  Schuchardt  in  der  Beilage  zur  Allge- 
meinen Zeitung  vom  30.  Mai  1907  (S.  259 — 61)  eine  Antwort 
erteilt,  die  klar  genug  zeigt,  daß  er  praktisch  mitzutan  nicht 
gewillt  ist.  Er  sagt:  "Ich  habe  nie  beabsichtigt,  aus  der  grauen 
Theorie  herauszutreten;  ich  habe  nicht  einmal  eine  einzige  der 
vorgeschlagenen  künstlichen  Gemeinsprachen  studiert.  Nur  mit 
dem  Esperanto  habe  ich  eines  Abends  flüchtige  Bekamitschaft 
gemacht".  Da  die  praktische  Seite  des  Problems  für  fast  alle,  die 
an  ihm  beteiligt  sind,  die  allein  wichtige  ist,  so  wird  dieses  Be- 
kenntnis eines  Sprachforschers,  den  die  Weltsprachler  der  letzten 
Jahrzehnte  wohl  häufiger  als  irgend  einen  andern  als  glaub- 
würdigen Zeugen  für  Realisierbarkeit  ihrer  Wünsche  genannt 
haben,  große  Enttäuschung  hervorgerufen  haben. 

Eine  klare  Antwort  haben  anderseits  auch  Baudouin  de 
Courtenay  und  Jespersen  bereits  insofern  erteilt,  als  sie  dem 
von  Paris  aus  an  sie  ergangenen  Rufe,  in  die  Oberleitung  des 
Unternehmens  einzutreten,  gefolgt  sind.  Und  Baudouin  de 
Courtenay  hat  seitdem  seine  Stellung  zu  der  Weltsprachfrage 
auch  kundgegeben  in  dem  Aufsatz  "Zur  Kritik  der  künst- 
lichen Weltsprachen,  veranlaßt  durch  die  gleichnamige 
Broschüre  von  K.  Brugmann  und  A.  Leskien",  Ostwalds 
Annalen  der  Naturphilosophie  VI  (1907)  S.  385—433. 

Es  berührt  v^^ohltuend,  zu  sehen,  wie  B.  de  C.  in  dieser 
Antikritik  sich  Mühe  gibt,  den  Dingen  auf  den  Grund  zu  kommen. 
Es  ist  nicht  der  leichte  Tanzschritt,  in  dem  sich  andere  Führer 
der  Weltsprachbewegung  auch  über  die  größten  Schwierigkeiten 
hinweg  aufs  schöne  Ziel  los  bewegen ;  der  Verfasser  ringt  ernst 
und  ehrlich  mit  dem  Problem.  Doch  hat  ihm  der  Glanz,  in  dem 
er  das  Endziel  strahlen  sieht  ^),  das  sonst  so  scharfe  Auge  stumpf 

*)  S.  428  heißt  es :  "Die  Existenz  einer  solchen,  die  ganze  Mensch- 
heit vereinigenden  Weltsprache  wird  dem  nationalen  und  staatHclien 
Größenwahn  seinen  scharfen  und  giftigen  Zahn  abbrechen.   Das  Streben 
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gemacht  gegenüber  manchem  Näher-  und  Nächstliegenden.  Eine 
befriedigende,  beruhigende  Antwort  auf  die  wichtigsten  Fragen 
und  Zweifel,  die  sich  an  das  Delegationsprogramm  knüpfen, 
vermag  auch  B.  de  C.  nicht  zu  geben,  und  ich  muß  dieses  Pro- 
gramm auch  heute  noch  in  der  Hauptsache  als  abenteuerlich 
und  nicht  durchführbar  bezeichnen;  es  muß  mindestens  sehr 
wesentlich  umgestaltet  werden,  wenn  überhaupt  etwas  von 
ihm  zu  retten  ist. 

Dieses  Urteil  möchte  ich  im  folgenden  etwas  näher  be- 
gründen. 

3.  Zuvor  aber  sei  es  erlaubt,  ein  paar  nicht  im  Mittelpunkt 
der  ganzen  Frage  stehende  Dinge  zu  besprechen,  zu  deren  Er- 
örterung B.  de  C.'s  Aufsatz  Anlaß  gibt. 

Wie  B.  de  C,  der  dem  von  der  D616gation  gewählten  ComiU 
"ohne  irgendwelche  Restriktion  beigetreten  ist"  (S.  385),  der 
Bewegung  selbst  sich  aus  vollster  Überzeugung  und  sichtlich  ohne 
jeden  eigennützigen  Hintergedanken  angeschlossen  hat,  nimmt 
er  dies  auch  von  allen  anderen  Weltsprachlern  an  und  erklärt 
nicht  ohne  Feierlichkeit  (S.  388.  429),  ich  hätte  kein  Recht,  "die 
Anhänger  der  Weltsprachidee  des  Eigennutzes  zu 
verdächtigen",  als  erhofften  diese  nicht  nur  für  Andere,  für 
die  Nachwelt,  sondern  auch  schon  für  sich  selber  etwas  von  den 
durch  Einführung  der  Hilfssprache  zu  gewinnenden  Yerkehrs- 
vorteilen.  Nun,  ich  möchte  mich  nicht  als  Menschenkenner  auf- 
spielen. Aber  daß  nicht  alle  so  ganz  und  gar  selbstlos  in  diesem 
Punkte  sind,  wie  man  nach  B.  de  C.  glauben  müßte,  dafür  dürfte 
u.  a.  die  Genugtuung  sprechen,  womit  verschiedene  Esperantisten 
von  dem  Vorteü  berichtet  haben,  der  ihnen  durch  Kenntnis  dieser 
Hilfssprache  im  Yerkehr  mit  fremdsprachigen  Leuten  schon  er- 
wachsen sei.  Haben  sich  diese  freilich  nur  im  Hinblick  darauf 
gefreut,  daß  es  auch  die  nachkommenden  Geschlechter  so  gut 
oder  vielleicht  noch  besser  haben  werden,  ist  ihre  Freude  also 
gewissermaßen  nur  eine  Freude  sub  specie  aeternitatis  gewesen, 
so  gestehe  ich  mit  Vergnügen  mein  Unrecht  ein.  Jedenfalls  tue 
ich  gerne  jedem  gegenüber  Abbitte,  der  so  uneigennützig  denkt 


nach  Weltbeherrschung  und  nach  Vernichtung  anderer  Nationalitäten  wird 
durch  die  Weltsprache  neutralisiert  und  paralysiert  werden.  Eine  inter- 
nationale Hilfssprache  wird  für  die  Pazifizierung  der  Menschen  sehr  viel 
mehr  beitragen,  als  alle  jene  Konferenzen  verschiedener  Ausrotter  und 
Unterdrücker,  die  Friedensfragen  heuchlerisch  behandeln  usw." 
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wie  mein  werter  Gregner.  "Wie  wird  nun  aber  dieser  selber  denen 
unter  seinen  Fachgenossen  gerecht,  die,  der  Weltsprachbewegung 
abhold,  teils  sich  schweigend  abwenden  oder  wenigstens  nur  in 
privaten  Kreisen  sich  dagegen  aussprechen,  teils  die  bisher  ge- 
machten Versuche,  die  Frage  praktisch  zu  bejahen,  öffentlich 
befehden?  "Aristokratische  Vorurteile"  sind  es,  sagt  B.  de  C, 
in  denen  wir  stecken,  wir  betrachten  die  Anwendung  der  wis- 
senschaftlichen Eesultate  auf  die  Praxis  als  eine  minderwertige 
Beschäftigung,  es  fehlt  uns  die  demokratische  Nüchternheit,  wie 
sie  am  Platz  ist,  u.  dgl.  (ö.  391  f.,  4281).  Wohl  nichts  kenn- 
zeichnet die  Art,  wie  und  den  Grad,  in  dem  B.  de  C.  sich  in 
die  Weltsprachidee  verliebt  hat,  besser  als  diese  Sätze.  Es  kommt 
ihm  gar  nicht  in  den  Sinn,  daß  die  von  uns,  die  aus  der  Re- 
serve heraustreten  und  gegen  die  Einführung  einer  Weltsprache 
schreiben,  es  vielleicht  darum  tun,  weil  ihnen  die  Tausende  von 
Menschen,  namentlich  die  in  jugendlichem  Alter  stehenden,  leid 
tun,  die  auf  Anregung  der  Führer  der  Bewegung  so  viel  kost- 
bare Zeit,  Wochen  oder  Monate,  auf  das  Erlernen  einer  Welt- 
sprache verwenden  und,  nach  ihrer  Ansicht,  vergeuden,  so  viel 
kostbare  "Zeit,  die  z.  B.  der  Erlernung  natürlicher  Fremdsprachen, 
bei  uns  etwa  des  Englischen  oder  Französischen,  gewidmet  werden 
könnte.  Und  fällt  das  nicht  ebenfalls  unter  den  Glesichtswinkel 
der  Volksfreundlichkeit?  Aber  auch  d6n  Sprachforschern  ge- 
genüber, die  schweigend  im  Hintergrund  zu  bleiben  vorziehen, 
sollte  unser  Volksfreund  mit  dem  Vorwurf  "vornehmtuenden 
Ignorierens  großer  Ideen"  vorsichtiger  sein.  Ist  man  etwa  ver- 
pflichtet, über  alles,  was  anderen  eine  große  Idee  und  ein  völker- 
beglückendes Unternehmen  ist,  und  was  man  selber  für  eine 
Utopie  und  für  einen  notwendigerweise  bald  schon  von  selbst 
wieder  in  sich  zusammenfallenden  Sandwirbel  hält,  sich  öffent- 
lich zu  äußern?  Gerade  jetzt  glaubt  gewiß  mancher  der  Ge- 
tadelten um  so  eher  sich  ruhig  zuwartend  verhalten  zu  dürfen, 
als  der  jähe  Zusammensturz  des  Volapük  wirb  eis  noch  in  frischer 
Erinnerung  ist. 

Auch  an  einem  anderen  Tadel,  den  unser  Antikritiker 
gegen  mich  und  andere  Linguisten  richtet,  mag  ich  nicht  stumm 
vorübergehen.  B.  de  C.  wendet  sich  scharf  gegen  gewisse  bild- 
liche Ausdrücke  in  Darlegungen,  die  das  Sprachleben  betreffen, 
als  werde  dadurch  das  wahre  Wesen  der  Dinge  verschleiert  und 
insonderheit  die  Einsicht  in  das  wahre   Wesen    einer  künst- 
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liehen  Hilfssprache  verbaut.  Wohl  niemand  verkennt,  daß  wir 
Sprachforscher,  die  wir  es  mit  einem  Untersuchungsobjekt  zu  tun 
haben,  dessen  Inneres  und  Innerstes  außergewöhnlich  schwer 
zugänglich  ist,  im  allgemeinen  mit  bildlichen  Ausdrücken  mehr 
operieren,  als  an  sich  wünschenswert  ist,  und  wohl  keiner  unter 
uns  ist  sich  dauernd  und  jedesmal  bewußt,  wie  metaphorisch 
wir  sind,  wenn  wir  das  Wesen  einer  Spracherscheinung  mit 
kurzem  Wort  zu  kennzeichnen  versuchen.  Aber  es  ist  nun  ein 
starkes  Stück,  daß  B.  de  C.  gerade  uns,  die  gegen  die  Welt- 
sprachagitation schreiben,  dem  unserer  Wissenschaft  Fem- 
stehenden (denn  das  sind  wohl  fast  alle  Leser  von  Ostwalds  An- 
nalen)  als  Leute  erscheinen  läßt,  die  mit  irrigen  Bildern  wirt- 
schaften, und  deren  Anschauungen  vom  Sprachleben  in  "die 
Kumpelkammer  einer  längst  überwundenen  Gelahrtheit"  gehören. 
Gerade  diese  Forscher  sind  wie  wenige  andere  in  den  letzten 
Jahrzehnten  darauf  aus  gewesen,  jene  von  den  Yorfahren  über- 
kommene metaphorische  Terminologie,  die  um  die  Wirklichkeit 
einen  trüben  und  phantastischen  Schein  legt,  nach  Möglichkeit  zu 
beseitigen,  nicht  nur  im  allgemeinen,  sondern  auch  gerade  in  be- 
zug  auf  diejenigen  Seiten  des  Sprachlebens,  um  die  es  sich  hier 
handelt.  Wenn  ich  in  der  von  B.  de  C.  bekämpften  Abhandlung 
reichlicher  als  es  sonst  meine  Gewohnheit  ist  zu  bildlichen  Aus- 
drücken gegriffen  habe,  so  erklärt  sich  das  einfach  daraus,  daß 
sich  diese  Abhandlung  an  ein  weiteres  Publikum  wendet  (wie 
auch  in  der  Yorbemerkung  hervorgehoben  ist)  und  man  weit- 
läufige Darlegungen  diesem  oft  mit  einer  kurzen  bildlichen  Wendung 
verdichten  und  versinnlichen  kann.  Aber  welcher  Art  sind  denn 
die  Bilder,  die  nach  B.  de  C.  so  verwerflich  sind  ?  Er  rügt  es 
z.  B.  (S.  390),  daß  ich  von  "toten"  und  "lebenden"  Sprachen,  wie 
Latein  und  Französisch,  rede.  Die  Entgegnung,  daß  doch  auch 
-das  Latein  lebendig  werden  könne,  wenn  man  es  nämlich  in 
den  Kopf  eines  jetzt  lebenden  Menschen  einführe,  ist  schlagend 
richtig.  Aber  selbst  der  Nichtfachmann  mochte  dieser  Belehrung 
entraten,  und  sie  ist  in  diesem  Fall  um  so  weniger  am  Platz, 
als  ich  an  der  von  B.  de  C.  angezogenen  Stelle  meines  Aufsatzes 
von  dem  öfters  gemachten  Yorschlag  spreche,  das  Latein  des 
Mittelalters,  um  ein  internationales  Yerständigungsmittel  zu  be- 
kommen, "zu  neuem  Leben  zu  erwecken",  d.  h.  doch  wohl:  in 
die  Köpfe  der  heute  lebenden  Menschen  einzuführen.  S.  386 
wird  es  als  "irrig"  bezeichnet,  daß  ich  der  französischen  Sprache 
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und  so  jeder  "lebenden"  Sprache  im  Gegensatz  zu  den  inter- 
nationalen Kunstsprachen  eine  "Heimat"  zugeschrieben  habe. 
Denn  eine  Heimat  hätten  auch  diese,  sobald  sie  in  einzelne 
Köpfe  eingedrungen  seien.  Die  Yorstellung,  die  ich  mit  dem 
"Wort  Heimat  verband  und  die  ich  im  Leser  hervorrufen  wollte, 
war  natürlich,  daß  nur  die  sogenannten  lebenden  Natursprachen, 
wie  z.  B.  Französisch,  von  so  und  so  viel  Menschen  als  Mutter- 
sprache erlernt  werden  und  in  einem  gewissen  begrenzten  Terri- 
torium —  das  Französische  hauptsächlich  in  Frankreich,  das 
Deutsche  hauptsächlich  in  Deutschland  usw.  —  das  herrschende, 
täglich  und  stündlich  überall  angewandte  und  die  Nationalität 
dieser  Menschen  ausmachende  Yerkehrsmittel  sind.  Daß  B.  de  C. 
mich  hier  "irren"  läßt,  ist  pure  Wortklauberei.  Wie  auch  noch 
z.  B.  das,  was  er  S.  389  mir  wegen  meines  Ausdrucks,  daß  ver- 
schiedene Sprachen  "aufeinanderstoßen"  können,  aufmutzt. 

Seltsamerweise  belehrt  uns  B.  de  C.  wieder  eindringlich 
darüber,  daß  auch  "natürliche"  Sprachen,  wie  Deutsch,  Französisch 
usw.,  wie  sie  heute  gesprochen  und  geschrieben  werden,  sich 
bisher  nicht  selbst  überlassen  geblieben,  daß  sie  künstlich,  durch 
bewußtes  Eingreifen  modifiziert  worden  sind  und  modifiziert 
werden.  Als  wenn  es  auf  die  Feststellung  dieser  Tatsache  an- 
käme, die  jedem  sprachwissenschaftlichen  Laien,  jedem  Schulkind 
geläufig  ist!  Der  springende  Punkt  ist  der,  ob  beim  Esperanto 
usw.  die  bewußte  "Kunst"  nach  Art  und  Umfang  richtig  ange- 
wendet ist,  so  daß  das  Ergebnis  der  Bemühung  den  Zweck,  den 
sie  verfolgt,  wirklich  erfüllen  kann.   Nur  dies  leugnen  wir. 

Und  seltsamerweise  kommt  ferner  B.  de  C.  wiederum  mit 
den  "künstlichen  Grenzsprachen,  Mischsprachen,  welche  den  Ver- 
kehr zwischen  stammverschiedenen  Yölkern,  z.B.  zwischen  Russen 
und  Chinesen,  zwischen  Engländern  und  Chinesen  usw.,  ver- 
mitteln" (S.395);  das  seien  doch  auch  wirkliche  Spracherfindungen, 
Man  mag  sie  meinetwegen  so  nennen.  Aber  leider  ist  ein  Unter- 
schied da,  der  mit  Rücksicht  auf  das,  worauf  es  ankommt,  den 
Yergleich  mit  Esperanto  usw.  völlig  illusorisch  macht.  Das  Pidgin- 
Englisch  und  alle  gleichartigen  Sprachen  sind  in  der  wirklichen 
und  unmittelbaren  Not  eines  Yerkehrs,  in  den  verschiedensprachige 
Menschen  miteinander  kamen,  entwickelt  worden,  wobei  das 
Radebrechen  nicht  erst  beim  Lernenden,  sondern  auch  schon 
beim  Lehrenden  begonnen  hat.  Jeder  Yorgang  und  jeder  Fort- 
schritt auf  dem  Wege  der  "Erfindung"  dieser  Sprachen  war  ein 
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bestimmtes,  mit  einem  Mitteilungszweck  verknüpftes  Verkehrs- 
erlebnis bestimmter  Personen,  und  es  hat  sich  nur  solches  in 
diesen  Notsprachen  verallgemeinert  und  durchgesetzt,  was  sich 
als  Yerständigungsmittel  bewährt  hatte.  Das  sind  schließlich 
Charakteristika  auch  jeder  "natürlichen"  Sprache.  Hingegen  bei 
der  Erfindung  einer  internationalen  Kunstsprache  setzt  sich  nur 
einer,  höchstens  ein  kleines  Kollegium,  hin,  erfindet  nach  allen 
möglichen  nur  vorgestellten  Mitteilungszwecken,  und  nun  muß 
erst  abgewartet  werden,  was  das  wirkliche  Leben  zu  der  Er- 
findung, die  gleich  in  extenso  und  in  toto  vorgelegt  wird,  sagt  ^). 
Schließlich  hier  noch  ein  Wort  über  die  Bedürfnisfrage. 
Naturgemäß  bejaht  einer  das  Bedürfnis  einer  internationalen 
Hilfssprache  um  so  stärker,  je  stärker  er  kosmopolitisch  empfindet, 
und  in  je  glänzenderen  Farben  er  sich  die  Segnungen  ausmalt, 
deren  die  Menschheit  nach  Einführung  der  Sprache  teilhaft  wird. 
So  werden  Übertreibungen  verständlich  wie  der  Satz,  mit  dem 
die  Vorrede  der  Histoire  de  la  langue  universelle  von  Couturat 
und  Leau  (Paris  1903)  beginnt:  La  necessitö  d'une  langue  inter- 
nationale auxiliaire  n'est  plus  contestee  par  personne.  Auch  B.  deC. 
betont,  wie  zu  erwarten  ist,  stark  das  Bedürfnis,  er  sagt  S.  428 : 
"Das  Bedürfnis  nach  einer  künstlichen  internationalen  Hilfs- 
sprache wird  immer  größer  und  ist  für  uns  entscheidend".  Dem 
gegenüber  möchte  ich  einen  Passus  mitteilen  aus  einem  in 
Deutschland  wenig  bekannt  gewordenen  Vortrag  von  E.  Schwyzer: 
"Das  Problem  einer  Universalsprache"  (Wetzikon-Zürich  1906, 
Verlag  der  Buchhandlung  des  AUgem.  Schweiz.  Stenographen- 
Vereins),  in  dem  die  prinzipielle  Seite  des  Problems  durchaus 
objektiv  erörtert  wird  2).  Es  heißt  hier  S.  13:  "Man  kann  die 
Wünschbarkeit  einer  internationalen  Sprache  zugeben,  ohne  von 
ihrer  Notwendigkeit  überzeugt  zu  sein;  das  Leben  hat  sich  bis 
jetzt  mit  den  vorhandenen  Sprachen  begnügt.  Für  eine  Reise 
um  die  Welt  genügt  erwiesenermaßen  Kenntnis  des  Englischen, 
vielleicht  auch  Kenntnis  des  Französischen;  wer  aber  nicht  als 

1)  Gegen  das,  was  B.  de  C.  über  das  Verhältnis  der  "künstlichen" 
zu  den  "natürlichen"  Sprachen  sagt,  ließe  sich  noch  mancherlei  bemerken, 
doch  kann  ich  hier  davon  absehen.  Vortreffliche  Ausführungen  über  dieses 
Verhältnis  bietet  die  von  den  Wcltsprachlern ,  so  viel  ich  sehe,  kaum 
berücksichtigte  Abhandlung  von  Richard  M.  Meyer  "Künstliche  Sprachen", 
in  dieser  Zeitschrift  Bd.  12  (1901)  S.  33—92  und  243—318. 

2)  Dieser  Vortrag  ist  mir  erst  nach  Abfassung  der  Schrift  "Zur 
Kritik  der  k.  W."  bekannt  geworden. 
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globe-trotter  gewöhnlichen  Schlages  reisen,  wer  nicht  nur  die 
Bequemlichkeiten  internationaler  Hotels  genießen  will,  die  sich 
überall  gleichen,  wird  sich  auch  um  die  gesamte  Kultur,  also 
auch  um  die  Sprachen  der  Länder,  in  denen  er  reist,  kümmern 
müssen.  Leuten,  die  z.  B.  Italien  bereisen,  ohne  ein  Wort  Ita- 
lienisch zu  können,  wäre  wenig  gedient,  wenn  sie  den  Landes- 
kindern, statt,  wie  jetzt  etwa  die  Kenntnis  des  Englischen,  die  des 
Esperanto  besonders  vergüten  müßten;  und  sie  würden  es  auch 
kaum  begreiflicher  finden.  Es  scheint  mir,  bessere  Belehrung 
vorbehalten,  aber  auch  fraglich,  ob  für  Handel  und  Technik  das 
Bedürfnis  einer  internationalen  Hilfssprache  so  unabweisbar  ist. 
Mit  den  drei  europäischen  Hauptsprachen  reicht  ein  Kaufmann, 
ein  Techniker  immer  noch  weit;  treten  besondere  Aufgaben  an 
ihn  heran,  wird  er  eben  eine  Sprache  zulernen  müssen,  um  so 
besser,  wenn  er  schon  im  Sprachenlernen  geübt  ist.  Ein  Kaufmann, 
der  sich  in  Kußland  niederläßt,  wird  russisch,  ein  Ingenieur 
der  Bagdadbahn  neugriechisch  oder  türkisch  lernen  müssen. 
Eine  allgemeine  Handelssprache  würde  den  Yerkehr  freilich  sehr 
vereinfachen,  aber  auch  viele  Hände  frei,  beschäftigungslos  werden 
lassen  und  die  Konkurrenz  verschärfen.  Aber  so  weit  wird  es 
wohl  nie  kommen;  auch  wenn  eine  internationale  HiLfssprache 
besteht,  wird  der  Kaufmann  im  Vorteil  sein,  der  mit  seinen 
Kunden  in  der" Landessprache  verkehren  kann.  Am  ehesten  kann 
man  in  der  Wissenschaft  von  einem  Bedürfnis  sprechen ;  es  sind 
namentlich  Vertreter  der  Naturwissenschaften  und  der  technischen 
Wissenschaften,  die  auf  Annahme  einer  internationalen  Hilfs- 
sprache dringen  ....  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  durch  die 
sprachliche  Zersplitterung  ein  nicht  geringes  Maß  wissenschaft- 
licher Arbeit  verloren  geht.  Aber  ich  zweifle  daran,  daß  sich 
dies  durch  Einführung  einer  internationalen  Hüfssprache  wesent- 
lich ändern  wird.  Bei  den  Nationen,  die  jetzt  darauf  halten,  daß 
ihre  Gelehrten  in  ihrer  eigenen  Sprache  schreiben,  wird  eine 
internationale  Hilfssprache  kaum  besseren  Rechtes  sein  als  eine 
nationale  Sprache,  namentlich  nicht  eine  Hilfssprache,  welche 
fast  ausschließlich  aus  romanischen  und  germanischen  Elementen 
gemischt  wäre.  Man  müßte  also  doch  den  größten  Teil  jener 
Arbeiten  erst  noch  in  die  Hüfssprache  übersetzen.  Nicht  viel 
weniger  weit  kommt  man  aber  mit  den  bereits  vorhandenen  Hilfs- 
mitteln. Wenn  sich  die  osteuropäischen  Forscher  entschließen 
könnten,  ihren  Arbeiten  regelmäßig  einen  Auszug  in  einer  west- 
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europäischen  Sprache  beizugeben  oder  einen  solchen  in  einer 
allgemein  verbreiteten  Zeitschrift  zu  veröffentlichen,  wäre  schon 
sehr  viel  gewonnen.  Beide  Wege  sind  in  letzter  Zeit  von  czechi- 
schen  Sprachforschern,  von  denen  der  eine  seine  nationale  Gesin- 
nung in  hervorragender  Weise  betätigt  hat,  mit  Erfolg  beschritten 
worden.  Für  die  Annahme  einer  internationalen  Hilfssprache 
braucht  es  namentlich  viel  guten  Wülen;  mit  nicht  halb  so  viel 
gutem  Willen  könnte  die  Wissenschaft  mit  den  vorhandenen 
Mitteln  auskommen.  Für  den  Gelehrten  genügt  es  zumeist,  wenn 
sein  Auge  mehrsprachig  ist;  wissenschaftlicher  Briefwechsel 
zwischen  Gelehrten  fremder  Zunge  wird  am  besten  so  geführt, 
daß  jeder  in  seiner  Muttersprache  schreibt,  wobei  die  Lasten 
gleichmäßig  sich  verteilen;  für  internationale  Kongresse  sind 
außer  der  Landessprache  im  allgemeinen  die  europäischen  Haupt- 
sprachen zugelassen;  was  der  Augenblick  den  Teilnehmern  vor- 
enthält, können  sie  nachher  in  Muße  in  den  Berichten  nachlesen ; 
im  übrigen  habe  ich  nicht  den  Eindruck,  daß  sich  der  Fortschritt 
der  Wissenschaft  auf  Kongressen  vollziehe". 

Und  nun  wende  ich  mich  zu  den  Fragen,  die  im  gegen- 
wärtigen Zeitpunkt  der  Weltsprachbewegung  die  wichtigsten  sind. 

4.  Zunächst:  ist  eine  der  konkurrierenden  internationalen 
Hilfssprachen,  so  wie  sie  uns  heute  dargeboten  sind,  so  be- 
schaffen, daß  ein  gewissenhafter  Katgeber  sie  zur  Einführung, 
vor  allem  zur  Einführung  in  den  Schulen  der  verschiedenen 
Länder,  empfehlen  dürfte  ?  Nach  dem  Programm  der  D616gation, 
soweit  es  heute  realisiert  ist,  verengert  sich  uns  diese  Frage 
sofort  dahin:  ist  so  die  Sprache  Esperanto  beschaffen?  Denn 
nicht  die  künstlichen  HiKssprachen  an  sich  bekämpfen  wir  — 
die,  so  lange  man  nicht  ihre  Einführung  in  die  allgemeine 
Praxis  betreibt,  ungeschoren  weiterexistieren  mögen  — ,  sondern 
nur  das  Programm  der  D616gation. 

Man  muß  es  unseiTti  Antikritiker  gutschreiben,  daß  er,  im 
Gegensatz  zu  so  manchem  andern  Weltsprachfreund,  in  der 
Bewunderung  des  Esperanto  Maß  hält.  Er  gesteht,  daß  das 
Esperanto  mancher  Verbesserung  bedürftig  ist.  Er  erkennt  Mängel 
an,  die  von  andern  aufgedeckt  worden  sind,  erwähnt  auch  einen 
von  dem  Erfinder  dieser  Kunstsprache  selber  schon  im  Jahre  1894 
veröffentlichten  und  1907  wieder  abgedruckten  Reform entvviirf 
mit  der  Bemerkung,  daß  Zamenhofs  Verbesserungsvorschläge 
nicht  immer  als  gelungen  anzusehen  seien,  und  er  fügt  von  sich 
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aus  neue  Besserungsvorschläge  hinzu.  Leider  scheint  aber  B. 
de  C.  doch  keinen  rechten  Einblick  darein  zu  haben,  in  wie 
großem  Umfang  an  Zamenhofs  Arbeit  verändert  werden  müßte, 
ehe  man  den  vielen  Millionen  von  Menschen  anständigerweise 
zumuten  dürfte,  dem  Werk  in  ihrem  Kopf  eine  Heimat  zu  ge- 
währen. Denn  außer  den  Gebrechen,  die  Leskien  namhaft  ge- 
macht hat,  und  die  nur  eine  kleine  Auswahl  darstellen  von 
denen,  die  sich  ihm  aufgedrängt  haben,  hat  ja  auch  noch  Prof. 
Beermann  in  seinem  im  Sommer  1907  erschienenen  Buche  Die 
internationale  Hilfssprache  Novilatin  (Leipz.,  Dieterichsche  Ver- 
lagsbuchhandlung) ein  nicht  kleines  Eegister  von  offenkundigen 
Mängeln  des  Esperanto  aufgestellt,  namentlich  bezüglich  der 
Wortbildung  (S.  21 — 36).  B.  de  C.  erwähnt  dieses  Buch  nicht 
und  scheint  es  noch  nicht  zu  kennen. 

N^un  mag  ja  das  eine  oder  andere  Beispiel  in  dem,  was 
Leskien,  und  dem,  was  Beermann  als  verbesserungsbedürftig 
vorgeführt  hat,  nicht  ganz  glücklich  gewählt  sein;  ich  glaube 
z.  B.  mit  B.  de  C,  daß  Leskien  die  im  Esperanto  verwendeten  Di- 
phthonge ai  {aj\  ui  (uj)  nicht  hätte  der  Franzosen  wegen  so  stark 
tadeln  dürfen.  Aber  es  bleibt  jedenfalls  genug  und  übergenug 
übrig,  um  die  Behauptung  zu  rechtfertigen,  daß  das  Esperanto- 
projekt mit  Eücksicht  darauf,  wie  diese  Sprache  heute  aussieht, 
noch  vöUig  unreif  ist.  Mit  ein  paar  Flickbesserungen,  wie  sie  in 
der  Eile  anzubringen  sind,  ist  sicher  nicht  durchzukommen,  und 
man  kann  sich  nur  wundern,  wenn  Ostwald,  der  ebenfalls  Mit- 
glied des  Komitees  und  dessen  Präsident  ist,  in  seinem  kürzlich 
in  der  'Woche'  (1907,  Nr.  47  S.  2047  ff.)  gegebenen  Bericht  be- 
merkt: "Es  besteht  begründete  Hoffnung,  daß  das  dauernde 
Komitee,  das  die  Arbeiten  der  Kommission  zur  Reife  zu  bringen 
bestimmt  ist,  noch  vor  Jahresschluß  [d.  h.  vor  dem  1.  Jan.  1908] 
der  Welt  die  Hilfssprache  in  der  Form  vorlegen  wird,  die  es 
nach  eindringender  Arbeit  als  die  zurzeit  zweckmäßigste  em- 
pfiehlt". Wozu  diese  Eile?  Es  liegt  doch  kein  allgemein  em- 
pfundener Notstand  vor,  dem  schleunigst  abgeholfen  werden 
müßte,  wie  man  etwa  einer  drohenden  Epidemie  entgegenzutreten 
genötigt  wäre,  sondern  es  ist  ja  zunächst  nur  eine  Annehmlich- 
keit und  Bequemlichkeit,  die  für  den  Völkerverkehr  zu  schaffen  ist. 
Da  sollte  man  sich  doch  so  viel  Zeit  lassen,  um  wirklich  das  Best- 
mögliche liefern  zu  können.  Auch  ist  sicher:  je  mehr  UnvoU- 
kommenheiten  gleich  nach  der  Einführung  der  Hilfssprache  noch 
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aufgedeckt  werden  —  das  Suchen  darnach  wird,  wie  die  Menschen 
nun  einmal  sind,  nicht  aufhören!  — ,  um  so  größer  ist  die  Ge- 
fahr, daß  die  ganze  neue  Einrichtung  bald  in  sich  wieder  zu- 
sammenfällt. Und  Eile  tut  hier  um  so  weniger  not,  als  die 
Weltsprachfreunde  von  heute,  wie  uns  B.  de  C.  belehrt  (s.  oben 
S.  368),  nicht  schon  einen  Nutzen  für  sich  selber  erstreben,  die 
Andern  aber  gewiß  alle  gerne  warten  werden,  bis  ein  wenigstens 
einigermaßen  zweckmäßiges  und  sauberes  Verkehrsinstrument 
angeboten  wird.  Auch  handelt  es  sich  ja  um  eine  Verkehrsein- 
richtung, die,  wie  Ostwald  u.  a.  versichern,  auf  viele  Jahrhunderte, 
ja  Jahrtausende  hinaus  der  Menschheit  müßte  dienen  können. 

Es  kann  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  in  eine  Be- 
sprechung der  Einzelheiten  einzutreten,  die  das  Urteil  allzu 
großen  Zurückbleibens  des  Esperanto  hinter  dem  Ideal  einer 
künstlichen  internationalen  Ililfssprache  begründen.  Nur  einige 
wenige  von  ihnen  seien  erwähnt,  weil  ich  an  sie  eine  allgemeine 
Bemerkung  anknüpfen  möchte. 

Leskien  hatte  Lautgruppen  des  Esperanto  wie  kiu^  tiu,  ciu^ 
die  häufig  sind  und  stets  zweisilbig  gesprochen  werden  sollen, 
für  unzweckmäßig  erklärt,  weil  zu  erwarten  sei,  daß  mehrere 
Völker  die  vom  Esperantogrammatiker  vorgeschriebene  Aus- 
sprache nach  der  ihnen  auf  Grund  ihrer  Landessprache  eigen- 
tümlichen Sprechweise  abändern  werden,  daß  das  i  den  voraus- 
gehenden Konsonanten  verundeutlichen  oder  überdies  in  j  über- 
gehen werde.  Ferner  hatte  er  die  einzig  auf  dem  unbetonten 
Vokal  der  Endsilbe  beruhende  Unterscheidung  z.  B.  von  mi 
dmas  'ich  liebe',  mi  dmos  *ich  werde  lieben',  mi  dmus  'ich  würde 
lieben'  beanstandet,  weil  man  annehmen  müsse,  bei  einem  Deut- 
schen oder  Engländer  werden  die  Endsilben  -as,  -os^  -us  mit 
einem  dumpfen  unterschiedslosen  Vokal  gesprochen  werden,  so 
daß  die  Bedeutungsunterschiede  der  Formen  verschwänden.  B. 
de  C.  seinerseits  ist  in  bezug  auf  solche  Lautungs Verhältnisse 
durchaus  Optimist.  Er  glaubt,  es  werde  genügen,  vor  falscher 
Aussprache  zu  warnen,  zu  lehren,  daß  keine  SUbe  als  lautlich 
bevorzugt  hervorzuheben  und  jeder  Laut,  jede  Aussprachestelle 
deutlich  ausgesprochen  werden  soUe;  man  müsse  dabei  die  Me- 
thoden des  Sprachunterrichts  durch  Anwendung  der  Residtate 
der  Anthropophonik  (Lautphysiologie)  vervollkommnen  (S.  406. 
410).  Man  stelle  sich  nun  einmal  einen  solchen  Unterricht  in 
den  Elementarschulen  der  verschiedenen  Länder  vor !  Und  wenn 
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die  kleinen  oder  auch  die  großen  Esperantisten  den  Esperanto- 
unterricht, der  von  verhältnismäßig  kurzer  Dauer  sein  soll,  hinter 
sich  haben,  die  allenneisten  aber  von  ihnen  später,  wie  bestimmt 
zu  erwarten  ist,  nur  in  unregelmäßigen  längeren  Zwischen- 
räumen in  die  Lage  kommen,  das  Gelernte  praktisch  zu  verwerten, 
was  dann?    Naturam  expellas  — . 

S.  411  kommt  B.  de  C.  auf  das  berüchtigte  Esperantowort 
für  Mutter,  patrino^  eigentlich  'Täterin',  zu  sprechen,  ein  Wort, 
das  nicht  nur  Leskien  und  andere  dem  Esperanto  Abholde, 
sondern  auch  Leute,  die  die  Weltsprachidee  keineswegs  ablehnen, 
für  mißlungen  erklärt  haben.  Er  sagt,  er  verstehe  nicht,  warum 
dieses  unglückliche  patrino  so  viel  böses  Blut  verursache.  Ein- 
fach darum  ist  dies  der  FaU,  weil  die  Mutter,  als  Nuancierung 
des  Vaters  aufgefaßt,  etwas  ganz  Verstandes-  und  Vernunft- 
widriges ist.  Dergleichen  kommt  zwar  auch  in  "natürlichen" 
Sprachen  vor,  aber  doch  nur  so,  daß  niemand  außer  dem,  der 
über  den  Ausdruck  nachgrübelt,  mehr  an  den  ursprünglichen 
"buchstäblichen  Sinn"  denkt  und  nur  der  Vergleich  der  gegen- 
wärtigen wirklichen  Bedeutung  mit  der  älteren  Bedeutung  eine 
Widersinnigkeit  hervorruft.  Beim  Esperanto  aber  trägt  das  vom 
Erfinder  geschaffene  Wort  seinen  etymologischen  Sinn  noch  klar 
an  der  Stirn,  das  Wort  soll,  wie  es  von  Zamenhof  komponiert 
ist,  durch  sich  selbst  das  besagen,  was  dieser  mit  ihm  bezeichnet 
wissen  will.  SoU  man  doch  als  Esperantosprecher  auch  selbst 
nach  Bedürfnis  mit  Hilfe  der  von  Zamenhof  bereit  gestellten 
Sprachelemente  Ableitungen  vornehmen  dürfen ;  wodurch  die  Auf- 
merksamkeit stetig  auf  den  buchstäblichen  Sinn  der  Worte  gelenkt 
wird.  Ferner  soU  Esperanto  nicht  schon  von  Wickelkiadern  ge- 
lernt werden,  die  bloß  papageienmäßig  in  sich  aufnehmen  und 
reproduzieren,  sondern  erst  von  älteren,  beim  Lernen  nach- 
denkenden Kindern.  Da  muß  denn  "das  Sprachgefühl"  bei  einer 
Bildung  wie  patrino  notwendigerweise  rebellieren.  Wie  leicht 
aber  wäre  dieses  törichte  Gebilde  zu  vermeiden  gewesen!  Es 
sei  übrigens  nicht  unterlassen,  noch  zu  bemerken,  daß  auch 
B.  de  C.  selbst  mit  diesen  femininen  Wörtern  wie  patrino  'Mutter' 
von  pairo  *Vater*,  fratino  'Schwester'  von  frafo  'BiTider*  nicht 
ganz  zufrieden  ist:  er  sieht  (S.  412)  in  ihnen  eine  Art  von 
Ungerechtigkeit  gegen  das  weibliche  Geschlecht! 

Was  ich  gegen  patrino  zu  bemerken  hatte,  führt  hinüber 
zu  einer  andern  Schöpfung  Zamenhofs,  die  ebenfalls  "viel  böses 
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Blut  verursacht  hat",  zu  pregejo  'Kirche'.  B.  de  C.  S.  414  be- 
zeichnet Leskiens  kritische  Bemerkung  über  dieses  Wort  (Zur 
Kritik  S.  35)  als  mißlungen,  nachdem  sie  auch  schon  andere 
Esperantisten  in  den  derbsten  Ausdrücken  aufs  Korn  genommen 
hatten.  Sehen  wir  näher  zu !  Die  Endung  -ejo  bedeutet  den  Ort, 
wo  etwas  ist  oder  wo  man  etwas  vornimmt,  pregi  ist  'beten', 
und  so  ist  pregejo  so  viel  als  Betört.  Zamenhof  hat  dieses  Wort 
in  seinem  Fundamente  de  Esperanto  (Paris  1906  S.  20)  ohne  jede 
Erläuterung  aufgestellt  für  Kirche^  Sglise,  c6rkov'\  er  muß  also 
angenommen  haben,  daß  es  dafür  ausreiche.  Nun  hat  Leskien 
mit  vollstem  Recht  darauf  hingewiesen,  daß  man  unter  Kirche 
nicht  bloß  das  Gebäude,  sondern  auch  die  Institution  und  den 
Inbegriff  aller  Gläubigen  verstehe,  und  daß  deshalb  pregejo  ver- 
fehlt sei.  Freilich  hat  Zamenhof  selbst  oder  ein  andrer  Espe- 
rantist (darauf  kommt  hier  nichts  an)  hinterher  das  Verfehlte  der 
Bildung  eingesehen.  Denn  in  den  Wörterbüchern  wird  nun  neben 
pregejo  noch  eklezio  vorgeschrieben  zur  Bezeichnung  der  Ge- 
meinschaft der  Gläubigen.  Dieses  eklezio  hätte  von  Zamenhof 
sofort  aufgestellt  werden  sollen;  es  hätte  beide  Seiten  des  Be- 
griffs Kirche  vollkommen  gedeckt !  Aber  bei  der  absoluten  Un- 
antastbarkeit des  Fundamente  war  der  Schaden  nicht  wohl  anders 
gut  zu  machen  als  in  der  angegebenen  Weise,  und  so  haben 
wir  nun  statt  eines  Wortes  zwei  —  ganz  im  Einklang  mit  dem 
Grundsatz  dieser  Hilfssprache,  mit  den  Sprachmitteln  zu  sparen, 
die  Sprachen  zu  vereinfachen!  Und  triumphierend  heben  nun 
begeisterte  Esperantisten,  die  es  Leskien  zum  Yerbrechen  an- 
rechnen, daß  er  nur  das  Fundamente  berücksichtigt  hat,  noch 
hervor,  wie  viel  feiner  das  Esperanto  in  der  Begriffsunterschei- 
dung sei  als  die  natürlichen  Sprachen!  Das  Schönste  an  der 
Sache  ist  aber,  daß  jetzt  B.  de  C.  findet,  die  zwei  Wörter  für 
Kirche  im  Esperanto  seien  nicht  genug,  er  vermisse  nämlich  in 
dieser  Sprache  noch  ein  Wort  für  die  Kirche  einfach  als  Gebäude 
ohne  Rücksicht  darauf,  ob  man  darin  betet  oder  gebetet  hat  oder 
beten  wird !  Der  Fehler,  den  Zamenhof  begangen  hat,  als  er  Kirche^ 
church^  Sglise,  cirkov'  usw.  ins  Esperanto  zu  übersetzen  hatte,  und 
der  ihn  und  seine  Freunde  hier  'aus  dem  Regen  in  die  Traufe 
kommen  ließ,  ist  ein  Fehler,  den  das  Esperantowörterbuch  auch 
sonst  häufiger  aufweist  Er  wird  von  Beermann  a.  o.  0.  26  f. 
zutreffend  so  charakterisiert:  "Nicht  bloß  Stämme  und  Suffixe, 
sondern  auch  ganze  Wörter  sollen  trotz  ihrer  Internationalität 
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Opfer  der  Vereinfachung  werden.  Es  soll  nicht  mehr  Schule, 
Fauna,  Havarie,  Bann,  Typographie,  Vakanz,  negativ  heißen, 
sondern,  teilweise  wohl  nur,  um  die  Bildungsfähigkeit  des  Espe- 
ranto zu  zeigen,  lernejo,  hestaro,  difektajo,  ekzilordono,  presarto, 
neokupateco,  nea.  Solche  Wörter  aber  bieten  trotz  der  angeblichen 
Durchsichtigkeit  ihrer  Bildung  uns  Indogermanen  keine  Erleichte- 
rung beim  Erlernen,  da  wir  bei  den  uns  bekannten  internatio- 
nalen Wörtern  des  Lernens  überhaupt  überhoben  sind.  Was  aber 
die  Durchsichtigkeit  betrifft,  die  wenigstens  den  Nichtindoger- 
manen  zugute  kommen  würde,  so  überschätzt  Zamenhof  offenbar 
die  Physis  Piatos  gegenüber  der  Thesis.  Daß  lernejo  z.  B.  (d.  h. 
Lern-ort)  Schule  bedeuten  soll,  und  nicht  etwa  Akademie  oder 
Lehre,  kann  man  nicht  aus  der  Bildung  des  Wortes  entnehmen, 
sondern  muß  es  aus  dem  Wörterbuch  lernen,  ebenso,  daß  hestaro 
(d.  h.  Tiersammlung)  Fauna  bedeutet,  und  nicht  etwa  Zoologisches 
Museum  oder  Tierbude  (Menagerie).  Günstigenfalls  —  aber  auch 
dies  nicht  immer,  da  viele  sehr  wunderbare  und  manche  offenbar 
falsche  Bildungen  vorliegen  —  kann  man  von  solchen  esperan- 
tischen  Neulingen  sagen,  daß  sie  die  geforderte  Bedeutung  haben 
können,  nicht  aber,  daß  sie  sie  haben  müssen,  und  nichts 
erscheint  mir  falscher  als  der  Glaube  (Wörterb,  I,  Vorrede),  Es- 
peranto gäbe  die  Mittel  an  die  Hand,  die  es  jedem  ermöglichten, 
aus  einer  Wurzel  eine  ganze  Reihe  abgeleiteter  Wörter  selb- 
ständig zu  bilden.  Das  ist  wie  in  den  Natursprachen  wohl  bei 
einer  gewissen  Anzahl  von  Suffixen  der  Fall,  im  übrigen  aber 
muß,  wie  bei  den  Stämmen,  auch  hier  erst  ein  Übereinkommen 
(Thesis)  getroffen  werden,  und  niemand  ist  da  des  Lernens  über- 
hoben". 

Zum  Schluß  dieses  Abschnitts  noch  ein  Wort  über  folgende 
Äußerung  B.  de  C.'s  S.  432 :  "Bei  der  Billigung  oder  Mißbil- 
ligung irgend  welcher  sprachlicher  Formen  haben  die  an  dem 
betreffenden  Sprachverkehre  beteiligten  Individuen  das  erste 
entscheidende  Wort.  Wenn  die  Esperantisten  selbst  mit  gewissen 
bizarr  aussehenden  Bestandteilen  ihrer  gemeinsamen  Sprache 
einverstanden  sind,  haben  die  anderen  zwar  das  unbeschränkte 
Recht  zu  urteilen,  aber  ohne  praktische  Einmischung  in  die 
internen  Angelegenheiten  der  esperantischen  Sprachgenossen- 
schaft (§§  28,  32,  33,  36,  37)".  Ich  vermag  aus  diesen  Worten 
nur  herauszulesen,  daß  dem  Esperantisten  nicht  bloß  allgemeine 
abfällige  Urteile  über  Esperanto  unbequem  sind  (das  wäre  ver- 
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zeihlicli),  sondern  auch  solche  Urteile,  mit  denen  von  Leuten, 
die  sich  nicht  zur  Gemeinde  rechnen,  der  Finger  auf  einzelne 
schwache  Stellen  dieser  Spracherfindung  gelegt  wird,  die  sich 
verbessern  ließen.  Aber  haben  die  Esperantisten  denn  nicht 
selbst  ihre  Sache  längst  zu  einer  öffentlichen  gemacht,  zu  einer, 
die  schließlich  jeden  gebildeten  und  ungebildeten  Europäer 
und  Amerikaner  direkt  angeht  ?  Besteht  nicht  z.  B,  ein  "Inter- 
nationaler Wissenschaftlich-Esperantischer  Verein"  (unter  dem 
Vorsitz  von  H.  Sebert  und  C.  Bourlet),  der  uns  Gelehrten  öffent- 
lich auffordert,  auf  den  Kongressen  nur  Esperanto  zu  reden,  in 
wissenschaftlichen  Zeitschriften  Aufsätze  in  Esperanto  aufzu- 
nehmen und  jedem  in  einer  nationalen  Sprache  redigierten  Auf- 
satz eine  Inhaltswiedergabe  in  Esperanto  beizufügen?  Da  kann 
man  nur  staunen,  wenn  unsere  und  Anderer  Kritik  als  Ein- 
mischung in  Interna  zurückgewiesen  wird,  besonders  wenn  ein 
Mann  diese  Kritik  abwehrt,  der  über  die  Nichtbeteiligung  so 
vieler  Sprachforscher  an  dieser  großen  Frage  öffentlich  und  in 
scharfer  Form  Klage  führt. 

5.  Nach  dem  Programm  der  D616gation  soU  die  Hilfs- 
sprache ebensowohl  den  Bedürfnissen  des  täglichen  Lebens  zu 
dienen  imstande  sein  (man  soll,  wie  uns  Couturat,  Ostwald  u.  a. 
sagen,  in  ihr  z.  B,  mit  dem  Fabrikarbeiter,  dem  Dienstmami  und 
dem  Bauer  sich  verständigen  können),  wie  den  Zwecken  des 
Handels  und  Verkehrs,  wie  endlich  den  Aufgaben  der  Wissen- 
schaft. Ist  also  das  Esperanto,  wie  es  heute  ist  oder  wie  es  in 
kürzester  Frist  verbessert  vorliegen  köimte,  alles  das  zu  leisten 
imstande  ? 

Beginnen  wir  mit  der  Wissenschaft.  B.  de  C.  sagt  S.  427: 
**Auch  der  Wissenschaft  könnten  seitens  einer  solchen  Sprache 
gewisse  Dienste  geleistet  werden.  Ich  brauche  nur  an  inter- 
nationale Kongresse  und  an  den  internationalen  Verkehr  mit 
kleineren,  weniger  verbreitete  Sprachen  redenden  Völkern  zu 
erinnern".  Daß  wir  in  der  Wissenschaft  die  fremdsprachliche 
Literatur  und  damit  die  Fremdsprachen  auf  viele  Jahre  hinaus 
nicht  los  werden  können,  weU  sich  die  heute  in  die  National- 
sprachen gekleidete  wissenschaftliche  Literatur  nicht  in  Kurzem 
in  Esperanto  übersetzen  läßt,  und  weil  der  Verlagsbuchhandel 
Umgestaltungen  zu  erfahren  hätte,  die  ebenfalls  in  Kurzem  nicht 
zu  ermöglichen  sind,  wird  auch  B.  de  C.  zugeben.  Aber  wenn 
er  trotzdem  wünscht,  daß  auch  schon  wir  heutigen  Leute  der 
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"Wissenschaft  des  wissenschaftlichen  Yerkehrs  wegen  eine  inter- 
nationale Gemeinsprache,  d.  h.  Esperanto,  annehmen,  so  muß 
noch  auf  etwas  anderes  hingewiesen  werden,  was  dem  sonnen- 
klar entgegensteht.  Esperanto  kann,  wenn  nicht  der  größte  Wirr- 
warr entstehen  soll,  nicht  eher  Sprache  der  einzelnen  Wissen- 
schaften werden,  als  bis  sein  Wortschatz  dafür  die  nötige  Er- 
weiterung und  Präzisierung  erfahren  hat.  Mit  Recht  bemerkt  aber 
Diels  Deutsche  Lit-Zeitung  1907,  Sp.  16711:  "Da  Dr.  Zamenhof 
trotz  seiner  Universalität  nicht  in  allen  Fächern  der  Kunst  und 
Wissenschaft  Sachkenntnis  besitzen  kann  und  doch  nur  der 
Sachverständige  ein  richtiger  Wortschöpfer  sein  kann,  so  muß 
das,  wenn  erst  diese  Kunstsprache  wirklich  den  Interessen  der 
Wissenschaft  und  Technik  dienstbar  gemacht  werden  soll,  wie 
schon  die  darin  vorgelegten  Proben  beweisen,  zu  ärgerlichen 
Mißverständnissen  und  unheilbaren  Schäden  führen.  Denn  die 
einmal  approbierten  Wörter  lassen  sich  ebenso  schwer  wie  appro- 
bierte Dogmen  wieder  abschaffen  oder  umändern.  Wenn  schon 
die  Regelung  gleichgültiger  Dinge  wie  Orthographie  in  den  ein- 
zelnen Ländern,  wo  man  dies  versucht,  einen  Sturm  von  Auf- 
regung und  Zwistigkeit  herbeiführt,  selbst  wenn,  ja  gerade  wenn 
die  kompetentesten  Fachleute  damit  betraut  werden,  so  kann 
man  sich  denken,  was  aus  Esperanto  werden  wird,  wenn  statt 
des  Papstes  ein  vielstimmiges  Konzil  entscheiden  soll".  Man 
hat  sich  zwar  auch  schon  in  Paris  mit  dem  Gedanken  getragen, 
daß  Wörterbücher  für  die  einzelnen  Wissenschaftszweige  durch 
Kommissionen  ausgearbeitet  werden  müßten,  aber  über  die  Zeit, 
die  zur  Fertigstellung  und  Approbation  nötig  wäre,  scheint  man 
sich  merkwürdigen  Illusionen  hinzugeben.  Und  so  ist  auch  nicht 
einzusehen,  was  Esperanto  gegenwärtig  schon  auf  den  wissen- 
schaftlichen Kongressen  soll.  Denn  die  wissenschaftlichen  Vor- 
träge, die  dort  gehalten  werden,  sollen  doch  nicht,  nur  damit 
Esperanto  schnell  hochkommt,  an  Gehalt  von  dem  Niveau  herab- 
sinken, das  sie  bisher  hatten,  wo  ihr  Gewand  das  einer  nationalen 
Sprache  war;  einzig  und  allein  wegen  der  unwissenschaftlichen 
Teile  der  Kongresse  aber  die  neue  Sprache  hinzuzulernen,  dazu 
werden  sich  höchstens  Kongreßhabituös  entschließen.  Es  wird 
übrigens  für  die  eine  Wissenschaft  leichter  als  für  die  andere  ein 
esperantisches  Wörterbuch  zu  konstruieren  sein,  z.  B.  für  die 
Mathematik  leichter  als  für  die  Sprachwissenschaft,  und  daß  die 
auf  Herstellung  solcher  Wörterbücher  gerichtete  Arbeit  gleich  mit 
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der  schwierigsten  aller  einschlägigen  Aufgaben,  der  Herstellung 
eines  Lexikons  für  die  Philosophen,  eingesetzt  hat,  ist  recht  kenn- 
zeichnend für  die  ganze  heutige  Weltsprachbewegung. 

Wie  stellt  sich  unser  Antikritiker  weiter  zu  der  Frage  der 
Verwendung  der  Hilfssprache  in  der  sogenannten  schönen 
Literatur?  Er  bemerkt  S.  391:  "Einen  doppelten  Anstrich  von 
*Aristokratismus'  trägt  an  sich  auch  die  Erwähnung  der  'schönen 
Literatur'  und  der  "ästhetischen  Befriedigung'  (Brugmann  S.  20-21). 
Erstens  muß  bei  der  Betrachtung  der  Weltsprachefrage  die 
'schöne  Literatur'  und  die  'ästhetische  Befriedigung'  hinter  die 
plebejischen  Bedürfnisse  des  täglichen  Lebens  zurücktreten. 
Zweitens  gebührt  eiuer  'künstlichen  Sprache'  auch  iu  Anwendung 
auf  die  schöne  Literatur  eine  nicht  zu  unterschätzende  Kolle"; 
man  könne,  heißt  es  weiter,  mit  der  Hilfssprache  zur  Popula- 
risierung von  literarischen  Meisterwerken  kleiner  Völker  unge- 
mein viel  beitragen.  Was  hier  wieder  der  "Äristokratismus"  soll, 
verstehe  ich  nicht.  Denn  ich  habe  nirgends  behauptet,  die  Be- 
dürfnisse des  Alltagslebens  seien  an  sich  die  minder  wichtigen. 
Auch  wird  ja  B.  de  C.  nicht  meinen,  daß  das  Esperanto  von 
heute,  als  Gefäß  für  ein  Meisterwerk  einer  NationaUiteratur  (vgl, 
Zamenhofs  Hamletübersetzung),  zwar  für  Feinschmecker  nicht 
ausreiche,  worauf  es  nicht  ankomme,  wohl  aber  für  das  ge- 
wöhnliche Volk.  Das  Esperanto,  und  nicht  nur  dieses,  sondern 
jede  derartige  Kunstsprache,  ist  überhaupt  unfähig,  ein  Literatur- 
werk eines  Volkes  einem  andern  Volk  irgend  genügend  zu 
vermitteln,  wie  es  vollends  eine  Utopie  der  Weltsprachfreunde 
ist,  wertvolle  dichterische  Schöpfungen  könnten  sich  fortan  auch 
gleich  des  Esperantos  als  ihres  sprachlichen  Kleides  bedienen 
—  ein  bequemes  Mittel  allerdings  für  den  Poeten,  um  von  vom 
herein  der  Weltliteratur  anzugehören!  Es  ist  hierüber  schon 
Treffliches  von  mehreren  Andern  gesagt  worden,  aber  B.  de  C. 
wohl  noch  nicht  zu  Ohren  gekommen.  Ich  erlaube  mir  folgendes 
aus  Th.  Gomperz'  Aufsatz  "Zur  Frage  der  üiternationalen  Hilfs- 
sprache"  (Deutsche  Revue,  Dez.  1907)  herzusetzen :  "Eine  Samm- 
lung von  Redewendungen,  wie  sie  der  Verkehr  mit  Schaffnern, 
Kutschern,  Wirten,  Warenverkäufern  erheischt  —  solch  ein  Ge- 
sprächsbüchlein mag  allerdings  ohne  allzu  große  Mühe  dem 
Gedächtnis  kunstsprachlicher  Novizen  eingeprägt  werden.  Ein 
unabsehbar  weiter  Weg  aber  führt  von  hier  bis  zur  Bewältigung 
der  Unmassen  von  Ausdrucksmitteln,  über  die  eine  Literatur- 
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spräche  notgedrungen"  verfügen  muß.  Die  Devise  der  Kunst- 
sprachler ist  und  muß  sein  Sparsamkeit  und  Armut ;  der  litera- 
rische, vor  allem  der  poetische  Ausdruck  hingegen  heischt  Reichtum, 
ja  Verschwendung.  Der  Dichter,  aber  auch  der  Historiker,  der 
Redner,  ja  selbst  der  wissenschaftliche  Darsteller  seelischer  Vor- 
gänge und  all  der  Themen,  die  man  die  geisteswissenschaftlichen 
nennen  darf,  muß  mit  seinem  Gegenstande  in  voller  Fi'eiheit 
schalten,  alle  Gebiete  der  Natur  und  des  Menschenlebens  in 
buntem  Wechsel  zum  Behufe  der  Verdeutlichung,  der  Beleuchtung 
seiner  Darlegungen,  nicht  zum  mindesten  auch  behufs  der  Aus- 
schmückung seiner  Rede  durchmustern  und  verwerten  können. 
Keine  sprachliche  Ersparungsrücksicht  darf  hier  walten  und  die 
Bewegungsfreiheit  hemmen.  Größten  Reichtum  und  äußerste 
Armut,  diese  Gegensätze  zu  versöhnen  —  dazu  kann  kein  Genie 
eines  Spracherfinders  ausreichen".  Man  bildet  sich  wohl  ein, 
bei  der  Arbeit  der  Übersetzung  von  großen  Werken  der  Natio- 
nalliteraturen in  die  Kunstsprache  den  nötigen  Vorrat  an  Worten 
und  Wendungen  allmählich  beschaffen  zu  können.  Aber  gesetzt 
auch,  dies  ginge  an,  wer  liefert  das  betreffende  Wörterbuch  oder 
richtiger  die  betreffenden  Wörterbücher  für  alle  beteiligten 
Nationen,  und  wann  hofft  man  sie  der  Welt  zur  Benutzung  vor- 
legen zu  können? 

Femer  Handel  und  Verkehr.  Ich  habe  Zur  Kritik  S.  19 
gesagt,  daß  hier  eine  Sprache  wie  das  Esperanto  vielleicht  noch 
am  ehesten  am  Platze  sei,  für  die  Korrespondenz  mit  dem  Aus- 
land, wenn  auch  der  strebsamere  Handelsherr  auf  die  in  der 
fremden  Landessprache  erscheinende  Handelsliteratur  keineswegs 
verzichten  könne.  Bei  Verkehr  dachte  ich,  wie  Gomperz  a.  a.  0., 
zunächst  etwa  an  den  Verkehr  von  Eisenbahnverwaltungen,  Tele- 
graphenämtern u.  dgl.,  an  die  Sprache,  in  welcher  Reisebillette, 
vielleicht  auch  Wechselblankette  und  ähnliche  Instrumente  des 
wirtschaftlichen  Weltverkehrs  abgefaßt  sein  könnten.  In  bezug 
auf  diese  Gebiete  des  Völkerverkehrs  habe  ich  mich  denn,  scheint 
es,  bis  zu  einem  gewissen  Grad  des  Beifalls  meines  Kritikers 
zu  erfreuen,  da  dieser  mir  S.  427  darin  Recht  gibt,  daß  man 
sich  mit  einem  derartigen  "bescheidenen  Anfang  begnügen  solle'*. 
Wo  bleibt  denn  aber  da,  frage  ich,  das  Programm  der  D6l6gation, 
wie  es  uns  bisher  von  seinen  Hauptvertretern  erläutert  worden 
ist,  und  dessen  Ausführung  in  Bausch  und  Bogen  B.  de  C.  doch 
sonst  nachdrücklich  zu  verlangen   scheint?    Machen   wir   uns 
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übrigens  klar,  daß  auch  in  diesen  Gebieten  des  Handels  und 
Verkehrs  vorerst  noch  sehr  vieles  in  den  betreffenden  Kreisen 
vereinbart  werden  müßte,  daß  es  durchaus  nicht  wahrscheinlich 
ist,  das  Esperanto,  wie  es  heute  ist  oder  morgen  sein  kann,  könnte 
wenigstens  hier  schlichtweg  angenommen  werden. 

Beiläufig  mag  es  mir  erlaubt  sein,  hier  noch  eine  Frage 
zu  beantworten,  die  Schuchardt  a.  a.  0.  an  mich  gerichtet  hat. 
Er  fragt,  ob  meiner  Meinung  nach,  bei  gutem  Erfolg  auf  diesem 
beschränkten  Gebiete,  später  die  Grenzen  weiter  gezogen  werden 
dürften.  Ich  sage:  das  ist  der  Zeit  und  den  Umständen  zu 
überlassen;  jedenfalls  tun  Leute,  die  ein  Weltreich  gründen  wollen 
und  kaum  die  Mittel  in  der  Hand  haben,  das  Nächstgelegene  zu 
bewältigen,  gut,  nicht  gleich  Expeditionen  an  die  äußersten 
Grenzen  ihres  Zukunftstraura  s  zu  schicken,  um  diese  zu  besetzen 
und  besetzt  zu  halten. 

6.  Letzte  Frage:  vermag  die  Delegation  irgendwelche  Ga- 
rantien für  eine  längere  Dauer  der  einzuführenden  Hilfs- 
sprache zu  geben?  Esperanto  soll  ja  auf  Jahrhunderte,  sogar  Jahr- 
tausende hinaus  für  schriftlichen  und  mündlichen  Gebrauch  Welt- 
sprache werden,  und  ein  baldiger  Zusammenbruch  der  Institution, 
wie  sie  von  der  Delegation  geplant  ist,  wäre  für  jedes  Yolk,  das 
die  Fremdsprachen  zugunsten  der  6inen  Hilfssprache  auch  nur 
um  Weniges  zurückgestellt  hätte,  ein  unermeßlicher  Schaden. 

Ich  habe  in  meinem  Aufsatz  die  Frage,  wie  Andere,  z.  B. 
Diels  und  Mauthner,  entschieden  verneint,  habe  näher  ausgeführt, 
daß  trotz  aller  erdenkbaren  Gegenmittel  die  Hilfssprache  auf 
ihrem  Territorium,  neben  den  Landessprachen  und  mit  unter  ihrem 
Einfluß,  mit  der  Zeit  sich  in  einer  Weise  differenzieren  müßte, 
daß  ihr  Zweck,  Yerständigungsmittel  für  die  verschiedenen  Völker 
zu  sein,  vereitelt  würde. 

Dabei  hatte  ich  die  Hilfssprache  natürlich  als  gesprochene 
im  Auge.  Ich  muß  das  betonen,  weil  jetzt  Schuchardt  a.  a.  0. 
(S.  259)  wieder  fragt:  "Warum  könnte  die  künstliche  Gemein- 
sprache nicht  eine  ähnliche  Rolle  spielen,  wie  das  Latein  min- 
destens ein  Jahrtausend  hindurch  gespielt  hat?"  Dieser  Vergleich, 
der  ein  Versuch  sein  will,  der  D616gation  zu  Hilfe  zu  kommen, 
trifft  nicht  zu.  Denn  das  mittelalterliche  Latein  war  nur  die 
Sprache  des  Klerus  und  der  Gebildeten,  eine  papierne  Sprache, 
die  allerdings  auch  viel  gesprochen  wurde,  aber  doch  nur  so, 
daß  die,  die  sich  ihrer  in  mündlichem  Verkehr  bedienten,  ihr 
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Leben  lang  auch  mit  den  Augen  Zusammenhang  mit  der  pa- 
piernen  Norm  behielten.  Die  Mitglieder  der  Delegation  aber 
wollen  und  auch  B.  de  C.  will  das  Esperanto  auch  dem  niederen 
Yolk  zuführen.  Und  glaubt  man  nun  im  Ernst,  daß  ein  Mann 
aus  dem  Volk,  nachdem  er  in  der  Volksschule  Esperanto  gelernt, 
sich  später  um  das  geschriebene  Esperanto  noch  viel  kümmern 
würde  ?  Man  denke  etwa  an  die  Italiener,  die  als  Arbeiter  für 
"Wegebau  u.  dgl.  auf  deutsches  Sprachgebiet  herüberkommen, 
oder  an  die  aus  den  verschiedensten  Teilen  von  Europa  nach 
den  Vereinigten  Staaten  Auswandernden,  die  den  niederen  Volks- 
klassen angehören :  man  stelle  sich  vor,  diese  Leute  hätten  als 
Schulkinder  Esperanto  gelernt  und  kämen  nun  als  Träger  der 
internationalen  Verkehrssprache  ins  fremde  Land! 

Da  die  Esperantogrammatik  noch  einer  gründlicheren  — 
drücken  wir  uns  milde  aus !  —  Revision  bedarf,  und  da,  was  noch 
wichtiger  ist,  das  Esperantowörterbuch,  nicht  nur  was  den  Wort- 
vorrat  an  sich  betrifft,  sondern  namentlich  auch  in  phraseolo- 
gischer Hinsicht,  selbst  für  die  einfachsten  Verkehrsverhältnisse 
noch  auf  lange  hinaus  nicht  die  erforderliche  Abgeschlossenheit 
und  Vollständigkeit  haben  wird,  da  also  hier  recht  Vieles  noch 
in  flutendem  "Werden  ist,  so  ist  klar,  daß,  wenn  das  Esperanto 
jetzt  schon  in  den  Schulen  eingeführt  würde,  die  später  hinzu- 
kommenden Verbesserungen  die  allergrößte  Gefahr  für  den  Be- 
stand des  Ganzen  bildeten.  Aber  stellen  wir  uns  auch  einmal 
vor  Augen,  man  wäre  mit  allem  fertig  (was  man  so  fertig  nennen 
könnte !),  wie  wäre  dann  das  Ganze  auf  die  Dauer  in  der  nötigen 
Übereinstimmung  zu  erhalten?  Denn  es  gälte  nicht  nur,  das, 
was  bestehen  bleiben  muß,  unverrückt  festzuhalten,  sondern  auch 
den  immer  und  allerorten  neu  hinzukommenden  Anforderungen 
an  die  Sprache  gerecht  zu  werden. 

Wie  die  Delegation  oder  das  von  ihr  gewählte  Komitee, 
die  diesen  so  wichtigen  Punkt  jetzt  endlich  ebenfalls  ins  Auge 
gefaßt  haben,  darüber  denken,  mag  man  aus  darauf  bezüglichen 
Äußerungen  von  Ostwald  und  von  B.  de  C.  ersehen.  Ostwald 
sagt  a.  a.  0.  (S.  2049):  "Es  ist  undenkbar,  daß  ein  so  ver- 
wickelter Apparat  wie  eine  allgemeine  Sprache,  selbst  wenn  die 
augenblicklich  befriedigendste  Form  gefunden  sein  sollte,  nun- 
mehr unveränderlich  bleiben  könnte  ...  So  spricht  alles  dafür, 
nicht  nur  die  als  notwendig  erkannten  Verbesserungen  jetzt  an- 
zubringen,  sondern  gleichzeitig  eine  feste  und  dauernde  Insti- 
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tution  zu  schaffen,  der  die  künftige  Verwaltung  des  neuen  Sprach- 
gutes überantwortet  sein  wird  ...  Je  größer  die  Anzahl  der 
Menschen  wird,  die  sich  der  Hilfssprache  bedienen,  um  so 
häufiger  wird  man  Abweichungen  und  Freiheiten  beobachten, 
die  sich,  wenn  sie  zweckmäßig  sind,  durchsetzen  werden.  Das 
internationale  Sprachamt  wird  dann  nicht  die  Aufgabe  haben, 
solche  Neubildungen  zu  unterdrücken,  sondern  sie  zu  prüfen. 
Zunächst  daraufhin,  ob  sie  mit  den  allgemeinen  Grundsätzen  in 
Widersprubh  stehen.  Ist  dies  der  Fall,  so  wird  es  eine  Warnung 
gegen  den  Gebrauch  erlassen.  Ist  es  nicht  der  Fall,  was  bei 
weitem  häufiger  vorkommen  wird,  so  wird  sie  [lies:  es]  zunächst 
nur  statistisch  das  Schicksal  der  Neubildung  studieren  und  je 
nach  dem  Ergebnis  diese  als  lebensfähig  oder  zum  Aussterben 
bestimmt  erkennen.  Eine  entsprechende  Benachrichtigung  der 
Allgemeinheit  wird  dann  den  Aufnahme-  bzw.  Ausscheidungs- 
vorgang beschleunigen  und  bestimmter  machen So  hoffe 

ich  selbst  noch  den  Tag  zu  erleben,  wo  zur  Pflege  der  immer 
mannigfaltiger  und  wichtiger  werdenden  internationalen  Insti- 
tutionen .  .  .  auch  das  internationale  Sprachamt  gefügt  wird, 
das  die  eben  beschriebenen  Arbeiten  neben  vielen  anderen 
durchführt.  Alle  solche  Dinge  haben  ihren  Ursprung  aus  pri- 
vater Initiative  genommen,  der  die  Aufgabe  zufällt,  die  Aus- 
führbarkeit der  Sache  nachzuweisen.  Sowie  aber  diese  erkannt 
und  begriffen  ist  [von  wem?],  treten  die  Staaten  mit  ihren 
größeren  Mitteln  und  ihrer  größeren  Autorität  ein".  Gegenüber 
diesem  beneidenswerten  Optimismus,  mit  dem  ein  Naturforscher 
das  künftige  internationale  Sprachamt  nach  Art  des  internatio- 
nalen Bureaus  für  Gewichte  und  Maße  u.  dgl.  walten  und  schalten 
sieht,  wäre  kein  Wort  zu  verlieren,  wenn  nicht  zu  vermuten 
stände,  daß  das,  was  der  Sprachforscher  B.  de  C.  über  den  Gegen- 
stand sagt,  in  den  Augen  dieses  oder  jenes  Laien  eine  Be- 
stätigung biete.  B.  de  C.  bemerkt  (S.  425):  wie  das  internationale 
Maß-  und  Gewichtssystem,  wie  die  internationale  Münze  usw., 
so  müsse  auch  die  internationale  Sprache  einer  ständigen  und 
sorgfältigen  Kontrolle  unterliegen;  alle  Idiotismen  und  lokal  ge- 
färbte Eigentümlichkeiten,  wie  ich  sie  in  meinem  Aufsatz  be- 
fürchte, könnten  zu  keinem  Zerfall  führen,  wenn  sie  durch  die 
Konti-olle  seitens  des  vom  Bewußtsein  geregelten  Sprachunter- 
richts neutralisiert  würden.  Halten  wir  uns  nun  wieder,  wie 
wir  immer  müssen,  um  einen  festen  Standpunkt  gegenüber  den 
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"Weltsprachfreundeu  einnehmen  zu  können,  an  das  Programm 
der  Delegation,  und  nehmen  wir  die  Menschen  der  europäischen 
Kulturwelt,  wie  sie  von  jeher  gewesen  sind,  und  nicht  wie  man 
wünscht,  daß  sie  für  gewisse  Zwecke,  denen  man  nachstrebt, 
sein  möchten,  so  muß  behauptet  werden:  weder  der  Sprachunter- 
richt, dem  der  Einzelne  allermeist  nur  kurze  Zeit  unterworfen 
werden  kann,  noch  alle  Maßregeln  eines  internationalen  Sprach- 
amts werden  ausreichen,  eine  stetige  Yergrößerung  der  schon 
gleich  im  Anfang  nach  den  verschiedenen  Ländern  in  Lautung, 
Syntax  und  Phraseologie  vorhandenen  "dialektischen"  Differenz 
des  Esperanto  zu  verhindern.  Der  Yergleich  der  Wirkungsart 
und  des  Wirkungserfolgs  der  internationalen  Meterkommission  und 
ähnlicher  Institute  mit  der  Wirksamkeit  des  erhofften  internatio- 
nalen Sprachamts  (oder  wie  immer  man  die  zukünftige  Zentral- 
stelle für  Aufrechterhaltung  der  Einheitlichkeit  des  Esperanto 
nennen  will)  ist  äußerst  unpassend.  Denn  im  Sprachlichen  ist 
an  den  Einzelnen  entfernt  nicht  so  heranzukommen,  wie  an  den, 
dem  ich  zumute,  sich  dieses  Maßes  oder  Gewichtes  zu  bedienen 
und  keines  anderen;  denn  beim  Sprechen  ist  man,  mag  man 
seine  Muttersprache  oder  Esperanto  sprechen  und  schreiben, 
nicht  bloß  einer  Norm  folgend  und  reproduzierend  (einigermaßen 
rein  reproduzierend  ist  man  nur  etwa,  wenn  man  ein  gelerntes 
Gedicht  hersagt,  bei  Grußformeln  u.  dgl),  man  ist  dabei  immer 
zugleich  schöpferisch  tätig.  Und  von  den  statistischen  Studien 
und  Prüfungen,  wie  sie  Ostwald  in  Aussicht  stellt,  wäre  nur 
dann  eine  Frucht  zu  erwarten,  wenn  das  Sprachamt  viele  viele 
Tausende  in  den  beteiligten  Ländern  als  Wächter  der  Ordnung 
anzustellen  in  der  Lage  wäre,  und  selbst  der  auf  diesem  Wege 
zu  erzielende  Gewinn  wäre  voraussichtlich  ein  äußerst  geringer, 
keiner,  der  irgend  im  Yerhältnis  stände  zu  dem  gemachten  Auf- 
wand. B.  de  C.  verspricht  sich  augenscheinlich  Erkleckliches  von  der 
Wirkung  der  künftig  an  die  Esperantosprechenden  zu  erlassenden 
Warnungen.  Ich  fürchte  aber,  es  ist  die  alte  Geschichte:  weil 
man  selber  von  dem  Wert  und  der  Nützlichkeit  einer  für  das 
Wohl  der  Mitmenschen  zu  schaffenden  Einrichtung  voll  über- 
zeugt und  für  diese  Einrichtung  begeistert  ist,  stellt  man  sich 
auch  diese  Mitmenschen  alle  von  gleichen  Gefühlen  beseelt  vor. 
Gütliches  Zureden  wird  schwerlich  viel  nützen.  Und  Zwangs- 
maßregeln, wie  man  sie  etwa  bei  Maß  und  Gewicht  hat,  sind 
gegenüber  den  Vorgängen  in  und  zwischen  den  Menschen,  die 
man  die  menschliche  Sprache  nennt,  nicht  anwendbar. 


388  K.  Brugmann  u.  A.  Leskien, 

7.  So  ergibt  sich  uns,  von  welcher  Seite  her  wir  uns  das 
Programm  der  D616gation  ansehen,  ein  merkwürdiges  Büd.  Man 
glaubt  zu  wissen,  in  der  und  der  Kichtung  Hege  ein  herrliches 
Land,  wo  man  es  sich  könne  wohl  gehen  lassen.  Man  hat  ein 
großes  Yehikel  konstruiert,  das  soU  uns  hinbringen.  Man  hat  zu- 
nächst gute  Freunde,  denen  man  davon  erzählt  hat,  überredet 
einzusteigen,  und  sie  sind  eingestiegen.  N^un  weiß  man  aber 
nicht,  ob  es  Straßen  zu  dem  Land  hin  gibt,  die  für  das  Fahrzeug 
passierbar  sind,  ob  die  Wege  nicht  vermöge  ihrer  Beschaffen- 
heit schon  vor  dem  Ziel  das  Fahrzeug  ruinieren  werden.  Ferner 
vermögen  es  die  Zugtiere,  die  man  bereits  vorgespannt  liat, 
kaum  zwei  Schritt  weit  von  der  Stelle  zu  bringen.  Und  an 
der  Ausrüstung  des  Fahrzeugs  selber  fehlen  noch  gar  manche, 
auch  sehr  wichtige  Bestandteile,  ohne  die  man  eine  so  weite 
Fahrt  nicht  wagen  darf. 

Was  ist  da  zu  tun? 

Ob  die  Freunde  einstweilen  in  dem  Wagen  Platz  behalten 
wollen,  indem  sie  das  Unternehmen  mit  B.  de  C.  sub  specie  aeterni 
betrachten,  das  ist  ihre  Sache,  es  geht  uns  Andern  nichts  an. 
Jedenfalls  aber  rate  ich,  wie  die  Dinge  heute  liegen,  keinem, 
noch  dazu  einzusteigen.  Die  Delegation  aber  wird,  wenn  sie 
nicht  vorzieht  auf  alles  zu  verzichten,  und  wenn  sie  auf  Mit- 
wirkung der  Zeitgenossen  rechnen  will  (und  auf  diese  Mitwirkung 
muß  sie  doch  rechnen),  vor  allem  gut  tun,  ihr  bisheriges  Pro- 
gramm ganz  wesentlich  einzuschränken.  Ich  wiederhole :  weniger 
wäre  mehr  gewesen !  Und  die  nach  dieser  Richtung  hin,  scheint 
es,  zustimmenden  Bemerkungen  von  B.  de  C.  S.  427  erwecken  die 
Hoffnung,  daß  wenigstens  er  sich  überzeugen  wird,  daß  nur 
von  einem  wirklich  neuen  Programm  etwas  zu  hoffen  ist. 

Sollte  jedoch  die  Esperantobewegung  demnächst  demselben 
Schicksal  verfallen  wie  weiland  die  Yolapükbewegung,  so  ist, 
denke  ich,  jetzt  doch  nicht  alles  umsonst  gewesen.  Es  ist  in 
der  Debatte  von  verschiedenen  Seiten  auf  diesen  oder  jenen 
wichtigen  Punkt  schärfer  hingewiesen  worden,  der  früher  un- 
beachtet geblieben  ist,  es  sind  neue  Erfahrungen  gesammelt. 
Vielleicht  empfiehlt  es  sich,  daß  jemand,  der  Lust  und  Zeit  dazu 
hat,  eine  bibliographische  Übersicht  über  alles  das  verfaßt, 
was  aus  Anlaß  des  Esperanto  und  anderer  künstliciier  Welt- 
sprachen in  diesen  Jahren  in  den  verschiedeneu  Ländern  ge- 
schrieben  worden   ist  und  vermutlich  noch  wird  geschrieben 
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werden.  Wenn  dann  später  wiederum  diesen  oder  jenen  die 
Lust  anwandeln  sollte,  zugunsten  einer  internationalen  künst- 
lichen Hilfssprache  (es  könnte  auch  eine  zweite,  wesentlich  er- 
weiterte und  verbesserte  Auflage  des  Esperanto  sein)  eine  Agi- 
tation einzuleiten,  so  könnte  er,  falls  er  überhaupt  aus  der  Ge- 
schichte zu  lernen  fähig  ist,  sicher  viel  daraus  lernen,  und  es 
würde  sich  vermutlich,  im  Gegensatz  zu  heute,  so  oder  so  eine 
erfreuliche  Energieersparung  konstatieren  lassen. 

Leipzig.  K.  Brugmann, 


II. 

Der  Abschnitt  von  Baudouins  Abhandlung  Zur  Kritik  der 
künstlichen  Weltsprachen  (Ostwalds  Annalen  der  Naturphilosophie 
VI  385  ff.),  der  meine  Kritik  des  Esperanto  widerlegen  soll,  ist 
mir  dadurch  erfreulich,  daß  er  wohl  allen  klar  macht,  wie  viel  Mühe 
und  beständig  wiederholte  Übung  nötig  ist,  um  diese  Sprache 
richtig  za  sprechen,  d.  h.  so  zu  sprechen,  wie  es  von  ihrem  Er- 
finder verlangt  wird.  Baudouin  leugnet  nicht,  daß  manche  der 
im  Esperanto  vorkommenden  Laute  und  Lautgruppen  ganzen 
großen  Völkern  nicht  geringe  Schwierigkeiten  bereiten,  findet 
aber  daran  nicht  viel  zu  tadeln,  und  zuletzt  läuft  es  immer  darauf 
hinaus,  daß  in  die  Beschaffenheit  des  Esperanto,  wie  es  von 
Dr.  Zamenhof  festgelegt  und  wie  es  von  seinen  Anhängern  ge- 
billigt und  angenommen  ist,  die  übrige  Menschheit  nichts  drein 
zu  reden  habe,  sondern  sich  anstrengen  möge  zu  lernen,  wenn 
es  ihr  auch  noch  so  unbequem  sei. 

Ich  hatte  (Zur  Kritik  der  künstl.  Weltspr.  S.  32)  getadelt, 
daß  den  Deutschen  zugemutet  wird,  die  ihnen  ungewohnten,  z. 
T.  in  ihrer  Sprache  gar  nicht  vorkommenden  Laute  tsch,  dsch, 
franz.  j  in  einer  Menge  von  Esperantowörtern  anzuwenden.  Bau- 
douin antwortet  darauf  (S.  400) :  "Was  die  Laute  betrifft,  so  kann 
man  vor  allem  der  deutschen  Aussprache  diejenige  vieler  anderer 
Völker  (Italiener,  Franzosen,  Engländer,  alle  slavischen  Völker 
usw.)  entgegenstellen.  Die  Deutschen  könnten  also  diese  kleinen 
Opfer  bringen  und  sich  der  Aussprache  dieser  ihnen  von  Geburt 
an  fremden  konsonantischen  Laute  ganz  einfach  anbequemen,  wie 
wieder  anderen  Völkern  eine  Anbequemung  an  andere  Laute  und 
Lautkombinationen  zufallen  würde".   Baudouin  wird  mir  wohl 
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zutrauen,  daß  ich  beim  Niederschreiben  jener  Zeilen  die  Existenz 
von  tsch  usw.  ini  Italienischen,  Slavischen  u.  a.  gekannt  und  daran 
gedacht  habe,  auch  gewußt  habe,  daß  ein  Deutscher  alle  diese 
Laute  lernen  kann.  Darum  handelt  es  sich  gar  nicht,  sondern 
darum,  daß  der  Verfertiger  einer  Weltsprache  die  verdammte 
Pflicht  und  Schuldigkeit  hat,  die  Sprachgewohnheiten  der  großen 
Kulturvölker  zu  berücksichtigen,  und  nicht  nach  seinem  Gut- 
dünken die  von  ihm  aufgestellte  Sprache  mit  Lautgebilden  über- 
laden darf,  die  eine  davon  nicht  kennt.  Wenn  ein  Italiener, 
Fi'anzose  oder  Slave  von  mir  verlangt,  ich  solle,  wenn  ich  seine 
Sprache  lerne,  mich  auch  seiner  Aussprachsweise  anbequemen, 
so  hat  er  vollkommen  recht,  und  jeder  wäre  ein  Narr,  der  es 
nicht  täte.  Woher  aber  dem  Dr.  Zamenhof  die  Berechtigung 
kommt,  von  den  Deutschen  zu  verlangen,  sich  seinen  Einfällen 
anzubequemen,  möchte  ich  erst  nachgewiesen  haben. 

Ich  hatte  (S.  32)  bemerkt,  daß  die  Diphthonge  aw,  ew,  ai 
usw.,  von  denen  das  Esperanto  voll  ist,  den  Franzosen  eine  Menge 
für  sie  schwier  sprechbarer  Silben  aufbürdet.  Baudouin  sagt,  diese 
Schwierigkeit  bestehe  nicht.  Daß,  wie  er  meint,  diese  Laute  "gerade 
für  die  Franzosen  gar  keine  Schwierigkeit"  bieten,  leuchtet  mir 
nicht  ein.  Aber  mag  das  Beispiel  ungeschickt  gewählt  sein,  die 
Wortliste  im  Fundamente  de  Esperanto  beweist,  daß  der  Ver- 
fasser gar  nicht  daran  gedacht  hat,  den  Franzosen  die  für  sie 
schwierigsten  Lautverbindungen  zu  ersparen,  z.  B.  spron-  Sporn, 
schpruts-  spritzen,  schraub-  Schraube,  schtrump-  Strumpf  usw.  Daß 
Franzosen  lernen  können,  solche  Silben  zu  sprechen,  bezweifle 
ich  natürlich  gar  nicht,  ich  frage  nur  wieder,  wie  kommt  der 
Esperantoerfinder  dazu,  aus  dem  Deutschen  Silben  wie  schtrump-^ 
die  nicht  bloß  für  Franzosen,  sondern  für  viele  Völker  äußerst 
schwierig  sind,  in  eine  Weltsprache  aufzunehmen.  Die  Antwort 
ist  für  mich,  weil  er  gedankenloserweise  sich  die  Schwierig- 
keiten nicht  klar  gemacht  hat. 

Getadelt  hatte  ich  (S.  32)  die  Aufnalime  des  deutschen 'Knabe' 
als  knaho  in  das  Esperanto,  weil  den  Engländern  eine  ihnen 
nicht  bekannte  Lautverbindung  kn  aufgehalst  wird.  Darauf  ant- 
wortet Baudouin  (S.  404),  man  brauche  den  ;ßngländern  gegen- 
über nicht  so  zuvorkommend  sein,  "daß  man  ihretwegen  gewisse 
Lautgruppen  aus  seiner  künstlichen  Sprache  verjagt.  Wenn  die 
Engländer  das  Esperanto  erlernen  wollen,  müssen  sie  es  so 
nehmen,  wie  es  ist,  und  sich  bemühen,   alle  Laute  und  Laut- 
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Verbindungen  genau  auszusprechen".  Also  die  Engländer 
müssen;  warum?  weil  Dr.  Zamenhof  sie  vult,  sie  jubet; 
nach  meiner  Meinung  mußte  er  vielmehr  auf  die  Engländer 
Rücksicht  nehmen  und  die  zwei  Wörter,  die  er  im  Pundamento 
mit  kn  hat,  knab-  Knabe,  kned-  kneten,  nicht  aufnehmen.  "Wenn 
mir  jemand  einen  vernünftigen  Grund  angibt,  warum  er  diese 
beiden  deutschen  Wörter  seiner  Sprache  einverleibt  hat  anstatt 
irgend  welcher  anderen,  die  nicht  mit  kn  beginnen,  werde  ich 
mich  freuen;  bis  dahin  nehme  ich  an,  der  einzige  Grund,  wes- 
halb die  Wörter  dastehen,  ist  Gedankenlosigkeit  des  Esperanto- 
erfinders. 

Ich  hatte  (S.  33)  darauf  hingewiesen,  daß  die  im  Esperanto 
zahlreichen  Lautverbindungen  von  Konsonant  +  i  +  Yokal  (z.  B. 
kiu  Hu  tschia  usw.)  sich  im  Munde  der  verschiedenen  Völker 
wegen  der  eigentümlichen  Einwirkung  der  i- Artikulation  auf 
vorangehende  Konsonanten  leicht  und  stark  verändern.  Baudouin 
meint  (S.  408),  ich  habe  stark  übertrieben,  wenn  ich  behaupte, 
das  Esperanto  wimmele  von  solchen  Silben.  Wenn  man  aber  be- 
denkt, daß  gerade  außerordentlich  häufig  in  der  täglichen  Rede 
gebrauchte  Wörter  wie  'welche'  kiuj^  'jene'  tiuj,  'alle'  tschiuj, 
solche  Lautverbindungen  enthalten,  wird  man  wohl  zugeben,  daß 
die  Rede  des  Esperantosprechenden  von  solchen  Silben  voll  ist. 
Indes,  ob  mehr  oder  weniger,  darauf  kommt  es  nicht  an,  sondern 
auf  die  prinzipielle  Seite  der  Sache,  die  in  Baudouins  Antwoi-t 
liegt;  er  sagt  nämlich  (S.  408) :  "Gesetzt  sogar,  es  sei  wirklich 
wahr"  (daß  das  Esperanto  von  Süben  wie  kiu  usw.  wimmle), 
"müßte  man  doch  als  die  höchste  Instanz  das  gegenseitige  Ein- 
verständnis der  esperantischen  Sprachbeteiligten  betrachten :  wenn 
solche  Lautgruppen  in  den  in  erster  Linie  Interessierten  keinen 
Anstoß  erregen,  können  sich  die  Fremdlinge  alle  Besorgnisse 
ersparen".  Also,  Dr.  Zamenhof  stellt  eine  'künstliche'  Sprache 
zusammen,  die  als  internationale  Verkehrssprache  für  aUe  er- 
denklichen Mitteilungszwecke  von  allen  Klassen  von  Menschen 
verwendet  werden  soU;  eine  Anzahl  gelehrter  und  ungelehrter 
Leute  sind  mit  ihr  zufrieden  wie  sie  ist,  nehmen  sie  an  und 
werben  für  ihre  Verbreitung.  Wer  außerhalb  dieser  Gemeinde 
steht,  ist  ein  Fremdling  und  hat  einfach  das  Maul  zu  halten, 
wenn  ihm  diese  Art  Weltsprache  nicht  gefällt,  obwohl  er  doch 
auch  zu  der  Welt  gehört,  die  sie  annehmen  soll. 

Die  Gefahr,   daß  die  Vokale  a,  o,  u  in  unbetonten  End- 
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Silben  leicht  zusammen  fallen  —  ich  habe  dabei  natürlich  an 
Sprachen  mit  stark  exspiratorischem  Akzent  gedacht  —  und  da- 
durch Pormenunterschiede  des  Esperanto,  wie  etwa  mi  dmos 
ich  werde  lieben,  mi  ämus  ich  würde  lieben,  im  Sprechen  ver- 
schwinden, habe  ich  S.  33  betont.  Daß  es  so  kommen  muß  bei 
Deutschen,  Russen  usw.,  leugnet  Baudouin  an  sich  auch  nicht, 
aber  er  hat  wieder  das  bekannte  Mittel  (S.  410) :  "Die  das  Espe- 
ranto als  gesprochene  Sprache  anwendenden  Deutschen,  Russen, 
Slovenen,  Engländer  .  .  .  müssen  sich  abgewöhnen,,  unbetonte 
Silben  zu  schwächen  und  zu  reduzieren  und  infolge  dessen 
einzelne  Yokale  und  überhaupt  Laute,  wie  man  sagt,  zu  ver- 
schlucken". Es  ist  doch  eigentlich  arg;  die  Millionen  von  Deut- 
schen, Russen  usw.  müssen  wieder,  nur  Dr.  Zamenhof  mußte, 
wie  es  scheint,  nie  etwas.  Nach  meiner  Ansicht  mußte  er  da- 
rauf bedacht  sein,  die  oben  genannten  Yerbalformen  durch  irgend 
welche  Mittel  so  deutlich  zu  unterscheiden,  daß  auch  die  Hun- 
derte von  Millionen  Menschen,  die  nun  einmal  die  Gewohnheit 
haben,  unbetonte  Endsilben  schwach  zu  artikulieren,  sie  doch 
ohne  Mühe  auseinanderhalten  konnten. 

Baudouin  hat  völlig  recht,  wenn  er  sagt  (S.  405):  "Eine 
ideale  Leichtigkeit  der  Aussprache  ist  in  einer  künstlichen  Sprache 
ebenso  schwer  zu  erreichen,  wie  in  den  bestehenden  traditio- 
nellen Sprachen.  Wenn  man  sich  eine  künstliche  Sprache  an- 
eignen will,  muß  man  sich  ebenso  üben,  wie  bei  jeder  anderen 
Sprache".  Allerdings,  aber  ich  habe  eine  solche  ideale  Leichtigkeit 
garnicht  erwartet  oder  verlangt,  sondern  was  ich  wollte,  scheint 
mir  deutlich  genug  S.  32  ausgesprochen:  "Man  dürfte  erwarten, 
daß  jemand,  der  für  alle  jene  Völker  ein  gemeinsames  Ver- 
ständigungsmittel  aufstellen  will,  sich  die  Frage  vorlegt:  welche 
Laute  und  Lautverbindungen  sind  ihnen  allen  gemeinsam  oder 
annähernd  bei  ihnen  gleich.  Darnach  hätte  er  weiter  zu  fragen: 
welche  Laute  und  Lautverbindungen  sind  nach  allgemeinen 
lautphysiologischen  Erwägungen  und  nach  Analogie  der  vor- 
handenen, allen  gemeinsamen  Laute  noch  als  leichter  sprechbar 
anzusehen.  Auf  Grundlage  dieser  Festsetzung  wäre  dann  das 
Wortmaterial,  also  ein  für  die  betreffenden  Völker  im  ganzen 
leicht  sprechbares,  festzustellen  und  zu  formen".  Damit  ist  ein 
Prinzip  aufgestellt,  und  ich  gestehe  ein,  daß  ich  so  schwach 
bin,  nicht  begreifen  zu  können,  wie  ohne  ein  solches  Prinzip 
etwas  Befriedigendes   geschaffen  werden   kann.   Daß   man  das 
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Prinzip  nie  wird  strenge  durchführen  können,  daß  man  laut- 
liche Schwierigkeiten  behalten  wird,  ist  ebenso  gewiß,  aber  das 
hebt  die  Verpflichtung  nicht  auf,  für  möglichste  Beseitigung 
der  Schwierigkeiten  zu  sorgen;  eine  solche  wahllose  Zusammen- 
würielei,  wie  sie  Zamenhof  geliefert  hat,  ist  damit  nicht  ge- 
rechtfertigt. Er  und  sein  Anhang  können  freilich  wieder  sagen: 
Prinzip  hin,  Prinzip  her,  uns  hat  es  so  beliebt,  ihr  anderen 
habt  zu  schweigen  und  zu  gehorchen. 

In  bezug  auf  die  Lautverhältnisse  komme  ich  noch  auf 
eine  Bemerkung  Baudouins' (S.  407),  die  einzige  in  seiner  Schrift, 
die,  wie  ich  gestehen  muß,  mich  geärgert  hat.  Ich  hatte  (S.  33) 
gesagt :  "Das  i  solcher  Silben  (nämlich  wie  kia^  Hu  u.  dgl.)  ver- 
wandelt sich,  mag  auch  der  Esperantogrammatiker  vorschreiben, 
man  solle  es  deutlich  aussprechen,  ohne  weiteres  mj".  Er  be- 
merkt dazu :  "  "Es  verwandelt  sich"  ",  "aber  wo  verwandelt  es 
sich?  Doch  nicht  in  der  Luft?"  Folgt  dann  eine  kurze  Be- 
lehrung über  das  Wesen  der  sog.  Lautgesetze.  Den  Laien  — 
und  von  den  Lesern  des  Aufsatzes  werden  wohl  mehr  als  neun 
Zehntel  sprachwissenschaftliche  Laien  sein  —  muß  ich  demnach 
als  der  Dummkopf  erscheinen,  der  glaube,  ein  irgendwo  selbst- 
ständig herumschwebendes  i  verwandle  sich  in  irgend  etwas 
anderes  und  wirke  auf  eben  solche  Wesen  irgendwie  ein.  Icli 
weiß  nicht,  ob  mir  jemand  zutraut,  daß,  wenn  ich  z.  B.  sage: 
der  Barockstil  ist  aus  dem  Renaissancestil  entstanden  oder  aus 
ihm  hervorgegangen,  ich  damit  sagen  will,  der  Renaissancestil 
habe  durch  generatio  aequivoca  den  Barockstil  aus  sich  hervor- 
gebracht oder  ihn  mit  einem  anderen  Wesen  erzeugt,  und  nicht 
vielmehr  meine,  daß  denkende  und  empfindende,  mit  der  Hand 
zeichnende  und  bauende  Menschen  unter  Yeränderung  des  bis- 
her in  der  Baukunst  Üblichen  Gebäude  neuer  Art  geschaffen 
haben.  Es  ist  doch  eine  wunderliche  Pedanterie,  mir  den  kurzen 
Ausdruck  "verwandelt  sich"  aufzumutzen,  den  kein  heutiger 
Sprachforscher  anders  versteht,  als  daß  Menschen  unter  be- 
stimmten physischen,  psychischen  und  sozialen  Bedingungen 
ihre  Sprechweise  wandeln. 

Auf  den  Teil,  der  das  Morphologische  behandelt  (S.  4111), 
gehe  ich  nicht  ein;  auch  Baudouin  hat  da  viel  am  Espe- 
ranto auszusetzen;  es  heißt  aber  S.  416  doch:  "Übrigens  wenn 
es  sich  um  Büligung  oder  Tadel  esperantischer  Formen  handelt, 
muß  man  vor  allem  die  Esperantisten  selbst  befragen.   Wenn 
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ihnen  ihre  ge-fratoj^  ge-amikoj  usw.  ebenso  wie  patrino  neben 
patro  und  ähnliche  munden,  muß  man  damit  einverstanden  sein 
und  die  Tatsache  so  nehmen,  wie  sie  ist".  Immer  der  gleiche 
Refrain,  die  Esperantisten  und  ihr  Häuptling  können  tun,  was 
sie  wollen,  wir  andern  armen  Menschenkinder  müssen. 

Zum  Schluß  noch  eins :  Ich  habe  S.  38  bemerkt,  daß  mir 
das  Erlernen  des  Esperanto  schwer  geworden  sei,  habe  damit 
natürlich,  wie  dort  aus  dem  Zusammenhang  hervorgeht,  sagen 
wollen,  daß  es  mir  nicht  leichter  vorgekommen  ist  als  andere 
Sprachen,  die  ich  gelernt  habe.  Baudouin  will  S.  419  seine  Er- 
fahrung dagegen  geltend  machen :  "Wenn  ich  die  Zeit  zusammen- 
rechne, die  ich  auf  das  Esperanto  verbraucht  habe,  werden  es 
höchstens  zwei  Wochen  sein,  selbstverständlich  Wochen  inten- 
siver Arbeit,  nicht  mit  einem  achtstündigen,  sondern  wenigstens 
mit  einem  zwölf  stündigen  Arbeitstage.  Jetzt  verstehe  ich,  bis 
auf  wenige  hie  und  da  zerstreute  Worte,  jeden  esperantischen 
Text  ohne  Schwierigkeit.  Selbst  zu  sprechen  oder  zu  schreiben 
habe  ich  bis  jetzt  weder  versucht,  noch  Gelegenheit  gehabt,  glaube 
aber,  daß  es  mir  nach  einer  verhältnismäßig  kurzen  Praxis  ge- 
lingen würde".  Hier  haben  wir  also  eine  bestimmte  Angabe  der 
Arbeitszeit,  die  gebraucht  wurde;  der  Lernende  ist  ein  Mann 
von  außerordentlicher  Sprachbegabung  —  wir  sind  alte  Freunde, 
und  ich  weiß  genau,  daß  er  mich  darin  und  in  der  Anzahl  der 
ihm  geläufigen  Sprachen  weit  übertrifft  — ,  er  kannte  die  ins 
Esperanto  übernommenen  romanischen  Wörter,  ebenso  auch 
die  deutschen  und  englischen,  selbstverständlich  die  slavischen, 
er  ist  ein  geschulter  Sprachforscher,  der  durch  langjährige  Praxis 
und  systematische  Betrachtung  imstande  ist,  sprachliche  Dinge 
schnell  zu  übersehen.  Dieser  Mann  hat  nun  gegen  14x12  Stunden 
=  168  Stunden  gebraucht  und  hat  es  unter  den  denkbar  günstig- 
sten Vorbedingungen  dahin  gebracht  einen  Esperantotext  ohne 
Schwierigkeit  zu  verstehen.  Ein  besseres  Zeugnis  gegen  die  Leich- 
tigkeit des  Esperanto  konnte  ich  mir  gar  nicht  wünschen.  Ich 
denke  mir  dem  gegenüber  einen  deutschen  Arbeiter,  ordentlich 
begabt,  aber  ohne  Kenntnis  des  Französischen,  überhaupt  andrer 
Sprachen  als  seiner  Muttersprache,  und  nehme  an,  er  habe 
wöchentlich  zwei  Stunden  zum  Esperantolernen  übrig  (mehr  wird 
wohl  selten  sein),  so  braucht  er,  immer  vorausgesetzt,  er  lerne 
trotz  der  mangelnden  Vorkenntnisse  ebenso  schnell  wie  Baudouin, 
84  Wochen,  also  über  anderthalb  Jahre ;  bei  drei  wöchentlichen 
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Stunden  immer  noch  über  ein  Jahr.  Rechnet  man  aber,  was 
sicher  gering  gerechnet  ist,  daß  der  gänzliche  Mangel  erleich- 
ternder Vorkenntnisse  das  Lernen  um  das  Dreifache  erschwert, 
so  kommen  fast  5,  resp.  reichlich  3,  und  selbst  bei  sechs  wöchent- 
lichen Stunden  immer  noch  über  anderthalb  Jahre  heraus.  Wenn 
mich  ein  solcher  Mann  fragte,  ob  er  Esperanto  lernen  solle, 
würde  ich  ihm  antworten:  "Lieber  Freund,  lassen  Sie  das  sein; 
mit  der  Zeit  und  Arbeit,  die  Sie  auf  das  Esperanto  verwenden 
müßten,  können  Sie  soviel  Englisch  lernen,  daß  Sie  sich  unter 
den  125  Millionen  englisch  redenden  Menschen  damit  forthelfen 
können,  haben  außerdem  den  Gewinn,  eine  nach  allen  Seiten 
wunderbar  reiche  Literatur  benutzen  und  genießen  zu  können. 
Haben  Sie  noch  weiter  ebenso  viel  Zeit  und  Lust,  so  lernen 
Sie  Französisch  dazu  und  haben  dann  die  gleichen  Vorteile  auf 
französischem  Sprachgebiet". 

Baudouin  meint  (S.  419),  ich  sei  wohl  an  das  Studium  des 
Esperanto  von  vorn  herein  mit  einem  gewissen  Widerwillen  her- 
angetreten, ein  solches  Unbehagen  aber  hemme  die  Arbeitskraft 
und  verzögere  den  Erfolg.  Es  ist  wahr,  daß  ich  keine  Schwärmerei 
für  künstliche  Weltsprachen  habe  und  mir  von  ihnen  keinen 
Gewinn  für  die  Menschheit  verspreche;  allein  einen  Wider- 
willen gegen  einen  der  vielen  Versuche  derartiger  künstlicher 
Sprachen  habe  ich  nie  gehabt  und  habe  auch  das  Esperanto 
in  aller  Ruhe  betrachtet.  Ferner  weiß  ich  mich  ganz  frei  von 
dem  Fachmännerhochmut,  den  Baudouin  S.  3911  sehr  energisch 
bekämpft.  Was  der  ist,  der  es  unternimmt,  eine  künstliche  Sprache 
aufzustellen,  ob  Sprachforscher  oder  etwas  andres,  ist  mir  ganz 
gleichgiltig ;  ich  frage  nur,  ob  das  fertige  Werk  etwas  taugt  oder 
nicht.  Ein  Recht  der  Kritik  habe  ich  wie  jeder,  vielleicht  als 
Sprachforscher  doch  etwas  mehr  als  die  Tausende,  die  sich  zum 
Gebrauch  des  Esperanto  überreden  lassen,  wie  sie  sich  zu  jeder 
beliebigen  Weltsprache  überreden  lassen  würden,  wenn  eine  ge- 
nügend kräftige  Agitation  sie  antriebe.  Jedenfalls  darf  man  mir 
nicht  damit  kommen:  die  Esperantisten  haben  beschlossen,  es 
soll  so  sein,  damit  ist  die  Sache  erledigt;  wollen  Sie  mitmachen, 
gut;  wollen  sie  nicht,  so  schweigen  Sie  gefälligst.  Von  der  seit 
dem  Erscheinen  unsrer  kleinen  Schrift  von  esperantistischer  Seite 
herausgekommenen  Literatur  über  das  Esperanto  ist  mir  nur 
zufällig  eins  oder  das  andere  zu  Gesicht  gekommen ;  aus  dem, 
was  ich   davon  gelesen   habe,  und  aus  Briefen,   die  mir  von 
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Esperantisten  zugegangen  sind,  habe  ich  mit  Verwunderung  ge- 
sehen, wie  stark  das  Selbstgefühl  der  Esperantisten  ist,  namentlich 
aus  den  Briefen,  unter  denen  natürlich  auch  die  unumgänglichen 
anonymen  Postkarten  nicht  fehlen.  Hübsche  Prädikate  bekomme 
ich  da:  lächerlich,  rückständig,  voreingenommen,  vorurteilsvoll, 
leichtfertig,  kritiklos,  unwissend,  verständnislos,  ein  zehnjähriges 
Kind  habe  mehr  Einsicht  als  ich ;  es  soll  mich  nicht  wundern, 
wenn  ich  nächstens  lesen  werde,  ich  sei  verrückt  oder  blödsinnig. 
Ich  nehme  es  nicht  übel,  denn  ich  weiß,  daß  Fanatikern  aller  Art 
der  Gegenstand  ihrer  Verehrung  als  sakrosankt  gilt,  und  daß 
sie  daher  alle,  die  ihn  nicht  ebenso  verehren,  für  dumm  oder 
schlecht  halten  müssen.  Wer  einen  Götzen  angreift,  muß  ge- 
wärtig sein,  daß  dessen  Anbeter  ihn  steinigen.  Wenn  die  Mensch- 
heit sich  von  den  Eiferern  zum  Esperanto  bekehren  läßt,  ist  alle 
Kritik  hinfällig,  dann  hat  niemand  etwas  drein  zu  reden  und 
wird  niemand  drein  reden;  so  lange  aber  nur  ein  winziger 
Bruchteil  selbst  der  europäischen  Menschheit  sich  dazu  bekehrt 
hat,  wird  es  nicht  ausbleiben,  daß  die  Seelen  der  Esperantisten 
zuweilen  durch  Kritiken  empört  werden. 

Leipzig.  A.  Leskien. 


OriecL.  öuuc  'Schakal'. 

Eine  einleuchtende  Etymologie  der  griech.  Bezeichnung  des 
Schakals  ist  bisher  meines  Wissens  noch  nicht  gegeben  worden; 
denn  Ficks  Zusammenstellung  des  Worts  mit  8o6c  'schnell',  ödoc 

U7TÖ  <t)puYuJV  XuKoc  Hesych  ^)  unterliegt  lautlich  mannigfachen 

Bedenken  und  wird  von  Solmsen  KZ.  34, 49  mit  Recht  verworfen. 
Die  Zugehörigkeit  von  9ujc  zu  Wz.  6eF-  läßt  sich  höchstens  in 
der  Weise  annehmen,  daß  man  wie  Brugmann  Grundr.  2  2,  140*) 
Oiwc  auf  ein  älteres  *6ijuuc  zurückführt,  das  sich  zu  OeTv  ver- 
halten würde  wie  kXujuj  zu  KXerrTeiv  oder  qpüup  zu  q)epeiv.  Daß 
der  Schakal  aber  als  'Läufer'  bezeichnet  worden  sei,  ist  aus 
semasiologischen  Gründen  wenig  wahrscheinlich;  denn  eine  solche 
Benennung  würde  ziemlich  matt  sein.  Gelingt  es,  eine  Deutung 
zu  geben,  die  auch  zu  dem  ganzen  Wesen  des  Tieres  besser  paßt, 
80  ist  diese  jedenfalls  der  Brugmannschen  vorzuziehen.  Nun  stellt 

1)  Spracheinheit  der  Indogermanen  Europas  S.  412  ff. 

2)  Ebenso  Bechtel  Hauptprobl.  S.  274  ff. 
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Kretschmer  Einl.  in  die  Gesch.  d.  gr.  Spr.  S.  221  das  phrygische 
baFoc  sehr  einleuchtend  mit  slav.  daviti  'würgen'  zusammen,  wozu 
weiter  lit,  dötn/ti  'umherjagen,  abquälen',  1yd.  KavöauXric  =  kuv- 
otTXnc  Hipponax  fr.  1  Bgk.*  ')  kommen.  Daß  die  Phryger  den  Wolf 
nach  seiner  Raubgier  und  Blutdürstigkeit  als  nach  seiner  spezi- 
fischen Eigenschaft  benannt  haben,  wird  niemand  auffällig  finden 
und  es  gewiß  billigen,  wenn  wir  auch  0ujc  auf  eine  Wurzel  von 
der  Bedeutung  'fressen,  verzehren'  zurückführen.  Stehen  sich 
doch  Schakal  und  Wolf  auch  sonst  nahe,  was  bereits  die  Alten 
mehrfach  hervorheben  2).  Glücklicherweise  brauchen  wir  bei  der 
Erklärung  nicht  einmal  in  die  Ferne  zu  schweifen,  da  das 
Griechische  selbst  eine  Yerbalwurzel  liefert,  mit  der  sich  Guuc 
ungezwungen  vermitteln  läßt: 

eüJcGai  •  baivucBai,  öoivdcGai,  euujx^^cGai.  AicxuXoc  AiktuouX- 
Koic  (fr.  49  K^).  Hesych,  Goirar  euGriveTiai,  Goivaxm.  Gaiviar 
GoivüuvTai,  euuuxoOviai,  euGrivoOvrai.  GiiicacGai  •  euuuxnönvai-  GujGnvar 
(paTeTv,  xeucacGai.  Id.,  xeGuuiai  •  TeGoivnxai  Phot.,  fut.  Guucou|aeGa 
Epich.  fr.  139  Kaib.,  dazu  mit  anorganischem  c  (wie  öpricirip, 
^vl^cTrlp,  opxncxrip,  -xr)c)  Guucxripia  •  euuuxnTnpiot.  Kai  övo|Lia  <eopxfic>3) 
Hesych,  vgl.  Guucxripid  G'  ä|Li'  eTtaivei  'lobt  unsere  Schmauserei, 
unser  Fest'  Alkman  fr.  23  (Parthen.),  81  Bgk.*,  s.  Diels  Hermes  31, 
366,  von  Wilamowitz  ibd.  32,  257  *). 

Die  Wurzel  Guu-  enthält,  wie  AV.  Schulze  KZ.  27,  425  nach- 
gewiesen hat^)  Langdiphthong  *öi,  vgl.  das  mit  ihr  ablautende 
Goivri,  GoivctcGai,  mit  dem  unsere  Sippe  mehrfach  interpretiert 


1)  Solmsen  KZ.  34,  77  fr.  [Vgl.  auch  Brugmann  Ztschr.  f.  celt.  Phil.  3, 
596  f.  und  v.  Rozwadowski  MateryaJy  i  prace  kom.  jezykowej,  Tom.  11 
(Krakau  1907)  S.  344  ff.  —  K.  B.]. 

2)  Aristot.  hist.  anim.  2,  p.  507  b,  17  ^x^i  bd  Kai  6  öiwc  irclvra  rd 
dvTÖc  ö^ioia  XÜKiu,  Hesych  s.  v.  BiOc  •  eiboc  öripfou  Xükiu  ö|lioiov. 

3)  Suppl.  Reiske. 

4)  Bei  Epich.  fr.  71,  3  stellt  Kaibel  für  das  korrupte  BuüT^puj  Bibcxpiov 
'cibus'  her,  das  er  mit  creYacxpiov,  Oepicrpiov,  qpamLiäcTpia  •  xd  vpaicrot.  Kai 
fcopTi*)  TIC  Hesych  (ad  gloss.  It.  no.  4)  in  der  Suffixbildung  vergleicht.  öujxOeic  • 
ötuprixöeic,  |Lie6ucöeic.  XocpoKXfjc  AiovuciaKuj  (fr.  175  N.  *).  Hesych,  ebenso 
Phot.  enthält  schwerlich  die  mit  einem  Guttural  erweiterte  Wurzel  Giu-, 
sondern  gehört  offenbar  mit  x^GujKxai  •  T€9u|uiUTai.  xeGiuY^^voi  ■  Te6u|auj- 
jui^voi,  |ne|ae6uc|a^voi.  BiJuEar  jiieOücai,  irXripOücai  Hesych  zusammen,  und  diese 
Bildungen  sind  wohl  mit  Griyeiv  'wetzen'  zu  verbinden,  vgl.  de  Saussure  m6m. 
S.  155,  Bechtel  Hauptprobleme  S.  236;  vgl.  auch  QäZai  •  lueSücai.  xeöaf  n^voi  • 
fie^e9uc|Li^voi.  riQaiai-  (|ue)|n^eucai  Hesych  und  Ahrens  Dial.  2,  182. 

5)  S.  auch  Hirt  Ablaut  §  79,  S.  35. 
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wird.  Dafür,  daß  Goivr)  nicht  nur  von  Grastmählern,  sondern  auch 
vom  Fräße  der  Tiere  im  Gebrauche  ist,  mangelt  es  nicht  an  Belegen : 

Eur.  Ion  504  iva  leKoöcd  Tic  j  TtapGevoc,  ai  lueXea,  ßpecpoc  | 
<t>oißiu,  TTiavoic  eSujpice  Goivav  |  9ripci  le  90iviav  baiia,  mKpüjv 
Td|iiu)v  I  üßpiv.  Rhes.  515  cxriciu  Trexeivoic  fv^f\  Goivairipiov.  Ion 
1495  oiuuvcjüv  Yanqpn^aTc  qpöveuiaa  9oiva|nd  t'  eic  |  "Aiöav  CKßdWei '). 
Auch  öaic  wird  bekanntlich  katachrestisch  gebraucht: 

A  4.  5  auTouc  öe  ^Xujpia  reöxe  Kuvecciv  ]  oiuüvoTci  re  öaiia ''), 
Q  43  (Xecuv)  öc  t'  ^Tiei  dp  ineTdXri  le  ßir)  Kai  dYHVOpi  9u)iuj  |  eiEac 
eic'  em  lafiXa  ßpoTUJv,  iva  öaiia  Xdßrjciv^),  nachhomerisch  außer 
der  bereits  zitierten  Stelle  aus  Eur.  Ion,  wo  sich  öaic  neben  Goivn 
findet,  Soph.  Phil.  957  dXX'  auröc  xdXac  ]  Gavouv  trapeHuj  bdiG', 
uq)'  u)v  dqpepßoianv,  Eur.  Hecub.  1078  kuci  re  qpovi'av  bair'  dvr||uepov 
usw.  (vgl.  Lehrs  Aristarch^,  S.  161). 

Die  Erklärung  von  Gdüc  als  *Fresser'  wird  durch  die  griech. 
Literatur  selbst  an  die  Hand  gegeben  und  bestätigt.  Von  der 
Gefräßigkeit  der  Schakale  weiß  bereits  Homer  zu  erzählen.  N  103 
nennt  er  sie  zusammen  mit  raubgierigen  Pardeln  *)  und  Wölfen : 

^Xdcpoici ai'xe  KaG'  uXnv  |  Güuuuv  TrapöaXiuüV  re  Xukiuv 

t'  nia  TieXovTai. 

Ganz  schlagend  aber  ist  A  474  ff.  Dort  werden  die  Odysseus 
umringenden  Troer  mit  baq)oivoi  Giliec  (so  474)  verglichen,  die 
sich  um  einen  von  einem  Jäger  angeschossenen  Hirsch  scharen. 
Das  Tier,  das  nur  durch  schnellen  Lauf  seinem  Verfolger  ent- 

1)  Vgl.  auch  öoiväcGai  =  'fressen'  von  Geschwüren  :  Eur.  fr.  792  N.* 
q)a"f^baiv'  dei  |uou  cdipKa  eoivärai  iroböc  [:  Äsch.  fr.  253  N.*  (pay^öaiv'  del 
iLiou  cdpKac  ^cöiei  uoböc].  Übrigens  ist  cpaflbawa,  das  zu  qpaTeiv  gehört,  wie 
auch  die  zitierten  Stellen  bestätigen,  eine  neue  Stütze  für  Kretschmers 
Etymologie  (Einleit.  S.  207,  Anm.  5,  Wochenschr.  für  klass.  Philol.  1907, 
Sp.  513) :  To'TTpaiva  zu  cypr.  f  pfl  •  cpdfe  Hesych,  YPdcOi  HofFmann  Dial.  I, 
Nr.  144, 1,  ?TpaeKallim.  fr.  200  Sehn.,  YpdccinaTa  'res  consumptae'  (Meister, 
M.  Fraenkel)  Argos  I.  G.  IV,  554, 4,  ypaiveiv  •  ^cGieiv  Hesych.  Die  Zusammen- 
stellung von  YÖTTpaiva  und  fpdnu  rät  bereits  E.  M.  p.  219,  28  sq. 

2)  So  hat  Zenodot  (Athen.  1,  p.  12  e),  während  in  unsere  Hss.  ttöci 
geraten  ist,  durch  Vermittlung  eines  Grammatikers  (wahrscheinlich  des 
Aristarch,  der  freilich  nicht  genannt  wird),  da  nach  Ansicht  der  Analogisten 
Homer  baic  nur  vom  Schmause  der  Menschen  gebraucht,  s.  Cauer  Homer- 
krit.  S.  20. 

3)  Diese  Interpunktion  ist  jedenfalls  der  hinter  \if\\a  vorzuziehen, 
welche  ihrerseits  ebenfalls  nur  jener  einseitigen  Beobachtung  über  den 
'homerischen'  Gebrauch  des  Wortes  baic  zuliebe  gemacht  ist. 

4)  Ebenso  zählt  Herodot  4, 192  unter  den  Tieren  Libyens  auch  eai€c 
Kai  Trdv9iip£c  auf. 
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rönnen  ist,  gerät  in  die  Gewalt  dieser  uj)LiocpdToi  GiJuec  (479),  die 
schon  dabei  sind,  es  zu  zerfleischen.  Ein  reii^ender  Löwe  aber 
stört  die  Bestien  in  ihrer  Arbeit ;  die  Schakale  ergreifen  die  Flucht 
und  geben  das  getötete  Wild  dem  Löwen  preis.  Es  lohnt  sich, 
die  Yerse  479 — 481,  die  für  uns  besonders  wichtig  sind,  wörtlich 
hier  anzuführen: 

ujjLiocpdYoi  }x\v  (^Xacpov)  Goiec  ev  oupeci  bapödTiTouciv 

ev  V€|aei  CKiepuj  •  eni  re  XTv  riYaYe  öai|Liujv 

ciVTTiv  •  Giüec  |uev  le  öieipecav  •  auidp  6  ödTriei. 

Den  besten  Kommentar  hierzu  liefert  Aristot.  hist.  anim.  9, 
p.  610a,  13  sq.: 

TToXejLiioi  öe  Kai  6  Xeuuv  Kai  6  Gdic  dXXr|Xoic  •  uj|Lio(pdYoi  fäp 
ÖVT6C   dTTÖ   TUJV   aUTUJV   Ziujciv. 

In  der  Tat  ist  es,  als  habe  Homer  durch  die  den  Oiijec  und 
dem  XTc  gegebenen  Epitheta  die  Urbedeutung  dieser  Tiernamen 
gleichsam  paraphrasieren  wollen.  Denn  auch  Xeiuuv  (1.  Xr|uuv),  Xeuuv, 
XTc  gehören  nach  W.  Schulzes  schöner  Etymologie  ^)  zu  einer  Wurzel 
*slei-  :  *slei-^  *sli-  in  dem  Sinne  'zerreißen'  (vgl.  germ.  slitan  ^) ). 
Lit.  liutas^)  'Löwe'  aber  ist  wahrscheinlich*)  Entlehnung  von 
slav.  Ijutb  'x«^£Tröc,  d'Tpioc'.  Bemerkeuswerterweise  findet  sich 
slav.  Ijutb  zwar  nicht  als  selbständige  Bezeichnung  des  Löwen, 
wohl  aber  als  Epitheton  reißender  Tiere,  in  Sonderheit  des  Löwen, 
vgl.  namentlich  Izbornik  vom  Jahre  1073^):  cto  ho  jestt  hwa 
Ijuteje  ?  Auch  die  Schlange  [zmeja)  führt  oft  dieses  Beiwort,  woraus 
sich  slav.  Ijutica  'Yiper'  erklärt  ^).  Hier  können  wir  mithin  den 
sprachgeschichtlichen  Prozeß,  demzufolge  ein  besonderes  Charak- 
teristikum allmählich  zur  Bezeichnung  seines  Hauptträgers  ver- 
verwandt wird,  im  Lichte  der  Geschichte  deutlich  verfolgen. 

Daß  Schakal  und  Löwe ')  den  Griechen  höchstwahrscheinlich 
von  Anfang  an  nicht  bekannt  waren,  enthält  keinen  Einwand 

1)  Quaest.  ep.  S.  70ff. 

2)  Slttan  :  slt-  =  giutan  :  xu-,  s.  Schulze  a.  0. 

3)  Germ,  lewo,  slav.  htvi  sind,  wie  Schulze  ibd.  Anm.  4  zeigt,  Ent- 
lehnungen des  lat.  leo  mit  nachträglich  eingefügtem  w,  leo  wiederum  von 
griech.  \dujv. 

4!)  Jagic  Archiv  für  slav.  Phil.  2,  S.  364,  Brückner  slav.  Fremdwörter 
im  Litauischen  S.  105. 

5)  Brückner  und  Jagic  a.  0. 

6)  S.  die  genannten  Forscher  in  den  zitierten  Abhandlungen. 

7)  Nach  Schrader  Reallex.  S.  709  sollen  die  Griechen  den  Schakal 
erst  auf  kleinasiatischem  Boden  kennen  gelernt  haben,  da  er  in  Europa 
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gegen  unsere  Deutung,  im  Gegenteil,  es  ist  eine  neue  Stütze  für 
ihre  Eichtigkeit.  Ebendeshalb  scheinen  sie  diese  Tiere,  als  sie 
ihnen  zum  ersten  Male  begegneten,  nach  demjenigen  ihrer  Züge 
benannt  zu  haben,  der  am  meisten  hervortrat  und  für  die  Mensch- 
heit die  größten  Gefahren  in  sich  barg.  Auch  die  nächsten  Ver- 
wandten der  Griechen,  die  Macedonen,  haben  sich  von  ähnlichen 
Gesichtspunkten  leiten  lassen,  wenn  sie  denLöwenxapajvnannten^) ; 
sie  haben  also  änb  t^c  xcxpo-rrÖTriToc^)  den  Namen  gewählt,  während 
bei  den  Hellenen  xapoTTÖc  nur  als  Epitheton  des  \eu)v  fungiert 
(X  611,  hymn.  Hom.  Merc.  569,  Yen.  70;  13,  4,  Hes.  theogon.  321, 
scut.  177). 

Charakteristisch  für  die  Art  der  Benennung  von  Tieren, 
mit  denen  die  Griechen  erst  verhältnismäßig  spät  bekannt  wurden, 
sind  auch  die  Bezeichnungen  des  Hahns  als  dXeKxuup  und  dXeK- 
TpuOüv.  Der  Hahn  wird  literarisch  nicht  vor  Theognis  erwähnt, 
ist  aber  vielleicht  schon  im  7.  Jahrhundert  nach  Ausweis  der 
Yasenbilder  aus  dem  Orient  nach  Griechenland  hier  und  da  im- 
portiert worden,  vgl.  Kretschmer  KZ.  33,  559  ff.  Kretschmer  ist 
daher  mit  Eecht  der  Ansicht^),  daß  dieser  TTepciKÖc  öpvic  von 
den  Griechen  mit  jenem  "aus  dem  Epos  in  doppelter  Form  be- 
kannten heroischen  Namen"  benannt  worden  ist,  "dessen  Bedeu- 
tung [dXeKTUjp  =  'Streiter,  Abwehrer,  Kämpfer']  dem  streitbaren 
Charakter  des  Vogels  entsprach".  Wenn  also  auch  dieser  Fall  den 
obigen  nicht  ganz  analog  ist,  so  lernen  wir  doch  soviel  aus  ihm, 
daß  auch  hier  eine  charakteristische  Eigentümlichkeit  bei  der  Be- 
nennung eines  in  Griechenland  erst  in  historischer  Zeit  heimisch 
gewordenen  Tieres  zum  mindesten  mitgewirkt  hat. 

6ujc  und  XTc  bestätigen  endlich  auch  eine  auf  dem  Gebiete 
der  idg.  Wortforschung  vielfach  zu  machende  Beobachtung.  Auch 
an  der  Hand  weiterer  Beispiele  läßt  sich  wahrscheinlich  machen, 
daß  sog.  zu  Verbalwurzeln  in  Beziehung  stehende  und  ihrer  Be- 
deutung nach  der  Klasse  der  nomina  agentis  angehörende  Wurzel- 

nicht  vorkam ;  der  Löwe  war  nach  ihm  ibd.  S.  508  ff.  einst  in  ganz  Europa 
verbreitet,  hatte  sich  aber  schon  bei  Beginn  der  neoUthischen  Periode  nur 
noch  in  den  an  Asien  unmittelbar  angrenzenden  Landstrichen  unseres  Erd- 
teils erhalten. 

1)  Tzetzes  zu  Lykophron  455  [xdpiuvoc  djjuriCToO  bopd]  :  xdpiuv  6 
X^ujv  KOTd  MoKcbövac.  S.  Hoffmann  Maced.  S.  43. 

2)  Hesych  s.  v.  x<ipiuv.  Hoffmann  erklärt  richtig  x^piuv  als  Kurz- 
form von  xapoTtöc. 

3)  Schon  vor  ihm  gibt  dieselbe  Erklärung  Fick  Gurt.  Stud.  9, 169. 
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nomina  ebenso  wie  die  nomina  agentis  auf  -öc^)  als  Simplicia 
fast  nur  in  übertragenem  Sinne  auftreten,  vgl,  außer  OiJüc  und 
XTc  noch  66pH  'Gazelle'  (öepKecöai),  KpeH  ein  Yogel  (KpeKeiv),  CKviy; 
Ameisenart  (cKViTtreiv),  TpuüH  'Nager,  Wurm'  (ipuuTeiv),  cpiup  'Dieb' 
(cpepeiv)  u.  a.2),  mit  -T-Erweiterung,  z.  B.  ttXuüc  'Fisch'  (irXiüeiv, 
TrXeTv),  0r|c  'Lohnarbeiter,  Knecht'  (zu  0eTv  ?)  ^). 

Als  zweite  Grlieder  von  Komposita  dagegen  fungieren  solche 
Nomina  als  reine  nomina  agentis*): 

KpucTaXXoTrriH  'glacie  constrictus',  öHuirXriH  'scharf  treffend', 
Kua)LioTpujH  'Bohnenfresser'  u.  a.,  mit  -t-  dTvuuc  'nicht  kennend'  und 
'unbekannt',  dKurjc  'unermüdet',  capKoßpujc,  aöripoßpuuc  'carnem, 
ferrum  edens*  u.  v.  a. 

Ich  komme  auf  diese  ganze  Frage  demnächst  in  größerem 
Zusammenhange  zurück. 

Leipzig.  Ernst  Fraenkel. 

1)  Über  letztere  s.  Verf.  griech.  Denom.  S.  210  mit  Anm.  2. 

2)  Die  eigentliche  Bedeutung  eines  nomen  agentis  haben  Odji|i 
'Schmeichler'  (reGriiT^vai  etc.,  de  Saussure  mem.  S.  156)  und  kXiüvjj  'Dieb' 
(KX^TTTeiv)  bewahrt.  Von  den  zweisilbigen  Nomina  wie  äpuaH,  KÖXaS,  Qipa\\i 
sehe  ich  hier  ab.  Bemerkenswert  ist  unter  den  Einsilblern  namentlich 
TTTihE.  Es  erscheint  X  310  [iTTUJKa  Xothjöv]  noch  ganz  im  eigentlichen  Sinn 
'schüchtern,  feige',  P  676  dagegen  [iröbac  xaxOc  —  tttijuH]  ersetzt  es  geradezu 
das  gebräuchlichere  XaYUJÖc,  XaYiiic.  Übrigens  ist  vielleicht  auch  Xoyujöc 
nach  einer  bekannten  Eigentümlichkeit  des  Hasen  geprägt  worden,  vgl. 
XdTvoc  'geil'  und  Solmsen  Unters.  S.  111. 

3)  Brugmann  IF.  19,  389. 

4)  Es  bedarf  wohl  kaum  einer  besonderen  Hervorhebung,  daß  schon 
idg.  Wurzelnomina  auch  die  Bedeutung  von  nomina  actionis  haben  können 
und  in  solcher  Funktion  natürlich  sehr  oft  auch  unkomponiert  auftreten, 
z.  B.  i)ÜJi  'Riß,  Ritze',  cppi?  'Aufschauern',  qpXöE  'Glut,  Entzündung,  Flamme', 
mit  -T-  baic  'Anteil,  Portion,  Mahl'  [daneben  bairri  und  baiTuc,  vgl.  altind. 
«tut-  'Lob,  Preis'  und  stuH-^],  h\hc  'Gabe',  mit  Präpositionen  irpoßXric  'Vor- 
sprung' (bei  Homer  nur  adj.,  verb.  mit  dKTrj  und  CKÖiteXoc),  cuvkXeitoc 
(gen.)  Larisa  Coli.  345,  10  =  Hoffmann  Dial.  H,  Nr.  16  u.s.f.  Für  das  Alt- 
indische sei  der  Kürze  halber  auf  Whitney  §  383  und  384  verwiesen.  Es 
ist  ja  bekannt,  daß  diese  nomina  actionis  seit  Urzeiten  feminines  Geschlecht 
haben.  Wie  nahe  sich  nomina  agentis  und  nomina  actionis  der  Bedeutung 
nach  stehen,  sei  an  einem  charakteristischen  Beispiele  demonstriert :  Hesiod 
op.  356  biuc  dYoGri,  äpiroH  bd  KOKrj,  Gavdroio  böreipa.  äpiraE  bedeutet 
hier  abweichend  von  seinem  gewöhnlichen  Sinne  ('räuberisch')  'Raub, 
Räuberei',  wie  altind.  druh-  nicht  nur  'beleidigend,  beschädigend,  Peiniger, 
Unhold',  sondern  auch  als  fem.  'Kränkung,  Schädigung'  heißt. 
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Präseusstamm  und  perfektive  Aktionsart. 

Um  zu  einem  klaren  Urteil  über  das  Verhältnis  zwischen 
Präsensstamm  und  perfektiver  Aktionsart  zu  gelangen,  erscheint 
zunächst  eine  Erörterung  des  letztgenannten  Begriffes  erforder- 
lich. Über  den  ersteren  sei  nur  soviel  bemerkt,  daß  damit  an 
dieser  Stelle  die  Gesamtheit  der  Präsentia  und  Imperfekta  unter 
Ausschluß  der  starken  Aoriste  gemeint  sein  soll. 

Der  Ausdruck  'perfektive  Aktionsart'  wird  von  den  Sprach- 
forschern in  doppeltem  Sinne  verwendet.  Am  deutlichsten  unter- 
scheidet Delbrück  Ygl.  Synt.  2,  151  beide  Arten,  wenn  er  sagt: 
"Entweder  kann  man  sich  vorstellen,  daß  die  Handlung  in  ihrer 
Entwicklung  und  außerdem  der  Punkt  der  Vollendung  darge- 
stellt werden  soll.  .  .  Oder  es  kann  die  Handlung  lediglich  im 
Punkte  der  Vollendung  erfaßt  werden".  S.  152  bezeichnet  er 
diesen  Unterschied  mit  linear-  und  punktuell-perfektiv.  Dabei 
ist  jedoch  zu  beachten,  daß  Delbrück  und  unter  Berufung  auf 
ihn  auch  Brugmann  den  Ausdruck  auf  die  mit  perfektivierenden 
Präpositionen  zusammengesetzten  Verben  einschränkt,  während 
er  bei  einfachen  Verben  im  ersten  Fall  von  terrainativer  Be- 
deutung (des  Präsensstammes)  und  im  zweiten  Fall  von  effek- 
tiver Bedeutung  (des  griechischen  Aorists)  spricht^). 

Veranlassung  zu  dieser  Einschränkung  gibt  Delbrück,  wie 
er  S.  146  sagt,  die  Rücksichtnahme  auf  die  richtige  Erfassung 
der  geschichtlichen  Zusammenhänge.  Für  Delbrück  ist  die  Punk- 
tualität  ein  ursprüngliches,  immanentes  Element  der  meisten 
Verbal  wurzeln  (S.  14);  dagegen  sieht  er  in  der  Perfektivierung 
durch  Präpositionen  offenbar  eine  jüngere,  einzelsprachliche  Er- 
scheinung, die  eine  längere  Bedeutungsentwicklung  der  Präpo- 
sitionen voraussetzt;  vgl.  dazu  auch  Brugmann  Gr.  Gramm.' 
482  f.  Beide  Elemente  der  Perfektivierung  sind  allerdings  zweifel- 
los verschiedenen  Alters,  ihrem  AVesen  nach  aber  vollkommen 
gleich.  Die  Punktualität  einer  Handlung  ist,  gleich  der  Perfek- 
tivierung durch  Präpositionen,  nicht  ein  in  dem  Wesen  der  be- 
treffenden Wurzeln  liegendes  Moment,  sondern  ein  im  Vergleich 
zurpräsentischen  Aktionsart  jüngerer  Erwerb  (IF.  21, 123  und  130). 

Somit  ist  auch  zwischen  terminativer   und   linear-perfek- 

1)  [Die  schweren  Bedenken,  die  man  gegen  Delbrücks  Auffassung 
geltend  machen  muß,  sind  IF.  11,  56  ff.  ausführhch  erörtert.  W.  Str.] 


Präsensstamm  und  perfektive  Aktionsart.  403 

tiver  Aktionsart  kein  wesentlicher  Unterschied i).  Die  Erscheinung 
der  Perfektivierung  durch  Präpositionen  ist,  soweit  sie  Präsens 
und  Imperfekt  betrifft,  als  die  anderer  Mittel  sich  bedienende 
Erneuerung  der  ursprünglichen,  aber  namentlich  im  Imperfekt 
im  Kampfe  mit  der  aoristischen  Aktionsart  immer  mehr  zurück- 
weichenden Bedeutungsweite  des  Präsensstammes  anzusehen,  die 
auch  Vorhandlung  +  Abschluß  als  natürliche  Einheit  einer 
Handlung  zum  Ausdruck  bringen  konnte  (IR  21, 119  und  123)^). 
Aus  diesem  Typus  hat  sich  durch  Abschwächung  des  Moments 
der  Perfektivierung  diejenige  Variante  der  terminativen  Be- 
deutung entwickelt,  bei  der  nicht  die  Vollendung  selbst  aus- 
gedrückt, sondern  nur  als  Ziel  ins  Auge  gefaßt  ist;  vgl.  dazu 
die  von  Delbrück  S.  53  ff.  angeführten  Beispiele,  von  denen 
namentlich  k  123  dvöpüjv  T'ö\\u|uevujv  vr|ujv  e'ct)ua  dyvuiuevduuv 
das  angegebene  Verhältnis  veranschaulichen  mag. 

Diese  Auffassung  der  Präsensaktion  als  eines  Mittels,  die 
Handlung  in  ihrer  Vollständigkeit  auszudrücken,  steht  freilich 
mit  der  üblichen  in  Widerspruch.  Zwar  hat  Delbrück  an  der 
oben  angeführten  Stelle  (S.  151)  die  Möglichkeit  einer  perfek- 
tiven Aktionsart  in  dem  Sinn,  daß  Vorhandlung  und  Vollendung 
ausgedrückt  werden  sollen,  zugegeben  (vgl.  auch  Brugmann 
a.  a.  0.  483)  und  dann  hiermit  im  Gebiet  der  einfachen  Verba 
die  terminative  Aktionsart  verglichen  (S.  152).  Aber  hiervon 
abgesehen  wird  allgemein  dem  Präsensstamm  das  Moment  der 
Vollendung,  soweit  es  ein  tatsächlicher  Bestandteil  der  Handlung 
ist,  abgesprochen ;  vgl.  noch  Brugmann  a.  a.  0.  488. 

Demgegenüber  suchten  die  Ausführungen  IF.  21,  118  ff. 
an  der  Hand  von  Beispielen  und  allgemeinen  Erwägungen  nach- 
zuweisen, daß  namentlich  bei  Homer,  aber  auch  später  noch 
der  Präsensstamm  die  sich  bis  zum  Abschluß  entwickelnde 
Handlung,  also  linear-perfektive  Aktionsart  enthalten  kann.  An- 
gesichts jedoch  des  streng  gegensätzlichen  Standpunkts  Herbigs 
IF.  6,  200  ist  es  erwünscht,  die  Realität  perfektiver  Präsens- 
aktion durch  weitere  Argumente  zu  erhärten. 

1)  Abgesehen  natürlich  davon,  daß  die  Bezeichnung  "terminativ'  auch 
von  initiven  Verben  wie  öpvum  gebraucht  wird. 

2)  Daß  auch  der  Aorist  an  dieser  Perfektivierung  durch  Präposi- 
tionen teilnahm,  widerspricht  nicht,  da  ja  auch  er  die  perfektive  Be- 
deutung mehr  und  mehr  einbüßte  (Brugmann  a.  a.  0.  482).  Wenn  Meltzer 
Gr.  Gramm.  2,  82  die  Perfektivierung  durch  Präpositionen  leugnet,  so 
geschieht  dies  offenbar  auch  in  dem  Bemühen,  die  perfektive  Aktionsart 
vom  Präsensstamm  fernzuhalten. 
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Herbig  spricht  nur  von  der  Unvereinbarkeit  des  Indica- 
tivus  temporis  praesentis  mit  der  actio  perfectiva.  In  der  Tat 
muß  es  sich  auch  schwieriger  gestalten,  mit  der  Natur  das  ent- 
sprechenden Tempus  der  Vergangenheit,  des  Imperfekts,  die 
actio  perfectiva  als  unverträglich  zu  erweisen.  Aber  nur  eine 
scheinbare  actio  perfectiva  gesteht  Herbig  S.  209  dem  Imperfekt 
zu;  die  von  unserm  Standpunkt  vorhandene,  aber  nicht  betonte 
Perfektivität  der  Handlung  stecke  in  all  diesen  Fällen  nicht  im 
Imperfekt,  sie  ergäbe  sich  lediglich  aus.  dem  Zusammenhang. 
Schon  IF.  21,  128  Anm.  ist  aus  sprachpsychologischen  Gründen 
hiergegen  Stellung  genommen.  Solche  Einwürfe  sucht  die  hier 
vorgetragene  Auffassung  zu  vermeiden.  Man  hat  sogar  ein  Recht? 
die  Handlung  in  ihrer  Totalität  neben  der  unvollendeten  als  das 
psychologische  und  sprachgeschichtliche  Prius  anzusehen;  die 
Vorstellung  der  nicht  abgeschlossenen  Handlung  setzt  die  der 
abgeschlossenen  voraus. 

Hinsichtlich  des  Präsens  bemerkt  Herbig  a.  a.  0.:  "Der 
Augenblick  der  Perfektivität  ist  ein  Punkt,  der  genau  genom- 
men mit  jenem  andern  [dem  Zeitpunkt  der  Gegenwart]  nicht 
zusammen  treffen  kann.  Denn  jedes  Diktum  beruht  auf  einer 
innern  oder  äußern  Wahrnehmung,  und  die  Wahrnehmung  muß 
als  Grund  des  Diktums  diesem  vorausgehen;  die  Perfektivität 
der  Verbalhandhing  einer  solchen  Wahrnehmung  gehört  also, 
wenn  sie  sprachlich  wiedergegeben  wird,  bereits  der  Vergangen- 
heit an".  Das  ist  in  der  Hauptsache  nur  richtig,  wenn  es  sich 
um  einen  momentan-perfektiven,  d.  h.  um  einen  aoristisch  auf- 
gefaßten Vorgang  handelt.  Zwei  Punkte,  die  an  einander  vorbei- 
eilen, der  Moment  des  Geschehens  und  die  (in  solchem  Fall  nur 
momentan  zu  denkende)  Gegenwart  des  Sprechenden,  stehen  eben 
nur  einen  einzigen  Augenblick  in  Konjunktion.  Auf  diesen 
Augenblick  wäre  noch  die  Aussprache  zu  fixieren;  und  damit 
der  Bedingung  zu  präsentischer  Zeitgebung  zu  genügen,  ist  frei- 
lich  eine   mathematisch  genau  kaum  zu  erfüllende  Forderung. 

Die  nach  psychologischen  Rücksichten  verfahrende  Sprech- 
tätigkeit zieht  sich  hier  doch  weitere  Grenzen ;  von  diesem  Stand- 
punkt ist  auch  die  Möglichkeit  präsentischer  Auffassung  nicht 
ganz  von  der  Hand  zu  weisen.  Griechische  Beispiele  wüßte  ich 
freilich  kaum  in  diesem  Sinne  zu  verwerten.  Wenn  aber  Herzog 
Wilhelm  bei  ühland  im  Hinstürzen  ruft:  Ich  fass'  und  ergreife 
dich^  Engelland^   so  läßt  eine   Stelle  dieser  Art   die   fragliche 
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Deutung  nicht  nur  zu,  sondern  die  präsentische  Auffassung  ver- 
dient auch  in  psychologischer  Würdigung  der  Situation,  worauf 
es  allein  ankommt,  vor  präteritaler  oder  futurischer  den  Vorzug. 
Darauf,  ob  die  Worte  zeitlich  mit  dem  momentanen  Vorgang 
genau  zusammenfallen,  kommt  es  nicht  so  sehr  an;  das  Ent- 
scheidende ist  vielmehr,  daß  der  Sprechende  beides  in  dem  Trieb, 
den  Au'sdruck  möglichst  aktuell  und  lebendig  zu  gestalten,  auf 
einen  Moment  verlegen  will,  und  diese  Absicht  ist  an  der  an- 
geführten Stelle  zweifellos  vorhanden.  Dem  Sinne  nach  ist  dies 
auch  bei  Xenoph.  Anab.  1,  8,  26  töv  övbpa  opiu  der  Fall;  ist 
diese  Beurteilung  der  Stelle  richtig,  so  würde  daraus  hervor- 
gehen, daß  das  kursive  öpuj  mangels  einer  punktuellen  Gegen- 
wartsform die  Funktion  einer  solchen  übernommen  hat.  Ähnlich 
erscheint  die  Sachlage  2,  5  16  dW  fiöo|Liai  (Mas  macht  mir  aber 
Freude'),  namentlich  wenn  wir  unter  denselben  Umständen  ver- 
wendetes r\cQr]v  zur  Vergleichung  herbeiziehen,  worüber  unten 
S.  382  mehr.  Nahe  gelegt  wird  die  lebhaftere  punktuelle  Auffassung 
von  fiöo|aai  auch  durch  das  charakteristische  dWd;  gemeint  ist 
also  der  Kulminationspunkt  der  freudigen  EiTegung,  der  die 
gleichzeitige  Aussprache  auslöst.  Eine  solche,  wenn  auch  nur 
annähernde  Gleichzeitigkeit  des  momentanen  Vorgangs  und  der 
auf  ihn  bezüglichen  Aussprache  wird  namentlich  dann  für  den 
Sprechenden  möglich  sein,  wenn,  wie  in  dem  letztgenannten 
Beispiel,  der  Moment  des  Geschehens  vorauszusehen  ist. 

Leichter  aber  assoziiert  sich  mit  präsentischer  Bedeutung 
die  terminative  oder,  was  von  unserm  Standpunkt  aus  dasselbe 
ist,  die  linear-perfektive  Aktionsart.  Ein  Ausweichen  des  Mo- 
ments der  Perfektivität  in  die  Vergangenheit  oder  Zukunft  wird 
hier  dadurch  erschwert,  daß  dieser  Zeitpunkt  durch  die  innige 
Verbindung  mit  der  als  gegenwärtig  gedachten  und  im  Augen- 
blick des  Abschlusses  zur  Aussprache  drängenden  Vorhandlung 
einen  festen  Halt  gewinnt  und  umgekehrt  ihr  einen  solchen  ge- 
währt. Es  ist  psychologisch  sehr  natürlich,  daß  in  solchen  Fällen 
der  Sprechende  mit  dem  in  lebendiger  Gegenwart  erfaßten  Augen- 
blick der  Vollendung  die  in  ihm  sich  erfüllende  Vorhandlung 
auch  in  einheitlicher  Zeitgebung  zu  einem  sachlichen  Ganzen  ver- 
bindet; ein  signifikantes  Beispiel  dieser  Art  ist  Penelopes  Wort 
vp  230  TTeiGeic  ör|  ^oi  6u|uöv,  das  von  langem  Bemühen  und  seinem 
eben  eintretenden,  die  starre  Zurückhaltung  der  Königin  lösen- 
den Erfolg  berichtet.  Hier  und  in  ähnlichen  Fällen  wird  erst  die 
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sich  vollendende  Handlung  namhaft  gemacht,  erst  sie  hat  An- 
spruch auf  den  der  Verbal wurzel  eigentümlichen  Bedeutungsinhalt. 

Falls  sich  der  Augenblick  des  Abschlusses  merklich  später 
einstellt  als  die  Äußerung,  so  wird  allerdings  die  perfektive  Be- 
deutung von  selbst  in  die  kursive  übergehen,  aus  Trei6eic  =  du 
überredest  wird  ein  kursives  Präsens  werden  in  der  Bedeutung 
du  redest  zu,  und  in  dieser  Richtung  hat  sich  in  der  Tat  die 
Bedeutungsentwicklung  der  Präsentia  in  der  attischen  Zeit  viel- 
fach bewegt ;  vgl.  Delbrück  a.  a.  0.  83.  Andererseits  wird  der 
Sprechende  da,  wo  eine  bis  zu  ihrem  natürlichen  Ziele  geführte 
Vorhandlung  vorliegt,  den  Eintritt  des  perfektivierenden  Mo- 
ments noch  leichter  als  bei  momentanem  Geschehen  voraussehen 
und  danach  den  Zeitpunkt  seiner  Äußerung  regulieren  können. 

Wie  aus  der  linear-perfektiven  Bedeutung  auch  ohne  irr- 
tümlich gewählten  Moment  der  Äußerung  durch  stetige  Ver- 
schiebung der  Gegenwart  des  Sprechenden  perfektische  Bedeu- 
tung entstehen  kann,  ist  IF.  21, 135 ff.  gezeigt.  Grade  die  Mög- 
lichkeit einer  solchen  Verschiebung  beruhte  auf  linear-perfek- 
tivem Präsens;  vgl.  a.  a.  0.  S.  136. 

Das  Ergebnis  ist  also,  daß  das  perfektive  Präsens  weder 
einen  Widerspruch  in  sich  trägt,  noch  auch  dem  Griechischen 
tatsächlich  fremd  ist.  Zuzugeben  ist  nur,  daß  es  seiner  Natur 
nach  leicht  gewissen  Modifikationen  ausgesetzt  ist.  Die  Modifi- 
kation, die  das  linear-perfektive  Präsens  erleiden  kann,  ist  schon 
erwähnt.  Die  momentan-perfektive  Aktionsart,  die  im  Bereich  der 
Vergangenheit  sich  ungehemmt  im  Aorist  entfaltet  hat,  weicht 
in  der  Gegenwart  leicht  in  das  Bereich  präteritaler  oder  futu- 
rischer Bedeutung  aus.  Futurische  Bedeutung  konnte  sich  dann 
mit  ihr  assoziieren,  wenn  der  zeitliche  Unterschied  zwischen 
der  früher  erfolgenden  Aussprache  und  dem  spätem  Eintritt  des 
Geschehnisses  so  merklich  war,  daß  vielleicht  nicht  nach  der 
Absicht  des  Sprechenden,  wohl  aber  nach  dem  tatsächlichen  Ein- 
druck der  temporale  Charakter  der  Äußerung  sich  von  selbst  in 
futurischem  Sinne  verschieben  mußte.  Im  Griechischen  ist  diese 
Verschiebung  nur  bei  wenigen  Verben  usuell  geworden  (vgl. 
Delbrück  a.  a.  0.  120).  In  andern  Fällen  hat  die  momentan-per- 
fektive Aktionsart  einen  Übergang  von  präsentischer  zu  präte- 
ritaler Bedeutung  zur  Folge  gehabt,  eine  Modifikation,  die  ihren 
Ausdruck  in  der  Anwendung  des  Aorists  findet;  vgl.  dazu  Brug- 
mann  Gr.  Gramm.  M90  und  IF.  21,  137. 
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Meist  lag  jedoch  ein  Bedürfnis  zu  punktueller  Ausdrucks- 
weise im  Präsens  gar  nicht  vor,  und  man  verblieb  innerhalb 
präsentischer  Aktionsart.  Dasselbe  meint  Delbrück,  wenn  er,  ge- 
mäß seiner  Ansicht  von  der  Ursprünglichkeit  punktueller  Aktions- 
art, von  einer  Anziehung  der  punktuellen  Präsentia  durch  die 
zahllosen  Indikative  des  Präsens  der  andern  Klassen  spricht  (a. 
a.  0.  71).  Aus  diesen  Gründen  unterblieb  die  Ausbildung  einer 
besondern  Form  für  einen  aoristischen  Indikativ  des  Präsens. 
Wenn  man  gleichwohl  in  gewissen  Fällen,  wie  den  angeführten 
Beispielen  aus  Xenophons  Anabasis,  wo  eine  punktuelle  Auf- 
fassung nahe  liegt,  zur  Form  der  präsentischen  Aktionsart  griff 
oder  greifen  mußte,  so  konnte  doch  die  zutreffende  aktioneile 
Färbung  durch  die  Gesamtsituation  hindurchscheinen. 

Das  Fehlen  einer  punktuellen  Präsensform  hielt  vom  In- 
dikativ des  Präsens  die  Konkurrenz  fem,  die  dem  Imperfekt 
und  den  Modis  des  Präsens  aus  dem  Aorist  erwuchs ;  man  müßte 
denn,  wozu  man  ein  Kecht  hat,  eine  solche  in  Aoristen  wie 
^TeXaca,  ficOriv  usw.  erbücken  (IF.  21,  137).  Über  die  Wirkungen 
jener  Konkurrenz  vergleiche  man  IF.  21,  1281^).  Dagegen  ist 
das  Umsichgreifen  kursiver  Bedeutung  beim  Indikativ  des  Prä- 
sens in  attischer  Zeit  wohl  nicht  mit  Delbrück  auf  den  Gegen- 
satz von  qpeuYUJ  und  eqpuTov  (a.  a.  0.  71),  sondern  auf  den  oben 
S.  381,  Z,  4 ff.  erwähnten  Umstand  zurückzuführen. 

Es  erübrigt  noch,  nach  außergriechischen  Parallelen  des 
perfektiven  Präsens  umzuschauen.  Ein  Orientierungsmittel  hier- 
zu bietet  die  ^aww-Bedeutung  der  linear-perfektiven  Aktionsart 
des  Präsens  (und  Imperfekts);  vgl.  dazu  die  Ausführungen  IF. 
21,  120  f.  Beachtenswert  ist  nun,  daß  auch  das  Slavische  und 
namentlich  das  Irische  diese  kann -Bedeutung  des  perfektiven 
Präsens  entwickelt  haben,  worüber  das  Nähere  bei  Sarauw 
KZ.  38,  173 ff.  zu  ersehen  ist. 

Eine  weitere  Stütze  für  die  Tatsache  eines  linear-perfek- 
tiven Präsens  im  Griechischen  bietet  eine  germanische  Paral- 
lele, die  durch  die  Vergleichung  mit  dem  griechischen  Sprach- 
gebrauch ihrerseits  eine  schärfere  Beleuchtung  erhält. 

Die  Ä:aww-Bedeutung  des  zielstrebig -perfektiven  Präsens 
(und  Imperfekts)  hat,  wie  aus  der  obigen  Verweisung  hervor- 
geht, im  Griechischen  zuweilen  an  seine  Stelle  die  Umschrei- 

')  Es  muß  an  dieser  Stelle  statt  Präsens  schlechthin  genauer  na- 
türlich Indikativ  des  Präsens  heißen. 


408      E.  Rodenbusch,  Präsensstamm  und  perfektive  Aktionsart. 

bung  mit  öuvaiiiai  und  dem  Infinitiv  (meistens  Aoristi)  treten 
lassen ;  ou  ravuiu  =  ou  öuvaiuai  lavucai  =  ich  kann  nicht  spannen. 
In  positiven  Sätzen,  in  denen  die  kann-Bedeutang  weniger  scharf 
hervortritt,  ist  mir  ein  Beispiel,  das  als  Ersatz  des  perfektiven 
Präsens  durch  buvaiaai  mit  dem  Infinitiv  gedeutet  werden  könnte, 
nicht  bekannt.  Mit  der  umschreibenden  Wendung  des  Griechi- 
schen ist  nun  zu  vergleichen  der  mit  ga-  ige-)  zusammengesetzte 
Infinitiv  nach  mag  [kann).  Streitberg  hat  PB.  15,  107  f.  gezeigt, 
daß  diesem  bewegücheu  ga-  {ge-)  des  Gotischen  und  des  älteren 
Deutschen  perfektivierende  Kraft  innewohnt,  wenn  sie  auch  viel- 
fach durch  die  ältere  Stufe  soziativer  Bedeutung  und  durch 
jüngere  Mechanisierung,  namentlich  im  Dienste  der  Metrik,  ver- 
dunkelt wird.  Daß  die  Partikel  so  häufig  vor  die  von  mag  {kann) 
abhängigen  Infinitive  tritt,  erklärt  er  aus  der  Bedeutung  dieser 
Yerba.  Der  griechische  Gebrauch  zeigt  uns,  daß  es  wohl  richtiger 
ist,  ga-  nicht  auf  die  Einwirkung  von  mag  zurückzuführen,  son- 
dern beide  Elemente,  ga-  und  mag  aus  dem  zielstrebig-  perfek- 
tiven Sinn  herzuleiten,  der  dem  im  Infinitiv  stehenden  Verbum 
vom  Sprechenden  beigelegt  wird.  Eine  weitere  in  der  Natur  der 
Sache  liegende  Übereinstimmung  zwischen  griechischem  und  ger- 
manischem Sprachgebrauch  zeigt  sich  darin,  daß,  entsprechend 
dem  griechischen  ou  öuvainai  mit  dem  Infinitiv  des  Aorists,  im 
Germanischen  ga-  vor  dem  von  mag  abhängigen  Infinitiv  am 
häutigsten  in  negativen  Sätzen  erscheint,  vgl.  v.  Monsterberg 
ZfdPh.  18,  315. 

Die  Vergleichung  von  ou  ravuuj  und  Ähnlichem  mit  ver- 
wandten Erscheinungen  anderer  idg.  Sprachen  soll  natürlich 
nicht  auf  eine  historische,  sondern  lediglich  auf  eine  psycholo- 
gische Verwandtschaft  hindeuten.  Aber  auch  so  erhält  das  per- 
fektive Präsens  des  Griechischen  eine  erwünschte  Anknüpfung 
an  entsprechende  Erscheinungen  verwandter  Sprachen. 

Duisburg-Meiderich.  E.  Rodenbusch. 
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Aal  im  Schwarzen  Meer  68. 

Ablaut,  semitischer  und  indo- 
germanischer 348.  Schwundstufel73. 
349.  ai — i  185.  e—ä  350.  Schwere 
Vokalreihen  347.  348. 

Adjektiva  26. 

Abstraktion,  falsche  des  Ar- 
tikels 201. 

Adverbia  26. 

Affektaussprache  verursacht 
Konsonantengemination  191. 

Ägyptisch  349. 

Aktionsarten  330,  nicht  scharf 
abgegrenzt  330.  Perfektivierung 
durch  Präpositionen  403.  Präsens- 
stamm und  perfektive  Aktionsart 
402.  Aktionsart  und  Zeilstufe  in 
den  homerischen  Gedichten  267, 
Inf.  Präs.  267,  Imperf.  de  conatu  268, 
Präsensstämme  mit  punktueller  Ak- 
tionsart 269,  eiMi  269,  Inf.  269,  vio- 
^al  269,  gpxecGai  270,  ikuu  270,  oi'xo- 
luiai  270.  Aktionsart  des  Futurums 
286,  kexm  286,  ?Eu)  cxncuj  286 f., 
övyo|Liai287,  bibubcuu  288,  |Lie|uvrico|Liai 

288,  eibi^ceiv  288,  xaiPHceiv  288, 
Kexapric^iuev  288,  Yn^nceiv  289,  bei- 
buj  289,  dfdccecöai  289,  d^XaiexcGai 

289,  |neTaK\aöc6cöai  289.  Aktions- 
arten in  der  Koine  205,  im  Ngriech. 
305,  Zeitarten  im  Griech.  202  fr. 

Akzent  bei  den  ä-Stämmen  172, 
vongriech.TuvaiKÖcl79,von-aTocl76. 

Aorist,  Aktionsart  237.  277, 
Aoristgebrauch  bei  Homer  234.  S. 
Imperfektum,  Infinitiv,  Modus. 

Altertumskunde.  Wann  kön- 
nen wir  einWort  für  indogermanisch 

Indogermanische  Forschungen  XXII. 


erklären  57.  Wörter  nur  in  einer 
Sprache  belegt  59,  in  zwei  Sprachen 
61,  slavisch-germanische  Gleichun- 
gen 62,  keltisch -germanische  62, 
kelto-italische  63,  indoiranische  63. 
Fehlen  etymologischer  Gleichungen 
für  gewisse  Begriffe  64,  Etymologie 
und  Altertumskunde  56. 

Alterserscheinungen, 
sprachliche  117. 

Analogiebildungen,  Ur- 
sachen 17,  im  Kindesalter  42.  43. 
Psychologische  Studien  über  A.  1  ff. 
A.  und  Assoziation  9.  A.,  ihre  Be- 
dingungen im  Experiment  festzu- 
stellen 13.  A.  bei  Zahlworten  und 
Verwandtschaftsnamen  14.  Umbil- 
dung nach  dem  gegensätzlichen  Be- 
griff beim  Komparativ  178.  Kasus- 
endung eines  Wortes  auf  bedeutungs- 
verwandte Worte  übertragen. 

Archäologie.  Bevölkerung  der 
ostbaltischen  Landschaften  auf  ar- 
chäologischer Grundlage  302.  Eisen- 
zeit, ältere  und  jüngere  im  Ost- 
baltikum 305. 

Artikel,  falsche  Abstraktion  des 
A.s  201. 

Assoziation  3.  Einteilung  18. 
Assoziationstypen  18.  Spontane  und 
vermittelte  A.  18.  Ihre  Zeitdauer  19. 
A.  verschieden  zu  verschiedenen 
Zeiten  40.  spontane  A.  28.  Klang-A. 
29.  A.  bei  Kindern  34.  35.  Geläufig- 
keitsgesetz der  Assoziationen  36. 
A.  erfolgt  mit  einer  gewissen  Regel- 
mäßigkeit 10.  Einfluß  der  Schnellig- 
keit auf  die  A.  11.  Kinder  und  Er- 
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wachsene  in  ihrem  Verhalten  zu 
Assoziationen  43.  44. 

Bedeutungswandel  86.  87.  B. 
gleichartiger,  bei  demselben  Worte 
verschiedener  Sprachen  selten  63. 

Blumenzucht  und  Acker- 
bau 78. 

Dehnung,  metrische  83. 

Deklination.  Kons,  und  o-De- 
klination  nebeneinander  182.  Flexion 
von  Tuvri  usw.  171.  Stammabstufung 
bei  den  -ön-Stämmen  188.  Schwache 
Deklination  der  Subst.  im  Germ.  187. 
Kons.  Stämme  im  Germ,  nicht  mehr 
neu  gebildet  60.  Kasusendung  eines 
Wortes  auf  bedeutungsverwandte 
Worte  übertragen  192.  Genitive  mit 
-s  192.  Awest.  Instr.  Plur.  auf  -üS, 
-fä  336.  griech.  Dat.  Plur.  auf  -oic 
337.  Nom.  Akk.  Plur.  im  Germ.  256, 
auf  -a  und  -o  258,  as.  afries.  ags. 
-OS,  -ar,  -as  259.  Gen.  Plur.  got.  auf 
-e  265.  Instrumentale,  vokalisch  aus- 
lautende im  Germanischen  von  Pro- 
nominalstämmen 264.  Lit.  Akk.  Plur. 
-äs  258.  Slaw.  Gen.  Sing,  -y,  -f  192, 
Instr.  Plur.  auf  -^  336.  Gen.  Plur- 
des  §tokaw.  und  Slowen.  auf  -ä 
261.  Ersatz  des  Plurals  durch  kol- 
lektive Singulare  im  Armen.  181. 
Kasusendung  eines  Wortes  auf  be- 
deutungverwandte Worte  übertragen 
192. 

Dissimilation.  Ferndissimila- 
tion von  Konsonanten  103.  Vor- 
wärtswirkende Dissimilation  103. 

Esel  198  f. 

Esperanto  365. 

Farbenbezeichnungen  93. 

Finnisch-nordische  Berührun- 
gen 303. 

Fischnamen  6öfr. 

Germanen,  ostbaltische  302. 

Geschlecht,  Wechsel  180. 
Neutra  zu  Mask.  Fem.  180  f.  n- 
Subst.  generis  communis  190. 

Götter-  und  Personen- 
namen 86. 


Hei  244. 

Imperativ  238. 

Imperfektum  und  Aorist,  ihr 
Verhältnis  wechselt  im  Griech.  241, 
bei  Homer  227,  bei  anderen  Schrift- 
stellern 228  ff.  I.  hat  im  Griechischen 
einen  ausgedehnten  Gebrauch  205. 
Imperfektum  und  Aorist,  Vorherr- 
schen des  einen  und  des  anderen 
bei  verschiedenen  Schriftstellern 
206.   I.  de  conatu  268. 

Indogermanisch-  Semitisch 
341. 

Infinitiv  35.  Inf.  Präs.  im  im- 
perfektivischen  Gebrauch  271.  Inf. 
Aor.  in  futurischem  Sinn  282,  in 
präteritalem  Sinn  283.  Inf.  Aor.  nach 
Verben  des  Schwörens  usw.  277  ff. 
Inf.  Aor.  und  Perfekti  bei  Homer  227. 
Inf.  Perf.  zeitlos  275.  Gebrauch  des 
Inf.  Perf.  bei  Homer  276,  abhängig 
272,  bezeichnet  den  bewirkten  Zu- 
stand 274.  Part.  Perf.  mit  eivm  275. 

Jägersprache  90. 

Kindersprache  undihr  Einfluß 
auf  die  Sprachentwicklung  33. 

Komparative  auf  -öz  im  Germ. 
331. 

Komposita  bewahren  Alter- 
tümlichkeiten 189.  Übertragung  auf 
die  Kompositionsfuge  175, 

Konsonantismus.  Konso- 
nantengemination durch  Affektaus- 
sprache 191.  Ferndissimilation  von 
Konsonanten  103.  Tenues  aspirat. 
und  tenues  353.  Bewegliches  s-  141. 
Idg.  i353.  ldg.)5  360.  Uriran.-<Mf> 
^d  102.  Ar.  tr  im  Iran.  104.  Apers.  9r 
Lautwert  104.  ö  vor  ^  zu  t  dissimi- 
liert im  Kurdischen  103.  Abfall  des 
Gutturals  im  Arm.  181.  Uridg.  q 
hinter  Vokal  armen,  zu  k  und  ff  182. 
-cv-  im  Griech.  200.  Velare  vor  j< 
im  Griech.  u.  Lat.  354.  3  A;-Reihen 
im  Alb  an.  354.  Lat.  -Iw-  zu  U  67. 
Idg.  jf/*  zu  ru  332,  im  Irischen  335. 
Germanisch.  Idg.  tk  zu  sk  332, 
Erste  und  zweite  Lautverschiebung 
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119.  Zweite  Lautversch.  117.  127. 
Westgerm.  Lautversch.  120.  Mhd. 
nhd.  Lautversch.  120.  Die  Keime 
der  Lautverschiebung  schon  idg.  120. 
Veränderung  der  Aspiraten  121.  Ten. 
asp.  des  Idg.  im  Germ.  123.  Tenuis- 
Verschiebung  im  Germ.  124.  Reibe- 
laute, erhalten  nach  Vokalen  122. 
Germ,  p  z\i  d  z\x  d  124,  germ.  x  124, 
germ.  f  125.  germ.  g,  d,  h  125.  «- 
Schwund  im  Germ.  128.  Germ,  w 
128.^128.  Indogerm. -semitische 
Spiranten  357,  Palatale  353,  Labio- 
velare  355,  Gutturale  348.  sem.  i 
=  idg.  k  361.  sem.  h  361.  spirant.^' 
359.  Zwei  ifc-Reihen  im  Semit.  352. 
Emphatische  Konsonanten  im  Se- 
mitischen 350.  semit.  'Aleph  349. 
semit.  s  für  s  361.   semit.  x   zu  h 

361.  semit.  h  =  idg.  i  362,  =  idg.  k 

362.  semit.  h  im  Idg.  geschwunden 
362. 

Kontamination  42. 

Lautwandel,  kombinatorischer 
und  spontaner  121. 

Laverna  242. 

Lehnworte,  germanische  aus 
dem  Slavischen  82,  niederdeutsche 
aus  dem  Hochdeutschen  195,  bal- 
tische aus  dem  Germanischen  300, 
slavische  aus  dem  Germanischen 
294,  finnische  aus  dem  Gotischen 
290,  zu  erkennen  an  dem  Auslaut 
-a  292,  an  dem  Wandel  von  e  zu  i 
297. 

Maultierzucht  in  Kleinasien 
198. 

Mischsprachen  371. 

Modus.  Tempora  und  Modi  im 
Griechischen ,  statistische  Unter- 
suchungen darüber  202,  bei  Homer 
202  ff.  Modale  Struktur  der  Ihas  ent- 
spricht der  der  Odyssee  224.  Modi 
des  Aoristes  und  Präsens  gehen 
verschiedene  Wege  222.  Modale 
Strukturformeln  einiger  griechischer 
Literaturerzeugnisse  266.  Modale 
Strukturformeln  der  einzelnen  Aorist- 


formationen 223.  Modi  des  Aorists 
von  asigmatischen  Bildungen  bevor- 
zugt 236.  Nebenmodi  des  Präsens 
und  Aorists  in  ihrem  gegenseitigen 
Zahlenverhältnis  239.  Verhältnis  der 
Nebenmodi  zu  den  Indikativen  229. 
Nebenmodi  des  Imperfektivs  und 
Aorists  bei  Homer  230,  bei  anderen 
Schriftstellern  231  ff.  Optativ  weniger 
stark  vertreten  in  der  Ilias  als  in  der 
Odyssee  215.  Indikativ  im  Griech. 
208. 

Negation  343. 

Ortsnamen,  keltische  auf  -ön 
187. 

Partielle  Gleichungen  88. 

Perfekt,  griechisches  Bedeu- 
tungsentwicklung 323.  Grundbedeu- 
tung 323.  aus  der  präsentischen 
hervorgegangen  324.  homerische 
Perfekte  325.  Perfektum  intransitiv 
325.  Erweiterung  der  Bedeutung  im 
Idg.  328.  Aktive  P.  zu  medialem 
Präsens  326.  mediale  Perfekte 
meistens  in  passivischer  Bedeutung 
bei  Homer  327.  Perf.  Med.  und  Pass. 
bei  Homer  227.  Endungen  des  Perf. 
326  f.  Inf.  Perf.  zeitlos  275,  Gebrauch 
des  Inf.  Perf.  bei  Homer  in  fort- 
schreitender Entwicklung  276.  Inf. 
Perf.  u.  Aoristi  bei  Homer  227. 

Präsens,  punktuelle  Präsens- 
stämme 204.  «-Präsentien  im  Irischen 
335. 

Pronomina  26.  Pronominal- 
stämme in  verschiedenen  Sprachen 
342. 

psychisch  und  psycholo- 
gisch 2. 

Reduktionsformeln  215. 

Reim  52.  Reimworte  133. 

Schiffahrt  und  Wagenbau  73. 

Schweden  in  Finnland  304. 

Sprache,  künstliche  und  natür- 
liche S.  370.  BildUche  Ausdrücke 
für  die  Sprache  370. 

Sprachentwicklung,  gotische 
307. 

28* 
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Sprachgefühl,  Veränderung 
des  206. 

Statistik,  Sprachstatistik  209, 
Kritik  daran  209.  St.  der  Verbal- 
formen im  Griech.  205,  der  home- 
rischen Verbalformen  209  ff. 

Stellenverzeichnis: 
Y.  30.  7  S.  110. 
Y.  51,  15  S.  109. 
II.  r  98  S.  280. 
E  287  S.  279. 
Z  284  S.  280. 

0  246  S.  282. 
N  666  S.  281. 
ß  171  S.  279. 
ß  198  S.  279. 
ß  373  S.  279. 
b  253  S.  278. 

1  173  S.  279. 
u  329  S.  278. 

got.  Luk.  15,  24  S.  307. 
ags.  Gen.  1470  S.  75. 

Strukturformel,  modale  und 
temporale  der  homerischen  Epen 
213. 

Suffixe.  Sekundäre  n-S.  189; 
ai.  -tama-  105. 106,  -tamäm  97.  ai.  hi 
172;  arm.  -n  186,  -/172,  -f  172,  -oj 
172;  griech.  -aio-  176.  177.  -eio-  177, 
-ei  172,  -\u-  66,  -luvri  190;  lat.  -eins 
\11,  -ellus  200,  -erna  246,  -illa  66, 
'öna  190;  osk.  -aiiü-  177;  kelt.  -ern- 
248;  germ.  -inkil  85. 

Totalkraft  41. 

Transskription  derindogerm. 
Sprachen  363,  der  arischen  Sprachen 
310. 

Verba  26,  vom  Kind  häufiger 
gebraucht  36. 

Verbalendungen  des  Perfekts 


326 f.,  mediale  327.  ahd.  -mes  261. 
1  Ps.  Plur.  slaw.  -me,  -mo- 

Versprechen  11. 

Verwandtschaftsnamen  26. 
78 ff.,  zur  Bezeichnung  der  Ver- 
wandtschaft nach  der  weiblichen 
Seite  85.  Bezeichnung  der  Eltern  92. 

Vielheit  der  Ausdrücke  in 
älterer  Zeit  90. 

Vokalismus.  Idg.  e  zu  ä  117. 
Ai.  a  im  Prakrit  verschieden  be- 
handelt 98  f.  -ä  im  Umbrisch-Oski- 
schen  253.  Germ,  -ä-  in  auslauten- 
den Silben  250,  -a  252,  -am  254 f., 
-äz  255,  -öS  260,  -a  aus  -om  260, 
-e  zu  -i  im  Germ.  264,  o  296  »-Um- 
laut 129,   «^-Umlaut   130,   Brechung 

130,  Metathese  131,  Monophthon- 
gierung 131,  äzn  ö  131,  S  zu  i  181, 
aga  zu  ai  131,  ege  zu  ei  131,  Ana- 
ptyxis  131,  Diphthonge  zerspalten 

131,  ai  wird  ei  131.  Slaw.  -i  und  -i 
337. 

Vriddhibildungen  61. 
Weltsprache   365 ff.,   Bedürfnis 
dafür  378. 

Wortschatz,  kein  einheitlicher 
des  Idg.  89. 

Wurzeln,  idg.  347. 

Wurzelnomina,  idg.  haben  Be- 
deutung  als   nomina   actionis   401. 

Zahlwörter  343,  Reproduktion 
46,  Bezeichnung  der  eins  89.  91; 
bleibt  auch  unausgedrückt  344.  Z. 
in  verschiedenen  Sprachen  344. 

Zeitart,  Zeitstufe  s.  Aktions- 
art. 

Zeitmessung  bei  Assoziations- 
versuchen 15. 
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Altindisch. 

agrimd  99.  100.  107. 
atüamäm  97. 
ddhi  172. 
änas  199. 
anutamdm  97. 
antima-  99. 
apara-  Ml.  358. 
abhyarnn-  249. 
apararäträh  114. 
apürna-  249. 
arunds  157. 
arkds  167. 
(frca^t  167. 
drdati  166. 
dvaras  249. 
o^«;«s  358. 
a^famd-  98. 
<fs/-Ä;  182. 
<fÄa«  192. 
ahanf  355. 
aÄar  347.  355. 
ätamäm  97. 
äcZimf^-  98.  99.  107. 
r7c?jÄ  98. 
ärfya-  107. 
«yam  362. 
/«/ar^/  158. 
i#ä<i  197. 
»r<e  158. 
uttamd-  98.  107. 
t*c?an-  167.  192. 
üditi^  154. 
unätti  167. 
undati  167. 


upari  99. 
ubhnäti  134. 
ürmiS  76. 
fghäyati  86. 
/•c^rf^i  166. 
^A;a-  89. 
//a^t  166. 
ewa-  89. 
rf^um  169. 
<$^M#  169. 
kdfas  319. 
katamd-  100. 
Ä;ai5i'  100. 
kdrahas  319. 
karaidkas  319. 
kanyä  190. 
karjati  149. 
kdriias  316.  317. 
kdrtati  135. 
Mr/i»  172. 
kalanam  150. 
kaldyati  151. 
ÄraZrf  161. 
kalpdyati  161. 
käravas  153. 
HÄ;i-  152. 
Ä;tÄ  102. 
küjati  154. 
kpfdtti  160. 
kj^dti  161. 
kfntdti  135. 
Ä;eM  152. 
Äjrf^as  154. 
Ä:rfM^i-  153.  154. 
krö^ati  154. 


kldthati  160. 
kvdthati  135. 
k^itds  142. 
k^Tnds  142. 
kämäti  142. 
k^lyate  142. 
k^iirds  147. 
k0utt  156. 
k^Ödate  148. 
käödas  148. 
k$nutds  147. 
k^näuti  147. 
khargdlä  149. 
kharjati  149. 
kharju^  149. 
gards  163. 
gargaras  357. 
pr<^r>^/:  149.  162. 
gdrbhas  163. 
^«?«^i  140.  143. 
^ra/as  103. 
galitas  140.  143. 
gdyati  151. 
örn(i-  171.  173. 
grathnäti  136. 
granthas  136. 
grZrfi/a^«  140.  148. 
^M«s  147.  162. 
ghftd-  92. 
ghö^ati  156. 
ghö^as  156. 
caÄ;rrf-  173. 
caturthdfy  101.  106. 
carwi?  318.  320.321.322. 
340. 
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cdrvati  14;7. 

cj^dti  160. 

cödati  148.  155. 

cöpati  135. 

chindtti  145. 

chedas  145. 

chydti  145. 

jaghana-  357. 

jaiaghä  ^bl. 

jdnati  174. 

janitar-  349. 

irfwi^  174.  185. 

Jan»  174. 

ia'Äa^t  143. 

jäni$  185. 

jämätar  81. 

yma^»-  143.  146.  151. 

^(J^'w-  153. 

jyäni$  143. 

jha^ds  69. 

tdk^an-  190. 

tak^iKi  190. 

<a<(f-  92. 

tamas  ^4:1. 

tujdti  150. 

<M(Z(^^j  148. 

tumulas  154. 

^/•jjrrfs  170. 

töyam  142. 

dadhdn  59.  92. 

rfrf?a<t  160. 

dalam  160. 

daäatnd-  98. 

daäamdh  99. 

cZd<«  135. 

däpayati  135. 

<;tt)j/rfs  178. 

dürvä  58. 

dn»<<«»  160. 

drüpayati  170. 

druÄ-  401. 

dvittya-  112. 

dÄänä«  347.  353. 

dhüniS  154. 

dA4«rf<»  142.  154.  156. 

dhüpas  135. 

dhüyate  142.  143. 

dhvdnati  154. 


dhvdihsati  142.  156. 
dhvaras  335. 
dhvasti^  142. 
«a'itt'Ä  102. 
nar  189. 
ndvate  148.  153. 
navamd-  98. 
nuddti  148. 
nütana-  107. 
nödayati  148. 
nöM^i  153. 
pathi-kft  185. 
path{-bhi$  185. 
pathe-^fhä-  185. 
pancamd-  98. 
pancamdfy  99. 
pdnthäm  185. 
pdnthäs  185. 
pascimd-  98.  99.  100. 
pdäyati  168. 
^ö^«<-  361. 
pitfvyas  81. 
^eiafj  134. 
i)/i?-  58. 
putrdli  104. 
jpMrm-107.108.109.113. 

114. 
pürvapak0^  114. 
pürväpararätrau  114. 
pürvärdhah  115. 
pur  V  yd-   107.    108.  109. 

113. 
-pfsifi-  70. 
pratamäm  96.  97. 
pratardm  96.  115. 
pratardm  96.  115. 
prathamd   96.    97.    100. 

101.    106.    107.    108. 

111.  113. 
prathamd^  106. 
prathamärdhafy  115. 
pra-stha-  335. 
pralinaa  143. 
pru^nöti  156. 
pröthati  156.  160. 
pldvate  156. 
j)8d<»  142. 
j>^(i;a<»  164. 


bdbhasti  147. 
fia?as  151. 
baläkä  151. 
balbaläkaröti  151. 
balbaliti  151. 
bubhuk^ate  314. 
brdvTti  151.  167. 
bhavgds  313. 
bhandkti  148.  313. 
bhdrvati  147.  148. 
bhavi-^jati  352. 
bhindtti  145. 
bhujdti  313. 
bhfjjdti  154. 
bhidati  145. 
bhrdj  149. 
makayati  167. 
maidkü$  167. 
niajjan-  357. 
mddhya-  98. 
madhyamd-  98.  107. 
mdyas  152. 
niarü^  166. 
marcdyati  159. 
mdrdati  159. 
maryakds  182. 
malinas  93. 
mavati  167. 
mrfÄ;/^   102. 
ntäyü^  152. 
mrf^ä  167. 
tnds  167. 
miwrf</  143.  146. 
mitnäti  152. 
miyate  143. 
niivati  166. 
mj'jdti  159. 
tnfpäti  159. 
mfdü^  159. 
m/«ä  159. 
mMas  166. 
midyati  166. 
mydk^ati  166. 
mrityati  168. 
mldyati  159. 
yaiAaf»  362. 
yamati  359. 
yrfpa-  58. 
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yuvasas  355. 

yö^an-  190. 

yäuti  359. 

rav-  147.  157. 

rarati  153. 

^•ai?/^  157. 

rdsati  158. 

rö/ä  60. 

rdyaf»  152.  157. 

räsate  158. 

rikhdti  167. 

ri>d«t  140.  143.  158. 

rtiias  140.  143. 

rt</^  158. 

rtyate  143. 

ruddti  155. 

ruvdti  154. 

ruddti  167. 

rwpa  335. 

röditi  155. 

rö^a^t  156.  167. 

rö^as  156.  167. 

rrf«^»   153.    154.    156. 

167. 
Idyate  143. 
?a/a^«i  158. 
Zatas  157. 
Id^ati  158. 
Z<^a^i  158.  168. 
Zinrf^i  143. 
Ulä  158. 
Zwnrf^i  147.  157. 
lütä  335. 
rrfÄ;^»  167. 
vacydte  169. 
vdncati  167.  169. 
vddati  154. 
»ew^Ä-  169. 
vadhü^  67. 
vdnati  167. 
vf^nas  167.  181. 
vdpati  169. 
vamrds  167. 
«(f//a«t  167.  168. 
vayü^  168. 
varatrd  158. 
vdras  158. 
varütd  158. 


vdrjati  334. 
varjayati  335. 
vdrtate  134. 
vartate  335. 
vdrpas  167.  335. 
var^d-  94. 
vdlati  158.  194. 
valanani  158. 
valayas  158. 
m?^(^  334. 
valguUkä  334. 
fa5-  355. 
ras«  167. 
vätave  169. 
väyati  168. 
mr  158.  167.  170. 
t><fZas  167. 
vijdte  169. 
»t^a'm  197. 
t'i'c/^  169. 
w^fls  167.  168. 
vfkas  159. 
^'/•^-^^^  159. 
vpakte  335. 
v^jind  335. 
vj^dkti  159. 
vfnöti  158. 
vf$an-  190. 
vipate  134. 
vydthatg  168. 
vrajd-  334. 
vlfnäti  145. 
sakulds  69. 
satdkü^  69. 
saphara-  71. 
äaphart  71. 
samyä  185. 
äaru^  160. 
*a?(^s  160. 
salyds  160. 
^/ras  321.  323. 
itwas  244. 
siyate  143. 
Mndhaii  135. 
äundhyü^  135. 
^ubhrds  135. 
Mmbhati  135. 
äimds  156. 


süsds  156. 
spdga-m  182. 
Sf^ati  355. 
sfi^Öti  153. 
5V^e  143. 
söthas  135. 
södhayati  135. 
söpTias  135. 
söbhnte  135. 
^ö^as  361. 
srapdyati  321. 
Ardyati  143. 
sräyati  321. 
srindti  143.  321. 
sleSds  143. 
sleämä  143. 
svdyati  156. 
svdsuras  81.  361. 
svasrü  81. 
scdsiti  156. 
sväsuras  82. 
svetds  93. 
^a^fhd^  106. 
sakft-  89. 
sanakds  182. 
saptamd-  98. 
samä  358. 
sdraU  163. 
sdrpati  163. 
sdvati  143.  154. 
sisarti  163. 
sidati  352. 
suvdti  143.  154. 
sw^e  347. 
südas  169. 
skdndati  138. 
stabhnäti  137. 
stambha-s  137. 
stariman-  349.  358. 
stdvate  154. 
s<M^  401. 
s<t<«/-^  401, 
Stomas  154. 
stäuti  154. 
sthdiati  165. 
sthdlam  165. 
s<M-  352. 
sthäpayati  137. 
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sthävards  15i.  165. 
sthirds  165. 
aphärat/ati  145. 
sphälayati  145. 149. 164. 
aphurdti  164. 
sphürjati  149.  150. 
sphyd-s  145. 
syäld-  83. 
srutds  164. 
svdnc(as)  169. 
svddhiti^  169. 
svdnati  154.  170. 
svapiti  137. 
svdrati  170. 
harind-  93. 
hdrita-  93. 
hdvate  153. 
hinds  143. 
htydte  143. 
hrädate  163. 
hvdyati  153. 

Prakrit. 

affhama-  98. 
avaratto  114. 
t<«/ma-  98.  99. 
katama-  100. 
Ä;a^»  100. 
kadanta  100. 
Ära»  100. 
kaima-  100. 
carima-  98.  99. 
dasama-  98. 
«arama-  98. 
pacchima-  98. 
pacchilla-  98. 
pancama-  98. 
paihama-  100. 
pacjthamo  96. 
padhama-  98. 
pahila-  97.  98. 
puruvvo  114. 
puluvo  114. 
2)Mr»o  114. 
majjhatna-  98. 
majjhima-  98.  99. 
majjhimilla  98. 
majjhilla-  98. 


rukkho  335. 
sattama-  98. 

PaU. 

aggima-  99. 
antima-  99. 
Udima-  98.  99. 
uparima-  99. 
pacchima  99. 
pathama-  98. 
pathamo  96. 
pärima-  99. 
pubbapakkho  114. 
pubbo  114. 
purima-  99. 

Awestisch. 

ae^?a  89. 
az/^n  192. 
upama  107. 
us-var9z-  333. 
gaoäa-  156. 
Ä:a'«e  190. 
gr^nä-  173. 
X^öM-  170. 
Xänuta-  147. 
T'na-  173. 
Y«ä  173. 
<?aer-  104. 
^«eru-  102. 
<5»^  102. 
Ja*niS  185. 
/am-  174. 
/(jm".  174. 
/qrnt^  185. 
daibitya  112. 
dru%s  335. 

paoirya-  107.   108.  109. 
paoiryo.-tkaeSa-  112. 
paouruya-  107. 108. 110. 

111. 
paourva-  110.  111, 
jpattrvrt-  114.  115. 
pantqm  185. 
pantä  185. 
paratuS  76. 
psiui  76. 


puxbö  99. 

_pMerö  104. 

fratara-  115. 

fratarahe  96. 

fratai'am  96. 

fratdma-  96.  97. 106. 107. 

frä-vardz  333. 

na^^ji  102. 

nava-Hä  102. 

ndvTyän  111. 

maoiriS  167. 

mahdma-  107. 

marHa-  189. 

marHan-  189. 

tnazga-  357. 

mraoiii  154.  167. 

ya^-  166. 

varahä  167. 

vai'dta  335. 

vardz  333. 

varaza-  334. 

var9zya  334. 

raotf-  137. 

sj(?  145. 

simöiQrä  185. 

spasyeiti  168. 

sya-  145. 

zairita-  93. 

2ran  174. 

zämäfar  81. 

Altpersisch. 

o?t'a-  89. 
Jaj^/)/^  102. 
Ä:a^«y  102. 
<!ie'-afarnah  102. 
<?/Wj>-  102.  103. 
paruva-  115. 
PaEuUVilYa  112. 
paruviya  109. 
j^uef-o*  104. 
fratama-  100. 
fratamä  96. 

Mittelpersisch. 

Äos  102. 
fratarak  116. 
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Pehlevi. 

evakom  101. 
uazdist  102. 
üiä  102.  103. 
tasom  101.    104. 
Qiä  103. 
eis  103. 
pahrom  100. 
jpaÄZom  100.  106. 
pir  113. 
i)e^  102. 
fratom  96. 
fratom-m  %Q. 
naxust  102. 
naxvin  102. 
«Oic  102. 

Neupersisch. 

avvalm  102. 
^'ci'^  103. 
^»2:  102. 
rfü(?  135. 
dugumin  102. 
Ä:as  102. 
nuxust  102. 
parer  113.  115. 
pidar  105. 
inr  113 
pirär  113. 
^MS  104. 
yakum  101. 
««r(?  58. 

Jüdisch-Persisch. 

_per  112. 
^^r?  112. 

Pazend. 

fradum  96. 

Afghanisch. 

vfumbai  101. 

Balntschi. 

(Zm^  135. 
jpj«  105. 
ye^f-  102. 
zinaf  146. 


Kurdisch. 

ca^^  103. 
cÄ?if  103. 
tMt  103. 
^i57  103. 

Pamir-Dialekte. 

pursam  101.  106. 

Turfan. 

prazdfty  105. 
^M.?  105. 
viSpuät  105. 
«<?/«?/  105. 

Armenisch. 

««•  190. 

aran  186.  189.  190. 

arev  157. 

fl-ef/  172. 

e^  198. 

eä  202. 

».?fl-Ä;es  198.  202. 

isan  198.  200.  202. 

iäanam  198. 

j.?«<Ä;  198. 

cm  174. 

-cV  355. 

Ä;awa»  182. 

kanai-s  179. 

kanai-Jc  179. 

Ä;a«an-  186.  189. 

Ä;es  198. 

Ä:m  171.  173. 

kes-eS  198. 

Hse^  202. 

knav  182. 

fcno/  171. 

hur  58. 

hauran  198. 

j-esan  350.     ' 

^Van-  186. 

^7an  198. 

mardik  180. 

me^  342. 

«aa;  102. 

/ttA;n  65. 


sami-R  185. 
sapn  160. 
sapnum  160. 
sor  244. 
«MrÄ  135. 
«;-i2  350. 
tetvoj  172. 
tvänj-ean  172. 
p'art'am  100. 

Phrygisch. 

ßovoK  183. 
bcioc  396. 
baFoc  397. 

Albanesisch. 

dje  113. 
tfa^a  92. 
gomdr  199. 
^'a«  354. 
Ä;o7«a  354. 
parvjet  113. 
pardie  113. 
>;;ej)  157. 
viehdT  81. 
«ye^  113. 
t'ro^  134.   170. 

Griechisch. 

dTctccacOai  284. 
diYdccec0ai  289. 
ctYeipuJ  347.  355. 
ÖTeXaToc  176.  178. 
dTn  148. 
äYKiCTpov  78. 
dYK6\oc  77. 
dtXaieiceai  289. 
äfv\}\xi  148. 
äfopaioc  176. 
ÖTocTÖc  92. 
ö-YuvaiH  181. 
ÖTuu  347.  355. 
öbeXqpöc  163. 
"Ai&nc  245. 
d^Xioi  83. 
aiboioc  176. 
aiel  187. 
aUv  187. 
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af^c  187. 
au  187. 
aiXioi  83. 
aiiTÖXoc  175. 
aiujv  187. 

dKaxnceai  273.  276. 
ÖKÖvn  350. 

ÖKOÜDU   271. 

dKuuKri  349. 
dXdXriceai  272.  276. 
d\a\KeTv  158. 
diXeKxpuujv  400. 
d\^KTiup  400. 
dX^uu  166. 
dXiveiv  143. 
dXiTpuToc  134. 
dXKH  158. 
dXXoioc  176. 
äXXojuiai  163. 
dXqpöc  93. 
diaaXbüviu  159. 
djLi^XTUJ  159. 
din^PTUJ  159. 
duopYÖc  159. 
dincpnv  347.  350. 
dvd  363. 
dvaqpfjvai  279. 
"Avbpujv  189.  190. 
äveiaoc  349. 
dvrip  189. 
dvia  199. 
dvvic  191. 
dvÖTTOiov  176. 
'Avrpduv  187. 
ftopvoc  247.  248.  249. 
doprri  248. 
anal  89. 
dirobouvai  282. 
dnoevrliCKei  326. 
dTToX^ceai  278.  282. 
dTroiraücec0ai  279. 
dTTOCKXfjvai  165. 
'ApaiOup^n  184. 
dpaiöc  184. 
dpapfcKuu  325. 
äpT?|Ta  176. 
dpTÖc  166. 
Apba  166. 


dp^ceai  278. 

dpK^u)  158. 

äpKToc  360. 

öpvujLiai  166. 

SpTTaS  401. 

dpp^vxepov  178. 

ärra  92. 

aübri  155. 

dqpTxSai  272.  276. 

ßaivuj  347. 

ßaXXiIiu  151. 

ßava  171.  173.  174.  177. 

183. 
ßavf|Kac  171. 
ßeßdiuev  272.  273.  276. 
ßeßiacinai  329. 
ßeßiujKe  329. 
ßiveu)  362. 
ßXd5  159. 
ßX^Tuec  162. 
ßXTiaäZuu  159. 
ßXiJü|Liöc  162. 
ßodiu  153. 
ßori  153.  154. 
ßöpiaaS  167. 
ßopöc  163. 

ßpe(poc  163.  347.  353. 
ßp^Xi»  167. 
ßulriv  148. 
ßOruj  154. 
ßuKTHC  154. 
ßüv^iu  147.  148. 
ßüuu  147. 
YciTTpaiTa  398. 
TdXa  59.  92. 
Toiiißpöc  81.  82.  83.  355. 
Yd|noc  355. 
YapYapeiüv  357. 
Ydcxpiuv  189. 
"fauXöc  74. 
T^TnÖa  324. 
T^Tova  326. 
T€Tiuv^|aev  273.  276. 
T^Xoioc  176. 
T^pä  185. 
Tcpaiöc  184. 
repaiCTÖc  183.  184. 
Tepal-T€poc  183.  184. 


xeiJcacBai  279. 
Tnöriceiv  289. 
Tnnai  278. 
yripaiöc  183. 
yltvoiuai  174. 
Tivvoc  197. 
Tivvoc  197. 
Tvvoc  197. 
YXdyoc  92. 

TXdIuj  149.  150.  162. 
YXaivoi  185. 
YXivrL  143. 
yXoutöc  162. 
tXuküc  92. 
Yvicpujv  144.  146. 
Yoduu  153. 
TOTTÜZeiv  336. 
Tovfjec  93. 
YÖoc  153. 
Tpd  398. 
rpaia  183.  184. 
fpaiKec  183. 
fpaiKri  183. 
TpaiKOi  183. 
Ypaiveiv  398. 
Tpdcei  398. 
Ypdccjuara  398. 
TPnic  184. 
TPlOc  184. 
TPnOc  184. 
TpTvoc  143. 
Tpöveoc  136. 
Tpü  153. 
TpüZuj  154. 
YpöX(Z:uj  153. 
TpüTTÖc  136.  162. 

•fpÜTTÖUJ    162. 

YU|Livf|Ta  176. 
YÜvai  174. 
YuvaiK-  183. 
YUvaiKO|Liavr|C  17Ö. 
Yuvai|aavr|C  175. 
YÜvaiov  176. 
TÜvaioc  175.  176. 
Tuv/)  171.  173.  174.  177, 

178. 
TuvfJ  174. 
Tuvf|C  174. 
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YÖvvic  191. 
baic  135.  401. 
baiTH  135.  401. 
baiTÜc  401. 
ba|Lif|vai  281. 
bdcacGm  279. 
bdiTTU)  135. 
buT^oiLiai  135. 
bebdacBai  273. 
bebibdxeai  273. 
beibi^ev  273.  276. 
bemvov  135. 
beiceceai  289. 
b^Xeap  162. 
bdXqpaS  163. 
beXqpüc  163.  353. 
bevbiWuL)  160. 
b^poü  160.  353. 
beuxepaioc  176. 
bnvaiöc  184. 

bxaKpiböv  145. 

biOKpivacGai  279. 

bioKpiv^ecOai  279. 

biaKpiv9ri|Lievai  280. 

bibdxSai  276. 

bibdjcu)  288. 

biKairaxa  178. 

bioc  178. 

boXcpöc  163. 

böpE  401. 

bpoinaioc  176. 

bpdmjuv  170. 

bOvajuiai  408. 

bucudXaicToc  184. 

bujpov  92. 

böjc  4Ö1. 

^TXeXuc  65.  66.  67.  68. 

gTpae  398. 

^TpriT^peai  272.  276. 

^YXPoüuj  147. 

dTiO  342.  349. 

dbavöv  166. 

eJbnceiv  288. 

eiKoToc  178. 

etKUü  169. 

d\r\\ovQa  329. 

etXiovec  83. 

ei\ü|iia  158. 

eiXuuj  158. 


eiini  269. 
eivai  271.  272. 
eivdrrip  83. 
eipHKa  329. 
eipiu  170. 
etc  89.  344. 
iycrefdixev  273.  276. 
dKTficGai  273.  276. 
dKXeXae^cBai  280. 
gKTOC   106. 
^Kupöc  361.  362. 
dKuüv  347.  355. 
?Xa|ni  157. 
dXduj  157. 
dX^cGai  282. 
dX0d|nev  278. 
IXueceai  278. 
äXurai  157. 
^Xuxpov  158. 
diLiTToXaioc  176. 
dvi  363. 
dveüvaiov  178. 
g?eiv  287. 
gSuj  286.  287. 
dTraYXaieicGav  289. 
^TTißbai  348. 
diTiöv^JoiLiai  288. 
^TTnraTpÖ9iov  178. 
d-iriTToXaioc  176.  178. 
^Ttpidiuriv  347.  352. 
dpavvöc  158. 
^pacTÖc  158. 
?PYov  334. 
dpeiTTU)  146. 
dpdiTToiLiai  157. 
^p^ccuu  157. 
^peTjaöc  74. 
gprmoc  176. 
dp-rrfira  176. 
?piruj  163. 
dpcevairepoc  178. 
gpcri  94. 
gpucGai  158. 
gpxeceai  270. 
gpujc  158. 
dcefixa  176. 
dcö^iO|Liai  288. 
gccerai  286. 


gerat  286. 
kxd^iev  272. 
^CTdvai  276. 
dcxapöGev  172. 
^xepoioc  176. 
gxoiiaoc  176. 
euvic  345. 
dqpecxdiLiev  276. 
dqpecxdinevai  273. 
^qpr)ßaiov  176. 
^XITCt  176. 
Zed  58. 
Z:euYvü|LXi  359. 
ZüeuYoc  344. 
Zeuc  347. 
Z^cpupoc  362. 
ZY\)jiia  359. 
Zrix^uj  166. 
fixavov  201. 
fibo|aai  405. 
fi^pioc  178. 
nniovoc  199.  202. 
rivo^j  170. 
fivüjxXrjca  329. 
fiiteipoc  76. 
rjpuYOv  154. 
ficGai  272.  273.  276. 
f^cGriv  405. 
ficuxaioc  176.  178. 
ricuxaixepoc  178. 
f]wc  190. 
GdEm  397. 
Gevap  92. 
Gepan»  401. 
G^poc  353. 
QrißaiYevric  175. 
GtiYeiv  397. 
GfiXuc  66. 
-Gnina  187. 
Gn^idbv  187. 
Gric  401. 
Oic  78. 

GoivacGai  397.  398. 
GoivTi  398. 
GoXöuj  160. 
Goöc  396. 
GoOpoc  160. 
6pdo|iai  154. 
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epöoc  154:. 

GpOXoc  154. 

Guuj  154. 

eOurai  397. 

GuiHai  397. 

Gdbc  396.  398. 

GOucGai  397. 

GuJCTripia  397. 

GÜJCTpiov  397. 

Gujxeeic  397. 

Gujuj  401. 

idWvJ  158. 

ib^iev  276. 

ib|a6v(ai)  273. 

IKKOC  202. 

IKDU  270. 

XKr\  166. 

tXÖc  166. 

iMßnpic  67.  68. 

ivduj  197. 

tvdu)  197. 

ivvoc  197.  202. 

tSia  194. 

iEöc  194. 

löc  197. 

l'-mroc  202.  347. 

Icaixepoc  178. 

l'cxriiLXi  325. 

i(pioc  178. 

ixGOc  65. 

KaßX^ei  162. 

KaX^uu  150.  153.  161. 

KCtWaiov  176. 

KÖiaaE  185. 

KapäboK^u)  181. 

Kcipri  181. 

Kcipriva  181. 

KapTrd\i|noc  170, 

Kopiröc  161.  358. 

Kcipxa  184. 

KctpraXoc  319. 

KaTOKeicGai  276. 

KOTeipuceai  273.  276. 

KaxXdz:uj  136.  163. 

K^Y^ei  361. 

Ke(puu  161. 

K€icGai  272.  273.  276. 

KCKdcGm  273.  276. 


KeKXncGm  273.  276. 

KeKpu|ui|Li^vov  eivm  273. 

K^XriTo  176. 

KeXXöv  160. 

K^XXuj  150. 

K^Xo|Liai  150.  151. 

Kepanoc  321.  322. 

Kepdvvu|ai  321. 

Kdpac  185. 

K^pina  161. 

K^pva  319. 

K^pvai  319. 

K^pvov  318.  321. 

K^pvoc  318.  321.  322. 

K^pxoiaoc  317. 

KeqpdXaiov  176. 

KeqpaXaToc  176. 

Kexaprice|uev  289. 

Kexapr|C6xai  289. 

K£xoXu)cGai273.274.276. 

Kf|xoc  69. 

Kivmboc  185. 

Kicca  152. 

KXoYYri  149. 

KXdboc  161. 

KXdZuLi  149. 

kXoiuj  153.  161. 

KXaO|Lia  153.  161. 

kX^ttxu)  161. 

kXövoc  150. 

KXoiraToc  176. 

kXüuü   153. 

kXüjZu)  161. 

kXüjGu}  160. 

KXiJbccuj  149.  161. 

k\w\\i  401. 

Kvaluj  145.  146.  152. 

Kvdtrxuj  135. 

KvriGo)  135. 

Kvr)q)ri  135. 

Kvlbn  145. 

Kvilu)  135.  145. 

Kvmöc  144.  146. 

KVITTÖC   144. 
KVITTÖUJ    144. 

Kviq)öc  144.  146. 
Kvöoc  152.153.155.156, 
KvOZa  148. 


Kvurduj  152.  153.  155. 

KvOruj  135.  148. 

Kvöuj  147.  148.  152.153. 

155.  156. 
Kvuj  145. 
KÖXaH  401. 

KÖXiTOC    161. 

KÖiTxo|nai  140. 
KÖpaH  161. 
Köpuc  321. 
KopvjqpaToc  176. 
KopiJüvri  161. 
Kopujvöc  160.  319. 
KoxiiJvn  201.  357. 
Kpdruj  149.  161. 
Kpamvöc  135. 
Kpdvov  321. 
Kpdvoc  321. 
Kpaxai-  184. 
Kpaxaiöc  184. 
Kpäxrip  322. 
Kpaxüc  135. 
KpauTH  154. 
Kp^KO)    149. 

KpeH  401. 
KpiTn  152.  161. 
KpiTn  152.  161. 
KpiZiuu  151.  152.  161. 
KpiKe  152. 
Kpivu)  145. 
KpTöc  185. 
Kpoaivuu  147. 
KpöxaXov  135. 
Kpox^uu  135. 
Kpoüuj  147. 
KpucxaXXoTTi'iH  401. 
KpucpaToc  176.  178. 
Kpd}lü)  149.  161. 
KuaiaoxpibS  401. 
K6ap  244. 
Kvbdlku  155. 
KUKeÜJV  322. 
kökXoc  173.  352. 
KuXXöc  160. 
Kupxöc  160.  244. 
kujkOuu  153. 
Xdyvoc  401. 
XaYiuöc  401. 


Wortregister. 

Xaepaioc  178. 

M^lnuKO  326. 

Xaiöc  144. 

H^voc  167. 

XaUü)  158. 

M^poc  159. 

Xd\oc  158. 

|LieTaKXaucec9ai  289. 

XdcKU)  158. 

jn^Tpov  347. 

X^ßnra  176. 

H^  34-3. 

Xeipöc  158. 

luiriKdoiLiai  167. 

Xeiuuv  399. 

lurjCTUjp  181. 

XeXac|idvoveivai273.275. 

miLi^oiLiai  166. 

276. 

|uvdo|uai  174. 

XeXeT(peai  273.  276. 

|uvr|ceceai  288. 

XdXomev  329. 

ILioYTÖc  150. 

X^XuKa  330. 

jLiövov  195. 

Xdiroc  157. 

Mövoc  166. 

X^truu  157. 

|n6pa  159. 

X^uuv  399. 

luöpKuuva  166. 

XriK^uj   158. 

ILiopqpri  167. 

Xtip^uj  157.  158. 

|Lii),  |LiO  153. 

Xfipoc  157.  158. 

luuYi^öc  154. 

XiXaioiiiai  158. 

laübaivuj  167. 

Xiveuc  72. 

laubdu)  167. 

XTpöc  158. 

luOboc  167. 

Xic  399. 

HxjZku  154. 

XTtöc  158. 

ILiuericeceai  279. 

XOTTÖC   157. 

|LiüKdo|uai  167. 

Xucai  278. 

|auKdo|Liai  326. 

MO  184f. 

n6Xoc  322. 

^ahdiu  167. 

|Li6p|LiTiH  167. 

luiaia  ISi. 

jauxoiTaxoc  178. 

|Llalvo^al  167.  326. 

vauciKXuToc  189. 

luaXaKÖc  159. 

vim  182. 

napaivo)  159. 

v^o|aai  269. 

|iiapac|Liöc  159. 

viiqxuj  271. 

Hcipn  159.  166. 

vocTr|ceiv  278. 

juctpic  159. 

vÖTioc  352. 

jndpTUC  159. 

vÖToc  77. 

lnacTCiei  185. 

vuöc  82. 

judraioc  166. 

Eaivuu  147, 

liaxduj  166. 

Hupöc  147. 

H^TOC  167. 

Suu)  147.  148.  156. 

Meibdu)  168. 

ößpi^oc  99. 

HcTpuE  159.  182. 

ÖYboaioc  176. 

^aac  93. 

ööomöpoc  175. 

H^XXat  159. 

öloc  166. 

ILi^l^nva  326. 

olba  324. 

ne^vf^ceal  273.  275. 276. 

oib^uj  166. 

^€^vr|co|Llal  288. 

oiboc  166. 

|Lid|uova  289. 

otvi^  89. 
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oivoc  347. 
oiFoc  89. 
oiqpuu  361. 
oi'xoiaai  270. 
öjLiixXri  94. 
öjuoioc  176. 
6|LioToc  176. 
ö|nöpYvu)Lii  159. 
övo|ua  347. 
övia  199. 
övo|ua  349. 
övo|uai  349. 
övoc  198.  199. 
öEuTTXriH  401. 
ÖTTUJTTa  329. 
öptvuu  143.  158. 
öpiLido)  163. 
öpvu|Lii  403. 
öpoOuu  157. 
öpx^o|uai  86. 
öpüL)  405. 

ÖCTpOKOV   182. 

oüpmoc  178. 
oupavloiv  189. 
oupov  170. 
övpeceai  288. 
ön;o|Liai  287. 
irae^eiv  278. 
TcaXaiCTric  184. 
-rraXaiuj  184. 
rrdXXuu  159. 
-rravToToc  176. 
irapeCTdiaeTai  276. 
Trapf|cav  329. 
TTap6a|Lidapic  100. 
TTap9a|aaciTdTric  100. 
TTarrip  352. 
irdTpioc  81. 
Trebd  348. 
TreXibvöc  193. 
TieXiöc  193. 
TieiuTTTaioc  178. 
ir^luTTToc  99. 
TT^vriTa  176. 
rreveepd  81. 
iTev9epöc  81. 
ueTraiTepoc  178.  184. 
TreiraXdceai  273. 
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Wortregister. 


ireiraXdceai  273. 
iteirvOceai  273.  276. 
ireuüceai  273.  276. 
TTepiib|U€vai  276. 
itepivmov  176. 

TtlpKT]    70. 

•rrepKvöc  70. 
irerdwuini  347.  349. 
ireuKri  58. 

TTcqpäcGai  272.  274.  276. 
TteqpuYiLi^vov  Y^v^cGai 

276. 
irecpuYiLi^vov  eivai  276. 
TreqpuXoYM^voc  eivai  273. 

275. 
trniiioivGfivai  278. 
TTiba?  134. 

TTlblJUJ    134. 

•irX.riTvum  150.  336. 
TTXriccuu  336. 
ttXuviu  153.  155. 
ttXujc  401. 
iTv^uj  155. 
TTÖGi  172. 
TTOiiariv  361. 
TTOXlÖC   193. 

TTOpqpupaToc  176. 
irpäToc  106. 
TTp^cßa  67. 
-rrpoßXric  401. 
■npoid\\ia\  283. 
irpöiaoc  106. 
TtpoTepmoc  176. 
upÖTcpoc  96.  115.  352. 
irpoTeTÜxeai  273.  276. 
irpiüE  159. 
TTpuJTOc  106.  347. 
irTiccuu  58. 

TTTÜbE  401. 

TrüToioc  178. 
iiuXaiiadxoc  175. 
TTuXain^vric  175. 
iTuXaToc  178. 
TTuXoiYevr|C  175. 
iTuXdjv  187. 
irOp  58. 
iTÜJviu  314. 
TTÜIU  361. 


ßdbajuvoc  134. 

jlabaviZiuj  134.  158.  170. 

i)db\l  134. 

^^mu  134.  170. 

|)^iu  164. 

^i^Tvu^i  148.  325. 

^f|Yoc  334. 

^iZöeev  172. 

^ivri  145. 

iiiuY]  134. 

^Tttoc  134. 

f)iTTTU)    134. 

fiobavilu)  170. 
f)OTir]  170. 
^oqp^uu  163. 
^ÜTToc  137.  164. 
^ÜTr)p  158. 
f)UTÖc  137. 
/)iiUYri  148. 
^UjS  334.  401. 
capKoßpiJuc  401. 
cauic^iuev  278. 
c^CHTTa  326. 
cibripoßpüjc  401. 
ciz:uu  152. 
ZiKuüjv  187. 
ciHic  152. 
ciuJTräv  268. 
CKoiöc  144. 
CKdXXiu  150.  165. 
CKaußöc  138. 
CKeXeqppöc  165. 
CKCitdu)  138. 

CK^TTTl    138. 

cKibapöc  145- 
cKibvaiüiai  145. 
CK{(^)'n:TUJ  144. 

CKVlITÖC   144. 

CKiqpr]  144. 
CKiqpöc  144. 
CKXriqppöc  165. 
CKVITTTUJ    144. 

CKvivj)  401. 

CKOlTtÖC   146. 

CKopirlZluj  165. 
CKÖTOC  138. 
CKubjuaivuj  155. 
I  CKÜ^o^ai  155. 


CKÜXiov  69. 
CKuXov  165. 
cKuXöuj  165. 
CKÖTOC  138. 
Cj^apic  70. 
CjLidiu  164. 
C|LiriXr|  164. 
C|LiriXaj  164. 
CjLiflv  146. 
ciraXic  164. 
CTrriXaiov  176. 
CTTIXOC  165. 

cuoubmoc  178. 
cxabiaToc  176. 
cxdbioc  137. 
cxaGnöc  138. 
craupöc  165. 
CT^Yu^  347. 
CTcpeöc  165. 
cxep^uj  165. 
CT^piqpoc  138. 
CT^pqpviov  138. 
CTt^Xri  165. 
cxripiLU)  165. 
CTiXn  165. 
cxpeßXöc  138. 
cTpiY?  152. 
CTpiq)vöc  138. 
CTpößoc  138. 
CTpö|aßoc  138. 
CTpoqpmoc  176. 
crpücpvöc  138. 
ctOXoc  165. 

CTUTTOC   138. 

CTÜuj  148. 
ccpdlM  149. 
ccpapoY^uj  150. 
cxdiu  145. 
cxi^ceiv  287. 
cxncu)  286.  287. 
cxtbn  145. 
cxilü)  145. 
cxoXaioc  176. 
cxoXairepoc  178. 
TaXain^vr|C  185. 
TaXaliTUipoc  185. 
TaXai9pujv  185. 
Tovaöc  244. 


TdeaSai  397. 
T^eriXa  324. 
Teevdiaev  272.  273.  274. 

276. 
TeövdTU)  274. 
T^evTiKe  326.  329. 
TeGuJTiLi^voi  397. 

T^eiUKTOl   397. 

Teicirnc  102.  103.  104. 
T^Kxaiva  190. 
T^KTUJV  190.  360. 
TeXeuTri6f|vai  284. 
TeXeuTfjcai  278. 
Tdpcoiaai  347.  352. 
T^puc  147. 
T^rapToc  106. 
xereuxricem  273.  275. 

276. 
TeTi)ific9av  273. 
TexXduev  273.  276. 
TerOxftai  273.  276. 
xeuxuj  325. 
T^X'vn  360. 
Tiörivri  191. 
TicacGai  279. 
Ticeceai  279. 
Ticcacp^pvtic  102.  104. 
TiTGri  191. 
TÖ  342. 
TOKfjec  93. 

Xp^TTU)    170. 

xpripuuv  190. 
xpiTMÖc  152. 
TpiZuj  152. 
xpiTttioc  176. 
xpiToc  109. 
xpötraiov  176. 
TpoitaToc  176. 
rpoxaioc  176. 
xpOira  134. 
TpÜTTduj  134. 
Tpüuj  147.  148. 
xpÜJYXri  149. 
xpiÜTuu  149. 
xpujH  401. 

XÜTTXUU  134. 
xuxdvri  134. 
xüqpüuy   187. 


Wortregister. 

UYpöc  167. 

<)blu)  154. 

öbuup  167. 

uqpaivuu  134. 

qpay^baiva  398. 

q)eiJYiw  313. 

(peuHecBai  288. 

q)9^YY0|^a*  150. 

(petvuü  140.  142. 

qpeicem  281. 

cp9ixöc  142. 

qpGiuj  142. 

cpGoYYt^c  150. 

4)i\X.ioc  191. 

q)i\o|H|aeibric  168. 

qpX^YUJ  160. 

qpXduu  151.  152.  160. 

qpXrjv^U)  151. 

cpXibduj  133. 

qpXiuj  152. 

qpXöE  401. 

qpXüäpoc  153. 

cpXubduü  133. 

qpXuoc  152. 

(pXuo)  152.  153. 156.  160. 

90ß^u)  312. 

qppdrecGai  268. 

qppiH  401. 

qppuYUJ  154. 

qjuYöbeiiu  185. 

qpuuü  325.  347.  352. 

qpuuKri  77. 

qpüjp  401. 

Xaiprjceiv  288. 

XaXKÖc  59. 

xapdbpa  163., 

XapoTTÖc  400. 

Xei|na  187. 

xei|nujv  187. 

xepvfjxa  176. 

X^uj  156. 

xnM  163. 

XTipa|Liöc  163. 

xGdjv  189. 

XipaX^oc  163. 

Xlpdc  163. 

XvaO|aa  147. 

Xvaupöc  147.  154. 
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Xvauuj  147.  152.  154. 

xopöc  86. 

Xpauuj  147.  148.  153. 

XpeiuiZiiu  163. 

Xpi|aa  143. 

Xpi)iiTrxuj  146. 

Xptu)  143.  146. 

Xpö|noc  163. 

Xüjpoc  163. 

v^/aipiu  160. 

^jaiuj  142. 

vjjaXdccuü  160. 

v^jdXXuj  160. 

\\iaviu  147. 

vjj^YUJ  149. 

MJflYMO  149. 

\\ir\v  142. 

HJripöc  160. 

v^idZuj  142. 

vyTXfjxa  176. 

vj;iXöc  160. 

v^jivoiiai  142. 

14JTCIC  142. 

\\ii\jj  142. 

vpuupöc  160, 

vjjujxuj  149. 

dJKÜc  347. 

uüpüoiaai  153. 

Neugriechisch. 

YO|Lidpi  199. 
Kob^CTToiva  201. 

Makedonisch. 

Xdpiuv  400. 

Lateinisch. 

aenus  200. 
Aesernia  248. 
aevom  187.  347. 
agitö  355. 
albus  93. 

alter  alterum  114. 
anibo  344. 

anguilla  65.  66.  67, 
anguis  66.  68. 
antfquus  355. 
appelläre  151. 


424 


Wortregister. 


armus  166. 
artus  166. 

Arvernus  247.  248.  249. 
ai-x  158. 
asellus  200. 
asmMs  198.  200. 
Ateruiis  248. 
auröra  190. 
^pernMS  249. 
averta  248. 
aviaticus  84. 
atjos  84. 
avunculus  81. 
balatro  151. 
balbus  151. 
basterna  247. 
J/io  134. 
caZäre  153.  161. 
caZo  150. 
cänus  200. 
copjo  317. 
carinäre  317. 
carpa  71. 
mrpo  135.  161. 
catena  246. 
caverna  244. 
caurus  11. 
cenaticus  84. 
centum  361. 
c^i)i  317. 
cfbrum  103. 
cisterna  246. 
citäre  151. 
clämäre  161. 
clämo  152. 
cZanp-o  149.  161. 
clangor  149. 
c?g/)o  161. 
clinäre  144. 
c^jn^ro  160. 
cltvus  144. 
compelläre  151. 
confüto  147. 
congruo  147.  162. 
joorntx  161. 
cornw  347. 
cor-rugu8  151. 
corvus  153.  154. 


crä^^«  160. 

cre^o  135.  161. 

crfbrum  108. 

crtbum  103. 

crispo  135. 

cröcto  149.  161. 

cwrfo  148.  155. 

CMr»Ms  160.  244.  319. 

cZaps  135. 

decem  99. 

decimus  99. 

deltbäre  146. 

descTsco  145. 

dimico  167. 

Disput  er  245. 

dulcis  92. 

ca  362. 

edo  362. 

eo  166. 

egMOs  202.  362.  358. 

Fabernus  248. 

/■«r  347. 

/"a^eor  243. 

/"erveo  156.  160. 

fimunt  143. 

^mws  143. 

^w<?o  145. 

^a^fro  160. 

/b^^fo  143. 

fornus  ,318. 

fragor  150. 

/■mn</o  149.  150. 

fricäre  168. 

/"rtco  152. 

/rt'^ro  152.  154. 

/"rjo  152. 

fugere  47. 

/•MZ^reo  160. 

fuimus  329. 

fusterna  247. 

fustis  247. 

^ra??««  150.  162. 

gemini  344. 

pener  81. 

pj^rrtö  174.  347. 

glaber  136.  163. 

^r/efto  136. 

piiaco  151. 


prZoJo  161. 
^rZoÖMs  136.  161. 
glomero  161. 
glomus  161. 
graculus  149. 
^TJ«)  153.  154.  162. 
(/rMs  153.  154. 
5fM?a  162. 
ÄeZiJos  67.  93. 
Äe«a  197. 
hinnus  197. 
Äowo  189. 
hordeum  58. 
humus  189. 
imitor  166. 
infernus  249. 
ingruo  147. 
insula  163. 
internus  249. 
Intertrigo  152. 
Jaceo  166. 
^ac/o  166. 
^Mpro  154. 
Jünius  190. 
</mwo  190. 
juvenis  347.  352. 
Zac  59.  92. 
lacerna  247. 
ZacMs  76. 
Zaedo  194. 
laevos  144. 
lümentum  152.  157. 
lanterna  247. 
lascivus  158. 
latebra  243. 
Zfl^eo  137.  243. 
Zäfräre  152.  157.  350. 
Zatcr/ja  242.  246.  250. 
Lavernae  247.  248. 
?eo  300.  399. 
Libitina  247. 
Itmus  170. 
?tno  143. 
ZfmM»  143. 
Zii/'co  72. 
7»»or  72. 
loquor  1.58. 
Lmo  243. 
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lücrum  242. 
lüteus  157. 
lütum  157. 
lux  247. 
madeo  167. 
malus  Ib.  166. 
manere  167. 
marceo  159. 
marcidus  159. 
mare  167. 
meo  166. 
merda  166. 
mereo  166. 
mergo  167. 
m/co  166. 
migro  166. 
miZes  166. 
7«ma  200. 
minuo  143. 
molaris  322. 
mollis  159. 
woZo  159.  166. 
moneta  13. 
wora  159. 
mordeo  159. 
moveo  166. 
mucro  166. 
mügio  154.  167. 
mulcäre  159. 
mulcere  159. 
mulgeo  159. 
Mas.sa  78. 
nassiterna  247. 
nässus  247. 
nebula  95. 
JV^ero  190. 
«öS  342. 
noa;  361. 
obscürus  165. 
oculus  347.  350. 
oiMO«  89. 
o?Zu«  362. 
OHM«  199. 
Orcus  245. 
ö«  347. 
palam  254. 
pallidus  67.  93. 
parentes  93. 


patt'uus  81. 
^r/o  147. 
pell  er  e  151. 
^eZ/o  159. 
perca  70. 
perfines  145. 
^e^o  335. 
pincerna  247. 
piscis  65. 
Ij^aw^'o  150.  336. 
plaiido  148. 


165. 


155. 


pollen  67. 
portus  76. 
Prlfernum  248. 
primus  96. 
prior  96.  114. 
Privernum  248. 
quatio  135. 
queror  156. 
quinque  99. 
quintus  99. 
rö/a  72. 
rop/o  157. 
restauräre 
rex  60. 
rTpa  146. 
rF^MS  158. 
rFtJMs  158. 
rM(Zo  154. 
rMpra  157.  335. 
rugio  154. 
rüm,or  153. 
rumpo  157. 
runcäre  157. 
rutilus  157. 
sacena  246. 
saevus  61.  245. 
sagmarius  199. 
Salernum  248. 
sa?»ö  86.  163. 
«aZ^o  86. 
aalvus  358. 
aanterna  247. 
scaevus  IAA:, 
scalpo  139.  165. 
scindo  145. 
scrFöo  138. 


scrTpulum  165. 
scrUpus  139. 
scrüta  139. 
scmZ^o  139.  165. 
scütum  138. 
sedere  347. 
«ewie?  89. 
sewea;  182.  347. 
sequere  47. 
se>7)0  163. 
sibilo  153. 
äF^o  189. 
Simplex  89. 
singuli  89. 
socer  81. 
socrus  81.  361. 
sono  154.  170. 
sorbeo  164. 
spargo  149.  164. 
splendeo  164. 
squalus  69. 
stabilis  138. 
stabulum  138. 
s^äre  347. 
statuo  137. 
s^a^MS  137. 
s^i7Ms  165. 
sflria  165. 
sf?fs  165. 
s^r^a;  152. 
suf-fimen  142. 
swf-/io  142.  143. 
Supern  US  249. 
täbere  140. 
taberna  246. 
^äi^s  142. 
ton^'o  150. 
techna  200. 
^e^ro  347. 
tentus  134. 
fer^fo  149. 
tertius  109. 
Tifernum  248. 
Tifernus  248. 
trepidus  170. 
ifre^jV  170. 
trttus  134. 
irm  152. 
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trüdo  IM.  148. 
tu  342. 
tumeo  154. 
tumultus  154. 
tundo  134.  148. 
ünus  166.  344. 
ürina  170. 
vacillo  169. 
vadum  78. 
Mpr/o  167. 
vapor  318. 
ventus  77. 
Venus  181. 
verbena  246. 
verbum  170. 
vergit  334.  335. 
ver^ro  159. 
vermis  170. 
ver^o  134.  158. 
vescor  166. 
mginti  344. 
t7f?js  159. 
«?i-wen  168.  335. 
t^mco  167. 
vineaticus  84. 
tJtrpra  334. 
wr«s  197. 
viscus  194. 
vTtäre  167. 
«jF^!»  168. 
roco  167. 
wZvo  158. 
vordre  163. 

Italisch. 

J^ero  189. 

Oskisch. 
catmar  200. 
herasnaiias  177. 
pruter  115. 
^m/"  172. 

Umbrisch. 

dhesnea  200. 
^»r  68. 
promom  106. 


Französisch. 

a«ne  199. 
carpe  71. 
er»  er  151. 
prendre  46. 
rendre  46. 

Ttalienisch. 

at>eZ?o  201. 
carpione  71. 
somaro  199. 

Keltisch. 

^ÄoZZö  187. 
Annaius  177. 
Bacenis  295. 
Bedaius  177. 
Cularö  187, 
esoa;  69. 
eviter  81. 
r/a^  60. 
Vadnaius.  \11. 

Gallisch. 

-4r«;er«t  248. 
Hibernia  248. 
riVtt  76. 
Tigernum  248. 

Irisch. 

aiAaZ  187. 

or^  360. 

assan  199. 

auc  84. 

Äe»rf  344. 

Jan  n-  182. 

*cn  171.  174.  172.  182. 

WätYÄ  159. 

bongaim  149. 

brüim  147. 

catVe  316. 

cennn  344. 

cern  317.  318.  321.  323. 

ccrnfne  320. 

coiVe  318.  319. 

cularän  187. 

deac  344. 

drocÄ  335. 


(^««  78. 
en-ech  349. 
escung  68. 
essj'm  335. 
fairged  333. 
feraim  170. 
ferenn  158. 
fiamh  335. 
/lar  159.  169. 
/icÄe  361. 
/'raip'  334. 
fraige  334. 
/^rass  94. 
<7#/m  336. 
gelim  162. 
ö'er^  92. 
gessim  336. 
5ri7  162. 
glenim  143. 
(/ro  147. 
jasc  65. 
/Äjm  134. 
«mie  192. 
im-lesad  336. 
imluad  148. 
imluadi  148. 
leasaim  336. 
Zene  247. 
lessaim  336. 
mVn  157.  168.  350. 
/ocÄ  76. 
löcharn  246. 
tnaide  75. 
me  342. 
mcZ^r  59.  92. 
me//  159. 
mellaim  159. 
m/fl»7Ä  159. 
mnä  172.  182. 
mo/rÄ  167. 
ochtach  58. 
oen  89. 
orA;  70. 
rfaw  158. 
ros«  3.35. 
rwcÄf  333. 
r«^A  335. 
agadan  70. 
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scatan  70. 
slemain  l^S. 
tinaid  140.  142. 

Bretonisch. 
kern  319.  322.  328. 

Kymrisch. 

cae  356. 
carn  316.  317. 
cern  322.  323. 
eil  323. 
cilddant  323. 
cy-frau  154.  167. 
cy-warch  334. 
««-e^)  350. 
gwyiv  244. 
lliant  158. 
llugorn  246. 
ma»7  146. 
werte  159. 
jpaiV  318. 
patc-b  355. 
jpetV  318. 
prenn  315. 
ysgadan  70. 

Manx. 

skeddan  IQ. 

Gotisch. 

«in-e  186. 
aflinnan  143. 
«Äana  291.  292.  293. 
oms  89. 
airMS  158. 
aij6e^'  291. 
«?Ä«  158. 
andawizns  308. 
orfca  294. 
«sfe  166. 
asilus  199. 
a«a  92. 
aühns  318. 
aühsn-e  186. 
auÄran  167. 
awÄö  360. 
aupja-  291. 


bairhts  160. 
beitan  145. 
bisauljan  164. 
bismeitan  146. 
biswairban  170. 
*i;^e  265. 

biwesjau  308.  309. 
bliggwan  147.   168. 
iöÄ:rt  294. 
Ära/t  167. 
JraÄto  128. 
brikan  149. 
bröprahans  180. 
daufs  135. 
dis-hniupan  135. 
dis-skreitan  138.  145. 

165. 
dugunnun  wisan  307. 
faiflökim  336. 
/•«lÄM  298. 
faran  159. 
^sÄ;s  65. 
flautjan  155. 
flauts  155. 
flödus  61. 
^JA;a»  140.  150. 
/"ön  58. 

frawaurkjan  333. 
ga-krutOn  148. 
gamalwjan  147.  159. 
garazna  187. 
garaznö  187. 
gatairan  160. 
gawidan  134. 
gawizneigs  im  308. 
graban  137. 
gredags  163. 
gredus  163. 
^rreifan  118.  163. 
^M?^  59.  62. 
gutna  189. 
Gundobaudus  130. 
hairus  160. 
Äansa  291.  292.  293. 
hardus  299. 
hinpan  60. 
hlahjan  149.  161. 
hleiduma  144. 


hliuma  153. 
Jiraiwa  185. 
hrugga  294. 
hrükjan  154. 
hairban  161.  170. 
fvairnei  318.  319. 
Jvaiwa  265. 
/ye  264. 
/yetYs  93. 
hötjan  135.  155. 
t'ton  166. 
Jajns  128. 
jiuleis  298. 
^mA;  296. 
Ä;a?/w  163.  353. 
kaum  128. 
kilpei  163. 
kindins  60. 
kiusan  299. 
klismö  162. 
-Ä;MMrfs  293. 
laian  157. 
/am*  291. 
Zöm/s  157. 
leipan  158. 
^iM^a  299. 
?m^s  299. 
Zm«  291. 
Zw^öH  299. 
magaps  181. 
maitan  146.  166. 
malan  159. 
manamaürprja  189. 
manaseps  189. 
matman  189.  190. 
manne  186. 
marei  167. 
ma^s  166. 
mekei's  291. 
me/a  157.  159. 
mewa  181. 
mikils  167. 
miluks  59.  92. 
Mitten  297. 
mö^Ä  167. 
mtiZda  291.  292. 
naft  77. 
neÄ;  102. 
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mpla  271.  292. 

nipjis  187. 

nipjö  187. 

paida  291.  292. 

qainön  151. 

qem  174.  185. 

qinö  171.  173.  182.  186. 

187. 
qinön  189. 
reisan  158. 
saiws  61. 
skadus  138. 
skauda-raip  291.  292. 
skauns  291. 
skildus  165. 
sküra  windis  77. 
sUupan  137. 
smairpr  164. 
smarna  164. 
«^a^s  137. 
stautan  138.  148. 
stilan  165. 
sunna  170. 
sunnö  187. 
swaihra  187. 
swaihrö  187. 
stcaran  170. 
swiltan  170. 
taihun  99. 
^!/^a  263. 
Pairkö  149. 
^ana  127. 
^e»  265. 

piudans  60.  306. 
pliuhan  125. 
/»o  263. 
unairkns  166. 
usßriutan  148. 
uswaürhts  333. 
wailawizna  308. 
M'aÄran  167. 
waldan  158. 
walus  194. 
«a^ö  167.  169. 
waurins  170. 
waurts  134. 
M»?/?«  61. 
ireihan  167. 


widuwairna  249. 
widuwO  187. 
«iJiX'ö  306. 
windan  134.  169. 
winds  11. 
wisan  308. 
M'j^ön  134.  168. 
M^isrön  166.  308. 
wöds  169. 
wratön  158.  170. 
i^^ri^s  145. 
wruggö  335. 
tvulan  158. 

Westgotisch. 

Chintila  126. 

Krimgotisch. 

Äroe  131. 
*r«rfer  128. 
critan  118. 
^ro/te  126. 
Äoe/"  131. 
.;V«  128. 
Ä;or  128. 
rmcÄ;  126. 
si7f/r  123. 
s^a^«  126. 

Bnrgnndisoh. 

Burgumiones  126. 
hlifins  125. 
Scanzia  126. 

Gepidisch. 

Ustrigothus  131. 

Herulisch. 

Filimuth  128. 

Langobardisch. 

Baudus  123. 
Marivadus  123. 

Althochdeutsch. 

oo/  71. 
a«7  11.  71. 
agana  298. 


aZan^  71. 
a?Ä»2:  77. 
a?«n^  68. 
an«  187. 
angtil  11. 
ano  187. 
archa  294. 
OSCÄO  71. 
asÄ-o  70. 
iasa  187. 
Baudegiselus  130. 
beklemman  161. 
bellun  151. 
her  sich  71. 
beuuen  147. 
bi-swfhhan  169. 
ö/anÄ^  160. 
bliuwan  14:1. 
Boconia  295. 
bouiien  147. 
bouwen  148. 
bögan  148. 
Ärä^o  159. 
briuwan  156.  160. 
Buochunna  295. 
darben  134. 
rfea  254.  263. 
dm  254.  263. 
diorna  249. 
diozan  155. 
rfjM  264. 
dosön  156. 
dringan  160. 
einstriti  138. 
e?o  157. 
eninchilf  84. 
cro  166. 
c«»7  199. 
faZo  67.  93. 
/•e/d  296. 
fergriozan  137. 
/"e^/ro  81. 
fiuhta  58. 
^«r  58. 
fliohan  125. 
fiiozzan  94. 
^MO^  61. 
fordaro  115. 
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forhana  70.  71. 
friedila  187. 
friudil  187. 
funfto  99. 
funko  85. 
/mH  76. 
füst  92. 
galan  150. 
^a7m  163. 
gangan  357. 
gellan  150.  163. 
^e/o  93. 

gelgön  136.  163. 
^ren  143. 
gesuio  84. 
gimeit  166. 
^j^  136. 

^Za^  136.  163. 

glttan  136. 

gltioen  163. 

^tZmo^  163. 

grätag  163. 

grundela  71. 

gruoen  163. 

gruoni  163. 

ÄoZön  150.  153. 

Hariobaudes  130. 

Äar^  315. 

hasan  147. 

hasnön  147. 

hechit  71. 

hecken  71. 

hefihanna  187. 

hevianna  187.  191. 

hehara  152. 

heigir  152. 

ÄeZ/a  244. 

hellan  150. 

Äe^m  300. 

herbist  358. 

Ä«r(i  318.  321. 

Äirm  319. 

Äft«'«  189. 

äFm^'O  189. 

hlamön  161. 

hlöjan  152. 

{h)niuwan  147. 

Äo?ön  150. 


Äo?2;  161. 
houwan  147.  148. 
(Ä)reo  185. 
hruoh  149. 
hungar  361. 
huntari  293. 
-hunteri  293. 
Ä«on  61. 
Ät7s  244. 
A«7so  70. 
At^-'e  265. 
hiveiön  152. 
Äf^'er  318. 
hwerban  170. 
hwerfan  170. 
hwispalön  135.  152. 
Ä«<>w  264. 
t?en  158. 

«ifaZ  166. 

7ca??ö«  150.  162. 

karpfo  71. 

yfceZa  162. 

kerran  162. 

Ä;/oZ  74. 

kiosan  299. 

kipfa  146. 

chirihha  295. 

klapfön  136. 

hläwa  162. 

kläwen  162. 

kleini  185. 

clecchan  149. 

klenken  161. 

cZep  61. 

fcZifta  136. 

Ä;Zi5an  136.  143. 

kliuwa  162. 

klopfön  136. 

Ä;?Ö2r  136.  162. 

fcMorfo  136. 

Ä;nofo  136. 

kräen  151. 

krahhön  149. 

chrachön  149.  162. 

cÄrac  149.  162. 

krampf  136.  161. 

Ä;ran«  136. 

hrapfo  136. 


Ä;ra«o  136. 

Ä;ra«^'?7  147.  162. 

^•re/a  151. 

chresso  71. 

krimman  161. 

krimpfan  161. 

krippa  136. 

Ä^rtJ«  153.  154.  162. 

krönen  153.  154.  162. 

krouivil  \4n .  162. 

krouwön  147.  148.  162. 

krumb  136. 

kuning  60.  306. 

ZrtÄÄa  294. 

ZaÄs  69. 

lanpreda  71. 

leimo  143. 

Zeo  300. 

Zet^'O  300. 

?rm  143. 

ZiM^t  299. 

maro  159. 

mas^  166. 

meÄ  77. 

melda  159. 

meldön  159. 

melchan  159. 

merren  167. 

mezzo  297. 

midan  167. 

minna  167. 

muckaggen  154. 

munua  71 

muoma  187. 

murwi  159. 

new  181. 

ne2r2^j  77. 

niosan  156. 

quellan  143. 

quena  173. 

rähhisOn  149. 

regan  167. 

rere«.  152. 

riitfön  135. 

W^^iY  158. 

rTsan  158. 

rot^-an  73.  77. 

roc  333. 
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rohön  154. 

ruod  157. 

rügan  155. 

seivar  153. 

selah  11. 

skaban  138. 

»cato«  139.  150. 

scarbön  138.  165. 

scara  165. 

scar^  138.  165. 

scart-Tsarn  320. 

scellan  150. 

sceltan  150. 

sceran  165. 

scerran  165. 

saia  138.  146. 

scivaro  146. 

shintan  138. 

sai  138. 

sciura  165. 

sArür  77.  165. 

screi  151. 

screiön  151. 

screckön  149. 

screvön  138.  165. 

scrFan  151. 

scrintan  138.  165. 

scroutcezen  153. 

sZa/'  133. 

släfan  133. 

«Zi/"aM  133. 137. 145.  146. 

slimen  143. 

»Zfo  72. 

sliofan  133. 

sltean  165. 

»mero  164. 

«neZ  151.  164. 

snüden  155.  156. 

sniira  187. 

snüzen  156. 

«0?  164. 

«o?ö»  164. 

spahha  149. 

spaltan  358. 

sparro  164. 

»per  164. 

«j)»2  145. 

apizzi  145. 


Staren  165. 
stellen  165. 
storren  165. 
stouwen  148.  154. 
sfral  165. 
strttan  138. 
strüben  138. 
s^wrfa  138. 
studen  138. 
stumpf  138. 
sif«Wo  69.  71. 
sundwint  11. 
sunna  187. 
süsön  156. 
swehur  83.  187. 
sioeibön  137.  168. 
stveifan  169. 
swelchen  169. 
swellan  169. 
swelzan  170. 
swerban  170. 
swfhhan  169. 
swThhOn  169. 
sm«aH  140.  142.  168. 
swingan  169. 
^oÄ^erä  190. 
foM*  135. 
truhtin  60. 
tümön  154. 
twelan  160. 
wäÄ»  170. 
tvalgOn  158. 
«7äc  61. 
walirun  71. 
wallan  169. 
tcaltan  158. 
tcalzan  158. 
wanhön  169. 
icascan  167. 
weban  134. 
w'cÄo  193. 
weibön  168. 
M^etA  169. 
tceinön  151. 
«»ccÄ;»  166. 
tccZc  169. 
«>cZÄ;#n  169. 
trcMa  76.  158. 


werih  334. 
werran  167. 
u'iaga  169. 
wThhan  169. 
wthsela  194. 
winkan  169. 
winnan  167.  170. 
t^'to  193. 
wirbil  170. 
tt'isf  308. 
wonen  167. 
M'MOi   167. 
2:äZen  160. 
zawen  147. 
werten  143. 
^i^ra  195. 
2«7e»  160. 
ziohan  150. 
zocchOn  150. 
^o^)/"  135. 
«o^a  135. 
«OMM'cn  147. 
2M>ö  256.  257. 

Mittelhochdeutsch. 

itejen  151.  152.  168. 
ft?as  168. 
iZMern  153.  160. 
brehen  167. 
brodeln  160. 
irws  156.  160. 
brüsen  156.  167. 
iws  155. 
enenkel  85. 
erknellen  151.  162. 
verderben  134. 
ver-swickeln  169. 
verswlmen  142. 
resfc  332. 
vlcejen  159. 
gurren  163. 
gelfen  136. 
geawfe  84. 
gesunge  84. 
gestvTo  59. 
gewige  193. 
grt/cn  163. 
^iV  163. 
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gir  163. 

glre  163. 

gleif  144. 

gleifen  144. 

glien  151. 

^Zi/"m  136.  144.  146. 

glipfen  136.  144.  146. 

glotzen  137. 

gräzen  163. 

greibe  146. 

^^re^  151. 

grelle  151. 

griezen  137.  151. 

grienen  148.  155. 

grop{p)e  137. 

grüllen  151. 

gurren  163. 

Äac  356. 

Äar^  315.  321. 

haseln  147. 

hunt-dinc  293. 

hunt-schaft  293. 

isgrüpe  137. 

«eZ  166. 

HJßM  146. 

Teichen  153. 

kippen  146. 

hlaber  136. 

Hac  149. 

klaffen  136. 

Mampf  er  161. 

klappern  136. 

Ä;Z«^e  136. 

fcZei/)  136. 

Hecken  149.  150. 

klewen  162. 

klimpfen  136.   161. 

Ä;^oJe  162. 

klouber  162. 

Ho0  136. 

klüpfel  136. 

knacken  149.  150. 

Ä;na«  162. 

knarren  162. 

knirren  162. 

knitschen  136. 

kniuren  147. 

Ä;no<  136. 


knübel  136. 
knüllen  151.  162. 
knüpf el  136. 
knüpfen  136. 
knütel  136. 
knützen  136.  148. 
kränge  161. 
kranc  162. 
kraspeln  136.  162. 
krasteln  136.  162. 
kräive  153. 
Ä;reöe  136. 
fcrei  151. 
kriechen  162. 
^rfen  151. 
krimpfen  136. 
kr  ine  161. 
Ä;rön  153. 
Ä;Mtee  155. 
mä?  166. 
marfc(e)  292. 
me«7e  166. 
»teilen  146.  166. 
mefee  297. 
nmn  195. 
niur{e)  196. 
phüchen  154. 
phüsen  155. 
r«se»  158. 
razzeln  135. 
scÄFöe«  138.  144. 
schief  144. 
schiec  144. 
schricken  149. 
scÄar^  320. 
schar  z  165. 
scÄerze  138.  165. 
scherzen  165. 
scÄo/)/^  138. 
schranz  138.  165. 
schrenzen  165. 
schrimpfen  165. 
slampen  137. 
slengic  137. 
s?fm  143. 
slimp  144. 
sliude  137. 
sfeen  137.  145. 


s?o^e  164. 
slotern  137. 
slüderaffe  137. 
slüpfen  164. 
smerl  70. 
smielen  164. 
smollen  164. 
snacken  150. 
snaZ  151.  164. 
snalzen  151.  164. 
snarchen  150.  164. 
snarren  150.  164. 
snarz  164. 
snäwen  156. 
snellen  151.  164. 
snieren  164. 
snipfen  146. 
snouicen  155.  156. 
snüben  137.  156. 
snüde  137. 
snüden  137. 
snüfen  137.  156. 
snupfe  137. 
snupfen  156. 
spachen  149.  150. 
spaÄ^  150. 
spehten  150. 
spitzen  145.  164. 
spranz  164. 
sprenzen  164. 
sprinz  164. 
sprinze  164. 
sprize  165. 
sprtzen  145.  164. 
sterben  138. 
stouwen  154. 
s^re»/en  138.  146. 
striuzen  138. 
strotzen  138. 
strübe  138. 
strumpf  138. 
strunze  138. 
strüz  138. 
s^MtZ  138. 
stüpfen  138. 
stürzen  138. 
stutzen  148. 
swalm  164. 
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swanken  169. 
swarm  164. 
swäz  169. 
sweichen  169. 
sweimen  168. 
stveinen  142. 
SM>c/c  169. 
swenken  169. 
swicken  169. 
«mmen  142.  168. 
stvimeln  168. 
tumel  154. 
Morcr  76. 
«^flgÄe  170. 
M'a^e  77.  78. 
weigen  169. 
wehen  170. 
M'e/s  69. 
Wickel  169. 
wickeln  169. 
tf^fe  193. 
unhsel  194. 
«^»sf  308. 
«»^e  195. 
zatzel  135. 
^ipf  135. 
Zipfel  135. 
«o^en  135. 
zwacken  150. 

Neuhochdeutsch. 

ao?  67.  68.  78. 
acÄ<  23. 
achtzig  23. 
(Mi/er  68. 
allein  91. 
aZ^  20.  22. 
annähen  50. 
asche,  äsche  69. 
barsch  78. 
5a«e  20.  21.  31. 
Btcr  50. 
ijndcn  20.  24. 
(ZanA;  50. 
ior»<c  71, 
brausen  lob. 
Bruch  60.  313. 


ßmrfer  20.  21. 
Brust  60. 
5mcä  60. 
bunt  134. 
B«r</  60. 
5m«  72. 
da  20.  22. 
(Zü-A;  20.  22. 
döbel  72. 
<ior<  20.  22. 
drehen  95. 
<iret  23. 
dreißig  23. 
(iw  20.  22. 
dünn  20.  22. 
eiie  78. 
Eiche  60. 
ej7en  95. 
ein  91. 
cms  23.  90. 
elf  23. 
esse«  20.  24. 
eät  201. 
/■aÄren  20.  24. 
fern  249. 
A'wf  127. 
fliehen  48. 
jP/m^e  32. 
;^MC?e»  20.  24.  32. 
folgen  47. 
frauenzimmer  180. 
/^«n/^  23. 
fünfzig  23. 
Fm/?  60. 
gäbelivogel  193. 
gabelweih  193. 
^aftZer  193. 
galoppieren  95. 
Gans  60. 
freien  20.  24.  46. 
Crees«  61. 
jire/»en  24.  95. 
gelb  67. 
Genosse  60. 
Gew'eiÄ  193. 
^tc/f<  94. 
6?o?d  50. 
graupe  137. 


graupeln  137. 
^ro/?  20.  22. 
guddert  94. 
jöaar  50. 
Äo/f  61. 
ÄaÄn  61. 
hand  60. 
hasten  94.  95. 
hasterbastern  94.  95. 
ÄeZtZ  181. 
hering  78. 
heute  50. 
Äier  20.  22. 
hundert  23. 
hüpfen  95. 
icÄ  20.  22. 
/Ar  20.  22. 
iwnö'  20.  22. 
kämmen  50. 
kichern  153. 
kl  ecken  162. 
^•^em  20.  22. 
klepper  94. 
klöhnen  162. 
knack  149. 
knacken  149. 
Knopf  50. 
knurren  162. 
Zbjj/'  50. 
iTwÄ  60. 
Kusine  21. 
ZacÄs  58.  62.  71.  78. 
Laich  78. 
laufen  95. 
ZctcÄ^  20.  22. 
Zetse  158. 
Zesen  20.  24. 
jLöi^^e  399. 
Jlfa^rf  60.  181. 
mager  22. 
marschieren  95. 
masf  75. 
Maus  60. 
mir  196. 
mistet  94. 
Monat  60. 
morgen  50. 
münze  13. 
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Mutter  20.  21.  31. 
Nacht  60. 
nebel  95. 

nehmen  20.  24.  46. 
nete  78. 
neu  22. 
«ewn  23. 
neunzig  23. 
Nönch  49. 
numme  340. 
nw«  195. 
nwr  196. 
üheim  81. 
orschyt  194. 
quieken  152. 
Pfennig  128. 
pladdert  94. 
rase«  95. 
regen  94. 
regnet  94. 
reissen  133. 
reiYen  20.  24. 
renjtcn  95. 
i?//f  61. 
ÄocÄ;  332. 
salmo  71. 
schade  70. 
schaden  70. 
«(;/?«/•  50. 
schahn  49. 
schauer  77. 
scherschivanz  193. 
schlabbern  163. 
schleichen  95. 
schleissen  133.  194. 
schlendern  95. 
schlitzen  194. 
schmuddert  94. 
schnappen  137. 
Schnaps  50. 
schnattern  137. 
schnock  71. 
schnöck  71. 
schreiben  20.  24. 
schreissen  145. 
schreiten  95. 
schrissen  145. 
schritzen  145. 


399. 


Schuh  50. 

Schwager  20.  21.  82. 
Schu'ägerin  20.  21. 
Schtväher  81. 
schtvarz  20.  22. 
sc?tj<>er  20.  22. 
Schwester  20.  21. 
Schwieger  81. 
schwofen  95. 
secÄs  23. 
sechzig  23. 
senden  12. 
setzen  135. 
sieben  23. 
siebzig  23. 
Si7Äer  50. 
5^oÄ«  20.  21. 
Sommer  347. 
spleissen  133. 
springen  95. 
S'^/e/'eZ  50. 
stip>pert  94. 
stolzieren  95. 
Ä^öV  69. 
SMr  78. 
-S'^r«««^  78. 
Ä'^rifÄ;  24. 
Strumpf  50. 
Ä^wr  49. 
Sturm  11. 
stürmen  95. 
S'^MiJe  62. 
suchen  24. 
Süden  11. 
tanzen  95. 
tichter  85. 
TocÄ^er  20.  21. 
trinken  20.  24. 
trippeln  95. 
TäV  60. 
r««cÄ  49. 
twälstartwih  193. 
C/fer  76. 
urvar  76. 
ra^er  20.  21.  31. 
verdampfen  12. 
verdumpft  12.  13. 
verdunsten  12. 


verfolgen  47. 
Fe«er  20.  21.  31. 
wer  23. 
vierzig  23. 
tvaicken  169. 
Walfisch  69. 
walzen  95. 
TFrtscÄe  50. 
waschen  50. 
Wasserwolf  71. 
weibsen  80. 
weichsei  194. 
weiggen  169. 
weihe  193. 
tt'ei.ss  20.  22. 
«»e/^e  76. 
«^e?s  58. 
winken  24. 
Winter  60. 
M^zV  20.  22. 
«<»o  20.  22. 
TToifZe  50. 
TTre^Ze  128. 
TTre^e  128. 
wringen  128. 
.^aÄrt  60. 
2:eÄW  60. 
zaudern  135. 
^awn  78. 
2:eÄ«  23. 
zesmen  340. 
Zimmer  49. 
zupfen  135. 
zwanzig  23. 
»wee  23. 

Altsächsisch. 

alund  71. 
cnagan  149^ 
farhwätan  155. 
feM  296. 
gimed  166. 
griotan  155. 
hacud  71. 
Äe/m  300. 
Äer^A  318. 
hreiera  152. 
hrltan  145. 
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hü  265. 

rFpc»  135. 

«;aK  194, 

huo  265.  264. 

rFfen  145. 

M;a<  78, 

hwT  265. 
hwiu  264. 

«cÄe/"  144. 
schege  195. 

AltniederfrUnkisch. 

hwö  265. 

schivelen  144. 

<Ä»tt  264. 

fdal  166. 
Ä;räm  151. 

schoppe  138. 
schrüten  155. 

Altniederländisch. 

kuning  306. 

sFpen  153. 

s/öre  137. 

/öi-ow  158. 
merrian  167. 

slippen  146. 
smi^gM  145. 

Mittelniederländisch 

gr^än  185. 

snauwen  156, 

i^cZt  264.  265. 

ste^oZ  137. 

snoien  146, 

Äe(?je  264. 

strota  138. 

spaken  149, 

rfi'e  264. 

sw^Ä  77. 

sparke  164. 

grtjmsel  143. 

swigli  170. 

sparken  164. 

cZoe^  136. 

fÄ^o  254. 

s^jtZe  165. 

knouwen  147. 

«Ä«<  264. 

s^Jü-  165. 

crönen  153.  162. 

wänam  170. 

spTten  145. 

wijpen  146. 

wedar  11. 

splTten  145.  164. 

gwm  143. 

writan  145. 

spranken  164. 

soe  252.  265. 

wurgü  335. 

sivade  169. 

s^rooi  138. 

Mittelnie  derdent  seh . 

simken  169. 
teppen  135. 

stupen  138. 
touwen  147.  148. 

bungen  150. 

^erwe  58. 

^j^'t  264. 

^?7  163. 

^rr^en  134, 

vcrsF^en  153. 

5ffZe«  163. 

^^■«e  135. 

zwirnen  142. 

girhals  163. 
^fZepe  146. 

^»«e/  135, 
tobben  135. 

Neuniederländisch. 

glibberich  144. 

<ot?en  135. 

Äaar«  71. 

glijype  146. 

<Mfew  135. 

bluyster  156. 

glipperich  144. 

M'aZ  194. 

Ärw/s  156. 

gnarren  163. 

M^erÄ;  298. 

^My«en  156.  159. 

grtmet  143. 

wessel-  194. 

hoe  265. 

grummen  163. 

wisset  194. 

karper  71. 

Äj/ü^e  136,  162. 

wra^  148. 

krijpen  146. 

Ä^ni/-  146. 

wringen  158. 

maar  196. 

kraschen  162. 
kriken  152. 

Neuniederdeatsch. 

oet^cr  76. 
rocÄ  72. 

Ä;riÄ;t7  152. 

*aa«  187, 

smeulen  164. 

Ä;rmÄ;  162, 

dÄ;je  78. 

snippen  146. 

Ä;runÄ;c  162. 

pftpen  136. 

«<CMr  71. 

Ä;rM2)  146. 

Ärnüsen  147. 

strippen  146. 

krüpen  146. 

man  195.  340, 

strompelen  138. 

ZeÄ;  77. 

^«pseZ  193, 

«utd  77. 

man,  men  195. 
ö»er  76. 

^e«eZ  193. 
rMcÄe  72, 

Friesisch. 

pusten  lob. 

»^MPe  137. 

^r^ü^Ja  137. 

qüinen  143. 

smoren  164, 

ÄrcÄra  149. 
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hü  264. 
skül  165. 
swerka  170. 
thä  254. 
thiu  264. 
M?aZt(  194. 

Angelsächsisch. 

ä-ctoinan  140.  143. 
adüne  78. 
är  74.  158. 
ärwippe  167. 
asa^  197. 
assa  199. 
äswämian  168. 
atcltpan  136. 
ä-pytan  148. 
bcelcan  160. 
iogrs  71. 
bearlitm  150. 
beatan  148. 
beclencan  161. 
becUngan  161. 
beorcan  160. 
iZase  168. 
brastlian  154. 
brecan  150. 
breotan  148. 
cearcian  149.  162. 
ceo?  74. 
cco?e  162. 
ceorran  162. 
ceosan  299. 
ciegan  153. 
c?äm  143.  162. 
clamm  161. 
dornen  143.  162. 
c^ä^e  136. 
clatrian  136. 
cläwan  147. 
cläwu  147. 
clemman  161. 
cZide  136. 
cZi/"e  136. 
clingan  161. 
cZtYe  143. 
c?f;5a  136. 
c?i;^ß  136. 


c?M(^  162. 

clümian  162. 

clyccan  162. 

clyppan  162. 

cneatian  148. 

cnTdan  136. 

cnüwian  147.  148. 

cnyllan  151.  162. 

crcücmn  149.  152.  162. 

cradol  136. 

crammian  161. 

cri'öö  136. 

criepan  162. 

crimman  161. 

crincan  162. 

cringan  161. 

crwc^an  136.  148.  162. 

cryppan  162. 

cwänian  151. 

cwene  173. 

cicTpan  151. 

c^to  155. 

dream  154. 

dün  78. 

dtvman  140.  142. 

(Zy«^  135. 

ealgian  158. 

ea>'c  294. 

earM  157. 

e^e  332. 

fleotan  148. 

floterian  148. 

flöwan  148. 

fneosan  155. 

forma  106. 

/'r««^  159. 

furdra  115. 

gebrec  150. 

gebrot  148. 

gecrod  162. 

^eÄo/  298. 

gelisian  158. 

gemearr  159. 

ijreoÄo?  298. 

^eoZ  298. 

^reoZa  298. 

gepind  134. 

gepwit  145, 


gielpan  136. 

gierran  163. 

^^/V-e  136. 

gipian  136. 

glidan  136. 

gnidan  152. 

gnornian  152.  154. 

gnyran  152.  153. 

^rreo^  137. 

greotan  155. 

grepe  137. 

grindan  137. 

^rÄ^  137. 

grype  137. 

^y^^  136. 

hacod  71. 

/j(»f  61. 

/^(»Ze  181. 

Äe/Z  244. 

ÄeafofZ  131. 

Tjeorcf  318. 

higora  152. 

Jilence  160. 

hlidan  135. 

Ä/mc  160. 

ÄMä^  144. 

hn^gan  152. 

hr^can  149. 

hrügra  152. 

7ira>i  185. 

hrceiele  135. 

hratian  135. 

hream  153.  154.  161. 

hrician  152. 

hrieman  153.  161. 

Är^w  185. 

hring  161. 

hrtpian  135. 

Äröc  149.  161. 

hrütan  155. 

Äü  264. 

hwealf  161. 

htvcßsan  156. 

hwearfian  161. 

hwelan  151, 

Äif'er  318. 

Am  264. 

hwTnan  152. 
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htcisprian  135. 
hwistUan  135. 
hwöpan  135. 
hwy  264. 
lacu  294. 
lagu  76. 
Zeorfe  299. 
lim  171. 
löcian  158. 
/o«  299. 
wflPf  181. 
mcßnan  166. 
mcpsf  75. 
»»(Jw  77. 
mearrian  159. 
tnearu  159. 
meZu  159. 
mfrf;  167. 
mtdlian  167. 
>nj«a  297. 
wä^Z  167. 
»lös  166. 
ofdüne  78. 
ö/"er  76. 
potian  148. 
pünian  147.  148. 
rcescan  158. 
reohha  72. 
reotan  140.  155. 
rifter  146. 
j-tpan  146. 
rt/»  158. 
röwan  157. 
sceadd  70. 
acealu  165. 
sceard  165. 
sceolu  165. 
sceorpan  138. 
acielfan  165. 
scrallettan  151. 
tcread  139. 
screpan  138. 
«crfc  152. 
«e^rcZ  297. 
«eoZA  77. 
«fcan  153. 
sicerian  153. 
sicettan  153. 


st<7ö»  153. 
slTefan  137. 
sZtetje  137. 
«Ztm  143.  170. 
slincan  144. 
sZw  72. 
sZtten  137.  165. 
slüpan  137. 
smacian  150. 
smorian  164. 
snieran  164. 
sm^e  137. 
spearca  164. 
spearcian  164. 
specan  150. 
sj^eZc  149.  164. 
spiercan  164. 
spjr  165. 
sprcec  164. 
spranca  164. 
sprecan  150. 
stoppe  137. 
sto^oZ  137. 
steartlian  138. 
s^ofn  138. 
strimende  146. 
strütian  138. 
s^Mrfw  1.S8. 
s<Mn«  138. 
«^m;5m  138. 
«^yii  138. 
styrie  71. 
SMtwZ  61. 
Sudan  77. 
«?7/5  77. 
swapian  169. 
swefan  137. 
swegl  170. 
swegle  170. 
«u^e^eZ  169. 
sweprian  137. 
sunra  169. 
swodrian  137. 
täwian  147. 
<»Zmn  160. 
tö-stifan  146.  165. 
^fürf  256.  257. 
twiecian  150. 


rf<i  254.  256.  257. 
ßaccian  150. 
pätcian  140.  142. 
peotan  155. 
pTnan  142. 
pindan  134. 
rffs  264. 
podettan  134. 
prean  148. 
preapian  134. 
preattan  134.  148. 
pütan  155. 
pw<£nan  142. 
pwTnan  140.  142.  152. 
pwftan  145. 
j5y  264. 
^ys  156. 
tvafian  169. 
wcßgan  169. 
wänian  151.  166. 
M£t^  167.  169. 
wceter  167. 
wealcan  158. 
wecg'  166. 
«^'Fce  306. 
M'JCM  306. 
mZ  159. 
t^Fr  159. 
2<'t^»5'  167. 
M-j/^^e  167. 
wrenc  334. 
«TCMcan  159.  334. 
wrincle  334. 
tpringan  158. 
wrTpan  134. 
tf'yZm  76. 

Mittelenglisch. 

War«  168. 
clacken  149.  162. 
cZi/er  146. 
clifrian  146. 
cllppen  146. 
clucchen  162. 
crouchen  162. 
tnelwe  159. 
öp-clifan  146. 
schouten  155. 
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schrike  152. 
sighen  153. 
smoldere  164. 
snese  156. 
snipe  137. 

Neuenglisch. 

apron  201. 
ass  199. 
atomy  201. 
Äangr  150. 
Ä/are  168. 
hlister  156. 
i^Msftjr  156.  160. 
butnp  134. 
cademy  201. 
c»/>p  146. 
c?am2)  161. 
c?asfe  162. 
clench  161. 
c/^'cA-  150. 
c/»7e  136. 
cZorf  162. 
dutch  162. 
cramp  161. 
crasÄ  162. 
creaÄ;  152. 
cricket  152. 
crimp  161. 
cnne  143. 
cringe  161. 
crouch  162. 
rfe«?  135. 
rfm^  135. 
doM^n  78. 
downs  78. 
dump  135. 
^Zii  136. 
gfZoa<  137. 
grime  143. 
grout  137. 
ÄrneZ;  151.  162. 
Zace  336. 
Zas«  336. 
<t«/e  135. 
mMcfc  167. 
^Za«Ä  168. 
rattle  135. 


roa»  73. 
sÄa(Z  70. 
shout  lob. 
shrill  151. 
sleet  137. 
s?Oi>  137. 
s/aMer  163. 
slant  144. 
sZo/)e  144. 
slaver  163- 
sZ»t?e  144. 
sliver  165. 
s?op  164. 
sloven  137. 
s?Mrf  164. 
sludder  164. 
smack  150. 
snatch  150. 
sni/)  146. 
snor#  164. 
sMOi<^  137. 
S2>e7e  165. 
splash  168. 
splatter  164.  168. 
Splint  er  164. 
sj?Zm^  164. 
squeak  152. 
stunted  138. 
Switch  169. 
^ÄacÄ;  150. 
thropple  134. 
throttle  134. 
^^i»  135. 
thump  134. 
thwack  150. 
twack  150. 
whack  150. 
whang  150. 
«;j7<  169. 
ye^i)  136. 

Urnordisch. 

minino  262. 
rwno  262. 
rünöR  262. 
J5«mÄ  262. 
/äi2  262. 


^ai?  262. 
J5c^  263. 

Altwestnordisch, 
altisländisch. 

är  74.  158. 
asne  199. 
«Mffr  231. 
banga  150. 
barda  295. 
iaMto  148. 
iZ/(fr  168. 
Bgdvildr  130. 
iraÄra  150. 
brauk  154. 
brauka  154. 
Ärawtf  131. 
Är/Ä:  152. 
öHdi?«  148. 
brödir  123. 
brytia  148. 
Jwto  148. 
öy^/a  151. 
J«/sia  155. 
(Ze«a  135. 
rfeg'ia  142. 
dofenn  135. 
(Zo<fe  135. 
dodna  135. 
duina  142. 
dumpa  135. 
(Ziira  160. 
(?g^m  142. 
dynia  154. 
eZ«Ä;a  158. 
falma  159. 
feiVr  134. 
fetf^rar  180.    • 
0orrfr  76. 
/IM  307. 

/?a«s^r  156.  160. 
/'wj^sa  155. 
/brsa  159. 
/raMrf  156.  160. 
frysa  156. 
fwn«  58. 
(7«i)  136. 
gfopa  136. 
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gat  136. 
geil  163. 
gelta  136.  163. 
gialpa  136. 
gil  163. 
giösa  156. 
glama  163. 
glamra  163. 
(/Za^)  136. 
^to^a  136. 
gleipa  151. 
glepia  136. 
glftna  151. 
^j^^r  136. 
gnaust  147. 
gneggia  152. 
gnella  151.  163. 
gnista  152. 
^no«a  151.  163. 
grnua  147.  152.  154. 
^ny»c  152.  153. 
5r«yr  152.  153. 
gnydia  152. 
gnyda  153. 
granne  187. 
granna  187. 
grata  118.  163. 
grautr  137. 
greypa  137. 
griön  147. 
5^(5/;  137. 
^rrg^fa  187. 
5'M«a  156. 
gusta  156. 
Art/"  61. 
Äa?e  160. 
Mr  69. 
ÄrtrA;  149. 
harka  149. 
Äe/  244. 
hiarne  319. 
Äiar^o  153. 
A/aÄ;A;a  149.  161. 
hlekker  160. 
Ä^Z/^o  135. 
Miöma  153. 
AZiVJmr  153. 
hniösa  156. 


Än/(5«a  136. 
ÄnjtJcfa  135.  148. 
hnippa  146. 
An/^a  135.  145. 
hngggua  147.  153. 
hgggua  147. 
hrapa  135. 
hrata  135. 
hraukr  154. 
hreimr  151. 
hreina  151. 
hreinn  185. 
hrekia  149. 
AWÄ;i!a  151.  152. 
Är/m  143.  185. 
Ar/na  143.  151. 
hringla  149. 
hringia  149. 
hriöta  155. 
hrista  135. 
hriüfr  135. 
hnüfa  135. 
Äro^f»  73.  77. 
hrokenn  160. 
hrökr  149. 
hrüdr  135. 
AwaZ/^  161. 
hudta  148. 
ÄtJ^  265. 
Amc//«  161. 
huellr  151. 
hverfa  358. 
Awern  318.  319. 
Awerwa  318.  320.  321. 
Awerr  318.  320. 
huika  152. 
hutna  152. 
huirfell  161. 
huiskra  152. 
huisla  152. 
«dZ  298. 
tprue  166. 
Ära/Za  150.  162. 
Arar/"e  71. 
keipr  146. 
kikna  153. 
ÄytJZZ  74. 
Ä:i({«o  299. 


ÄJjpiw  146.  153. 

ÄrZrtÄ;«  149.  162. 

kleima  143.  162. 

klengiask  161. 

He^j^r  136. 

Ä;Zi7  61. 

/<;Z/«a  143. 

Ä;//pa  146. 

klippa  146. 

ÄrW^  136. 

Ä^Zg^/jrt  136.  162. 

knappr  136. 

i-Me»7  136. 

kneyfa  136. 

Ä;n//-r  136.  144.  146. 

^M()«r  136. 

Ä:nMte  136.  148. 

Arjjt^^r  136.  148. 

hnyia  147. 

Ä:ona  171.  182. 

konungr  306. 

Ä;()s  292. 

Ära^  136. 

krdka  149. 

krdkr  149. 

krappr  161. 

Ärrejj^a  136.   161. 

kremia  161. 

kringr  161. 

kriüpa  162. 

Ä;roÄ;a  162. 

kropna  162. 

kueina  151. 

kueita  151. 

A;«enna  171. 

Ä;M/nnal72.186.188.189. 

kulda  151. 

Äruna  182. 

lamm  291. 

Zeirf  292. 

«nr  168. 

Z/(Jfr  299. 

Z/(kfr  299. 

Z/<fa  158. 

Zyia  147.  157.  168. 

Zyrfr  299. 

mafca  167. 

manna  186. 


Wortregister. 
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mär  77. 
marka  159. 
maw'r  167. 
meida  146. 
mergr  357. 
mnikr  167. 
wprÄ;  292. 
myri-snipa  137. 
«(5^  292. 
6k  296. 
^^^n  293. 
pZtmn  68.  71. 
Qugull  11. 
Qrk  294. 

piia  153.  154.  155. 
rausa  156. 
r/fa  146. 
W(fa  134.  158. 
riüfa  157. 
rdmr  157. 
rüna  189. 
r«/ne  189. 
ryia  157. 
sakadr  149. 
saurr  164.  170. 
«e^?  297. 
seZr  77. 
s//ra  153. 
«fÄ;r  70. 
silfr  123. 
skark  149. 
skorpr  165. 
skeifr  144. 
skeika  144. 
skeina  145. 
sÄ:et(^  138.  144. 
skeida  138. 
«ÄreZ/'a  139.  165. 
skella  150. 
skiala  150. 
«ÄJitt/Z-a  139.  165. 
«H/'a  146. 
skilia  165. 
sÄrjo^  165. 
sÄ:i<^^a  148. 
skrdefask  165. 
skr  (skia  149, 
skrcBkr  149. 


skrautn  153. 
skrefa  165. 
skrikia  152. 
skriüpr  139. 
skruma  153. 
skuala  150. 
skurm  165. 
slafask  163. 
slakke  144. 
sZa^a  137. 
s/apr  137. 
s^e/^a  163. 
s?et7  165. 
sZezVa  137. 
sleppa  137. 
sZeVa  145.  165. 
sZoto  137. 
slupra  164. 
sZMto  137. 
slydra  137. 
snakinn  150. 
snara  164. 
snarka  150.  164. 
snarr  164. 
snoppa  137. 
«»ä'to  155. 
sp5f  292. 
si>m/yk  149.  164. 
s^?Va  165. 
spgng  292. 
spraka  150. 
spretta  164. 
sprita  145. 
«üar/"  138. 
s/m>fe  138. 
streitask  138.  146. 
s^rt^a  138.  146. 
stritask  146. 
.s'<r/(fr  138. 
striüpe  138. 
s^M^r  138. 
»M  252. 
suara  170. 
sueigia  169. 
aueipa  169. 
suedia  169. 
suikia  169. 
svilar  83. 


st'?7«  83. 
sutna  168. 
sw/re  169. 
s«n<?  61. 

sür-eygr  164.  170. 
sJts  156. 
sykua  169. 
<acf  143. 
/eZ»a  151. 
^ecfi'a  143. 
^z/a  134. 
toppr  135. 
^o^a  148. 
^o«o^o  263. 
<«««  263. 
fM^a  148. 
ifM^^a  135.  148. 
/««  263. 
pausn  156. 
peir(r)e  262. 
^eyia   142. 
//  265. 
piaka  150. 
;6;'drr  358.  347. 
prceta  134. 
^m7;  306. 
^w  (^«i!;  265. 
/«e  265. 
paeita  145. 
^m/  264. 
pukla  150. 
pyria  156. 
pyrpa  134. 
pysia   1.56. 
J5^ss  156. 
w-  170. 
«ja/a  169. 
vafra  169. 
valka  159. 
vargr  159. 
mrfr  77. 
t>ej/a  134. 
tJet^r  169. 
vet7^  159. 
vema  151. 
vc?^rt  158. 
ve?<a  158. 
t'cr  158.  167.  170. 
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Wortregister. 


verk  298. 
vika  306. 
vil  159. 
virke  298. 
virr  159. 
r»s«  308. 
»pÄjr  167. 
v(flr  194. 
i/Z^r  159. 
ylir  298. 


Neuisländisch. 

hneggja  152. 
Ä;r/m  143.  162. 


Ostnordisch. 

j&«)f«  264. 

Altnorwegisch. 

hü  265. 
rangr  334. 
rttia  334.. 
rtd«?^  334. 
rokkr  333. 
skagi  335. 
skögr  335. 
ttr^r«  335. 
virgill  334. 
yrW  334. 

Neunorwegisch. 

fjoysa  155. 
/^MÄtt  155. 
pyosa  156. 
5f»<5«o  156. 
Äarr  69. 
Ärrt'n«  143. 
mauk  167. 
rö^a  155. 
aaula  164. 
«Ära  153, 
«(He  153. 
sipa  153. 
skadd  70. 
«ro  160. 


Altschwedisch. 

ö^rÄn  293. 
JaMÄ;a  149.  150. 
bunka  149. 
frasa  159. 
^^am  163. 
glama  163. 
gröpa  137. 
hü(ltkin)  265. 
am;/  264. 
Zg^ia  299. 
niüpa  135. 
s/preZ  297. 
st>j7Z  297. 
sZtWa  137.  144. 
snepa  146. 
strüpe  138. 
stunter  138. 
swfgha  169. 
^f  264. 
j&£r  263. 
j&t*  265. 
vjVÄ^e  298. 

Neuschwedisch. 

abborre  71. 

Ättundaland  293. 

ÄMsa  155. 

dä«a  135. 

dimpa  135. 

Ficeprundaland  293. 

^a«a  159. 

/•/•M^a  156.  160. 

frusta  156. 

grärs  69. 

5i?ij9  146. 

^Zipo  146. 

gröpa  137. 

prry<a  137. 

ÄtcA*a  153. 

ÄjÄy'a  153. 

Äijjna  152. 

Ärrt«  292. 

käse  292. 

kikna  153. 

kippa  153. 

Ä;M  147. 


W^Ä;a  162. 
knacka  150. 
^'ro»«a  161. 
^'r/m(e)  162. 
yo<  299. 
ripa  146. 
rukka  335. 
runka  335. 
«a^r  292. 
sa^f  292. 
saÄ;a  149. 
skrälla  151. 
skrdla  151. 
skrika  152. 
skrijta  155. 
skwella  150. 
snusa  156. 
s»y<a  155. 
strypa  138. 
<tJjMa  152. 
Tiundaland  293. 
<mZ  306. 
MrÄ;  298. 

Dänisch. 

aborre  71. 
/■«se  155. 
grotte  137. 
harke  149. 
Ä;rase  162. 
Ä;r»m  143. 
Zeep'  77. 
skryde  155. 
skvale  150. 
«nu«e  156. 
^ftne  152. 

Litauisch. 

aM^rJ«  68. 
anyta  80. 
ap-valÜ8  194. 
asetraa  69. 
äsilas  199. 
atkdmpu  340. 
a<Ä:(5;)<t  340. 
at-kdrti  340. 
atsikölti  160. 


Wortregister. 


Ul 


dudmi  134. 
aunü  167. 
avynas  79.  81. 
avynene  79. 
baiginii  133.  139. 
baigus  133. 
baikMiis  133. 
bailus  139. 
baimus  139. 
io/ws  139. 
batsas  151. 
bangä  313. 
baugetis  313. 
bauglnti  314. 
bauginu  133.  139. 
baugüs  133.  139. 
baukMüs  133.  139. 
bengiü  313. 
berszti  160. 
blazgeti  139. 
bliduju  152.  153. 
boglnti  312. 
braSheti  154. 
hreziu  152. 
öreifV  150. 
bridutis  156. 
Äro/is  79. 
brunszls  72. 
brusgeti  139.  154. 
bügstu  313. 
e?aZ«s  160. 
dahjjü  160. 
danziü  314. 
(?erfe  79. 
dedene  79. 
dedens  79. 
derfi«  79. 
deveris  80. 
d«/r/<e  160. 
dövyti  397. 
rfu^^/"  79. 
diisas  156. 
dusimas  156. 
düsiü  156. 
düzgeti  139. 
dziugus  154. 
«7«''  166. 
cie^ys  72. 


gaudüs  155. 
gaudziü  155. 
geltas  93. 
ö^e«<e  80. 
^eriÄ  163. 
gerve  153. 
glebiu  161. 
^r^eöw  136. 
^r^^Y^  136. 
gUbiu  161. 
glodüs  136. 
ö-Mä^ÄiM  136.  144.  146. 
grandau  137.  163. 
grandlnis  136. 
grandis  136. 
graudoju  155. 
graudüs  155. 
graudziü  155. 
grendu  137.  163. 
gt-fziü  162. 
griduju  153. 
gridunu  153. 
grynau  143. 
grypiu  146. 
griüdziu  148. 
griüvü  147.  148. 
grodzia  163. 
gröju  151. 
grüdas  148. 
grüdziu  155. 
grumdnti  163. 
ikrypat  144. 
iszkernöti  317. 
^'e/t^j  350. 
jenkü  350. 
Ä;a^<<  161. 
kankä  361. 
kdrpa  71. 
Ara?-^}Ä  69. 
kasaü  147. 
kasinü  147. 
kduju  147. 
kaukiu  154. 
A;^ras  315. 
kerczä  323. 
A;erpM  135.  161. 
Ä;er^^<  135.  161.  323. 
^^rwa  315. 


Indogermanische  Forschungen  XXll. 


kirälys  69. 
klageti  149. 
kldidzioti  144. 
klaipaü  160. 
ÄrZaJtVs  144.  160. 
klajöti  144. 
klaupius  136. 
kleipiü  144.  160. 
klykiü  161. 
klypstü  160. 
kliszas  144. 
Ä;?i>aÄ  144.  160. 
knabu  .135. 

knybati  135.   144.  146. 
Ärn/Ätf  144.  146. 
knubu  135. 
kraipaü  160. 
krankiu  149. 
kraukiü  154. 
krauklys  154. 
kraupiü  135. 
Ä;r^5rM  149.  161. 
kreipiü  135.  144.  160. 
kreivas  144.  160. 
kreivöti  144. 
krypatü  160. 
kriukiü  154. 
kfivöti  144. 
ÄJro^r^  149.  161. 
krokiü  149.  161. 
kruptis  313. 
kmtü  135. 
kurkulm  73. 
kvepSti  317. 
kvipti  317. 
laigonas  8o. 
Za^iB  62.  69. 
lauzyti  157. 
?ei7as  158. 
;^>  158.  168. 
lydekä  72. 
ifj'nas  72. 

;«/^Ä«  94.  158.  168. 
Zmtos  399. 
^>  152.  157. 
^'^t  350. 
?M^<i  157. 
^M«2r^»  157. 
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Wortregister. 


marti  80. 
mduju  167. 
mazgöti  167. 
mergdt  167. 
merkiü  159. 
mdrkiu  167. 
mes  34-2. 
me'sa  167. 
mindu  195. 
mirgu  166. 
motina  79. 
möza  80. 
pabangä  313. 
päbangas  313. 
palaidü  189. 
palvas  67. 
2)a-st-stramgju  146. 
pelekä  193. 
periü  159. 
piduju  147.  148. 
pidustau  148. 
^?7m  159. 
pirmas  106. 
plakü  150. 
plasnüjti  159. 
pldudinu  148. 
2)7aM^«s  156.  160. 
Xilesdenü  159. 
pliaünyju  153.  155. 
plüdziu  155. 
puszis  58. 
rakinü  158. 
räktas  158. 
raudoju  155. 
rduju  157. 
rc^/w  158. 
r^'M  152.  157. 
räkiü  158. 
r/Ä;<»  167. 
rengtis  334. 
rügöti  154. 
rüzgiti  139. 
«a/a  163. 
saucziü  169. 
saugiu  154. 
saukiu  154. 
selejimas  143. 
se7/i!»  143. 


scZÄ  163. 
sesM  79. 

siaucziü  137.  169. 
s«?eÄ;e  72. 
sllpnas  163. 
sl^p^i  163. 
sÄ;a?d  165. 
skalduju  150. 
sMldeju  165. 
skeliü  165. 
skÜdziu  165. 
sk4rdeju  165. 
skerdziü  138. 
sk^rdziu  165. 
skeda  145. 
skidyju  145. 
skedziu  145. 
sklltis  165. 
skiriü  165. 
sklrti  32.4. 
sklaidny  194. 
sklaidüs  194. 
sklandaü  165. 
skleidziü  165. 
sklempiü  165. 
sklendziü  165. 
sktltis  139. 
sklypas  165. 
sklypüju  165. 
skraudus  155.  139. 
skrebiu  165. 
skreju  145.  151. 
skridinys  145. 
skaudüs  155. 
skubüs  138. 
skudrus  138. 
skündziu  155. 
skürä  165. 
släbnas  137. 
slatau  137. 
s/epm  137. 
slimpa  144. 
smogiu  150. 
82X1  Hai  164. 
«iJ%rt  149.  164. 
spragSti  150. 
spragü  149. 
sprögti  164. 


srard  163. 
sre'biü  163. 
sriaubiü  137.  164. 
sr^fid  137.  164. 
sriidziu  137. 
srw^d  137.  164. 
sto^««  137. 
staugiü  154. 
sterkas  72. 
styrau  165. 
stöviu  154. 
stumiü  148. 
sugiu  154. 
SM?d  164. 
sünüs  79. 
szt^M  137.  169. 
surbiü  164. 
svaiczioti  137.  168. 
svaigineti  169. 
svaine  80. 
svainis  80.  84. 
svaitytis  169. 
sveikas  169. 
sverdu  170. 
sveriü  170. 
svlrus  170. 
szalnä  160. 
szdltas  160. 
szalti  160. 
szdltis  160. 
»2arm«  160. 
szdudau  148. 
szduju  147.  148. 
szaukiü  154. 
äeSuras  79. 
Siaurys  77. 
szlajüs  144. 
szleivas  144. 
szlivuti  144. 
tempiü  134. 
^Äa«  79. 
<e«a  79. 
tettenas  79. 
trenkiu  160. 
trypiü  134. 
trötyti  134. 
«MZ^r/fj   139. 
<M  265. 
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tverti  316. 
tvyczyju  145. 
tvöju  145. 
tvöti  148. 
udyju  154. 
üdöju  154. 
ungurys  67. 
«itj/s  81. 
M^tJ^"  81. 
uozve  79. 
uozvis  79. 
vadinü  154. 
vaidaü  166. 
vainyju  152. 
vainöju  151. 
vaira  74. 
vairas  14:. 
vandü  192. 
veiküs  169. 
»e/tV  152. 
tj^ft»  194. 
verftd  134. 
verbiü  134. 
vercziü  158. 
wriiV  170. 
verpiü  170. 
verziü  334. 
i;eA;a  169. 
»e7a  159. 
feWas  89. 
vylius  159. 
v«7w?s  72.  76. 
vlngis  169. 
vifbas  134. 
^>^rp^M  134.  170. 
vlr^i  158. 
ü»Vf/  170. 
vysznia  194. 
vizgeti  139. 
zäras  86. 
Sarijas  163. 
zarotas  72. 
zV?^/  163. 
zenrjiü  357. 
zentas  80. 
z4reti  163. 
zmonä  190. 
«m«  189.  190. 


zobrys  72. 
«Mt?«s  65.  72. 
zvygiü  152. 

Lettisch. 

ajr/s  74. 
aizkart  316. 
ÖM^f«  313. 
gaudüt  155. 
^Zit^e^  136.  143. 
Ä-a?«^  150. 
kampt  317. 
karinät  317. 
kaucu  154. 
^e^f  317.  340. 
>fer^  316.  317.  340. 
liirinät  317. 
Kirna  317. 
kVautes  136. 
kledzu  161. 
knäbt  135. 
Ä^weö^  135.  144.  146. 
knudet  135.  148. 
kraität  135. 
kraupet  313. 
krijät  145. 
krina  151. 
kröpju  161. 
Ä;/«^^  313. 
Udaka  72. 
^FrfeÄrs  72. 
?ins  72. 
mauju  153. 
maM^  154. 
m^Zs^  159. 
mM(?eit  167. 
nauju  153. 
saucu  154. 
sawergt  334. 
«27Hs  72. 
skaida  145. 
skaidit  145. 
sÄ;arÄ«7  138. 
skarda  321. 
skarde  321. 
skardit  138. 
skardit  165. 
skards  321. 


skripät  165. 
skundet  155. 
s?Fp^  144.  146. 
spdidit  145. 
sprezu  145. 
s;)F^e  165. 
spügans  164. 
npulgans  164. 
spulgüt  164. 
s^aJ«  138. 
starks  72. 
schkebt  144. 
schlcTbs  144. 
twe'rt  316. 
walgs  334. 
teerst  334. 
»FÄ:^  169. 
zdrüt  163. 
zdruot  163. 
«e7^s  59, 
0er/  318. 
Äcrs  315. 
zTbris  72. 

Preußisch. 

angurgis  72. 
assegis  72. 
blingis  72. 
blingo  72. 
brunse  72. 
chelmo  300. 
rfaofan  59.  92. 
(Ze^VF^  160. 
dubelis  72. 
esketres  72. 
^cwwa  171.  173. 
grandis  136. 
grundalis  72. 
«7miS  300. 
Ä;a?/s  58.  69.  72. 
kelmis  300. 
kirno  315. 
Ä;rM^  155. 
lasasso  72. 
ZtWe  72. 
Wnts  72. 
locutis  72. 
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malkis  72. 
mixskai  336. 
panno  58. 
pele  193. 
pelekis  193. 
pelico  67. 
peuse  58. 
inWe  193. 
»*a/)js  72. 
sarote  72. 
schklait  194. 
schläitiskan  194. 
schläüs  194. 
schläit  194. 
sc?aiY  194. 
seabre  72. 
smerlingis  72. 
starkis  72. 
stroysles  72. 
suckis  72. 
sweikis  72. 
sylecke  72. 
wa/i«  194. 
wilnis  72. 
wisnaytos  194. 

Altbulgarisch. 

J^i?  312. 
Jj7t  145. 
W4;>  151-  152. 
Ärarfy  295. 
brysati  147. 
*u%  294. 
chorqgg  294. 
cÄof^j  312. 
cÄÄ<^<t  312. 
crüky  295. 
ctjft^  321. 
örinovinü  322. 
ürinovitici  322. 
Jr^t'M  185. 
darrt»  397. 
dunqti  154. 
gqgnqti  336. 
gladiti  163. 
gladosti  163. 
^^a<fu  163. 
^rZoÄM  150.  162. 


5'?/nM  143. 
^?»Ma  143. 
^?M#M   163. 
govorü  153. 
grajati  151. 
grotnü  163. 
»nw  89. 
jesetrü  69. 
Ä;afcM  355. 
HaÄ:oZj<  149.  161. 
Ä;Za<t  161. 
klfknqti  160. 
ä:Zjä;«   161. 
klopotü  161. 
Ä;or(?  147. 
Ä;02^a  195. 
kozilü  195. 
Ä;rat?a  161.  321. 
krqgü  161. 
krakati  161. 
Ä;r9fM  160. 
krektati  149. 
krftajq  160. 
krSpü  135. 
kriMi  152. 
Arr/M  152.  161. 
krivü  144.  160. 
kroiti  145.  152. 
krukü  154. 
kruSiti  147. 
kujati  153. 
kydati  155. 
kypiti  135. 
Zo;?  152. 

Zajrt^j  152.  157.  168. 
Zeierff  77. 
/fÄ-qt  313. 
Zf.?<»  313. 
?^e«  144. 
Zinr  72. 
Zfr«  300.  399. 
Z;«<ica  399. 
yu<M  399. 
Zofcy  294. 
lososi  58. 
/Mrf»7t  299. 
^Mprtt  157. 
masati  167. 


»t^ra  157.  159. 
migla  95. 
mladü  159. 
m/#Ä:o  300. 
moar^'M  347.  357. 
mravij  167. 
mukati  167. 
novakü  182. 
oM«o  296. 
opuchnqti  155. 
osHm  199. 
ostrovü  163. 
oficf  92. 
pqditi  314. 
p>ariti  159. 
ptjanü  314. 
pirati  159. 
plakati  150.  159. 
_pZar«  67.  93. 
^Z^t-a  67. 
poklfcati  160. 
prüvü  108. 
prysnqti  156.  160. 
puchati  155. 
mÄ:a  294. 
rar«  157. 
reA;^  158. 
re«?^  153. 
»•Är^  147. 
rjy^  147. 
rykati  154. 
siverü  11. 
skrada  320. 
skrügati  149. 
skvara  320. 
skvrada  320. 
skvirq  320. 
sfcrrÄt  320. 
s/tra  72. 
«<ado  62. 
staviti  154. 
stepeni  137. 
»«opo  137. 
strada  138. 
stradati  138. 
studü  148. 
styditi  sf  148. 
8Ü-grüöiti  161. 
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suja  147. 
sukati  169. 
sükrüciti  sf  160. 
sülati  163. 
svepiti  137.  169. 
svobodt  296. 
sysati  156. 
^^^mw  300. 
tajati  IAO.  142. 
<ma  142. 
tisti  81.  85. 
«is^a  81.  85. 
tlükq  160. 
tratiti  134. 
truditi  148. 
trupü  134. 
trutiti  134. 
</-y«i'  147. 
w/f  81. 
ukorü  316. 
»a?tYt  194. 
variti  158. 
»e(?ro  77. 
tJÄr«  77. 
»t^a  194. 
»*Y?  168. 
vlüna  76. 
^^<M^^/  192. 
«>r«^qt  335. 
vünukü  84.  85. 
2:e/enÄ  93.  163. 
ziräti  163. 
ÄjZa^o  59.  62. 
«ot;qf  153. 
zeUzo  59. 
scw«  171.  173. 
i«ny  191. 
zlüdäti  163. 
^Zm^«  93. 
;gr^Äf  163. 

Czechisch. 

baziti  312. 
A;»Ä  321. 
myjati  153. 
nabShnouti  312. 
nabihati  312. 
panost  314. 


pokrditi  160. 
2?ya»  314. 
raÄ;e«j  294. 
s^ren  315. 
^r^nof  322. 
trhtovec  322. 
usldci  313. 
i^'?/«  70. 

Polnisch. 

hakyyä  si§  312. 
buchnqc  155. 
czara  319. 
>A;«:  342. 
jazdz  72. 
Zosy  158. 
Ifknqö  313. 
mijad  166. 
nabazyd  sif  312. 
pijany  314. 
^ra<?  159. 
sktvar  320. 
frson  315.  318. 
i^'MfÄ;  84. 
w«/«  70. 

Russisch. 

Jaz/^'  312. 
boloböliti  151. 
ÄM^a  312. 
buchnutt  155. 
Jms«^'  313. 
bygdt'  313. 
c^y  317. 
aVa  319. 
c«j^&  317. 
(?ere«  318. 
c^re»  315. 
^^re«  315. 
cerenök  315. 
gajati  151. 
»WcfÄ;  198. 
/s/>M^  314. 
jebdtt  361. 
ie^r  361. 
Ä;oW(Za  161. 
korop  71. 
Zososi"  62.  69. 


luznutt  157. 
ocÄdto  312. 
osetrü  69. 
j9/a'n«</  314. 
podbyg  313. 
podbygnut'  313. 
pudit'  314. 
2?«^«^'  313.  314 
piizdt'  314. 
rq/  152. 
m>ii'  152.  157. 
si^'M  70. 
svigat  169. 
^es^j  85. 
^oZd«  160. 
M^rf  67. 
z4rech  69. 

Kleinrussisch. 

6aÄa  312. 
ij^Äa  313. 
(?ere«  318. 
cerenjdk  322. 
cerenka  315. 
piidzaty  314. 
püzaty  314. 
sfoi?  137. 

Serhisch. 

Jra«  79. 
cr^n  315. 
djever  80. 
^r<f  162. 
Ät*t  79. 
jetrve  80. 
Ä-arp  71. 
Ijelna  79. 
ma^t  79. 
o^ac  79. 
paSenog  80. 
pljan  314. 
X>jdndst  314. 
punac  79. 
punica  79. 
rakva  294. 
sestra  79. 
sirt  79. 
sjp»^/  153. 
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snaha  80. 
stric  79. 
strina  79. 
svast  80. 
svekar  79. 
svekrva  80. 
^«ra  80. 
tast  79.  85. 
<as^a  79. 
teta  79. 
«e/ac  79. 
tetak  79. 
^e^-a  79. 
ujaca  79. 
m/öä;  79. 


«/tia  79. 
zaova  80. 
«eis  80. 

Slovakisch. 

Oven  322. 

Slovenisch. 

cvrem  320. 
cvrf'fi  320. 
düzati  314. 
Ä-pV  323. 
Ä;pfn/Ä;  323. 
leknem  313. 


Ifkniti  313. 
«Zf^'o^i  313. 
Ä^e^/m  313. 
slgkniti  313. 
slpknem  313. 
studiti  148. 
svepati  169. 

Niedersorbisch. 

sZ#c  313. 

Obersorbisch. 

slaknyd  313. 
pjanosö  314. 


II.  Nichtindogermaiiisclie  Sprachen. 


Arabisch. 

5o  342.  349. 
?a&Mn  352. 
'udnun  300. 
'anana  349. 
^ann«  349. 
pajnun  350.  361. 
pas'run  355. 
^aSrun  345. 
pinuänun  349. 
^unÄ;'Mn  350. 
oZ  362. 
ojj»aZ  102. 
bahala  361. 
bahälun  361. 
bahikc  361. 
bahmun  361. 
d^atnma  355. 
d'aniun  349. 
d'ana't  349. 
rfaro^a  349.  358. 
dHnlun  349. 
rfä  360. 
/a/(wZa  358. 
fataaa  349. 
furrun  352. 
ÄaftÄa  361.  362. 
habübatun  362. 
Aa-rfä  362. 


hama^un  361. 
hata'a  362. 
Ät'^a  362. 
hindun  346.  361. 
ÄMj<a  362. 
Haddun  349. 
Hadfdun  349. 
Ärt^wn  356. 
HaSada  355. 
Ha  Sara  355. 
t«f«>t  352. 
ia  342. 
jafaca  352. 
ia-¥tulu  348. 
ÄJoi/'a  342. 
k'albun  353. 
Ä:am  342. 
h'arnun  363. 
k'atala  348. 
Zä  363. 

lajlun  361.  363. 
ma  ;i43. 
muuHun  357. 
muxxun  357. 
na-  342. 
nadija  352. 
qaraba  358. 
qurquratun  357. 
sädisun  347. 


sa^an  352. 
saluatun  358. 
s'ihrun  361. 
äaraHa  355. 
ia-  342. 
<ä  360. 
taraza  352. 
ftHnun  352. 
<j«c   346. 
^«.?  103. 
pajfrun  358. 
Ma^wrun  358. 
jiadda  355.  • 
xämsun  361. 
xarifun  358. 
xas'run  357. 
zamünun  358. 
«cmma  359. 
z'arra  353. 
zajfjun  359. 
zaujiun  359. 
zimämum  359. 

Assyrisch. 

ana  363. 
«na  363. 
»no  Ä;jrti  353. 
k'arärü  353. 
«t«ü  358. 
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xaxin  356. 
xins'ä  357. 
xus'annic  357. 

Äthiopisch. 

Ä:«'es'  357. 
ta-ifan  352. 
xarif  358. 

Elamisch. 

Ji-taMaäsa  104. 
JJfj^^a  104. 
äaääa  109. 
ZiäSantaknia  104. 

Esperanto. 

bestaro  379. 
difektajo  379. 
eklesio  378. 
eksilordono  379. 
fratino  '611. 
geamikoj  394. 
gefratoj  394. 
HmJ  391. 
knabo  390. 
ÄJwerf  391. 
lernejo  379. 
ne«  379. 
neokupateco  379. 
patrino  311. 
pre§ejo  378. 
presarto  379. 
<t«y  391. 
tschiuj  391. 

Pinnisch. 

äiW  291. 

a^•a?la291.292.293.296. 
akkuna  296. 
awim  291. 
harras  299. 
hevos-piha  298. 
Jo-  342. 
iMÄ^a  298. 
>ÄÄ:o  296. 
kahde-ksan  344.  346. 
Ä;aMsa291.292.  293.  296. 
karjetto  298. 


karja-piha  298. 

Ä:asa  292.  296. 

kaunis  291. 

Ä;aMto  291.  292. 

kauta,  -0,  -u  296. 

ÄJ^Msa  298. 

kiusata  298. 

-ksan  346. 

-ksän  346. 

ÄTM-  342. 

kuningas  306. 

-kunta  293. 

kymmenen  344. 

ZatYa.  292. 

lammas  291. 

?/m^«  299. 

lunastaa  291. 

markka  292. 

me  342. 

m»  343. 

m»eM«  290.  291. 

wmä  342. 

mitata  297. 

mi«a  297. 

wmZ^«  291.  292. 

meÄ;Za290.  291.292.  293. 

295. 
nuotta  292. 
omatto  298. 
^««7«  291.  292. 
panka  292. 
panka,  -o,  -u  296. 
2)e?^o  296. 
^/Äa  298. 
_p?Äa«o  298.  307. 
srtÄa  292.  293.  307. 
saippio  306. 
sa^a  293. 
Satakunta  293. 
st>ä7  297. 
«mrt-  342. 
SfM?a  297. 
M-  342. 
#e  342. 
vapaa  296. 
viikko  306. 
t)/rÄ?a  298. 
yJide-ksän  344.  346. 


Hebräisch. 

läÄaß  361. 
?a^  363. 
'äiöM  200. 
J-M-5  352. 
gilgäl  352. 
Äa  362. 
Ä;'«r«ß  353. 
Ä;-r-i  352. 
partdmfm  100. 
SMS  358. 
§aluä  358. 
ÄöB  352. 
^äe«;  352. 
xämeä  361. 

Karelisch. 

Ä7Ä;Za  297. 

Lappisch. 

rfo»  342. 
Zogwe  344. 
mon  342. 

Lydisch. 

Kavbau\ric  397. 

Magyarisch. 

kilenc  344. 
Myo?c  344. 
^/^  344, 


Mandschurisch. 

m*  342. 
^e-re  342. 
«e-se  342. 


Mongolisch. 


^'agon  342. 
ken  342. 
mm  342. 
<a  342. 
te-de  .842. 
^e-re  342. 
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Syrisch. 
Ha^s^A  357. 

Tigre. 

g^erg^ertt  357. 
nidkfät  357. 


Wortregister. 
Türkisch. 


äSäk  198. 
dokuz  346. 
kirn  342. 
-ma-  343. 
-mä-  343. 


man  342. 
mi,  my  343. 
sä-kiz  .346. 


Leipzig-Gohlis. 


H.  Hirt. 


Berichtigungen. 

Anzeiger  XX  S.  166  Z.  38  lies :  Y.  10.  12  statt  9.  28. 

—  —  S.  170  Z.  13  lies :  pasubya  staoraeibya  vayaeibya  patardtaeibya. 

—  —  S.  171  Z.  11  lies:  *hükahrpa  statt  *hük3hrpahe. 

—  —  S.  172  Z.  26  lies :  326,  Z.  9  statt  328,  Z.  9. 

IF.  XXII.  S.  407  Z.  23  v.  o.  lies:  S.  406  statt  S.  381. 
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Brugmann  Karl  u.  August  Leskien  Zur  Kritik  der  künstlichen  Weltsprachen. 
Straßburg,  Karl  J.  Trübner,  1908.   80.    .38  S.    J(,  0,80. 

Vor  mehr  als  fünfundzwanzig  Jahren  war  ich  in  Kissingen  mit  einem 
holländischen  Kaufmann  zusammen,  der  lebhaft  für  die  Universalsprache 
focht ;  und  als  ich  bei  meinem  Widerspruch  beharrte,  wurde  er  ärgerlich 
und  sagte :  "Natürlich,  die  Philologen  wollen  sich  ihr  Geschäft  nicht  ver- 
derben lassen!"  Vielleicht  habe  ich  in  diesem  Vierteljahrhundert  in  meiner 
Kenntnis  der  künstlichen  Weltsprachen  etwas  Fortschritte  gemacht ;  aber 
daß  die  'Weltsprachler'  in  ihrer  Beurteilung  der  philologischen  Bedenken 
Fortschritte  gernacht  hätten,  kann  ich  nicht  finden. 

Deshalb  darf  man  nicht  aufhören,  diese  Bedenken  ruhig  und  sachlich 
vorzubringen.  In  meiner  Studie  über  'Künstliche  Sprachen'  suchte  ich  sie 
wissenschaftlich  zu  begründen;  Diels  hat  sie  in  der  bekannten  Akademie- 
rede vorzugsweise  vom  praktischen  Standpunkt  aus  vorgetragen;  Brug- 
mann und  Leskien  fassen  nun,  wie  vor  ihnen  Gustav  Meyer,  theo- 
retische und  praktische  Bedenken  übersichtlich  und  klar  zusammen  — 
Brugmann  die  gegen  die  sprachlichen 'Homunculi' überhaupt,  Leskien 
gegen  den  dermaligen  Favoriten  'Esperanto',  der  wohl  trotz  der  Zurufe 
begeisterter  Chemiker  und  Mathematiker  wie  'Volapük'  und  Genossen  vor 
dem  Ziel  zusammenbrechen  wird.  Die  sklavische  Abhängigkeit  der  Zamenhof- 
schen  Erfindung  von  den  Nationalsprachen  setzt  sie  dabei  noch  tief  unter 
die  geistreicheren  Dekokte  früherer  Spracherfinder,  über  die  soeben 
L.  Wiener  (in  der  'Internationalen  Wochenschrift')  eine  lehrreiche  Parade 
abhält. 

Die  Zweifel,  die  Brugmann  gegen  eine  universale  Brauchbarkeit  der 
Universalsprachen  vorträgt,  die  berechtigte  Kritik  der  berühmten  'leichten 
Erlernbarkeit'  durch  Leskien,  die  Verwahrung  gegen  die  übliche  Verwechse- 
lung jedes  beliebigen  auf  anderem  Gebiet  ausgezeichneten  Gelehrten  mit 
Sachverständigen  auf  dem  Gebiet  des  Sprachlebens  (wobei  mir  doch  das 
allgemeine  Urteil  über  Max  Müller,  nicht  das  in  dieser  Spezialfrage, 
etwas  hart  scheint)  —  dies  alles  scheint  mir  unwiderleglich.  Nur  in  einem 
Punkt  möchte  ich  Brugmanns  Einwurf  —  den  ich  früher  ebenfalls  aus- 
gesprochen habe  —  nicht  mehr  so  unbedingt  wiederholen.  Ist  wirklich 
auch  bei  einer  solchen  künstlichen  Sprache  die  Dialektbildung  notwendig 
von  so  unbegrenzter  Ausdehnung  wie  bei  Nationalsprachen?  Kann  sie 
nicht  durch  die  unveränderliche  Schriftsprache  stark  in  Zaum  gehalten 
werden  wie  —  trotz  dem  mündlichen  Gebrauch  der  Kleriker,  der  Ungarn 
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und  Polen  —  das  mittelalterliche  Latein  es  blieb  ?  Könnte  bei  dem  starken 
internationalen  Tauschverkehr  der  Esperantisten  nicht  die  Ausgleichung 
zentripetaler  wirken  als  bei  den  verhältnismäßig  geringfügigen  der  dialekt- 
sprechenden Bewohner  eines  Landes? 

Doch  das  ist  eine  reine  Doktorfrage.  Zur  praktischen  Lösung  wird 
sie  schwerlich  kommen,  da  eine  Durchführung  der  künstlichen  Weltsprache 
Vorbedingung  für  dies  interessante  Experiment  wäre.  Aber  all'  die  sonder- 
baren Vorzüge,  die  Leskien  dem  Esperanto  nachweist,  werden  den  Herren 
Couturat  und  Leau  wohl  kaum  den  Sieg  über  die  bösen  Philologen  — 
und  die  schlimmeren  Verhältnisse  ermöglichen.  Eine  künstliche  Sprache 
ist,  wie  Peter  Schlemihl,  ohne  Schatten:  nur  vernunftmäßige  Klarheit  (wenn 
auch  überhaupt  die  !j,  nichts  von  den  klanglichen,  assoziativen,  historischen 
Reizen  der  gewordenen  Sprache.  So  mag  Peter  Schlemihl  denn  mit  Sieben- 
meilenstiefeln wandern  —  heimisch  wird  er  nicht  werden  und  sein  Glück 
nicht  machen! 

BerUn.  Richard  M.  Meyer. 


Möller  H.  Semitisch  und  Indogermanisch.  I.  Teil :  Konsonanten.   Kopen- 
hagen, H,  Hagerup,  1907.   80.   XVI  u.  395  S. 

Möller  macht  in  seiner  Studie  über  Semitisch  imd  Indogermanisch, 
deren  erster  die  Konsonanten  behandelnder  Teil  vor  uns  liegt,  den  kühnen 
Versuch,  den  weiten  Abgrund  zu  überbrücken,  der  anscheinend  Semitisch 
von  Indogermanisch  trennt.  Zum  erstenmale  wird  hier  von  einem  mit 
genauer  Kenntnis  beider  Sprachgebiete  ausgerüsteten  und  dabei  me- 
thodisch geschulten  Forscher  etwas  gewagt,  was  vielen  von  vornherein 
für  unausführbar  gilt.  Aber  auch  solche,  die  keine  prinzipiellen  Bedenken 
dagegen  haben,  sind  leicht  geneigt,  ein  Unternehmen,  wie  Möller  es  ins 
Werk  setzt,  für  verfrüht  anzusehen.  Sind  doch  die  beiden  zu  vergleichenden 
Faktoren  bisher  sehr  ungleich  durchforscht  und  erkannt :  dem  Indogerma- 
nischen, dessen  Entwickelungsphasen  bis  in  seine  Urzeit  hinein  ziemlich 
aufgedeckt  sind,  steht  das  Semitische  als  ein  Komplex  von  Sprachen  gegen- 
über, deren  Zusammengehörigkeit  mehr  gefühlt  als  definiert  ist,  und  hinter 
die  den  Horizont  einer  semitischen  Ursprache  zu  stellen  gerade  noch  in 
einem  mit  Möllers  Buche  gleichzeitig  erschienenen  Buche  ein  'Phantom' 
genannt  wird,  dem  "ernsthafte  Forscher  heute  kaum  mehr  nachjagen" 
(Brockelmann,  Grundriß  der  vergl.  Gramm,  d.  sem.  Spr.,  Zur  Einführung.). 
Möller  erkennt  wohl  die  Schwierigkeiten  seines  Themas,  hat  aber  den  Mut, 
dort,  wo  ihn  die  bisherige  semitistische  Forschung  im  Stiche  läßt,  sich 
mit  eigener  Kraft  weiterzuhelfen.  So  ist  sein  erster  Band  eigentlich  von 
vorn  bis  hinten  Neuland  der  semitischen  Wissenschaft. 

Der  Wagemut  Möllers  zeigt  sich  auch  darin,  daß  er  dem  Semitischen 
den  hamitischen  Sprachkomplex  als  organische  Ergänzung  anhängt.  Weit- 
gehende Ähnlichkeiten  zwischen  semitischen  und  hamitischen  Sprach- 
erscheinungen werden  seit  längerer  Zeit  von  den  Semitisten  zugegeben; 
eine  eigentliche  Vergleichung  beider  Gebiete  gilt  jedoch  als  ein  Noli  me 
längere.  Bezeichnend  ist  hierfür  die  Äußerung  Brockelmanns  (Grundr.  S.  4): 
"Eine  voreilige  Vergleichung  hamitischer  Spracherscheinungen  mit  semiti- 
schen kann  daher  nur  zu  leicht  zu  irrigen  Schlüssen  führen".  Daß  aber 
das  Unterlassen  jeder  Vergleichung  von  zwei  als  ähnlich  erkannten  Sprach- 
gebieten schlimmer  ist  als  gelegentliches  Irren  in  sprachlichen  Konklu- 
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sionen,  und  daß  überhaupt  jeder  Fortschritt  der  Wissenschaft  naturgemäß 
mit  Fehlern  rechnen  muß,  wird  dabei  gern  übersehen.  Was  Möller  über 
die  Verbindung  des  Semitischen  mit  dem  Hamitischen  denkt,  steht  schon 
seit  langem  auf  dem  Programm  von  Leo  Reinisch;  wenn  M.  dieses  und 
damit  das  gewaltige  Lebenswerk  von  Reinisch,  die  Erschließung  der  leben- 
den hamitischen  Sprachen,  außer  Acht  gelassen  hat,  so  rächt  sich  das  bei 
ihm  dadurch,  daß  unter  seinen  Händen  Hamitisch  eigentlich  zu  Altägyptisch 
zusammenschrumpft.  Diese  Sprache,  von  deren  Konsonantismus  vieles, 
von  deren  Vokalismus  aber  fast  alles  unerschlossen  ist,  hätte,  um  aus  ihr 
exakte  Begriffe  von  Hamitisch  zu  gewinnen,  unbedingt  erst  durch  ein 
paar  der  lebenden  hamitischen  Sprachen,  wie  Bilin  und  Somali,  gestützt 
und  ergänzt  werden  müssen. 

Um  den  hamitisch-semitischen  Sprachstammbaum  hat  sich  M.  an- 
scheinend nicht  gekümmert ;  oder  liegt  eine  Behauptung,  daß  Hamitisch 
eigentlich  die  ältere  Schicht  des  Semitischen  sei,  in  der  Aufstellung,  daß 
die  Hamiten  sich  aus  asiatischen  Sitzen  über  Afrika  verbreitet  hätten  ? 
An  einem  Beweise  hierfür  läßt  M.  es  fehlen.  Beachtet  man  aber,  daß  wir 
hamitische  Sprachen  bisher  nur  in  Afrika  kennen,  und  zwar  in  reichster 
Mannigfaltigkeit,  so  könnte  man  mit  viel  größerer  Wahrscheinlichkeit  die 
Hypothese  von  der  afrikanischen  Herkunft  der  hamitischen  Sprachen  auf- 
stellen. M.'s  Ansicht  wird  lediglich  die  Konsequenz  davon  sein,  daß  nach 
ihm  auch  alle  semitischen  Sprachen  ursprünglich  in  Asien  beheimatet 
waren ;  dazu  steht  aber  gewissermaßen  im  Gegensatz,  daß  er  bei  den  afri- 
kanischen Semiten  eine  Gruppe  ursemitischer  Laute  (labialisierte  Gutturale) 
konstatiert,  die  er  den  asiatischen  Semiten  abhanden  gekommen  sein  läßt. 
In  letzter  Hinsicht  mußten  ihm  wohl  auch  deshalb  Hamiten  und  Semiten 
als  Asiaten  erscheinen,  weil  zu  ihi'er  Verknüpfung  mit  den  Indogermanen 
kein  anderer  Boden  besser  geeignet  scheint  als  der  asiatische:  es  liegt 
somit  eine  petitio  principii  vor. 

Die  Beschränkung,  die  bei  M.  bezüglich  des  Hamitischen  besteht, 
läßt  die  Resultate  seiner  hamitischen  Untersuchungen  meines  Erachtens 
ziemlich  mager  ausfallen;  ungleich  reicher  ist  der  Anteil,  der  für  das 
Semitische  bei  seiner  Forschung  abfällt.  Vor  M.  bedeutete  semitische  Laut- 
lehre das  Nebeneinanderstellen  der  historisch  überlieferten  Laute  ohne 
Rücksicht  auf  ihr  organisches  Verhältnis  zueinander;  M.  stellt  dieser 
bequemen  Methode  die  schwierigere,  aber  auch  gründlichere  entgegen, 
die  historischen  Laute  mit  den  aus  ihnen  zu  erschließenden  vorhistorischen 
als  ein  organisches  System  zu  begreifen.  Es  ist  M.'s  hohes  Verdienst,  mit 
der  Anwendung  dessen,  was  in  der  indogermanischen  Lautforschung  als 
Anfang  aller  tieferen  Forschung  gilt,  auf  das  Semitische  einmal  Ernst 
gemacht  zu  haben.  Bei  dieser  Arbeitsweise  mußte  sich  ihm  auf  Schritt 
und  Tritt  Neues  einstellen.  Von  solchem  bezeichnet  er  selber  (S.  XV  fF.) 
als  Wichtigstes: 

1.  die  Nach  Weisung  der  palatalen  Reihe  ^  (=  ^),  d  {z),  $,  (arab.)  i, 
sich  verhaltend  wie  t,  d,  f,  D  (zu  ?)  und  k,  g,  K,  G  (zu  If); 

2.  die  Beleuchtung  der  Herkunft   der  emphatischen  Konsonanten; 

3.  der  Nachweis  der  ursprünglichen  Regelmäßigkeit  der  Beziehungen 
von  h,  t,  ä  zu   ^,  /,  9,  von  p  zu    b,  von  g,  d,  d  z\x  G-  (zu  fc),  (arab.)  ?,  4. 

Diese  drei  Aufstellungen  hat  M.  untereinander  in  systematischen  Zu- 
sammenhang gebracht,  sodaß  Annahme  oder  Ablehnung  der  einen  von 
ihnen  leicht  die  der  übrigen  nachziehen  könnte.  Nun  liegt  ihre  Begründung 
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bei  M.  ebensosehr  auf  indogermanischem  wie  auf  semitischem  Gebiete: 
das  erschwert  dem  Semitisten  eine  feste  Stellungnahme  zu  ihnen.  Ich  will 
von  vornherein  als  wohl  mögUch  hinstellen,  daß  M.  in  diesen  drei  Kardinal- 
punkten recht  haben  könne,  möchte  aber  doch  einige  Einwände  nicht 
zurückhalten ;  wenn  sie  vielleicht  ein  Steinchen  des  Systems  lockern  sollten, 
so  würde  das  nach  dem  eben  Gesagten  gewichtige  Folgen  für  das  ganze 
System  nach  sich  ziehen. 

Wenn  M.  J,  z,  ^,  <^  aus  kt,  gi,  Ki,  Gi  vornehmlich  durch  Pala- 
talisierung  entstanden  sein  läßt,  so  hat  das  etwas  bestechend  Einfaches  an 
sich  und  bietet  eine  gute  Erklärung  für  die  Erscheinung,  daß  das  historische 
Semitisch  mit  Spiranten  überreichlich  ausgestattet  ist.  Aber  wie  stellt  sich 
dann  M.  zu  der  Tatsache,  daß  von  obigen  vier  Lauten  zweie  {s  im  Mehri 
und  i  im  Altarabischen)  lateral  auftreten?  Gibt  es  eine  Analogie  dafür, 
daß  Palatalisierung  zu  lateraler  Artikulation  führt?  Wird  man  nicht 
vielmehr  in  der  lateralen  Lautbildung  eine  ursemitische  Erscheinung  zu 
erbhcken  haben?  Weiter  hätte  M.  beachten  sollen,  daß  neben  ?  im  Mehri 
in  häufigen  Fällen  ein  ?,  in  zahlreichen  anderen  Sprachen  gelegentlich  z 
(wohl  urspr.  ?)  steht ;  dieser  Laut,  der  gemäß  seiner  großen  Verbreitung 
alt  sein  dürfte,  paßt  aber  nicht  in  M.'s  System  der  alten  palatalen  Laute. 

In  M.'s  Auffassung  der  Entstehung  der  Emphase  paart  sich  Eigenart 
mit  Einfachheit;  dennoch  ist  auch  hier  ein  Zweifel  am  Platze.  M.  kon- 
struiert hier  ganz  ohne  Berücksichtigung  des  Wesens  der  historischen 
Emphase;  man  findet  bei  ihm  keine  Bemerkung  darüber,  daß  zwischen 
der  afrikanisch-semitischen  und  der  asiatisch-semitjschen  Emphase  ein 
großer  Unterschied  besteht,  noch  weniger,  welche  von  beiden  für  älter  zu 
nehmen  sei.  Jede  Emphase  ist  nach  ihm  die  Forlbildung  vorsemitischer 
Stimmhaftigkeit  der  Tenues  und  Medien.  Wäre  nun  dies  der  Fall,  so  er- 
wartete man  wohl,  daß  die  AfTektion,  welche  das  Wesen  der  Emphase  aus- 
macht, auch  einheitlicher  Natur  sei.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall:  z.  B.  gibt 
es  im  Arabischen,  dessen  Lautbestand  M.  trotz  des  Fehlens  der  labiali- 
sierten  Gutturale  für  den  altertümlichsten  erklärt,  sowohl  stimmhafte  wie 
stimmlose  emphatische  Laute.  Indem  ich  M.  zugebe,  daß  die  Emphase  unter 
den  Formen,  wie  sie  das  historische  Semitisch  zeigt,  nicht  im  Vorsemitischen 
bestanden  haben  wird,  möchte  ich  ihre  Entstehung  doch  unter  einem 
anderen,  weiteren  Gesichtspunkte  erklären.  Neben  der  Lautverstärkung, 
wodurch  z.  B.  ^  zu  ^,  ä;  zu  ^  wird,  gibt  es  auch  noch  eine  (von  der  Ge- 
mination zu  trennende)  Dehnung:  z.  B.  von  Labialen  (vgl.  tunisisches 
m  und  b,  amharisches  m«  und  J«),  von  r  und  l  (vgl.  amhar.  r"  und  l^, 
vielleicht  auch  neuarab.  l  in  'a/äÄ  'Gott')  —  Erscheinungen,  die  M.  nicht 
berücksichtigt  hat.  Ich  halte  es  nun  für  möglich,  daß  diese  und  die  em- 
phatische Lautverstärkung  gleichen  Ursprungs  seien,  nämlich  auf  vor- 
semitische Konsonantdehnung  zurückgehen.  Unter  welchen  Umständen 
eine  solche  einmal  eingetreten  sei,  wäre  noch  näher  zu  untersuchen; 
vielleicht  trat  sie  nur  im  Gefolge  der  Begriffsbildung  auf  und  stellt  ein 
Gegenstück  zur  Stammvokaldehnung  und  Silbenverdoppelung  der  inten- 
siven Aktionsarten  dar  (so  daß  einmal  katal,  keUal  und  katatal  [zu  kaftal] 
nahe  verwandt  gewesen  wären). 

Mit  M.'s  zweiter  Aufstellung  hängt  seine  dritte  unmittelbar  zu- 
sammen: er  behauptet,  es  habe  einmal  ein  geordneter  Wechsel  im  Ge- 
brauche stimmhafter  (bezw.  emphatischer)  und  stimmloser  (bezw.  einfacher) 
Laute  innerhalb  der  Wurzeln  bestanden.  Ähnlich  wie  beim  indogerm. 'gram- 
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matischen  Wechsel'  sei  der  Ton  in  seinen  verschiedenen  Abstufungen 
und  Stellungen  als  Ursache  dieses  Wechsels  anzusehen.  Hierfür  liefert 
aber  keine  semitische  Sprache  irgendwie  überzeugende  Belege.  Emphatische 
und  nichtemphatische  Wurzellaute  gehen  innerhalb  der  einzelnen  Sprachen 
unverändert  durch  alle  Phasen  der  Wortbildung  hindurch,  und  es  ist  schott 
etwas  seltenes,  wenn  sich  von  einer  zur  anderen  Sprache  das  Verhältnis 
der  emphatischen  Radikale  um  ein  Geringes  verschiebt.  Hat  ein  stärkerer 
Ton,  wie  M.  andeutet,  als  Ursache  der  Emphase,  bezw.  Stimmhaftigkeit,  zu 
gelten,  so  muß  man  es  auffällig  finden,  daß  keines  der  Erweiterungselemente 
(Präfixe,  Suffixe,  Infixe)  einen  emphatischen  Laut  aufweist  —  sie,  die  in 
alter  Zeit  doch  wohl  zu  den  tonstärksten  Wortelementen  gehört  haben 
werden.  Hinsichtlich  der  Fälle,  wo  emphatische  Wurzelelemente  einer  Sprache 
nichtemphatischen  einer  anderen  Sprache  gegenüber  stehen,  wird  man  sich 
einstweilen  begnügen  müssen,  daran  zu  appellieren,  daß  ein  emphatischer 
Radikal  nicht  selten  den  benachbarten  auch  emphatisch  werden  läßt,  ferner 
anzunehmen,  daß  sich  einige  alt-  oder  ursemitische  emphatische  Laute 
nicht  hätten  halten  können  und  in  einen  verwandten  emphatischen  oder 
auch  einfachen  Laut  übergegangen  seien,  z.  B.  .?  in  ^  oder  z,  stimmh.  q 
in  stimml.  q  oder  g,  b  in  p,p  oder  b.  Mit  der  Existenz  des  erwähnten  b  sowie 
eines  p  im  Ürsemitischen  rechnet  M.  —  wie  ich  meine  —  durchaus  mit  Recht. 
Im  historischen  Semitisch  läßt  er  sie,  mit  Ausnahme  von  sporadisch  vor- 
kommendem p,  alle  in  b  übergegangen  sein ;  dabei  hat  er  aber  übersehen, 
daß  das  Syrische  in  einer  Reihe  von  Wurzeln  ein  p  hat,  welchem  arab., 
hebr.,  auch  äthiop.  b  gegenüber  steht  (z.  B.  ^t 'schön  sein':  arab.  bahiia; 
päpd  'Seite'  :  klass.-arab.  'ibfu^,  neuarab.  bäf  'Achsel';  2)fld  'Elefant': 
k\a.ss.-a.ra.h/ibilu",  beduin.-arab.  Ä»Z'Kamel(e)';  ^ö'.y^t'befreien':  äih. bffzaua; 
pälfah  'geziemend':  äth.  bafci'eia  'geziemend  s.';  ^a^^e^ 'schwatzen' :  arab. 
ba/ci:a;  i^^lä  'blöken':  arab.  bagba^atu»  'Geblök').  Sucht  man  nach  einer 
Erklärung  für  diesen  auffälligen  Wechsel,  so  dürfte  am  nächsten  liegen, 
ihn  mit  untergegangenem  b  in  Verbindung  zu  bringen. 

War  für  M.  das  Vorkommen  von  p  im  Altäthiopischen  entscheidend, 
um  den  gleichen  Laut  dem  Ursemitischen  zuzusprechen,  so  trägt  er  auch 
kein  Bedenken,  die  durch  die  äthiopischen  und  kuschitischen  Sprachen 
weit  verbreiteten  labialisierten  JfT-Laute  in  das  vorsemitische  Lautsystem 
einzusetzen.  Er  folgt  darin  im  wesentlichen  meinen  Ausführungen  in 
Z.  D.  M.  G.  55,  411  ff.,  die  für  Brockelmann  (Grundr.  S.  44)  wegen  der 
dabei  "befolgten  Methode  der  Etymologie  unannehmbar"  sind.  Nur  möchte 
M.  für  den  von  mir  aufgewiesenen  Übergang  zahlreicher  labialisierter 
Gutturale  des  Äthiopischen  in  Hintergaumen-  oder  Kehlkopfspiranten  nicht 
meine  Erklärung  gelten  lassen,  daß  hier  Aspiration  oder  altes  wurzelhaftes  h 
im  Spiele  sei,  sondern  läßt  eine  Reihe  hinterster  A'-Laute  (ohne  Labiali- 
sation)  Vorgänger  dieser  Laute  gewesen  sein.  Ich  bin  geneigt,  ihm  zuzugeben, 
daß  bezüglich  der  Pälle,  wo  regelmäßiger  Wechsel  zwischen  äthiopischem 
labialisierten  Guttural  und  asiatisch-semitischer  Spirans  vorliegt,  seine 
Ansicht  manches  für  sich  hat,  falls  man  sie  dahin  modifiziert,  daß  die 
ursem.  Reihe  schon  labialisiert  gewesen  sei;  doch  halte  ich  daran  fest,  daß 
auch  die  mechanische  Verbindung  velarer  if-Laute  mit  h  zur  Spirierung 
geführt  habe,  und  daß  solche  besonders  dort  anzunehmen  sei,  wo  neben 
labialisierter  Explosiva  des  Äthiopischen  im  asiatischen  Semitisch  bald 
einfache  Explosiva,  bald  Kehlkopfspirans  steht. 

Unschwer  ließen  sich  gegen  M.'s  Aufstellungen  noch  weitere  prin- 
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zipielle  Bedenken  oder  Zweifel  vorbringen.  So  wird  es  vermutlich  auf 
Seiten  der  Indogermanisten  nicht  an  Einwürfen  fehlen  gegen  seine  These 
von  den  Nachwirkungen  alter  Gutturale  von  der  Art  des  semitischen  'Aleph, 
Heth  und  l  Ajin.  Auch  von  meinem  Standpunkte  habe  ich  gegen  seine 
Gutturaltheorie  einzuwenden,  daß  die  Annahme  eines  vorsemitischen 
doppelten  Aleph  (Ai  und  As)  durch  den  alleinigen  Hinweis  auf  das  Ägyp- 
tische ungenügend  begründet  ist;  denn  was  hier  die  durch  'Adler'  und 
'Schiifblatt'  ausgedrückten  Laute  eigentlich  sind,  bezw.  ob  und  wodurch 
sie  sich  von  einander  unterscheiden,  ist  den  Ägyptologen  selber  noch  ein 
Rätsel.  Wenig  überzeugt  bin  ich  auch  von  der  Annahme  M.s,  daß  im  semit.  h 
außer  vorsem.  h  auch  vorsem.  x»,  oder  daß  im  sem.  i  auch  vorsem.  gi  ent- 
halten sei.  Mir  scheint,  die  xi  und  gi  stehen  in  M.s  Lautsystem  an  einer 
Stelle,  wo  man  sie  recht  gut  vermissen  könnte.  Bezüglich  der  ursem. 
S^-Laute  mit  ihren  historischen  Vertretern  hätte  M.  vermutlich  manches 
anders  oder  genauer  dargestellt,  wenn  er  die  Sibilanten  des  Amharischen 
in  seine  Forschungen  einbezogen  hätte ;  so  würden  Beispiele  wie  amh. 
sangobat  (mit  ft^)  'Fliege  am  Kinn' :  arab.  za^abu'^  Tlaumhaar',  amh.  sag"ata 
'hineinstecken'  :  arab.  zakata,  amh.  asabara  'schaudern'  (hebr.  sämar !) : 
arab.  izba'arra  's.  sträuben  (vom  Haare)'  ihm  gezeigt  haben,  daß  ursem.  £ 
nicht  allein  in  z,  sondern  auch  in  s  nachlebt. 

Es  wird  gut  sein,  bei  der  Beurteilung  von  M.'s  Buch  vorläufig  von 
allen  Kleinigkeiten  abzusehen,  besonders  auch  nicht  an  manchen  bedenklich 
scheinenden  Beispielen  herumzumäkeln.  zumal  der  vorliegende  Band  uns 
noch  über  die  Ansicht  des  Verfassers  bezüglich  der  Stammerweiteiungs- 
mittel  im  Ungewissen  läßt.  Hingegen  wäre  dringend  zu  wünschen,  daß 
seine  prinzipiellen  Aufstellungen  eine  vielseitige,  eingehende  Debatte  hervor- 
riefen. Die  Entscheidung  darüber,  ob  M.,  wie  er  hofft,  mitgewirkt  habe,  "die 
Gewinnung  eines  erweiterten  Gebietes  und  erweiterter  Erkenntnismittel  für 
die  indogermanische  wie  für  die  semitisch-hamitische  Sprachforschung  des 
20.  Jahrhunderts  anzubahnen",  wird  wohl  auf  indogermanischer  Seite  fallen 
müssen;  würde  man  hier  M.  z.  B.  in  seinem  kühnen  Vorgehen  zur  Rekon- 
struierung vorindogermanischer  Kehlkopflaute  Recht  geben,  dann  dürften 
auch  die  meisten  seiner  anderen  Thesen  haltbar  sein.  Immerhin  will  ich 
schon  jetzt  nicht  mit  dem  Geständnis  zurückhalten,  daß  M.'s  Buch  auf  mich 
einen  bedeutenden  Eindruck  gemacht  hat.  Mag  M.  in  seinen  Einzelauf- 
stellungen Recht  oder  Unrecht  haben :  durch  die  geistvolle  Art,  wie  er  Pro- 
bleme erkennt  und  zu  lösen  trachtet,  hat  er  sich  ein  Verdienst  um  die 
semitische  Wissenschaft  und  vollen  Anspruch  auf  Beachtung  seitens  ihrer 
Vertreter  erworben. 

H.  Grimme. 


Brugmann  K.  und  B.  Delbrück,  Grundriß  der  vergleichenden  Grammatik 
der  indogermanischen  Sprachen.  Kurzgefaßte  Darstellung  der  Geschichte 
des  Altindischen,  Altiranischen  (Avestischen  und  Altpersischen),  Alt- 
armenischen, Altgriechischen,  Albanesischen,  Lateinischen,  Oskisch- 
Umbrischen,  Altirischen,  Gotischen,  Althochdeutschen,  Litauischen  und 
Altkirchenslavischen.  2.  Band :  Lehre  von  den  Wortformen  und  ihrem 
Gebrauch,  von  Karl  Brugmann.  1.  Teil:  Allgemeines.  Zusammen- 
setzung (Komposita).  Nominalstämme.  Zweite  Bearbeitung.  Straßburg, 
Karl  J.  Trübner,  1906.  Gr.  8o.  XIV  u.  685  S.  ^  17,50. 
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Der  vorliegende  Teil  der  Neubearbeitung  meines  Grundrisses  ent- 
spricht den  ersten  462  Seiten  des  2.  Bandes  der  ersten  Auflage.  Das  Mehr 
von  226  Seiten,  das  die  neue  Auflage  aufweist,  ist  hauptsächlich  hervor- 
gerufen durch  Hinzufügung  eines  'Motive  und  Arten  der  Wortbildungs- 
vorgänge' betitelten  Abschnitts  zu  den  Vorbemerkungen  und  durch  eine 
mehr  ins  Einzelne  gehende  Neubearbeitung  des  Abschnitts  über  die  Be- 
deutung der  Nominalstammklassen,  der  von  29  auf  103  Seiten  ge- 
kommen ist. 

Im  Verhältnis  zu  dem  Raum,  der  der  Betrachtung  der  Form  der 
Nominalstämme  gewidmet  ist,  hätte  diese  Bedeutungslehre  freilich  immer 
noch  erheblich  ausführlicher  sein  dürfen.  Aber  nicht  an  meiner  Neigung 
lag  es,  daß  das  in  dieser  Beziehung  heute  Wünschenswerte  in  der  neuen 
Auflage  noch  nicht  geleistet  ist,  sondern  die  Rücksicht  auf  den  Umfang 
des  ganzen  Werkes  gebot  Beschränkung  und  Verzicht.  Ist  doch  über- 
haupt —  bei  der  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  des  zu  verarbeitenden  Materials 
und  bei  dem  Umstand,  daß  gerade  die  Einzelerscheinung  mit  ihren  Be- 
sonderheiten in  der  Regel  das  Interessanteste  und  oft  auch  das  Lehr- 
reichste ist  —  dem  Bearbeiter  eines  solchen  das  Ganze  kurz  zusammen- 
fassenden Werkes,  wie  dieser  Grundriß  ist,  während  der  Ausarbeitung 
ununterbrochen  Entsagung  auferlegt. 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  einige  Verbesserungen,  Zusätze  und 
sonstige  Bemerkungen  zu  dem  vorliegenden  1.  Teil  des  2.  Bandes  anzu- 
bringen. Die  Verbesserungen  —  natürlich  sind  es  nicht  alle  Korrekturen, 
die  ich  jetzt  schon  vorzunehmen  hätte  —  sind  großenteils  durch  die 
Rezensionen  von  Henry  Rev.  crit.  1906  S.  261  ff.  und  Streitberg  Liter. 
Zentralbl.  1907  Sp.  167  ff.  an  die  Hand  gegeben  worden.  S.  18  Z.  5  v.  u. 
und  S.  74  Z.  14  v.  u.  ist  für  ad  alteram  se  convertere  zu  lesen  ad  alterum. 
Denn  da  man  eheliche  Treue  ursprüngHch  nur  von  der  Frau  forderte, 
wird  adulterare,  auf  dem  adulter,  adultera  beruhen,  zunächst  nur  von 
der  Frau  gesagt  worden  sein.  Vielleicht  ist  es  nicht  zufällig,  daß  von 
den  entsprechenden  Adjektiven  des  Altindischen,  anya-ga-,  anya-gämin- 
das  Petersb.  Wtb.  nur  das  Femininum  {anyaga-,  anyagämini-)  belegt 
(Kathäs.  19,  27.  21,  56).  —  S.  22  Z.  1  v.  u.  und  S.  106  Z.  18  v.  o. :  Da 
ich  für  vriKecToc,  vrifpeToc  u.  dgl.  auf  meinen  Aufsatz  Ber.  der  sächs.  Ges. 
der  Wiss.  1901  S.  99  ff.  verweise,  sei  bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt,  daß 
ich  mittlerweile  darauf  aufmerksam  gemacht  wurde  —  was  mir  bis  jetzt 
entgangen  war  — ,  daß  bereits  Hirt  Der  idg.  Akz.  1895  S.  312  geäußert 
hat,  vielleicht  sei  vr^-  eine  falsche  Abstraktion  von  Formen,  in  denen 
ne-  mit  einem  anlautenden  Vokal  kontrahiert  war.  Freilich  ist  Hirts 
Ausdruckweise  mindestens  unklar,  weil  man  seine  Worte  logischerweise 
so  verstehen  muß,  als  halte  er  vri-  in  allen  unmittelbar  vorher  von  ihm 
aufgeführten  Beispielen  —  worunter  sich  auch  solche  wie  vriYpefoc 
(^feipu)),  VT^veiuoc  (äveiaoc)  befinden  —  für  eine  falsche  Abstraktion,  während 
diese  Bezeichnung  nur  auf  vr;-  in  vr)-iTOivoc  (iroivri)  u.  dgl.  anwendbar 
ist.  Überdies  verkennt  Hirt,  daß  man  anzunehmen  genötigt  ist,  *ne  sei 
von  uridg.  Zeit  her,  genauer  von  derjenigen  Zeit  her,  in  die  wir  von 
den  historischen  Einzelsprachen  aus  zunächst  zurückgelangen,  nur  die 
Negation  des  Verbums  gewesen.  Immerhin  war  aber  Hirt  mit  jener 
Äußerung  bereits  auf  dem  richtigen  Weg  zur  Lösung  des  Problems,  und 
dies  hier  hervorzuheben,  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht.  —  S.  23  Anm. : 
Zu  den  lat.  Zahlwortbildungen  bim,  ternv  tnitt  usw.  vergleiche  man  jetzt 
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Verf.  Die  distributiven  und  die  kollektiven  Numeralia  der  idg.  Sprachen, 
Leipzig  1907.  —  S.  41  Z.  11  v.  u. :  Die  Worte  'un  ultra  =  ultraliberal  u. 
dgl.'  hat  Henry  S.  264  mißverstanden;  'uUraliberal  u.  dgl.'  sollte  kurzer 
Ausdruck  für  Einen  sein,  der  in  seinen  politischen  Ansichten  zu  extrem 
ist.  Daß  ultra  auch  einen  Ultraliberalen  bedeutet,  lehren  die  Lexika.  — 
S.  43  Z.  10  V.  u.  lies :  (über  got.  Ulßa  Wulfila  s.  Luft  KZ.  36,  264),  statt : 
(got.  Wulfila).  —  S.  88  Z.  14  v.  u. :  Lat.  cini-flo  ist  zu  streichen.  Denn  wahr- 
scheinlich war  das  Wort  volksetymologische  Zustutzung  eines  griechischen 
Wortes,  dessen  Anfangsbestandteil  kikivvo-  war.  Vgl.  Keller  Lat.  Volksetym. 
102.  Solche  Formen  dürfen  mit  echt  einheimischen  bezüglich  der  Stamm- 
bildungsverhältnisse nicht  auf  gleiche  Linie  gestellt  werden.  —  S.  106 
Z.  7  V.  0. :  Zu  askl.  ne-jfvirb,  ne-jfsi/ti  sieh  jetzt  die  Nachträge  zu  Meillets 
Etudes  (S.  506),  wo  je-  anders  und,  wie  es  scheint,  richtiger  beurteilt 
wird.  —  S.  127  Z.  12  v.  u.  lies :  rauschend,  statt :  rauchend.  —  S.  198 
zum  Formans  -ejo-  und  S.  254  zu  den  «o-Formantien  füge  hinzu:  Jul. 
Schwede  De  adiectivis  materiem  significantibus  quae  in  prisca  Latinitate 
suffixorum  -no-  et  -eo-  ope  formata  sunt,  Breslau  1906.  —  S.  208  Fußn.  2 : 
Füge  hinzu  F.  Ribezzo  II  tipo  tematico  -ä{i)  nella  declinazione  indo- 
europea,  Napoli  1906.  —  S.  211  Z.  8  v.  u.  und  S.  217  Z.  10  v.  u. :  Zu 
Sommers  Deutung  des  lat.  mllle  sieh  Streitberg  S.  168  und  Verf.  IP.  21, 
12  f.  —  S.  218  Z.  12  V.  0.  sind  die  Worte  ai.  mdhi^T  bis  mdhi^-vant-  zu 
streichen  —  S.  244  Z.  14  v.  u. :  Neben  die  Deutung  von  öjuvoc,  daß  es 
zu  ü|Lir|v  gehöre  (Gurt.  Stud.  9,  256),  ist  jetzt  die  ebenfalls  möghche  und 
ansprechende  Erklärung  von  W.  Schmid  (Rhein.  Mus.  61,  480)  getreten, 
wonach  das  Wort  aus  *ijb|Lioc  (zu  ub^uj)  hervorgegangen  ist.  —  S.  271 
Z.  10  v.u.  lies:  tuenner  'zwei',  statt  tuenner  'je  zwei'.  Denn  tuenner 
heißt  zwar  Distributivum,  ist  das  aber  nicht.  —  S.  327  Z.  7  v.  u.  lies : 
Vendryes,  statt:  Niedermann.  —  S.  330  Z.  10  v.  o.  lies:  ucrpoc,  statt  öctoc. 
—  S.  333  Z.  4  V.  0.  lies :  *sy,esor-,  statt  *siieror-.  —  S.  371  Z.  1  v.  o.  lies : 
currülis  curülis  (1  S.  815)  zu  currus.  —  S.  383  Z.  9  v.  u.  füge  hinter 
got.  riurs  hinzu :  (Nom.  Sg.  unbelegt).  —  S.  394  §  291  Z.  19  lies :  ad- 
jektivischer, statt:  adjektischer.  —  S.  440  §328:  Die  von  Henry  S.  265 
gegen  meine  Auffassung  der  Feminina  auf  -töc  gerichtete  Bemerkung, 
que  les  thfemes  latins  en  -tut-  offriraient  une  corr61ation  plus  approch6e, 
beruht  auf  einem  Mißverständnis.  Denn  ich  selber  habe  ja  -tu-  dem 
Bestandteil  -tu-  des  lateinischen  Formans  -tut-  gleichgesetzt.  S.  dazu 
S.  453.  —  S.  469  Z.  4  v.  o.  Zu  den  griech.  Nomina  auf  -ab-  sieh  jetzt 
Ciardi-Duprö  Sui  temi  nominali  in  -ab-,  Studi  italiani  di  filol.  class.  14, 
177ff.  —  S.537  Z.13  v.u.  lies:  fiisnam,  statt:  fiisnüm.  —  S.538  §411 
füge  hinzu:  uridg.  *»nus6-s  'verwandtschaftliche  Verbindung',  dann  Be- 
zeichnung der  Schwiegertochter,  zu  ai.  sndvan-  'Band,  Sehne'  griech. 
veOpov  aksl.  snovati  o-snyvati;  das  Wort  als  o-Stamm  erhalten  arm.  nu. 
Gen.  nvoy,  griech.  vuöc,  in  die  w-Deklinalion  übergegangen  lat.  nurus,  in 
die  «-Deklination  übergegangen  ai.  snu^d  ags.  snoru  aksl.  smcha  (IF.  21, 
315  ff.).  —  S.  541  §  414  füge  lat.  sexus  -üs  hinzu.  Ursprünglich  *8ek8o-8,  zum 
Neutr.  secua  'Geschlecht'.  Der  Gen.  sexüs  war  vielleicht  eine  alte  Dual- 
form (Danielsson  Paulis  Altital.  Stud.  3,  187  ff.,  Walde  Et.  lat.  Wtb.  569), 
doch  ist  diese  dann  auf  den  Stamm  *8ekso-,  nicht  (mit  Walde)  auf  den 
Stamm  *8eke8-,  zu  beziehen.  —  S.  563  §  443  a  und  S.  570  §  449.  Daß  der 
uridg.  Nom.  Sg.  Mask.  und  Neutr.  auf  *-«»  (neben  Nom.  Sg.  Mask.  *-iiö8, 
Neutr.  *-ii08)  auch  ins  Italische  gekommen  ist,   dafür  ist  das  zu  sequor 
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gehörige  secils  der  beste  Beleg.  In  seiner  adverbialen  Verwendung  ('dicht 
nach,  dicht  hinter,  gemäß',  vgl.  auch  altrin-secus  u.  dgl.)  wird  seciis  von 
Sommer  IF.  11,  QQ  als  Neutrum  angesehen.  Es  kann  aber  auch  erstarrtes 
Mask.  gewesen  sein,  wie  versus  adversiis  quäquäversus  zeigt.  Bei  heres 
secus  =  heres  secundus  (z.  B.  CIL.  III  387,  vgl.  Zimmermann  Wölfflins 
Arch.  11,  585)  soll,  nach  Walde  Lat.  et.  Wtb.  558,  die  neutr.  adverbiale 
Form  attributiv  geworden  sein  ('der  Erbe  danach').  Aber  da  dieses  selbe 
secus  auch  als  Cognomen  erscheint,  mit  dem  heteroklitischen  Akkusativ 
Secum  (Zimmermann  macht  mich  brieflich  aufmerksam  auf  CIL.  IV  737 
L.  Ceium  Secum,  693  L.  Popidium  Secum,  wofür  an  andern  Stellen  des- 
selben Bandes  des  CIL.  L.  Ceius  Secundus,  L.  Po2ndnis  Secundus),  so 
ist  es  wahrscheinlich,  daß  secus  im  Italischen  von  Anfang  an  als  Mask. 
vorhanden  war.  Ob  allein  als  Mask.,  oder  als  Mask.  und  Neutr.  zugleich, 
bleibt  fraglich.  —  S.  612  Z.  4  v.  o.  lies :  präsü-$,  statt :  prasü-^.  —  S.  618 
Z.  13  V.  u.  lies :  cqpevbövri,  statt :  cirevbövri.  —  S.  668  Fußn.  1 :  Zu  der 
Literatur  über  die  Deminutiva  füge  hinzu:  Stickelberger  Die  Deminu- 
tiva  in  der  Berner  Mundart,  in :  Philol.  Studien,  Festg.  für  E.  Sievers, 
S.  319 ff.,  Puscariu  Die  rumänischen  Diminutivsuffixe,  Leipzig  1899, 
Dorn  Die  nominalen  Augmentativ-  und  Diminutivsuffixe  im  Altitalienischen, 
Leipzig  1906. 

Nachtrag.  Seit  der  vor  etwa  Jahresfrist  erfolgten  Einlieferung  der 
vorstehenden  Anzeige  an  die  Redaktion  des  Anzeigers  hat  sich  mir  wieder 
eine  größere  Anzahl  von  Nachträgen  und  Verbesserungen  ergeben.  Von 
diesen  seien  einige  hier  noch  mitgeteilt.  S.  85  Z.  4  v.  u.  Für  den  Kom- 
positionstypus ptitj-Srävaiia-s  ist  außer  'Avbpd-iTO|Lnroc  (Grabinschrift  aus 
Melos)  ein  neues  Beispiel  in  ävbpa-qpövoc  (aus  Solons  "AEovec)  hinzuge- 
kommen (Solmsen  Rhein.  Mus.  62,  318  f.).  Ein  weiteres  ist  dvbpa-Kdc,  wenn 
ich  es  richtig  als  Kompositum  (-Kdc  ai.  -ids  'nach  etwas  anordnend,  nach 
Maßgabe  von',  zu  W.  hens-)  gedeutet  habe  (Die  distrib.  u.  kollekt.  Nume- 
ralia  der  idg.  Spr.  17  ff.).  —  S.  88  Z.  13.  Von  derselben  Art  wie  av.  awz- 
däta-  sind  griech.  KprjcqpÜTeTOv,  nach  der  Deutung  von  Charpentier  BB.  30, 
156  (*Kpäb[e]c-  oder  *Kprib[e]c-  zu  got.  hröt  N.  'Dach'),  und  lat.  sfspes,  nach 
der  Deutung  von  Ehrlich  KZ.  41,  285  {*sfd[e]s-2)otis  'die  über  das  Gestirn, 
den  Mond,  mächtige').  —  S.  133  Z.  2.  Nach  Bloomfield  Album  Kern  193  f. 
hätte  dvdras  sein  d-  statt  dh-  durch  den  Einfluß  von  dväii  bekommen.  — 
S.  135  Z.  1  füge  hinzu:  Nom.  Plur.  res  vermutlich  aus  *re[i]es  =  ai.  räyas. 

—  S.  145  Z.  13.  Zu  lat.  testis  vgl.  auch  Bartholomae  Woch.  f.  klass.  Phil. 
1908  Sp.  67,  der  wieder,   wie  Meringer,  von  Hrito-st-  ausgehen  möchte. 

—  S.  177  Z.  13.  Thurneysen  IF.  21,  176  deutet  ttoUö-  aus  *itoXu-Xo-,  was 
morphologisch  ansprechend,  aber  in  lautgesetzlicher  Hinsicht  nicht  un- 
bedenklich ist.  —  S.  184  Z.  15  V.  u.  Über  ai.  panät/i/a-s  u.  dgl.  s.  jetzt  auch 
Bartholomae  Woch.  f.  klass.  Phil.  1908  Sp.  64f.,  KZ.  41,  321  ff.  —  S.  191 
Z.  8  fügt  hinzu:  Zu  demselben  Wort  (aksl.  zemlja)  gehört  das  aksl.  zmija 
zmija  'Schlange'.  —  S.  196  §  119  füge  hinzu  arm.  kanamb-i  'Ehemann', 
vom  Instr.  Sing,  kanam-b,  zu  kin  'Frau'.  —  S.  231  §  162  Z.  5.  ß^Xejuvov  ist 
vielmehr,  wie  Thurneysen  IF.  21,  176  gesehen  hat,  dem  Plural  ß^\e|uva 
nachgebildet,  dessen  ursprünglicher  Singular  *ß^Xe|Lia  war.  —  S.  240  Z.  12 ff. 
Thurneysen  macht  mich  darauf  aufmerksam,  daß  talam  als  F.  ein  Versehen 
in  Windischs  Wörterbuch  ist  (das  Wort  ist  vielmehr  stets  M.),  und  daß 
anim  hier  nicht  in  Betracht  kommt,  weil  es  wohl  Lehnwort  sei  und  nur 
seiner  Endung  wegen  schon   im  Air.  manchmal   n-Flexion   annehme.  — 
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S.  271  Z.  16  V.  u.  Ansprechend  betrachtet  Meillet  M6m.  de  la  Soc.  de  1. 
14-,  360  litjdunas  aksl.jum  als  eine  Umgestaltung  des  konsonantischen 
Stammes  ai.  yüvan-  usw.  nach  der  Analogie  des  begrifflichen  Gegenstücks 
lit.  senas  usw.  —  S.  291  Z.  13.  Lat.  venui  (vgl.  veno  S.  261)  war,  als  eine 
junge  Neubildung  nach  esuT  usw.  (Pokrowskij  Rhein.  Mus.  62,  325  f.),  hier 
nicht  zu  nennen.  —  S.  306  Z.  9  ff.  Ein  aus  vorgerm.  Zeit  mitgebrachter 
fem.  «-Stamm  scheint  qinön-  'Weib'  gewesen  zu  sein,  s.  IF.  22,  171  ff.  — 
S.  310  Z.  18  V.  u.  Ai.  pävakä-s  ist  beiseite  zu  lassen  nach  Bartholomae 
Zum  altiran.  Wtb.  97  Fußn.  4.  —  S.  342  Z.  16  v.  u.  und  S.  345  Z.  13  v.  u. 
Zu  den  Nomina  agentis  wie  cnaui  s.  jetzt  auch  Pedersen  KZ.  39,  403.  — 
S.  401  §  298  Z.  11.  ßpoTÖc  hält  Bück  Class.  Philol.  2,  275  für  einen  Äohs- 
mus,  lautgesetzlich  aus  *ßpaTÖc  entstanden  (vgl.  crporöc  usw.).  —  S.  425 
Z.  17.  Ags.  hcele  war  vielmehr  urgerm.  *halip,  eine  ursprüngliche  Neutral- 
form, s.  Weyhe  PBrB.  31,  71  ff.  und  Verf.  IF.  22,  181.  —  S.  460  Z.  4.  Zu  ir. 
det  s.  Thurneysen  KZ.  37,  423  f.  —  S.  461  Z.  9.  Zu  ir.  loche  s.  Thurneysen 
Z.  f.  celt.  Phil.  5,  20.  —  S.  504  Z.  16.  Umbr.  veskla  nicht  zu  lat.  vasculum, 
sondern  zu  kelt.  Hestro-  N.  'Gefäß'  ir.  lestar  kymr.  llestr,  s.  Thurneysen 
IF.  21,  175  f.  —  S.  536  §  4Ö9  Z.  15.  Zu  fäs  vgl.  Vetter  Wien.  Stud.  24,  531  ff. 
—  S.  538  §411.  Bei  der  geringen  Beachtung,  die  das  Formans  -so-  als 
altüberkommenes  Bildungsmittel  bisher  erfahren  hat,  seien  außer  dem 
schon  oben  in  dieser  Anzeige  erwähnten  *snus6-s  'Schwiegertochter'  noch 
folgende  Formen  dieser  Art  genannt :  av.  gaesa-  'Haar'  ir.  gaoisid  'crinis' 
=  *ghaitso-,  zu  griech.  x^iTri,  und  ir.  fes  'Haar'  preuß.  wanso  'der  erste 
Bart'  aksl.  vqst  'barba'  =  *y,endh-so-  *jiondh-so-,  zu  ir.  find  'Haar'  ahd. 
mint-  'Haar'  in  tcint-bräwa.  S.  Lid6n  IF.  19,  318  f.  347  f.,  Charpentier  KZ. 
40,  472  f.—  Druckfehler:  S.  339  Z.  9  lies  öcTi«|p,  statt  drrip.  S.  373  Z.  17 
lies  kviczü,  statt  keczü.  S.  472  Z.  9  v.  u.  lies  breiten  statt  bereiten.  S.  621 
Z.  5  V.  u.  lies :  wieder  anaiedelung,  statt :  tcieder  ansiedelting. 

Leipzig.  K.  Brugmann. 


Brugmann  K.  Die  distributiven  und  die  kollektiven  Numeralia  der  indo- 
germanischen Sprachen.  Mit  einem  Anhang  von  Eduard  Sievers: 
altnordisch  tvenn{i)r,  prenn(i)r,fernir.  Abhandlungen  der  königlich  sächsi- 
schen Gesellschaft  der  Wissenschaften,  phil.-hist.  Kl.  XXV,  5.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner,  1907.  80  S.   ^  3,60. 

Die  Grundbedeutung  der  lat.  Zahlwörter  binf,  ternt  trint,  quaterni 
quadrTnf  usw.  war  nicht,  wie  man  bisher  allgemein  angenommen  hat,  der 
Gebrauch,  nach  dem  sie  seit  der  römischen  Nationalgrammatik  benannt 
sind,  der  distributive,  sondern  der  seit  Beginn  der  Überlieferung  da- 
neben erscheinende  kollektive,  wie  z.  B.  bfhi  boves  'zwei  Ochsen  zu- 
sammen, ein  Paar  Ochsen'.  Aus  diesem  hat  sich  der  distributive  ebenso 
entwickelt,  wie  bei  griech.  cuv  buo  (cüvbuo),  cuv  xpeic  (cüvrpeic)  usw.,  die 
wie  die  lateinischen  Zahlwörter  beide  Bedeutungen  vereinigen.  Blindes 
Sichabhängigmachen  von  den  technischen  Benennungen  der  lat.  Grammatik 
hat  dann  bei  andern,  neueren  idg.  Sprachen  ebenfalls  eine  schiefe  oder  auch 
gänzlich  falsche  Auffassung  von  gewissen  Zahlwortkategorien,  die  man  mit 
der  lat.  Klasse  bim  usw.  in  Parallele  setze,  zur  Folge  gehabt.  Insbesondere 
ist  das  beim  Litauischen  und  beim  Nordgermanischen  geschehen.  So  hat 
man  z.  B.  die  lit.  dveji,  trejl  usw.,  weil  sie  wie  lat.  bitii,  trlnf  usw.  bei 
Phiralia  tantum  statt  der  Grundzahl  erscheinen,  ebenfalls  Distributiva  ge- 
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tauft  und  im  Wörterbuch  und  in  der  Grammatik,  zur  Unterscheidung  von 
du,  trys  usw.,  mit  'je  zwei',  'je  drei'  usw.  übersetzt,  obwohl  sie  diesen 
Sinn  nie  und  nirgends  gehabt  haben.  In  der  slavischen  Grammatik,  wo 
bei  Avoje,  troje  usw.  der  gleiche  Namensmißbrauch  geschah  und  geschieht, 
ist  doch  seit  einigen  Jahrzehnten  für  Distributiva  daneben  auch  der  zu- 
treffendere Name  Kollektiva  in  Gebrauch,  und  diese  Bezeichnung  ist  es, 
die  ich  für  das  ganze  idg.  Sprachgebiet  akzeptiert,  d.  h.  auf  die  ent- 
sprechenden Zahlwortklassen  der  andern  idg.  Sprachen  ausgedehnt  habe. 

Es  werden  nun  beide  Klassen,  die  distributive  und  die  kollektive, 
durch  alle  idg.  Sprachen  hindurch  sowohl  nach  der  formalen  als  auch  nach 
der  semasiologischen  Seite  hin  näher  behandelt.  Ich  versuche  für  sie  zu- 
nächst alles,  was  der  Bildungsweise  nach  zusammengehört,  zusammen- 
zubringen und  dann  bezüglich  der  mannigfachen  Bedeutungsentwicklungen 
wenigstens  die  Grundlinien  festzustellen.  In  letzterer  Hinsicht  war  diese 
Beschränkung  geboten,  weil  der  Stoff  überreich  ist  und  es  eines  umfäng- 
lichen Buches  bedurft  hätte,  um  jeder  Einzelheit  in  den  verschiedenen 
Sprachen  und  Dialekten  ihren  Platz  im  Ganzen  der  Entwicklung  zuweisen 
zu  können.  Auch  hätte  für  eine  solche  erschöpfende  Behandlung  in 
mehreren  Sprachzweigen  meine  Kenntnis  der  betreffenden  Sprachquellen 
nicht  ausgereicht. 

Besonders  störend  war  mir  meine  Unbewandertheit  im  Nord- 
germanischen. An  der  Hand  der  mir  in  Wörterbüchern  und  grammatischen 
Darstellungen  zugänglichen  Zitate  aus  den  altnordischen  Texten  vermochte 
ich  nur  das  zu  konstatieren,  daß  den  Skandinavisten  das  bedeutungs- 
geschichtliche Verhältnis  zwischen  tuennr  tuenner,  prennr  prenner,  ferner 
und  den  andern  Zahlwortklassen  bisher  dunkel  geblieben,  und  daß  der 
von  ihnen  jener  Klasse  zugeschriebene  distributive  Sinn  ihr  abzusprechen 
ist.  Was  ich  nun  so,  von  den  andern  Sprachen  herkommend,  nur  ver- 
mutete, wurde  durch  eine  eingehendere  Untersuchung  des  Gebrauchs,  den 
mein  Kollege  E.  Sievers  an  der  Hand  der  Texte  vornahm,  bestätigt. 
Seine  Darstellung,  die  er  mir  freundlichst  zur  Verfügung  stellte,  und  durch 
die  der  wahre  Sinn  der  Zahlwortkategorie  tuennr  usw.  jetzt  zum  ersten- 
male  zur  Anschauung  gebracht  wird,  ist  als  Anhang  meiner  Schrift  bei- 
gegeben, 

Leipzig.  K.  Brugmann. 

Horrwitz  E.  A  Short  History  of  Indian  Literature.  With  an  Introduction 
by  Prof.  T.  W.  Rhys  Davids.  London,  T.  Fisher  Unwin,  1907.  80.  XXXI 
and  188  S. 

Eine  Literaturgeschichte  ist  das  vorliegende  Büchlein  in  keinem 
Sinne  des  Wortes.  Es  sind  einige  flüchtig  hingeworfene  Skizzen  über 
allerlei  aus  der  indischen  Literatur,  Religion,  Philosophie  und  Geschichte. 
Vom  Veda  hören  wir  auf  drei  Seiten  nur  einige  Oberflächlichkeiten  über 
vedische  Mythologie,  für  die  eigentUche  Vedaliteratur  werden  wir  auf 
einen  zweiten  Band  vertröstet.  Ebenso  wird  das  Drama  bloß  im  Vorwort 
erwähnt ;  ein  zweiter  Teil  soll  sich  ausführlich  damit  beschäftigen.  Trotz- 
dem wird  das  Buch  auf  dem  Titelblatt  nirgends  als  'erster  Band'  oder 
'erster  Teil'  bezeichnet.  Ziemlich  flüchtige  und  ungenaue  Inhaltsangaben 
von  Mahäbhärata  und  Rämäyana  müssen  für  die  volkstümliche  Epik  ge- 
nügen. Nach  den  Epen  folgt  erst  eine  Seite  über  die  zum  Veda  ge- 
hörigen Brähmanas  und  einige  armselige  Seiten  über  die  Upanisads.  Daran 
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schließen  sich  einige  Mitteilungen  aus  dem  Inhalt  der  Sütraliteratur.  Ein 
'Vedänta'  überschriebenes  Kapitel  endet  mit  einer  Verherrlichung  des 
Christentums  und  der  britischen  Herrschaft  in  Indien,  aber  von  der  in- 
dischen Vedäntaphilosophie  erfährt  der  Leser  herzlich  wenig  daraus.  Eine 
dürftige  Buddhabiographie  ist  alles,  was  uns  vom  Buddhismus  und  von 
der  buddhistischen  Literatur  erzählt  wird.  Nach  einigen  Mitteilungen 
aus  Manus  Gesetzbuch  folgen  —  man  weiß  nicht  recht  warum  —  zwei 
historische  ')  Kapitel  über  'Later  Phases  of  ßuddhism'  und  'The  Huns  and 
the  Rise  of  Ujain'.  Von  den  Puränas  weiß  der  Verfasser,  daß  sie  um  das 
6.  Jahrhundert  zuerst  niedergeschrieben  wurden  —  leider  verrät  er  uns 
nicht,  woher  ihm  diese  Kenntnis  kommt.  Neu  und  überraschend  ist  auch, 
daß  die  Mythen  und  Legenden  der  Puränas  von  'Altertumsforschern  und 
Theologen'  ähnlich  gesammelt  worden  sein  sollen,  wie  die  'Kinder-  und 
Hausmärchen'  von  den  Brüdern  Grimm.  Leider  hinkt  der  Vergleich  allzu 
sehr.  Nach  den  Kapiteln  über  'Puränas  und  Tantras'  und  'Hindu  Legends 
and  Festivals'  kommt  der  Verfasser  plötzlich  wieder  zur  Nala-Episode  des 
Mahäbhärata  zurück  und  widmet  auch  dem  Sävitrilied  ganze  fünf  Zeilen, 
worauf  mit  ein  paar  Seiten  über  die  Gedichte  Kälidäsas  und  das  Glta- 
govinda  die  ganze  indische  Kunstdichtung  erledigt  wird.  Darauf  werden 
Bänas  Harsacarita  zwei  Seiten  gewidmet  und  Subandhu  ehrend  erwähnt  — 
damit  sind  History  and  Fiction'  abgetan.  Einige  Zeilen  über  die  Jätakas 
und  ein  paar  Seiten  über  Paücatantra  und  Hitopade§a  genügen  für  die 
Märchenliteratur.  Und  damit  ist  die  ganze  indische  'Literatur'  auch  schon 
zu  Ende,  denn  das  noch  folgende  Schlußkapitel,  'Languages  and  Nations' 
betitelt,  enthält  nur  noch  einige  Notizen  über  Sanskrit,  Pah,  Hindi  und 
Hindustani.  Recht  ausführlich  sind  die  sehr  gelehrt  aussehenden  Indices. 

Als  eine  Art  Aufputz  zieht  sich  durch  das  ganze  Buch  eine  reiche 
Fülle  etymologischer  Belehrung,  teils  in  Anmerkungen,  teils  in  Ex- 
kursen. Diese  Etymologien,  welche  oft  nur  in  allerentferntester  Beziehung 
zu  dem  behandelten  Gegenstande  stehen,  sind  ohne  Zweifel  manchmal 
richtig,  manchmal  aber  auch  recht  —  merkwürdig.  Mehr  als  merkwürdig 
ist  die  Erklärung  des  Sanskritwortes  avatära:  "Latin  ab  (from)  corre- 
sponds  to  Sanskrit  ava,  and  trän s  (beyond)  to  tär.  Avatär  means  'from 
beyond'  the  skies,  heaven-descended"  (S.  102).  Dampati  soll  gleich  pater 
famihae  sein  (S.  77).  Manu  'bedeutet' (signifies !)  mind,  manas,  mens  (S.  83). 
Und  S.  55  f.  werden  mäyä,  matter,  mater,  material,  measure,  manas,  mantra, 
metre  zusammengebracht,  und  von  der  Mutter  heißt  es  da :  "The  mother 
provides  a  body  for  her  babes;  she  cuts  out  their  physical  material,  so 
to  speak;  hence  she  is  called  mater  in  Latin".  Parama  ist  'dasselbe 
Wort'  wie  supreme  (S.  106).  Sonderbar  ist  auch  die  Erklärung  von 
vänaprastha;  sie  sind  "the  sages  of  antiquity  who,  in  a  spirit  of  self- 
sacrifice,  went  forth  (pra)  from  their  native  villages,  henceforlh  to  stay 
(stha)  in  the  solitude  of  the  'forest'  (vana)"  (S.  151). 

Sehr  interessant  ist  die  wertvolle  Einleitung  von  Rhys  Davids. 
Doch  erwartet  man  nach  den  wohlwollenden  Worten,  mit  denen  dieser 


1)  Zur  Charakteristik  des  Verfassers  als  Historiker  genügt  die  naive 
Bemerkung  auf  S.  90 :  "To  make  our  point  clear  we  have  taken  the  liberty 
to  Paraphrase  and  intermingle  the  interesting  accounts  of  Indian  life  given 
by  Megasthenes  and  Hiouen  Thsang,  although  the  two  dislinguished  writers 
are  separated  by  the  interval  of  a  thousand  years". 
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ausgezeichnete  Forscher  das  Buch  empfiehlt,  etwas  ganz  anderes  als  das, 
was  es  bietet. 

Prag.  M.  Winternitz. 


Bartholomae  Chr.  Zum  altiranischen  Wörterbuch.  Beiheft  zum 
19.  Band  der  "Indogermanischen  Forschungen".  Straßburg,  Karl  J.  Trübner, 
1906.  8°.  XIII  und  287  S.  10  c/^  (Für  die  Abonnenten  der  "Indogerma- 
nischen Forschungen",  9  M>). 

In  so  vast  a  work  as  the  Altiranisches  Wörterbuch  a  certain 
number  of  typographical  errors,  and  even  of  omissions,  were  almost  ine- 
vitable,  despite  the  marvellous  exactitude  and  care  of  the  author.  Of  this 
his  own  list  of  addenda  and  corrigenda  is  sufficient  proof.  But  there 
are  two  other  Clements  to  be  reckoned  with  —  the  accumulation  of  additional 
material  and  the  results  of  later  investigations.  To  the  latter  two  factors 
the  book  under  consideration  is  devoted,  and  all  who  make  any  use  of 
the  Altiranisches  Wörterbuch,  which  is  absolutely  indispensible  to 
any  investigations  whatsoever  of  the  literature  of  Ancient  Iran,  must 
necessarily  consult  this  supplementary  work  of  its  author. 

The  book  is  divided  into  two  parts:  a  masterly  'excursus'  on  the 
vowels  and  vowel-signs  in  the  Estrangelo  Middle  Iranian  manuscripts  of 
Turfan;  and  a  detailed  supplementary  discussion  of  specific  articles  in 
the  Wörterbuch  in  which  Bartholomae  has  feit  himself  constrained  either 
to  criticise  the  comments  of  others  or  to  set  forth  the  results  of  inves- 
tigations subsequent  to  the  appeaiance  of  his  dictionary.  These  two  parts 
are  preceded  by  a  brief  introduction  defending  certain  problems  of  tran- 
scription.  That  this  tatest  contribution  of  Bartholomae's  is  a  most  admirable 
piece  of  work  goes  without  saying.  Whatever  Bartholomae  does,  is  well 
done.  His  progress  from  the  Altiranisches  Verbum  in  1878  to  this 
contribution  twenty-eight  years  later  epitomises  in  itself  the  progress  of 
Iranian  philology.  No  longer  are  we  bound  to  a  tradition  which,  however 
valuable,  true,  and  suggestive  it  be  in  many  passages  —  almost,  we  might 
say,  in  the  majority  of  cases  — ,  often  plays  us  false;  nor  are  we  restricted 
to  the  'linguistic'  method,  foisting  aUen  concepts  on  Iranian  thought.  The 
truth,  seif  evident  yet  too  often  ignored,  is  that  both  tradition  and  com- 
parative  linguistics  must  be  combined  into  a  happy  synthesis,  wherein 
history  and  the  science  of  religion  must  also  be  considered,  if  a  true 
knowledge  of  either  the  Avesta  or  the  Old  Persian  inscriptions  is  to  be 
attained. 

Turning  from  the  general  remarks  to  a  more  detailed  discussion, 
we  may  first  consider  Bartholomae's  prefatory  notes  on  transcription 
(pp.  6—16).  Though  I  no  more  claim  to  be  an  expert  in  Iranian  palseo- 
graphy  than  Bartholomae  himself,  it  seems  to  me  that  he  has  effectually 
eslablished  his  position  with  regard  to  the  three  signs  ä-,  ^,  and  i. 
Bartholomae's  remarks  with  regard  to  h,'  and  t  may  be  dismissed  with 
simple  approval,  but  as  to  ä  the  case  is  more  involved.  At  all  events,  the 
character  can  scarcely  be  a  ligature  of  ^Hl'  ^^"^  need  it  necessarily 
represent  n"^n-  ^^Y  ^'^  "^^"^  equally  well  be  a  ligature  of  p)^,  thus  ex- 
plaining  the  equations  Skt.  martya^  OPers.  martiya,  Av.  maSya,  NPers.  marcl? 
This  is,  of  course,  to  be  regarded  merely  as  a  tentative  Suggestion,  not 
as  a  positive   theory.    At  all   events,   it  seeras  safe  to  conclude,  with 
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Bartholomae  (p.  12),  that  the  evidence  is  inconclusive  that  the  character 
usually  transcribed  ^  was  pronounced  either  hr  or  uhr.  What  its  exact 
connotation  was,  remains  to  be  determined.  The  defence  of  the  term 
'Avesta'  for  the  language  of  the  Iranian  scriptures  has,  it  may  be  remarked 
in  passing,  the  reviewer's  füll  approval  (pp.  16 — 20). 

Perhaps  the  most  valuable  portion  of  the  book,  in  the  sense  of  a 
general  and  sweeping,  rather  than  a  detailed  and  minute,  addition  to  our 
knowledge  of  Iranian,  is  the  'excursus'  on  the  Turfan  vowels  and  vowel- 
signs  (pp.  25 — 90),  in  which  Bartholomae's  accuracy  and  scholarship  appear 
in  their  happiest  expression;  while  a  wealth  of  new  forms  and  readings 
are  here  added  to  the  material  for  some  future  Pahlavi  dictionary  —  one 
of  the  most  urgent  needs  of  Iranian  scholarship.  Yet  here  we  miss  any 
information  concerning  the  treatment  of  the  consonants  in  the  Turfan 
manuscripts ;  and  though  the  Turfan  consonantism  differs  little  from  that 
of  the  book-Pahlavi,  some  general  statement  of  this  fact  might  well  have 
been  given.  Attention  might  surely  have  been  called  to  the  late  character 
of  the  consonant-system,  as  evidenced,  for  instance,  by  Turfan  vazurg 
(p.  33),  'great',  but  book-Pahlavi  vazurh;  Turfan  mdn-bed,  "lord  of  the  house" 
(p.  41),  but  book-Pahlavi  män-pat;  or  the  change  of  intervocalic  d  and  g 
to  y  (pp.  27—28,  76 — 77);  or  the  development  of  a  prothetic  vowel  before 
an  initial  consonant-group  (pp.  79 — 83).  Furthermore,  we  have  a  tantali- 
singly  brief  allusion  to  points  of  resemblance  between  the  Turfan-Pahlavi 
and  the  Persian  Central  dialects  (pp.  31,  note  1,  60,  61 — 62).  We  thus 
find  in  this  'excursus'  a  mass  of  valuable  detail,  but  no  generalisation, 
such  as  would  be  most  acceptable;  and  but  half  the  phonology  is  dis- 
cussed,  the  consonantism  receiving  scarcely  a  mention. 

The  remainder  of  the  Zum  altiranischen  Wörterbuch,  except 
for  a  list  of  errata  in  the  Wörterbuch  itself  (pp.  247 — 256)  and  the  very 
complete  indices  (pp.  261 — 287),  is  devoted  to  the  addenda  and  corrigenda 
of  the  work  to  which  it  forms  a  Supplement.  This  portion  of  the  book  is 
unfortunately  marred  by  a  spirit  of  criticism  of  other  scholars  which  can 
scarcely  be  termed  anything  but  polemic.  The  matter  of  Bartholomae's 
critiques,  however,  is  to  the  point  and  convincing  in  practically  every 
case;  while  the  addenda  are  of  the  utmost  value.  The  reading  of  this 
section  in  particular  accentuates  a  desire  that  I  have  long  feit,  that  the 
author  of  the  Altiranisches  Wörterbuch  may  some  day  give  us  a  new 
translation  of  the  Avesta  itself,  on  the  same  general  lines  as  his  version 
of  the  Gäthäs.  Of  such  a  translation  there  is,  it  seems  to  me,  a  very 
distinct  need,  and  of  all  living  scholars  Bartholomae  is  the  best  qualified 
to  prepare  one  from  the  linguistic  point  of  view,  with  due  regard  to 
Iranian  traditional  renderings  at  the  same  time. 

In  discussing  Bartholomae's  addenda  and  corrigenda,  I  shall  mention 
but  two  points.  On  p.  227,  the  comments  on  vi&in,  "zum  (königlichen) 
Haus  gehörig",  seem  to  loose  sight  of  the  fact  which  I  have  sought  to 
bring  out  in  my  forth-coming  article  on  the  Achaemenians  in  Hastings's 
new  Dictionary  of  Religion  and  Ethics,  that  the  word  must  still  be 
held  to  mean  'all',  as  is  clear  from  the  Babylonian  and  New  Susian  rende- 
rings by  gabbi  and  marpepta,  'all',  in  passages  of  the  Achsemenian  in- 
scriptions  (Babylonian:  Persepolis  H.  24;  Ca.  11,  13;  Cb.  21,  25;  Van.  26; 
New  Susian:  Persepolis  H.  21)..  I  think  that,  methodically,  I  have  at  least 
some  justification  for  adhering  still  to  my  view  as  there  expressed.   In 
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the  second  place,  I  still  miss  a  word  wliich,  though  it  does  not  occur  in 
an  Iranian  text,  should,  I  think,  have  been  included  —  the  Markazanas 
of  Bh.  3,  43.  if  this  represents,  as  it  would  seem,  an  Old  Persian  margazana, 
"bird-brood  (month)". 

The  great  value  and  importance  of  this  latest  work  of  the  brilhant 
Orientalist  of  Giessen  is  incontestible,  and  it  is  in  itself  a  justification  of 
the  honourable  name  which  he  has  won  in  the  realm  of  scholarship. 

Newark,  N.  J.,  U.  S.  A.  Louis  H.  Gray. 


Liden  E.  Armenische  Studien,  Göteborg,  1906.  8o.  150  S.  (Göteborgs 
Högskolas  Ärsskrift,  XII,  2). 

Durant  de  longues  annees,  les  recherches  de  phonetique  et  de  mor- 
phologie  historiques  ont  absorbe  le  meilleur  des  forces  des  comparatistes, 
et  Fetymologie  proprement  dite  a  ete  relativement  negligee  ;  les  hypothöses 
etymologiques  n'apparaissaient  guöre  que  comme  les  consequences  ou  les 
accessoires  d'etudes  sur  le  developpement  des  phonemes  ou  des  formes 
grammaticales.  Maintenant  que  le  gros  du  travail  sur  ces  questions  fon- 
damentales  semble  fait,  on  revient  aux  etudes  de  vocabulaire,  et  l'öty- 
mologie  indo-europeenne  s'enrichit  presque  journellement  de  nouveaux 
rapprochements,  dont  la  plupart  sont,  il  est  vrai,  ou  evidemment  faux  ou 
douteux.  C'est  que  le  terrain  n'est  guere  solide  ici.  En  effet,  les  formes 
grammaticales  ne  s'empruntent  guere  d'une  langue  ä  l'autre,  et  l'on  part 
du  principe  qu'un  etat  morphologique  donne  doit  trouver  dans  un  etat 
morphologique  anterieur  tous  les  Clements  de  sa  formation  —  la  direction 
de  l'evolution  pouvant  du  reste  etre  determin6e  par  des  influences  etran- 
geres  comme  le  montrent  les  parlers  cr6oles.  Au  contraire,  les  mots  sont 
eminemment  sujets  ä  l'emprunt ;  et  l'on  n'est  jamais  en  droit  d'affirmer 
a  priori  qu'un  mot  donne  est  d'origine  indo-europeenne ;  l'hypothese  d'un 
emprunt  est  presque  toujours  egalement  licite,  sinon  plus  vraisemblable 
a  priori.  Et  l'on  n'a  rien  gagne  quand  on  a  constate  que  le  mot  etudie 
n'est  emprunte  ä  aucun  idiome  connu;  car,  en  couvrant  l'Europe  entifere 
et  une  partie  de  l'Asie,  les  idiomes  indo-europeens  ont  elimine  quantite 
de  langues  dont  il  ne  subsiste  plus  de  traces,  ou  dont  il  reste  seulement 
des  noms  propres.  Pour  evidente  qu'elle  soit,  cette  proposition  semble 
ignoree  de  beaucoup  d'etymologistes  qui  raisonnent  comme  si  tout  mot 
d'une  langue  indo-europ6enne  devait  etre  tenu  pour  indo-europeen  jusqu'ä 
preuve  de  l'emprunt. 

II  ne  depend  pas  de  M.  Liden  que  ce  principe  ne  vienne  pas  mettre 
un  Clement  de  doute  sur  la  plupart  des  etymologies  indo-europ6ennes ; 
tout  au  plus  peut-on  lui  reprocher  —  comme  ä  tous  les  etymologistes  — 
de  ne  pas  le  rappeler  expressemenl  et  de  ne  pas  marquer  assez  quelle 
incertitude  principielle  subsiste  en  pareille  matifere.  Mais  on  louera  sans 
reserve  le  tact  dont  fait  preuve  M.  L.  dans  ses  rapprochements,  la  rigueur 
avec  laquelle  il  evite  d'admettre  la  moindre  infraction  aux  lois  phon6- 
tiques  ou  de  comparer  des  mots  trop  eloignes  pour  le  sens ;  ses  discussions 
sont  des  modales  de  correction  et  pour  la  phonötique  et  pour  la  seman- 
tique.  Et  cette  correction  ne  nuit  pas  ä  l'invention ;  personne,  depuis  quel- 
ques ann6es,  n'a  propose  plus  de  rapprochements  heureux  que  M.  L.  L'au- 
teur  a  d'ailleurs  un  sens  juste  de  ce  qui  est  possible  et  vraisemblable, 
et  l'on  en  peut  citer  un  exemple  piquant.    Les  dictionnaires  armeniens 
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ont  un  mot  qui  se  transcrit  tmir  dans  le  Systeme  de  Hübschmann  (pour 
transcrire  lettre  ä  lettre,  je  noterais  tuaijr),  et  qui  est  traduit  par  'dot 
donnee  par  le  mari  ä  la  femme' ;  le  mot  a  6t6  rapproche  de  certains  autres 
noms  de  sens  un  peu  different;  M.  L.  repousse  le  rapprochement,  etil  a 
bien  raison ;  car,  n'etant  atteste  qu'au  XlJe  siecle,  ä  en  juger  par  le  dic- 
tionnaire  de  Venise,  tuayr  doit  en  realite  se  lire  duai/r,  et  c'est  le  franpais 
douaire.  Partout  on  se  sent  en  sürete  avec  M.  L.  qui  sait  unir  l'invention 
ä  la  prudence. 

L'ouvrage  se  compose  de  88  notes  etymologiques  independantes, 
dont  chacune  appellerait  une  discussion  distincte.  Un  bon  nombre  des 
^tymologies  sont  suspectes  par  cela  seul  qu'elles  portent  sur  deux  groupes 
de  dialectes  seulement;  sauf  certains  cas  particuliers,  oü  des  circons- 
tances  speciales  viennent  confirmer  le  rapprochement,  la  ressemblance 
de  mots  communs  seulement  ä  deux  langues  indo-europeennes  ne  peut 
passer  pour  probante ;  pour  que  l'hypothese  d'une  ressemblance  for- 
tuite  soit  exclue,  il  faut  en  general  l'accord  d'au  moins  trois  langues. 
Quand  donc  M.  L.  rapproche  le  mot  —  assez  tardivement  et  assez  peu 
atteste  —  arm.  tum-  'brebis,  troupeau'  de  v.  h.  a.  zebar  'victime',  v.  angl. 
ttber  (et  got.  tibr?),  on  demeurera  sceptique,  malgrö  la  correction  de  la 
phonetique  et  la  ressemblance  du  sens ;  le  mot  obtenu  est  trop  isolö  en 
indo-europeen,  et  a  une  physionomie  trop  singuliere  pour  un  mot  isol6, 
Si  l'on  etait  assure  que  arm.  tik  'outre'  est  d'origine  indo-europeenne, 
ou  si  meme  la  glose  bita-  al'E.  ActKiuvec  Hes.  se  laissait  exactement  con- 
cilier  avec  le  terme  germanique  occidental  v.  h.  a.  ziga  'chevre',  v.  angl. 
ficcen  'chevreau',  on  serait  peut-etre  convaincu;  mais,  en  l'etat  des  choses, 
pourra-t-on  faire  plus  que  d'admirer  la  science  et  l'ingeniosite  de  l'auteur? 
Parfois  ces  rapprochements  entre  deux  langues  seulement  viennent  echouer 
devant  quelque  difficulte  phonetique ;  par  exemple,  M.  L.  compare  arm. 
otork  'poli,  uni'  et  irl.  lerg  'plaine';  mais  i.-e.  l  n'est  represente  par  arm. 
t  qu'en  fm  de  mot  ou  devant  consonne;  quand  on  trouve  t  intervocalique, 
c'est  dans  des  formes  obscures,  ou  par  suite  d'extensions  analogiques,  ou 
par  transformation  de  r  (par  dissimilation  dans  l'emprunt  ä  l'iranien  sata- 
wart  'casque'  par  exemple).  Mais,  lä  oü  il  s'agit  de  mots  peu  suspects 
d'§tre  empruntös  comme  la  famille  du  got.  qipan  'dire'  par  exemple,  on 
a  lieu  de  croire  a  priori  que,  tout  isole  qu'il  soit,  le  verbe  qipan  est 
d'origine  indo-europ6enne ;  en  rapprochant  arm.  ko(-em  'j'appelle',  M.  L. 
comble  d'une  maniöre  heureuse  une  lacune  accidentelle ;  mais  il  ne  faut 
sans  doute  pas  identifier  exactement  arm.  ko^em  ä  v.  sax.  queddian,  etc., 
comme  le  fait  M.  L.,  p.  69 ;  il  ne  semble  pas  que  le  verbe  armenien  soit 
un  iteratif-causatif  du  type  indo-europeen  en  *-et/e- ;  c'est  plutöt  un  pre- 
sent  en  -ge-  ä  vocalisme  radical  o,  comme  v.  sl.  borjg,  koljq ;  le  vocalisme 
0  apparait  en  effet  en  particulier  dans  les  presents  de  verbes  indiquant 
des  bruits  (v.  MSL.  M,  335). 

M.  L.  est  au  courant  de  tout  cc  qui  a  ete  6crit  sur  la  grammaire 
compar6e  de  l'arm^nien;  il  manie  le  vocabulaire  arm6nien  avec  aisance  et 
süretö.  On  peut  n'etre  pas  d'accord  avec  lui  sur  tel  detail  —  et  le  detail 
prßterait  ä  des  discussions  infinies  — ,  mais  on  ne  peut  contester  la  pr6- 
cision  de  ses  connaissances.  On  ne  s'arretera  ici  qu'ä  un  petit  point, 
touche  incidemment  par  M.  L.  On  lit,  p.  61,  que  arm.  alikh  'barbe  blanche, 
vagues'  aurait  un  a  initial  r6pondant  k  Vo  de  gr.  ucXiöc;  mais  d'abord 
cet  rt  n'a  pas  toujours  6t6  initial;  il  y  avait  ä  l'origine  un  ä,  issu  de  p, 
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et  surtout  rien  ne  prouve  qu'il  ne  s'agisse  pas  ici  d'un  degr6  zero  du 
vocalisme,  soit  *poUyo-,  comme  dans  lat.  palumbes,  et  aussi  dans  palleö, 
pallidus ;  car  on  ne  voit  pas  comment  Va  latin  pourrait  s'expliquer,  sinon 
par  *palido-  (de  *p'>lido-  ou  *pohdo-,  cf.  ueXib-vöc,  ou  de  *pelito-) ;  la  voyelle 
interieure  a  ete  syncopee ;  le  traitement  est  le  meme  que  dans  lat.  PoUux 
ou  dans  mellis  en  face  de  gr.  |li^\itoc.  On  voit  par  uolnus  qu'on  ne  saurait 
poser  ici  un  suffixe  *-no-,  car  -In-  se  conserve  en  latin  aprfes  syncope. 

Presque  tous  les  rapprochements  proposes  par  M.  L.  sont  corrects 
et  plausibles,  et  un  bon  nombre  doivent  passer  pour  des  enrichissements 
durables  de  l'etymologie  indo-europeenne ;  par  exemple  la  comparaison 
de  Orot  'tonnerre'  et  de  sl.  perunü  semble  evidente,  de  meme  que  celle 
de  harkanem  'je  frappe'  et  de  irl.  orgaim  'je  frappe,  je  tue' ;  dans  les  deux 
cas,  il  s'agit  d'une  meme  racine,  et  M.  L.  constate  avec  raison  qu'il  y  a  ici 
une  confirmation  de  la  remarque  due  ä  M.  Pedersen  que  le  h  issu  de  p 
initial  est  sujet  ä  tomber  devant  o:  cf.  otn  'pied'  et  Jiet  'trace  de  pas', 
orth  'veau'.  11  est  impossible  de  relever  tout  ce  qu'il  y  a  lieu  de  tirer 
de  definitif  de  l'ouvrage  de  M.  L.,  et  il  serait  superflu  de  le  tenter,  car 
on  y  trouvera  tant  de  choses  que  tous  ceux  qui  s'interessent  aux  questions 
etymologiques  devront  l'etudier  de  pres.  L'auteur  promet  une  suite  ä  cette 
premiere  serie;  il  est  ä  souhaiter  qu'il  ne  la  fasse  pas  attendre  trop 
longtemps. 

Paris.  A.  Meillet. 

Fraenkel  E.  Griechische  Denominativa  in  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wicklung und  Verbreitung.  Göttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprecht,  1906. 
VI  u.  296  S.  (ursprünglich  Berliner  Dissertation).    8  J(> 

Fraenkels  Abhandlung  bedeutet  entschieden  einen  wichtigen  Fort- 
schritt in  der  Erforschung  der  großen  griechischen  Denominativtypen. 
Am  meisten  gilt  das  vom  ersten  Buch,  das  die  Nasalbildungen  unter- 
sucht. Hier  ist  es  Fr.  in  einer  Untersuchung  über  den  Weg  der  Aus- 
breitung des  Suffixes  -aivuj  großenteils  gelungen  nachzuweisen,  wie  die 
analogische  Übertragung  von  -aivuu  auf  Bedeutungsverwandtschaft  be- 
ruht, indem  -aivuj  von  einigen  wenigen  alten  Vorbildern  aus  produktiv 
wurde  zur  Bildung  von  Faktitiva  und  Intransitiva  in  gruppierbaren  Spezial- 
bedeutungen.  Für  -üvuj  verzichtet  Fr.  fast  ganz  auf  eine  ähnliche  Unter- 
suchung und  schreibt  das  Übergreifen  von  -uvuu  hauptsächlich  einem 
dissimilatorisch-rhythmischen  Prinzip  zu;  dem  gegenüber  habe  ich  in 
meiner  Dissertation  (Zu  den  konson.  ^o-Präsentien  im  Griech.,  Straßb. 
1907,  S.  70ff.  =  IF.  21,  82  ff.)  darzulegen  versucht,  wie  auch  bei  -Ovuj  die 
Begriffsverwandtschaft  der  maßgebende  Faktor  gewesen  ist;  auf  dieselbe 
Arbeit  kann  ich  für  Einzelheiten  über  -aivuj  und  -üviu  verweisen,  ebenso 
für  Fr.'s  Exkurs  (S.  285  ff.),  der  eine  neue  Hypothese  über  die  Entstehung 
der  Verba  auf  -üvuu  darstellt.  —  Das  zweite  Buch  enthält  eine  Revision 
der  Auseinandersetzungen  von  L.  Sütterlin  (Zur  Geschichte  der  verba 
denom.  im  Altgriechischen,  Straßb.  1891)  über  die  Verba  auf  -öuu.  Das 
Gesamtbild  der  Entwicklung  von  -öuj  wird  allerdings  wenig  verändert; 
am  wichtigsten  ist  die  entscheidende  Beantwortung  der  Frage  nach  dem 
Zustandekommen  des  Typus  :  Fr.  erbringt  S.  108  ff.  mit  Hilfe  einer  Statistik 
der  homerischen  Formen  von  -öuj  den  unwiderleglichen  Beweis,  daß  bei 
der  Neuschöpfung  des  Typus  in  erster  Linie  der  Aorist  beteiligt  war 
(also  -üjcai  nach  -äcai),  während  Sütterlin  (S.  96  ff.)  ähnliches  bloß  ver- 
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mutet  hatte.  Im  Übrigen  folgt  Fr.  in  der  ganzen  Anlage  großenteils,  in 
einzelnen  Begriffsgruppierungen  und  Worterklärungen  öfter  den  Spuren 
Sütterlins  *),  ist  aber  fast  überall  durch  neue  Spezialisierung  und  Gruppierung 
tiefer  eingedrungen.  —  In  entsprechender  Weise  behandelt  Fr.  im  dritten 
Buch  den  Typus  -euu),  wo  er  wieder  ohne  nennenswerte  Vorarbeiter  ist. 
Für  die  nicht  von  Subst.  auf  -eüc  abgeleiteten  stellt  er  einzeln  oder 
gruppenweise  in  vielen  Fällen  eine  Bedeutungsverbindung  mit  den  Ana- 
logievorbildern, den  von -euc  abgeleiteten,  her;  der  Rest  ließe  sich  gewiß 
durch  eine  erneute  genaue  Vergleichung  aller  Verba  auf  -eüuu  auf  ein 
viel  kleineres  Minimum  reduzieren.  —  Das  vierte  Buch,  das  'die  Ab- 
leitungen auf  -|Lia  und  -cic  von  den  behandelten  Denominativbildungen' 
bespricht,  liefert  manchen  wichtigen  Beleg  für  den  Einfluß  des  Ionischen 
auf  den  Wortschatz  der  Koivr).  —  Noch  ein  Wort  über  Fr.'s  Material- 
sammlung. Fr.'s  Listen  umfassen  die  Belege  bis  auf  Aristoteles;  für  die 
spätere  Zeit  sollen  sie  nur  eine  zufällige  Auslese  geben,  womit  ein  Ver- 
folgen der  Entwicklung  über  die  klassische  Zeit  hinaus  ausgeschlossen 
wird.  Aus  den  Inschriften  läßt  sich  z.  B.  mit  Hilfe  von  Sütterlin  (S.  111  ff. 
und  128)  das  Fehlen  verschiedener  Belege  aus  Collitz  und  aus  CIA  kon- 
statieren. Ergänzungen  zum  Material  über  -aivuj  und  -üvuü,  auch  einige 
aus  klassischer  Zeit,  sind  in  meiner  obengenannten  Dissertation  jeweilen 
gegeben.  Aufgefallen  ist  mir  bei  Fr.,  daß  aus  Xenophon,  besonders  aus 
den  'Scripta  minora'  eine  Reihe  von  Belegen  fehlen  und  zwar  nicht  nur 
Komposita  wie  \jiTepce|Liv6vec6ai  (luiuir.  3,  11),  biaTrXaxuveiv  (AaK.  ttoX.  2,  6), 
etcoiKeioOcGai  ('EW.  V  2,  25),  sondern  auch  äiraE  eiprun^va  der  klassischen 
Zeit  wie  YopToOcem  (TTepl  i-mr.  10,  4),  kti|hoOv  (ibd.  5,  3),  XuKoOceai  (Kup. 
VIII  3,  41),  CKuXaKeüetv  (KuvriT-  7,  1).  —  Doch  alle  diese  Aussetzungen 
sollen  dem  Gesamtwert  der  Arbeit  keinen  Abbruch  tun;  sie  bleibt  eine 
wertvolle  Förderung  unserer  Kenntnis  der  griechischen  Sprachgeschichte 
und  bildet  einen  weitern  Baustein  für  eine  Gesamtgeschichte  der  griechischen 
Denominativa,  zu  der  Fr.  S.  205  ff.  durch  die  Ermittelung  des  Verhältnisses 
von  -eüuj  zu  -^tu  einen  beachtenswerten  Anfang  gemacht  hat. 

Schiers  (Graubünden).  A.  Debrunner. 


Lambertz  M.   Die  griechischen  Sklavennamen.  S.-A.  aus  dem  57.  u.  58. 

Jahresbericht  des  K.  K.  Staatsgymnasiums  im  8.  Bezirk  Wiens.   Wien 

Im  Selbstverlag  des  Verfassers  1907.  89  S. 

Der  Verfasser  behandelt  die  griechischen  Sklavennamen,  die  inner- 
halb Griechenlands  durch  Inschriften  und  Literatur  (Komödie)  überliefert 
sind.  Der  reichhaltige  Stoff  ist  gruppiert  nach  den  verschiedenen  Arten 
der  Sklavenbenennung  (Name  des  Herrn,  Heimat,  Spitznamen  usw.).  M.  E. 
hätte  es  sich  wohl  empfohlen,  die  Einteilung  Bechtels  (in  seinen  "Attischen 
Frauennamen")  zu  wählen,  vor  allem  die  zwei  Hauptgruppen,  Vollnamen 
mit  ihren  Kurzformen  einerseits  und  die  sonstigen  Namen  anderseits, 
einander  gegenüberzustellen,  statt  die  Vollnamen  mitten  einzuordnen,  ja 
sie  sogar  auf  zwei  getrennte  Abschnitte  zu  verteilen  (8.  Vollnamen,  welche 
als  ersten  Bestandteil  den  Namen  eines  Gottes  haben,  14.  Vollnamen  mit 

1)  Vgl.  z.  B.  -öw  für  Krankheiten  bei  Fr.  94  f.  und  97  mit  Sütt.  121, 
-öu)  für  'Bestrafen  mit  etw.'  bei  Fr.  72  f.,  95,  98  f.  mit  Sütt.  123,  batravöiw 
bei  Fr.  96  mit  Sütt.  128,  cT€^^aTÖlu  bei  Fr.  99  mit  Sütt.  122. 
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ihren  Kurzformen).  Auch  würde  ich  innerhalb  der  einzelnen  Gruppen  eine 
chronologische  Anordnung  vorgezogen  haben,  damit  die  Resultate  der 
Untersuchung  unmittelbar  in  die  Augen  springen.  Unter  diesen  Resultaten, 
die  S.  73  ff.  gegeben  werden,  ist  kulturgeschichtlich  am  meisten  bemerkens- 
wert, daß  die  Namengebung  der  Freien  und  Sklaven  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte allmählich  ausgeglichen  wird,  d.  h.  daß  die  charakteristischen 
Unterschiede  beider  immer  mehr  verschwinden.  Im  Athen  der  klassischen 
Zeit  war  der  Vollname  den  Sklaven  verwehrt,  in  der  hellenistischen  Zeit 
kommen  Vollnamen  auch  bei  Sklaven  mehr  und  mehr  in  Gebrauch,  und 
in  der  Kaiserzeit  tragen  Bürger  wie  Sklaven  beliebige  Namen ;  in  andern 
Landschaften  beobachtet  man  größere  Zurückhaltung  in  der  Verwischung 
der  beiden  Klassen  —  mit  Ausnahme  von  Lakonien,  wo  die  Sklaven  durch- 
gängig wie  die  freien  Bürger  benannt  werden.  Diese  Ergebnisse  zeigen, 
wie  dankbar  die  Bearbeitung  des  Themas  war.  Aus  dem  Stoffe  ist  übrigens 
besonders  hinsichtlich  seiner  kulturhistorischen  und  literarischen  Ver- 
wertung noch  nicht  alles  herausgeholt,  was  herauszuholen  ist.  Aber  der 
Verfasser  hat  mit  seiner  fleißigen  und  umsichtigen  Sammlung  die  Grundlage 
für  weitere  Beobachtungen  gegeben.  Ich  vermisse  z.  B.  eine  genauere  Un- 
tersuchung des  Verhältnisses  von  Voll-  und  Kurznamen,  sowie  der  dichte- 
rischen Sklavennamen  im  Verhältnis  zur  Wirklichkeit  des  Lebens.  Ich 
begnüge  mich  mit  diesen  allgemeinen  Bemerkungen,  da  eine  erneute  Be- 
arbeitung und  Ergänzung  des  Themas  von  anderer  Seite  in  Aussicht  steht. 
Marburg.  Albert  Thumb. 
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Der  Verfasser  der  W.  Schmid  in  Tübingen  gewidmeten  Doktor- 
abhandlung hat  die  beiden  vielfach  von  einander  abweichenden  Vertreter 
des  hellenistischen  Griechisch  mit  Absicht  einander  gegenüber  gestellt  — 
u.  a.,  um  ihr  Verhalten  zu  dem  seit  dem  zweiten  vorchristl.  Jahrb.  begin- 
nenden Rückgang  des  Optativs  zu  untersuchen.  Dabei  beschränkt  er  sich 
für  Polybios  auf  die  kritisch  herausgegebenen  fünf  ersten  Bücher,  in  der 
durch  Stichproben  bestärkten  Überzeugung,  daß  auch  die  Herbeiziehung 
des  weiteren  für  ihn  noch  zur  Verfügung  stehenden  Materiales  kein  we- 
sentlich anderes  Ergebnis  zutage  fördern  würde  ;  bei  Philo  berücksichtigt 
er  die  ihm  acht  erscheinende  Schrift  De  aeternitate  mundi  in  der  Aus- 
gabe von  Cumont ;  überhaupt  hat  er  durchweg  die  besten  Hilfsmittel  zu- 
grunde gelegt. 

Zunächst  behandelt  er  den  Optativ  bei  Polybios  nach  Form  und 
Inhalt.  Der  des  Präsens  der  Kontrakta  ist  selten,  der  des  Perfekts  Akt. 
kommt  nur  1  mal  vor,  ebenso  der  des  Mediums.  Der  Opt.  Aor.  Akt.  er- 
scheint in  der  3.  Person  Sg.  20mal  mit  -m,  nur  vor  Konsonanten  18mal  mit 
-€ie(v),  14  mal  vor  Kons.,  4 mal  vor  Vokalen,  in  der  3.  Plur.  23  mal  mit  -aiev, 
1  mal  mit -eiav;  der  Aor.  Pass.  auf  -Griv  zeigt  3mal-GeTev,  dazu  1  mal  ^iri- 
ßmev,  der  auf  -y\y>  2  mal  -eirjcav,  dazu  1  mal  etricav.  Ferner  ist  zu  erwähnen, 
upöGoiTo  (irpoeoiTo)  1  mal  wie  auch  im  Attischen. 

Was  die  Syntax  (bezw.  Semasiologie)  des  Optativs  anbelangt,  so  ist 
zu  unterscheiden  der  modale  und  der  temporale  Gebrauch,  wobei  unter 
letzterem  die  sog.  Aktions-  oder  Zeitart  verstanden  wird.  Als  Grund- 
bedeutung faßt  Reik  mit  Kühner-Gerth  die  der  Vorstellung. 
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Im  wünschenden  Sinne  kommt  der  Optativ,  wie  in  einem  Geschichts- 
werk leicht  erklärlich  ist,  nur  3  mal  vor,  darunter  2  mal  mit  eiri.  Als  Po- 
tentialis  erscheint  er,   sowohl   im  selbständigen  als  im  abhängigen  Satz, 
und  zwar  findet  man  in  Hinsicht  auf  das  Genus  Verbi :  es  kommen 
im  selbständ.  Satz    im  abhäng.  Satz.    Zus. 
auf  das  Aktiv  59  +  34  93 

Medium  10  -f        H  21 

Passiv  5  -j-  2  7 

Depon.  Pass.    2  -|-  1  '^ 

124  Fälle. 
Außerdem  hebt  Reik  hervor,  daß  die  Zahl  der  den  Optativ  beim 
Präsens   verwendenden  Verben   sehr   beschränkt  sei,   während  der 
Aorist  erheblich  größere  Freiheit  aufweise.  Der  Optativ  Praesentis  ist 
gebunden  unter  24  Fällen 

in  16  (14  im  selbständ.  -f-  2  im  abh.  Satz)  an  elvai 
in    6  (2  -f-  4)  an  bOvacöai 

in    2  an  ßou\ec9a»,  dazu  gesellen  sich  8  Einzelfälle. 
Dagegen  haben  wir  bei  den  79(80)  Optativen  des  Aoristes 
11  Fälle  (8  im  selbst,  -j-  '^  ii""  abh.  Satz)  bei  eüpiCKeiv  (Imal  öv  eöpeeein) 
5  Fälle  (1  -f-  4)  bei  xoXiaäv 
4  Fälle  3  -f-  1)  bei  q)aivec9ai 
3  Fälle  (2  +  1)  bei  boKeiv 
3  Fälle  (i.  selbst.  S.)  bei  eiireiv 
3  Fälle  (ebenso)  bei  q)f|cai 
3  Fälle  (ebenso)  bei  0au|ndz;eiv 

3  Fälle  (in  abh.  Satz)  bei  iroieiv  (1  mal  med.  iroi/icaiTo) 
3  Fälle  (nur  im  Inf.)  bei  iraeeTv 
2  Fälle  (im  selbst.  Satz)  bei  diropeTv 
2  Fälle  (1  -f-  1)  bei  XPncöai 
2  Fälle  (im  selbst.  Satz)  bei  vojLiiZeiv 
2  Fälle  (1  +  1)  bei  Xriyeiv 
2  Fälle  (i.  selbst.  Satz)  bei  ^qpiKveicGai 
2  Fälle  (1  +  1)  bei  bvvacQax. 
Was  die  Bedeutung  des  Potentials  im  einzelnen  betrifft,  so  stehen 
68  Fälle  für  die  Möglichkeit 
41  Fälle  für  die  gemilderte  Behauptung 
3  Fälle  für  den  Willen 
1  Fall  für  den  Wunsch 
Zus.  113  Fälle. 
Hinzuzufügen  ist,  wie  im  Attischen,  daß  öv  niemals  fehlt,  daß  eben- 
sowenig Optat.  Fut.  mit  öv  auftritt  wie  Infm.  oder  Indikat.  Fut.  mit  &v,  daß 
dagegen  der  Opt.  Präs.  oder  Aor.  mit  äv  manchmal  futurähnlich  erscheint, 
daß  der  Optat.  mit  öv  sich   auf  Zukunft  und  Gegenwart  beschränkt  und 
nicht  (wie  bei  Herodot)  auch  auf  die  Vergangenheit  übergreift.  Abweichend 
vom  Attischen  wird  vermißt  der  Optativ  mit   öv  in  der  Schlußfolgerung 
und  der  Optativus  urbanitatis.   Die  zwei  Hauptergebnisse  lauten  (S.  20) : 
1.  Der  Potentiale  Optativ  ist  bei  Polybius  sowohl  in  Tempus  als  Verwendung 
im  Rückgang  begriffen,  im  Präsens  auf  wenige  bestimmte  Verbalausdrücke 
(stereotyp)  beschränkt  und  in  rhetorischem  Gebrauche  selten.  2.  Im  übrigen 
wird  er  in  schlichter,  natürlicher,  mit  dem  altischen  Vorgang  überein- 
stimmender Weise  gesetzt. 
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Es  folgt  nunmehr  der  Optativ  im  abhängigen  Satz,  dessen  ein- 
zelne Arten  erschöpfend  behandelt  werden.  An  erster  Stelle  steht  der 
ideelle  Optativ,  d.  h.  der  in  Aussagesätzen  mit  öti,  ibc  usw.  nach 
Nebentempora,  wozu  auch  das  Präs.  historicum  gehört.  Dabei  entsprechen 
die  Optative  der  verschiedenen  Verbalstämme  den  betr.  Indikativen.  Im 
Präsens  tritt  eine  Vorliebe  für  wenige  bestimmte  Verben  hervor :  8  ein, 
1  irapeir],  1  b^oi,  2  bOvaiTO,  3  Sxoi.  Dabei  soll  Wechsel  zwischen  Optativ 
und  Indik.,  z.  B.  I,  32,  4  cqpaXeiricav-buvricovTm  auf  den  Unterschied  des 
(subjektiveren)  Frage-  und  des  (objektiveren)  Aussagesatzes  weisen.  An 
anderen  Stellen  wie  III,  11,  5 — 6  ?(pri  —  in^Woi  —  Kaxac-rreicai  —  ßoüXerai 
soll  ein  Wechsel  des  Standpunktes  mitgewirkt  haben :  die  Optative  geben 
nach  Reik  die  Worte  Hannibals,  der  Indikativ  (im  indirekten  Fragesatz)  die 
seines  Vaters  wieder.  III,  26,  3 — 4  ü-rtdpxoiev  —  äbei  —  üirep^ßaivov  soll  der 
Wechsel  der  Modi  auf  einen  Standpunktwechsel  des  Polybios  selbst  hin- 
deuten, indem  er  zuerst  als  Kritiker  des  Philinos,  dann  aber  einfach  als 
Referent  von  dessen  Worten  auftrete.  Derartige  Fälle  zählt  der  Verfasser 
noch  mehrere  auf  und  erklärt  sie  in  derselben  Weise.  Im  allgemeinen 
stellt  er  fest,  daß  Polybios  den  Optativ  selten  gebraucht  und  fast  stets 
den  Indikativ  angewandt  hat  und  zwar  gewöhnlich  auch  im  Tempus  der 
direkten  Rede ;  jedoch  soll  dem  Präsens  5  mal  das  Imperfekt  und  dem 
Perfekt  1  mal  das  Plusquamperfekt  entsprechen.  Statistisch  ausgedrückt 
ist  das  Verhältnis  von  Optativ  zu  Indikativ  =  23  :  216  =  1  :  9,4.  Wenn 
schon  das  Attische  eine  Vorliebe  für  die  Beibehaltung  des  Modus  der  un- 
abhängigen Rede  hat,  so  ist  diese  bei  Polybios  noch  weit  stärker.  Da  nun 
bei  ihm  der  Indikativ  auch  da  steht,  wo  die  Äußerung  oder  der  Gedanke 
gar  nicht  der  Wirklichkeit  entspricht,  z.  B.  nach  -irpöqpacic  u.  ä.,  so  hält 
sich  Reik  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  daß  das  Zurücktreten  des  Optativs 
bei  ihm  nicht  auf  einen  inhaltlichen  Grund,  d.  h.  der  Verschiedenheit  des 
Subjektivitätsgrades,  sondern  ''auf  einer  tatsächhchen  Abneigung  des 
Schriftstellers  gegen  den  Gebrauch  des  Optatives"  beruhe  (S.  29).  Auf 
derselben  Seite  jedoch  macht  der  Verfasser  darauf  aufmerksam,  daß  die 
verschiedenen  Satzarten  sich  verschieden  verhalten  im  Gebrauch  des  Op- 
tativs und  Indikativs,  und  zwar  ergibt  sich  für  die  Aussagesätze  1 :  10,4,  für 
die  ideell  abhängigen  Relativsätze  1  :  19,5,  für  die  andren  ideell  abhängigen 
Nebensätze  1  :  18,  dagegen  für  die  Fragesätze  1  :  4,  9,  d.  h.  also,  in  letz- 
teren tritt  der  Optativ  doppelt  oder  dreimal  so  häufig  auf  als  in  den  an- 
deren Satzarten:  diese  Tatsache  nun  führt  Reik  auf  den  subjektiveren 
Charakter  der  Frage  zurück  und  meint,  das  verschiedene  Frequenzver- 
hältnis sei  somit  "ein  natürhch  gegebenes  und  wohlbegründetes"  und  es 
sei  darin  "klar  ausgesprochen,  daß  auch  bei  dem  relativ  seltenen  Gebrauch 
dieser  Art  des  Optativs  Polybius  sich  doch  dessen  natürlicher  Bedeutung 
und  der  korrekten  Verwendungsweise  wie  sie  von  den  Attikern  entwickelt 
worden  war,  noch  wohl  bewußt  war". 

Was  die  Zeitformen  anbetrifft,  so  verhalten  sich  Optativ  zu  Indi- 
kativ im  Präsens  wie  13  :  106,  im  Perfekt  wie  1 :  19,  im  Aorist  wie  7  :  19, 
im  Futur  wie  2  :  53,  d.  h.  1:8,  1  bezw.  19  bezw.  2,  7  bezw.  26,  5,  d.  h.  sehr 
selten  ist  der  Optativ  des  Futurs  und  des  Perfekts,  recht  häufig  der  des 
Aorists,  während  auch  hier  das  Präsens  zurücktritt.  Hieran  anschließend 
sucht  Reik  nochmals  nachzuweisen,  daß  da,  wo  der  Optativ  trotz  der 
Abneigung  des  Schriftstellers  gegen  diesen  Modus  steht,  er  durch  innere 
Gründe  hervorgerufen,  um  nicht  zu  sagen  entschuldigt  sei :  so  bei  d^KaXeiv, 
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wo  er  mit  Ausnahme  einer  einzigen  Stelle  immer  auftrete,  weil  es  ein 
Verbum  des  Affektes  sei;  ja  III,  15,  12  öti  .  .  eir|  iro\e|Lir|T^ov  caqpOöc  eiböxec 
soll  heißen  "mit  Bedauern  einsehend,  daß  der  Krieg  nicht  zu  vermeiden 
sei"  und  die  "Farbe  des  Affekts"  tragen.  Ähnlich  soll  in  abhängigen  Frage- 
sätzen I,  33,  3  ^ßouXeuovTo,  ttiöc  koI  ti  irpaKT^ov  e'i'ri  und  III,  84,  5  bmßou- 
\euö|Lievoi,  tI  bei  irpdxTeiv  dort  ein  "subjektives  Stimmungsbild",  hier  ein 
"einfacher  objektiver  Bericht"  gegeben  sein  oder  V,  20,  2  fiiröpouv,  ri  bdov 
eiTi  TToieTv  der  Schriftsteller  von  seinem  eigenen  Standpunkte  aus  über 
die  Motive  der  Messenier  berichten,  dagegen  I,  60,  6  bir|iröpei,  ti  bei  XP^I- 
c6ai  "eine  lebhafte  Hineinversetzung  in  den  Gedankengang  des  Lutatius" 
stattfinden. 

Reik  glaubt  hieraus  schließen  zu  dürfen,  daß  Polybios  da,  wo  er 
den  Optativ  neben  dem  viel  häufigeren  Indikativ  beibehält,  ein  begründetes 
und  natürliches  Verfahren  befolge:  wo  er  ihn  überhaupt  gebraucht,  da 
geschehe  dies,  "wenn  er  die  zu  berichtende  Äußerung  oder  Vorstellung 
nicht  in  der  ursprünglichen,  klaren,  authentischen  Form,  wie  sie  ge- 
sprochen oder  gedacht  wurde,  sondern  mehr  unbestimmt,  etwa  als  Symp- 
tom einer  Stimmung,  eines  Affekts,  ohne  Rücksicht  und  Betonung  der  ur- 
sprünglichen Form,  auffaßt,  d.  h.  wenn  er  seinen  Gegenwartsstandpunkt, 
nicht  den  der  Vergangenheit,  einnimmt". 

In  einem  Nachtrag  verbreitet  sich  der  Verfasser  sodann  noch  über 
den  Acc.  c.  inf.  bei  Relativen.  Wie  im  Lateinischen  und  Attischen  tritt  er 
dann  auf,  wenn  der  Nebensatz  nur  in  loserem  Zusammenhang  mit  dem 
Hauptsatze  steht,  also  in  den  Fällen,  für  die  kürzlich  Stahl  in  seiner  Syntax 
des  griechischen  Verbums  den  Ausdruck  "parathetisch"  geprägt  hat;  Reik 
findet,  daß  Polybios  diese  Art  der  Anreihung  da,  wo  er  nicht  den  Indi- 
kativ beibehält,  immer  noch  der  optativischen  vorzieht.  Übrigens  möchte 
ich  zur  Erwägung  stellen,  ob  nicht  III,  11,  6  ^trei  bi  KaWieprjcac  KaxaCTrei- 
cai  .  .  .  Kai  TToiricai  xd  vo|niIö|Lieva  vielmehr  Kaxacireicai  und  TTOUicai  zu 
lesen  angebracht  wäre. 

Der  Potentiale  Optativ  mit  öv  wird  bei  Polybios  so  wenig  als  bei 
den  Attikern  durch  die  abhängige  Rede  beeinflußt;  er  tritt  3i  mal  auf. 
Die  Frage,  ob  der  Optativ  an  Stelle  des  Konjunkt.  dehberat.  nach  Neben- 
tempus vorkommt,  entscheidet  Reik  negativ:  I,  62,  2  ttoioic  i^Ye^öciv 
TToXeiai^ceiav  oök  eixov  hat  die  beste  ÜberUeferung  itoXeiariceiv;  außerdem 
findet  sich  der  Konj.  delib.  selbst  in  den  5  ersten  Büchern  (und  vielleicht 
auch  sonst)  nicht ;  endlich  bedient  sich  Polybios  sonst  der  Umschreibungen 
mit  bei,  b^ov  eir),  XPH  oder  dem  Adj.  verb.  oder  dem  Futur.  Darum  schlägt 
der  Verfasser  vor,  "aus  dem  iroXeinriceiv  das  der  Form  nach  wenig  ab- 
weichende TToXeimriT^ov  zu  korrigieren"  und  so  den  an  Stelle  des  Konjunkt. 
deliber.  tretenden  Optat.  obhq.  endgültig  auszumerzen ;  ich  bekenne,  nicht 
überzeugt  zu  sein.  Zusammenfassend  ergibt  sich :  1.  in  ideell  abhängigen 
Sätzen  tritt  der  Optativ  hinter  dem  objektivierenden  Indikativ  auffallend 
zurück  und  steht  für  den  Konj.  delib.  vielleicht  gar  nicht.  2.  Andererseils 
zeigt  Polybios  ein  richtiges  Verständnis  für  die  Eigenart  des  Modus  und 
bewegt  sich  hier  in  den  Bahnen  der  Attiker. 

Was  den  Optativ  nach  Nebentempus  in  Final-  und  Befürch- 
tungssätzen angeht,  so  erscheint  er  im  Finalsatz  nur  1  mal,  im  Be- 
fürchtungssatz 3  mal,  dagegen  der  Konjunktiv  dort  39  mal  (22  mal  im 
Präsens,  17  mal  im  Aorist),  hier  33  mal  (22  mal  im  Präsens,  11  mal  im 
Aorist),  d.  h.  der  Optativ  ist  hier  neben  dem  Konjunktiv  fast  völlig  ge- 


Reik  Der  Optativ  bei  Polybins  und  Philo  von  Alexandria.         23 

schwunden.  Reik  ist  nun  durch  dieses  merkwürdige  Zahlenverhältnis  zu 
der  Frage  geführt  worden,  ob  nicht  auch  hier  sachliche  Gründe  mitherein 
spielen  und  glaubt  solche  wirklich  zu  finden:  Der  Konjunktiv  ercheint 
nach  ihm  da,  wo  der  regierende  Satz  das  Subjekt  enthält,  dessen  Ab- 
sicht der  abhängige  Satz  mitteilt,  und  der  Schriftsteller  hat  entsprechend 
seiner  scharf  ausgeprägten  Neigung  zu  objektiver  Darstellung  den  Modus 
der  direkten  Rede  beibehalten,  indem  er  sich  auf  den  Standpunkt  des 
redenden  bezw.  denkenden  oder  aber  des  handelnden  Subjekts  stellt ;  in 
6  Fällen  reicht  die  Handlung  bis  in  die  Gegenwart  herein.  Dagegen  ist  in 
dem  einzigen  Beispiele  mit  Optativ  (III,  43, 3)  das  übergeordnete  Subjekt  eine 
Sache,  die  nicht  zum  Träger  "bewußter  Absicht,  bewußten  Handelns  ge- 
macht werden  kann.  Der  Schriftsteller  kann  sich  also  hier  nicht  auf  den 
Vergangenheitsstandpunkt  eines  handelnden  Subjekts  stellen,  dessen  Ab- 
sicht er  durch  einen  Konjunktiv  objektiv  berichten  könnte;  er  kann  die 
beabsichtigte  Handlung  nur  noch  von  seinem,  der  Gegenwart,  Standpunkt 
aus  vorgestellt  —  durch  den  Optativ  — ,  nicht  mehr  als  vom  handelnden 
Subjekt  erwartet  —  durch  den  Konjunktiv  —  bezeichnen".  Auch  in  den 
übrigen  Büchern,  außer  I — V  soll  diese  Unterscheidung  zutreffen.  In  VIII, 
28,  4iva  —  KaTOTTTeücri  .  .  .  ,  dW  oi  jn^v  —  yivoivto  .  .  .  ,  oi  bi  ävaf- 
■f^XXoiev  soll  "der  Modus  Wechsel  sehr  wohl  durch  einen  Wechsel  des 
Standpunktes  des  Schriftstellers  erklärbar  sein,  indem  der  Konjunktiv 
"unmittelbar  den  Befehl  Hannibals"  wiedergibt,  die  Optative  dagegen 
die  Folgen  des  von  Hannibal  negativ  gefaßten  Zweckes  des  Befehls  in 
positiver  Form  als  Ergänzung  des  Schriftstellers  weiter  ausführen. 

Noch  näher  hegt  es  bei  den  Verben  des  Für  cht  ens,  daß  der  Be- 
richtende, sich  auf  den  Standpunkt  des  Subjekts  stellend,  nach  Neben- 
tempus den  Konjunktiv  gebrauche :  unter  33  Fällen  tut  er  es  tatsächlich 
30  mal  und  bei  den  3  Optativen  läßt  sich  überdies  ein  besonderer  Grund 
aufdecken:  IV,  71,  6  cuvecrain^vov  eir)  ist  das  Ereignis  schon  eingetreten 
und  darum  die  Vorstellung  hiervon  stärker  als  der  Wunsch  des  Gegen- 
teils; sonst  mag,  meint  Reik,  optativische  Umgebung  oder  ein  potentialer 
Nebengedanke  mitgewirkt  haben.  Auch  der  Indikativ  Perfekti  kommt 
einmal  (III,  111,  1)  vor:  der  Verfasser  denkt  daran,  daß  die  Vorstellung 
der  Wirklichkeit  in  Betracht  zu  ziehen  sei,  jedoch  genügt  es,  auf  das 
attische  Vorbild  hinzuweisen,  das  diesen  Gebrauch  bekanntlich  ebenfalls 
kennt.  Das  Gesamtergebnis  lautet  auch  hier  wieder:  1.  Der  Optativ  ist 
fast  verschwunden.  2.  wo  er  steht,  ist  er  dem  korrekten  attischen  Ge- 
brauch entsprechend  verwandt.  Interessant  sind  die  Vergleichszahlen,  die 
zeigen,  daß  sich  Konjunktiv  und  Optativ  verhalten  bei  Herodot  wie  86  :  47 
(1,  8  :  1),  bei  Thukydides  wie  168  :  60  (2,8  :  1),  bei  Polybios  I— V  aber  wie 
72  :  4  (18  :  1),  insgesamt  (nach  Diel)  wie  164  :  13  (12,  6  :  1).  Nach  Reik 
ist  dies  ein  zweifelloses  Anzeichen  für  den  natürlichen  Rückgang  des 
Optativs. 

In  Relativsätzen  steht  der  Optativ  bei  Nebentempus  wie  im 
Attischen  entweder  als  Iterativus  oder  alsObliquus  bei  ideeller  Abhängigkeit 
für  den  Konjunktiv  mit  äv,  der  übrigens  nach  Reik  auch  im  ersteren  Fall 
zugrunde  liegt,  wofür  ich  einen  Beweis  vermisse,  ohne  den  ich  diese  An- 
sicht nicht  für  begründet  halten  kann.  Der  Iterativus  erscheint  16  mal 
(nach  ÖT6,  öiröre,  ei,  eire  4  mal  im  Präsens,  12  mal  im  Aorist,  das  re- 
gierende Verb  stets  im  Imperfekt);  I,  2,  2  öcökic  ^TÖXjaricav  . . .  ^Kivbuveucav 
ist  auch  nach  attischer  Norm  korrekt,   weil  es  sich  hier  um  einen  zu- 
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sammenfassenden  Gesamtüberblick  handelt.  Alles  in  allem  genommen 
zeigt  "daß  der  iterative  Optativ  in  Temporalsätzen  sich  bei 
Polybius  seine  volle  Geltung  bewahrt  hat".  Ganz  anders  ist  es 
bei  dem  Optativus  obliquus  an  Stelle  von  Konjunktiv  -f-  öv :  hier  ist  das 
Verhältnis  nur  wie  2  :  30  (1  :  15).  Er  tritt  hier  also  wie  auch  sonst  fast 
ganz  zurück.  Dabei  glaubt  Reik  gefunden  zu  haben,  daß  Polybios  auch 
hier  ein  festes  Prinzip  befolgte,  indem  er  sich  da,  wo  er  die  ver- 
gangenen Worte  oder  Gedanken  in  klarer,  bestimmter  Form  vor  Augen 
habe,  auf  den  Standpunkt  des  Redenden  oder  Denkenden,  also  den  der 
Vergangenheit,  stelle  und  im  ursprgl.  Modus  berichte,  sonst  aber  den 
Optativ  wähle.  Ja,  selbst  der  inhaltliche  Unterschied  der  Verben  soll  her- 
einspielen. ßo6\ec9ai  als  ein  Wort  der  Absicht  schlechtweg  soll  den 
Optativ  begünstigen,  Kpivuj  dagegen,  bei  dem  es  sich  um  einen  klar  be- 
stimmten, in  scharf  ausgeprägter  Fassung  gedachten  Entschluß  handle, 
soll  dem  Konj.  mit  &v  näherliegen  u.  ä.,  und  die  Abneigung  gegen  den 
ideellen  Optativ  denkt  sich  der  Verfasser  sogar  soweitgehend,  daß  er 
annimmt,  in  Fällen  wie  I,  30,  9  oük  öv^ineivav  fe'uuc  TrapeTctHavTO,  wo  die 
Handlung  des  Nebensatzes  doch  augenscheinlich  rein  gedacht  sei,  weil 
sie  garnicht  wirklich  werde,  sei  der  Indikativ  eigentlich  wider  den  Sinn 
gesetzt,  nur  um  dem  Optativ  zu  entgehen,  eine  Ansicht,  die  mir  angesichts 
ähnlicher  attischer  Fälle  und  der  Möglichkeit,  im  deutschen  schließlich 
ebenso  'hatten'  zu  setzen,  wie  'hätten'  nicht  zwingend  erscheint.  An 
zwei  Stellen  (IV,  32,  5—6  und  XIII,  7,  10)  will  er  öxav  mit  Ind.  Ipf. 
bezw.  Aor.  halten  und  darin  ein  Zeichen  erblicken :  "davon ,  daß 
Polybius'  Sprache  sich  von  der  Korrektheit  des  Gelehrten  fernhält  und 
mit  der  lebendigen  Sprache  seiner  Zeit  in  Berührung  steht";  auf 
Grund  welches  Zeugnisses  er  der  letzteren  diese  Erscheinung  zuschreibt, 
gibt  er  nicht  an,  da  die  Verweisungen  auf  Schmids  Attizismus  kaum 
zureichen  werden,  ihr  Vorhandensein  zu  erhärten.  Er  hätte  wohl  besser 
getan,  den  Indikativ  des  histor.  Tempus  mit  örav  für  Polybius  ebenso 
anzuzweifeln  wie  er  öxav  mit  Optativ  bestreitet.  Das  Gesamtergebnis 
für  diesen  Abschnitt  lautet  :  1.  Der  Optat.  iterat.  entspricht  dem  gut 
attischen  Sprachgebrauch.  2.  Der  Opt.  obliq.  an  Stelle  des  Konj.  mit  äv 
tritt  völlig  zurück.  3.  Gar  nicht  findet  er  sich  zur  Bezeichnung  der  in 
der  Vergangenheit  erwarteten  Handlung. 

Auch  im  Relativsatz  ist  der  Optativus  iterativus  an  6  Stellen  ^'in 
ungeschmälertem  Umfang  und  in  korrekter  Weise  gebraucht". 
Was  den  Optativ  im  hypothetischen  Satzgefüge  betrifft,  so  ist 
der  Potentiale  Fall  7  bezw.  9  mal  ganz  nach  attischer  Art  gebraucht ; 
dazu  würde  ich  1,  4,  6  zählen,  wo  Reik  statt  ÜTToXdßei  vielmehr  üiro- 
Xaiußdvei  vermutet,  während  mir  wirklich  öiroXdßoi  näher  zu  liegen  scheint; 
das  ÖTTep  kriv  oi)ba|nu)c  e(KÖc  spricht  nicht  dagegen,  weil  cIköc  nicht  wie 
der  Verf.  sagt,  die  'Nichtwirklichkeit',  sondern  nur  die  Nichtwahrschein- 
lichkeit  der  Behauptung  bezeichnet,  ei  mit  Optativ  anstatt  Idv  mit  Konj. 
erscheint  18 mal,  von  denen  13  die  Folgen  des  ursächhchen  Verhält- 
nisses als  gewiß,  5  als  in  der  Zukunft  möglich  darstellen.  Dagegen  ist 
Idv  mit  Konj.  beibehalten  an  57  Stellen  (21  mit  Präs.,  36  mit  Aor.),  wobei 
IV,  35,  3  dcqpdXeiov  TrapecKeuale  t6  lepöv,  käv  eavdrou  Tic  f]  KoxaKeKpi- 
li^voc  gefaßt  wird  als  eine  Art  sehr  freier  oratio  obliqua  mit  Nachwirkung 
der  formelhaften  Tempelgesetzessprache.  Während  sich  also  im  Temporal- 
satz der  Optat.  obl.  zu  äv  mit  Konj.  verhält  wie  2  :  30  =  1  :  15,  im  hypo- 
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thetischen  Relativsatz  wie  3  :  16  =  1  :  5,  3,  bietet  das  Bedingungsgefüge 
die  Zahlen  18  :  57,  d.  h.  1  :  3,  2,  und  ist  darnach  dem  Optativ  günstiger. 
Dabei  wird  wieder  auf  einen  inhaltlichen  Unterschied  der  regierenden 
Verben  hingewiesen :  bei  Verben  des  Sagens  stehen  nur  2  Optative  gegen 
41  Konj.  mit  öv,  bei  solchen  des  Denkens  aber  16  gegen  16,  d.  h.  dort 
ist  das  Verhältnis  1  :  21,  hier  1  :  1.  Bei  eigentlich  indirekter  Rede  also 
behält  auch  hier  Polybius  fast  immer  den  ursprünglichen  Modus  bei  und 
verschmäht  den  Optativ.  Wo  Wechsel  stattfindet  wie  in  IV,  15,  9  f.  ^äv 
otqpicTuJvTai  .  .  .  dvjJtiqpicavTO,  dann  aber  ei  .  .  .  ctYoiev  .  .  .,  iTrr\y^e\\ov, 
et  .  .  .  fe'XoivTO  .  .  .,  diTOiouv,  soll  der  Konj.  in  durchaus  objektiver 
Weise  den  Wortlaut  des  Beschlusses  wiedergeben;  dann  aber  komme 
mit  irpöY.ua  -rrdvTUJv  dXoYÜJTaxov  ein  Urteil  des  Schriftstellers  und  dieses 
begründe  er  im  folgenden,  insofern  er  den  Beschluß  nun  in  dem  Lichte 
vorführe,  in  dem  er  ihm  erscheine;  wir  hätten  es  demnach  wieder  mit 
einem  Standpunktwechsel  des  Schriftstellers  zu  tun.  V,  104,  1  Sqpr)  beiv  . .  . 
xdpiv  ^x^iv  .  .  .  ei  .  .  .  bOvaivro  stimmt  allerdings  zu  diesem  Gesichtspunkt 
nicht,  aber  Reik  meint,  dieser  Fall  beweise  höchstens,  'daß  Polybius  in 
seiner  Modusbehandlung  nicht  nach  der  Schablone  verfahren  ist'.  Im 
übrigen  jedoch  betont  er,  daß  auch  hier  ein  Unterschied  der  Verba  fest- 
zustellen sei:  nach  denen  des  Erkennens  und  Überlegens  überwiege  der 
Konjunktiv  mit  äv,  nach  denen  der  Annahme,  des  Wollens  und  Affektes 
der  Optativ.  Im  einzelnen  steht  bei  Ausdrücken  der  Annahme  7  mal  der 
Optativ,  Imal  der  Konj.,  nach  denen  des  Wollens  3mal  bezw.  Imal,  nach 
denen  des  Affekts  2  mal  bezw.  Omal,  dagegen  nach  denen  des  Erkennens 
Imal  bezw.  9 mal,  des  Überlegens  Omal  bezw.  2 mal.  Nach  Reik  folgt 
hieraus,  daß  beim  Konj.  mit  äv  "der  Schriftsteller  den  vom  vorstellenden 
Subjekt  vollzogenen  geistigen  Akt  selbst  gewissermaßen  mitvollzogen,  also 
auch  die  in  demselben  enthaltene  Erwartung  mitempfunden  hat  und  sie 
nun  im  Sinn  des  erwartenden  Subjekts  reproduziert,  während  er  uns  im 
zweiten  Fall,  sich  auf  den  Standpunkt  seiner  Gegenwart  stellend,  die 
Erwartung  zur  bloßen  Vorstellung  abgeschwächt  zeigt".  Selbst  wo  gleiche 
oder  synonyme  Verben  verschieden  konstruiert  werden,  soll  derselbe 
Unterschied  hervortreten,  so  I,  82,  2  gegenüber  II,  33,  3,  wo  dort  öpuiv 
mit  Optat.  eine  innere  Wahrnehmung  subjektiver  Natur,  dagegen  hier 
cuveujpaKÖTec  eine  durch  objektive  äußere  Wahrnehmung  gewonnene  Er- 
fahrung bezeichnen.  Wiederum  lautet  das  Ergebnis  des  Verfassers  dahin, 
daß  Polybius  den  Optat.  an  Stelle  des  Konj.  mit  äv  nur  dann  verwendet 
habe,  wenn  er  das  Vergangene  vom  Standpunkt  der  Gegenwart  aus  be- 
richten wollte;  er  tat  das  selten,  dann  aber  in  ganz  korrekter  Weise.  11,  50, 
8  f|YUJvia  .  .  .,  ei  .  .  .  ßouXeücoiTO,  jur)  .  .  .  dvaXdßri  wird  der  auf- 
fallende Moduswechsel  in  ausführlicher  psychologischer  Ausdeutung  gleich- 
falls auf  einen  Wechsel  im  Standpunkt  des  Schriftstellers  zurückzuführen 
versucht.  Endlich  ist  zu  erwähnen,  daß  10  Fälle  von  ei  mit  Indik.  in 
abhängiger  Rede  nur  1  mit  Umsetzung  in  den  Optativ  gegenübersteht : 
"die  Beibehaltung  des  ursprünglichen  Modus  ist  also  hier  die 
Regel".  Das  Gesamtergebnis  für  die  Wennsätze  lautet:  1.  Der  Optativ 
tritt  gegenüber  idv  c.  Conj.  stark  zurück,  wird  aber,  wo  er  auftritt,  richtig 
gebraucht.  2.  In  den  übrigen  Formen  der  hypothetischen  Periode  "verfährt 
er  in  der  Optativbehandlung  durchaus  nach  den  Grundsätzen  des 
attischen  Sprachgebrauchs".  3.  Unregelmäßigkeiten  begegnen  nicht 
(außer  in  einem  überdies  anscheinend  anfechtbaren  Falle). 
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In  völlig  entsprechender  Weise  wird  der  Optativ  bei  Philen  bis 
in  seine  Einzelheiten  verfolgt  und  dabei  hinsichtlich  der  Aktionsarten 
dasselbe,  dagegen  hinsichtlich  der  modalen  Seite  ein  wesentlich  ab- 
weichendes Ergebnis  gewonnen :  Während  der  Optativ  bei  Polybios  äußerlich 
im  Rückgang  begriffen  ist,  dabei  aber  mit  richtigem  Sprachgefühl  gesetzt 
erscheint,  befindet  er  sich  äußerlich  betrachtet  bei  Philon  wieder  im 
Vordringen,  wird  dagegen,  wie  mannigfache  Erscheinungen,  besonders 
sein  Vorwiegen  als  obliquus  nach  Haupttempus,  zeigen,  in  unnatürlicher 
Verwendung  gebraucht  und  verdankt  dies  lediglich  -  einer  künstlichen 
Wiedereinführung.  So  bietet  uns  der  eine,  im  Mutterlande  lebende,  Schrift- 
steller das  Bild  der  natürlichen  Sprache  seiner  Zeit,  der  andere,  in 
Alexandria  angesessene,  dagegen  verrät  bereits  den  Einfluß  des  nach- 
ahmenden Attizismus;  in  Wirklichkeit  spricht  er  dafür,  daß  der  Optativ 
noch  weiter  erloschen  war  als  bei  Polybios. 

Wir  stimmen  diesem  Ergebnis  Reiks  bei  und  zweifeln  nicht,  daß 
es  als  gesicherter  Posten  in  die  Bücher  der  historischen  Syntax  des 
Griechischen  aufgenommen  werden  wird.  Jedoch  weichen  wir  von  seiner 
Auffassung  in  einigen  Punkten  ab,  die  wir  mit  Beschränkung  auf  Fragen 
von  grundsätzlicher  Bedeutung  hiermit  zur  Sprache  bringen. 

Fürs  erste  möchte  ich  bemerken,  daß  die  von  dem  Verfasser  einfach 
aus  Krüger,  Kühner-Gerth  usw.  herübergenommenen  Ansätze  für  die  Aktions- 
arten des  Präsens-  und  Aoriststammes  nicht  durchweg  zutreffend  sind  und 
nicht  ohne  weiteres  stets  die  beste  Unterlage  für  die  Interpretation  abgeben, 
wie  dies  u.  a.  von  mir  dargelegt  worden  ist  in  Bd.  12  und  17  der  IF.  und 
zuletzt  in  einer  ausführlichen  Besprechung  der  Abhandlung  von  Mario 
Barone  "Süll  uso  dell'  aoristo",  welche  demnächst  in  der  Berl.  philol. 
Wochenschr.  erscheinen  wird. 

Sodann  ist  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben,  daß  der  Konjunktiv, 
wo  er  abhängig  von  einem  Nebentempus  steht,  das  Ursprüngliche  sei: 
der  ausgezeichnete  amerikanische  Gelehrte  Basil  E.  Gildersleeve  macht 
auf  Seite  129  seiner  feinen  "Problems  of  Greek  Syntax"  (Baltimore  1903) 
unter  Hinweis  auf  Bd.  5  und  8  des  von  ihm  geleiteten  American  Journal 
of  Philology  die  Bemerkung:  "Nothing  would  be  more  unhistorical  than 
the  Statement  that  after  historical  tenses  the  optative  is  permissible  only, 
not  necessary  .  .  .  It  is  the  —  unconventionality  of  the  subjective  after 
the  historical  tenses  that  gives  it  the  charm  of  dramatic  directness.  of 
what  is  called  repraesentatio" .  Gildersleeve  bemerkt  noch,  daß  der  Anfang 
dieser  revolution  bei  Herodot  zu  suchen  sei,  und  Wackernagel  nebst  Thumb 
haben  kürzHch  auf  der  Basler  Philologenversammlung  den  Gedanken  ge- 
äußert, es  möchte  die  geradezu  einen  Bruch  mit  dem  Attischen  darstellende 
Verdrängung  des  Optativs  durch  den  Konjunktiv  im  späteren  Griechisch 
ähnlich  wie  die  des  attischen  Passivfuturs  auf  -cojiiai  durch  das  auf 
-(e)rico|aai  auf  Rechnung  des  Ionischen  zu  setzen  sein,  das  ja  unbestreitbar 
von  den  Mundarten  am  meisten  zum  Aufbau  der  koivi*)  beigetragen  hat. 

Im  Zusammenhang  hiermit  möchte  ich  dem  Zweifel  Ausdruck  ver- 
leihen, ob  es  denn  überhaupt  wahrscheinlich  sei,  daß  sich  Polybios  noch 
eines  inhaltlichen  Unterschiedes  von  Konjunktiv  (und  Indikativ)  einerseits, 
Optativ  andrerseits  bewußt  gewesen  wäre.  Reiks  Bemühungen,  dies  durch 
den  Hinweis  besonders  auf  die  Eigenart  der  regierenden  Verben  darzutun, 
sind  ebensoviele  Zeugnisse  seines  Scharfsinnes,  bewähren  sich  aber  meines 
Erachtens  bei  näherem  Zuschauen  nicht  als  stichhaltig.    Selbst  wenn  seine 
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Annahme  für  eine  frühere  Zeit  Geltung  hätte,  so  würde  diese  sich  nicht 
ohne  weiteres  auf  Polybios  erstrecken,  weil  die  Schöpfung  eines  Sprach- 
gebrauches doch  ein  ander  Ding  ist  als  seine  —  je  nachdem  typisch- 
konventionell erstarrte  —  Fortpflanzung:  auf  die  uns  drohende  Gefahr,  in 
den  Schriftsteller  mehr  hinein  zu  deuten  als  in  ihm  liegt,  hat  soeben 
Hans  Jakobsthal  in  seiner  Schrift  Z.  Gebr.  d.  gr.  Temp.  u.  Mod.  i.  d.  gr.  Dial. 
Inschr.  im  Beiheft  zu  den  IF.  21,  besonders  S.  15  und  38  hingewiesen. 
Allein  ich  gehe  weiter,  indem  ich  behaupte,  daß  der  von  Reik  (augen- 
scheinlich im  Anschluß  an  Krüger)  behauptete  Unterschied  in  Wahrheit 
gar  nicht  bestanden  habe.  Dabei  stütze  ich  mich  außer  auf  mein  eigenes 
Sprachgefühl  sowie  die  Tatsache  der  Personenverschiebung  und  der  Bei- 
behaltung des  Indikativs  Präs.  und  Perf.  nach  Nebentempus  zum  Ausdruck 
der  Vergangenheit  auf  einen  der  ersten  Kenner  dieser  Dinge,  den  gar  nicht 
hoch  genug  zu  schätzenden  Ad.  F.  Aken,  der  auf  S.  258  seiner  auf  eigenen 
wissenschaftlichen  Forschungen  aufgebauten  Schulgramm.  (Berl.  1868j  klipp 
und  klar  sagt:  "Zwischen  Opt.  or.  obliq.  und  Indik.  Präs.  besteht  hier  nicht 
der  mindeste  Unterschied:  qpX^Y^Tai  .  ,  .  soll  nur  Behauptung  des  Mel- 
denden, nicht  des  Schriftstellers  sein,  gerade  wie  q)\eYoiTo;  ebenso  soll 
in  beiden  Fällen  als  wirklich  gemeldet  sein.  Der  Unterschied  ist  also 
rein  formell  wie  zwischen  — (a-f-b)  und  — a — b,  daher  gibt  es  den  Indik. 
häufig  von  Unwahrheiten  und  Lügen,  auch  vom  Schriftsteller  so  an- 
gesehenen". Aken  nennt  auch  den  psychologischen  Grund  der  Erscheinung; 
er  findet  ihn  in  der  Auffassung  des  Objektsverhältnisses  solcher 
Sätze,  sodaß  Erklärungen  wie  die  durch  "bloß  ideelle  Abhängigkeit,  Wirk- 
lichkeit, Lebhaftigkeit"  sich  als  nichtssagend  erweisen.  Wie  bereits  be- 
merkt, zeigt  in  SXefev  öti  ßouXerai  schon  die  Beibehaltung  des  Tempus 
(Präsens),  daß  das  Wollen  aus  dem  Sinne  des  Redenden  und  nicht  aus 
dem  des  Schriftstellers  zu  ersehen  ist;  IXefev  öti  dßou\eTO  dagegen  wäre 
doppeldeutig,  weil  es  bedeuten  könnte  1.  aus  dem  Gedanken  des  Redenden 
heraus :  er  sagte,  "daß  er  gewollt  habe",  2.  vom  Standpunkte  des  Bericht- 
erstatters aus :  "daß  er  damals  wollte".  Im  letzteren  Fall  haben  wir  über- 
haupt keine  abhängige  Rede  im  herkömmlichen  Sinne  vor  uns,  und  dar- 
nach scheint  mir  die  Auffassung  der  7  von  Reik  auf  S.  26  angeführten 
Sätze  zu  berichtigen.  Ganz  in  dieselbe  Richtung  weisen  nun  aber  auch 
die  Worte  des  neuesten  Darstellers  dieser  Probleme,  J.  Stahls,  in  seiner 
Syntax  des  griechischen  Verbums ,  Straßburg  1907,  S.  552 ,  und  ganz  be- 
sonders S.  329;  es  "erscheinen  oft,  besonders  bei  Herodot  und  Thucydides 
in  demselben  Satzgefüge  beide  Ausdrucksformen  nebeneinander  oder  ent- 
sprechen sich,  woraus  sich  ergibt,  daß  es  verkehrt  ist,  hier  einen  Unter- 
schied in  der  Sache  annehmen  zu  wollen,  wie  es  mitunter,  namentlich 
bei  Finalsätzen,  geschehen  ist.  Die  relative  ModaUtät,  die  in  beiden  Fällen 
vorhanden  ist,  gelangt  in  dem  einen  auch  zum  formalen  Ausdrucke,  in 
dem  andern  nicht".  Auf  S.  332  erfahren  wir,  daß  sich  bei  Herodot  und 
Thucydides,  ganz  im  Unterschied  von  Xenophon,  zumal  in  Finalsätzen,, 
eine  große  Vorliebe  für  die  Form  der  direkten  Rede  geltend  macht  und  diese 
sich  zu  der  obliquen  verhält  wie  2  : 1  bezw.  2,5  :  1;  ob  das  wohl  irgendwie 
in  Zusammenhang  steht  mit  dem  ionischen  bezw.  ionisierenden  Charakter 
ihrer  Schreibweise?  Auf  S.  481  wird  für  die  abhängigen  Finalsätze  noch- 
mals ausdrücklich  festgestellt:  "Ein  Bedeutungsunterschied  ist  zwischen 
dem  Konjunktiv  und  dem  obliquen  Optativ,  abgesehen  davon,  daß  die 
indirekte  Rede  bei  diesem  auch  zum  formalen  Ausdruck   gelangt,  nicht 
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vorhanden".  Dabei  wird  wieder  auf  die  parallelen  Stellen  verwiesen.  Im 
übrigen  muß  noch  erwähnt  werden,  daß  zwischen  den  Verben  des  Sagens 
und  denen  des  Wahrnehmens  ein  deutlicher  Unterschied  obwaltet:  die 
letzteren  begünstigen  ja  bekanntlich  die  nicht  oblique  Darstellung,  d.  h. 
die  mit  dem  Nebentempus,  die  ich  allein  als  'objektivierend'  gelten 
lassen  würde. 

Gegen  des  Verfassers  an  nicht  wenigen  Stellen  stark  hervortretendes 
Streben,  den  Wechsel  von  Indikativ  und  Optativ  aus  inhaltlichen  Gründen 
begreiflich  zu  machen,  habe  ich  noch  zweierlei  einzuwenden.  Erstens,  wenn 
■er  bei  Verben  des  Affekts  und  in  abhängigen  Fragesätzen  den  Optativ 
für  angebrachter  hält  wegen  ihrer  ausgeprägteren  Subjektivität,  so  belehrt 
uns  ein  Blick  auf  Kühner  S.  54;,  2  eines  anderen;  es  genügt  zu  verweisen 
auf  Xen.  Anab.  III,  5,  13  ^Beoivro  6au|u«Z;ovT€c  öiroi  ttot^  xpdvvovTai  oi 
"EWrjvec  Kai  xi  ^v  vuj  ^x^iev:  hier  erklärt  sich  der  Wechsel  innerhalb 
derselben  Satzgattung,  der  Frage,  nicht  inhaltlich,  sondern  formal  aus  der 
Abneigung  gegen  den  Optativ  des  Futurs.  Sodann  aber  hat  sich  mir  ein 
Bedenken  methodologischer  Art  aufgedrängt:  wurde  der  Indikativ  auf  der 
■einen,  der  Optativ  auf  der  andern  Seite  vom  Sinne  selbst  gefordert  oder 
meinethalben  auch  nur  nahegelegt,  so  lag  für  den  Schriftsteller  des 
attischen  Zeitalters  ebensowie  für  den  des  hellenistischen  keine  oder  doch 
eine  geminderte  Veranlassung  vor,  den  letzteren  zu  verwenden,  wo  die  ihm 
günstige  Voraussetzung  wegfiel.  Dann  aber  ist  in  solchen  Fällen  das  Nicht- 
auftreten  des  Optativs  für  sprachgeschichtliche  Schlüsse  nicht  zu  brauchen. 

Endlich  möchte  ich  aufmerksam  machen  auf  eine  sehr  beherzigens- 
werte Mahnung  von  Gildersleeve,  die  er  in  dem  ersten  Artikel  seiner 
angeführten  'Problems'  in  überzeugender  Weise  ausgeführt  hat.  Er  warnt 
dort  (S.  6)  vor  den  Versuchungen  der  zahlenmäßigen  Betrachtung  des 
Sprachlebens  und  spricht:  "of  that  Statistical  dulness  into  which  we  have 
been  drifting  of  late";  demgegenüber  dürfe  der  Forscher  nie  vergessen, 
daß  "aesthetic  syntax  is  an  organic  part  of  his  work,  an  inevitable  part 
of  his  work  .  .  .  The  sphere  must  be  considered.  Each  department  of 
literature  has  a  history  of  its  own;  each  author  has  a  styhstic  syntax 
of  his  own  .  .  .  Grammatical  figure  cannot  be  divorced  from  rhetorical 
figure  .  .  .  Language  as  art,  is  the  art  of  arts  ...  he  did  good  Service 
"who  entitled  his  book  Grammar  of  Ornaments  (Syntaxis  ornata)".  Es 
scheint  ein  Bedürfnis,  daß  fortan  die  Sprachstatistik  sich  immer  mehr 
an  diesem  stilistisch-ästhetischen  Moment  orientiere.  Vielleicht  in  keiner 
Literatur  ist  der  eidographische  Gesichtspunkt  von  so  ausschlaggebender 
Wichtigkeit  wie  in  der  griechischen,  in  der  die  Tradition  der  Typen  eine 
solche  Rolle  spielt;  es  sei  hier  verwiesen  außer  auf  E.  Nordens  Antike 
Kunstprosa  besonders  auf  B.  Croces  Storia  ed  arte*,  Roma  1896,  sowie 
K.  Vosslers  Sprache  als  Schöpfung  und  Entwicklung,  Heidelberg  1905. 

In  der  virtuosen  Handhabung  eben  der  statistischen  Methode,  in 
der  sich  der  Verfasser  als  Meister  erweist,  liegt  die  Glanzseite  der  übrigens 
auch  in  der  Interpretation  in  die  Tiefe  dringenden  Arbeit,  in  der  Art,  wie 
er  den  Stoff  sammelt,  sichtet  und  anordnet,  offenbart  sich  eine  außer- 
gewöhnliche Schärfe  des  Denkens  und  Schließens,  verbunden  mit  der  Kunst, 
übersichtlicher  Vorführung,  die  auch  in  Tabellen  und  Zusammenstellungen 
ihren  gedrängten  Ausdruck  findet.  Fügen  wir  noch  hinzu,  daß  der  Stil 
sorgfältig  gefeilt  und  der  Druck  sehr  gut  überwacht  ist,  so  gelangen  wir 
zu  dem  Endurteil,  daß  wir  eine  Leistung  vor  uns  haben,  die  als  ein  sehr 
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wertvoller  Beitrag  zur  historischen  Syntax  der  späteren  Gräzität  bezeichnet 
werden  muß  und  der  gegenüber  gesagt  werden  darf,  daß  sie  in  der  her- 
vorgehobenen Richtung  als  Muster  für  Untersuchungen  ähnlicher  Gattung 
zu  dienen  berufen  sein  wird. 

Stuttgart.  Hans  Meltzer. 


Wahrmann  P.  Prolegomena  zu  einer  Geschichte  der  griechischen  Dialekte 
im  Zeitalter  des  Hellenismus.    S».    23  S. 

Der  Verfasser  der  buchhändlerisch  nicht  genauer  bezeichneten  Ab- 
handlung (!)  hat  sich  eine  interessante  Aufgabe  gestellt :  die  Kriterien  zu 
untersuchen,  die  wir  für  das  Fortleben  der  griechischen  Dialekte  in  helle- 
nistischer Zeit  besitzen.  Anknüpfend  an  meine  Ausführungen  (Die  griech. 
Sprache  S.  28  ff.)  möchte  er  beweisen,  daß  sich  die  Dialekte  zäher  be- 
hauptet haben,  als  ich  im  allgemeinen  annehme.  Mit  meinem  Hauptargu- 
ment und  Ausgangspunkt,  der  Tatsache,  daß  die  alten  Mundarten  heute 
überhaupt  geschwunden  sind,  und  daß  dieser  Vorgang  aus  sprachlichen 
Gründen  mindestens  in  die  Zeit  des  ausgehenden  Altertums  gesetzt  werden 
müsse,  beschäftigt  sich  der  Verfasser  nicht,  dagegen  werden  die  Zeugnisse 
der  Alten  eingehend  erörtert.  Daß  der  ionische  Dialekt  noch  in  der  Zeit 
des  Crassus  bestanden  habe,  halte  ich  für  absolut  ausgeschlossen  und  kann 
darum  der  Quintilianstelle  Inst.  or.  XI  2,  50  auf  keinen  Fall  die  Bedeutung 
beimessen,  die  ihr  W.  gibt,  wenn  ich  auch  auf  meiner  eigenen  Hypothese 
keineswegs  bestehe.  Der  Verfasser  kommt  S.  7  zu  der  Folgerung,  "daß  im 
2.  Jahrhundert  der  Fortbestand  des  Dorischen  mit  Sicherheit,  der  der  übrigen 
Dialekte  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  sei  .  .  .  Es  ist  nicht 
ausgeschlossen,  daß  die  alten  Mundarten  nur  mehr  in  stark  veränderter,^ 
durch  die  Koine  beeinflußter  Foi-m  bestanden  und  ihr  bereits  so  gut  wie 
erlegen  waren".  Diese  Auffassung  steht  der  meinen  sehr  nahe ;  ich  habe 
ja  selbst  die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  es  in  der  Kaiserzeit  noch  Reste 
des  Dorischen  sowie  vielleicht  eine  stark  ionisierende  Koine  (in  Klein- 
asien) gegeben  habe ;  der  letzteren  stand  eine  mehr  neutrale  Sprachform 
in  den  griechischen  Expansionsgebieten  gegenüber,  wo  wir  einen  ägyp- 
tischen und  asiatischen  Kreis  unterscheiden  können.  Auf  die  Grammatiker- 
ausgaben über  das  Fortleben  der  Dialekte  dürfen  wir  schon  deshalb  nicht 
zuviel  Gewicht  legen,  weil  die  jüngeren  die  älteren  abschrieben  und  weil 
sie  ihre  Kenntnisse  überwiegend  (wie  auch  der  Verf.  hervorhebt)  aus  lite- 
rarischen Dialektquellen  schöpften.  Der  Verf.  unterschätzt  meines  Erachtens 
die  Bedeutung  der  Inschriften  für  das  in  Rede  stehende  Problem.  Warum 
man  z.  B.  den  lakonischen  Lautwandel  von  6  in  c  "viel  höher"  über  die 
Zeit  der  inschriftlichen  Belege  hinaufrücken  soll,  wird  nicht  begründet. 
Und  auch  für  das  siegreiche  Vordringen  der  Koine  haben  wir  die  In- 
schriften als  Abbild  der  wirklichen  Verhältnisse  zu  betrachten,  solange 
nicht  das  Gegenteil  bewiesen  wird.  W.  bekämpft  meine  Heranziehung  der 
Inschriften,  indem  er  "den  Ursprung  und  Charakter  der  letzten  Inschriften 
auf  griechischem  Boden  durchprüft".  Dabei  ergibt  sich,  daß  die  Dialekt- 
inschriften des  1.  und  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  weit  überwiegend  öffentliche 
Urkunden,  die  dialektfreien  (hellenistischen)  privater  Natur  sind.  W.  meint, 
daß  die  Gemeinden  an  ihrer  dialektischen,  überkommenen  Kanzleisprache 
aus  "Partikularismus"  festgehalten  haben.  Warum  aber  finden  wir  dann 
in  den  vorhergehenden  Jahrhunderten  ein  Zurücktreten  dieser  Kanzlei- 
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spräche?  Die  Tatsachen  scheinen  durchaus  meiner  eigenen  Auffassung 
Recht  zu  geben :  der  Dialekt  war  eben  aus  dem  lebenden  Gebrauch  ge- 
schwunden —  daher  sein  Fehlen  in  Privatinschriften  — ,  aber  die  offiziellen 
Urkunden  verfielen  in  erster  Linie  der  Tendenz,  die  in  der  Kaiserzeit 
herrschte,  dem  bewußten  Archaisieren  der  gebildeten  Kreise.  Gerade  die 
mundartlichen  Texte  der  Kaiserzeit  verraten  durch  das  Künstliche  ihrer 
Sprache,  daß  man  nicht  mehr  an  den  lebenden  Dialekt  anknüpfen  konnte, 
weil  er  nicht  mehr  bestand.  Wollte  der  Verf.  meine  Methode  der  Inschriften- 
verwertung nachprüfen,  so  hätte  er  das  Verfahren  anwenden  müssen,  das 
ich  auf  die  Inschriften  von  Rhodos  und  Lesbos  angewendet  habe.  Aber 
der  Verf.  übergeht  mit  völligem  Stillschweigen  das  von  mir  gewonnene 
Ergebnis,  daß  der  Prozeß  der  DialektniveUierung  (Abnahme  der  Dialekt- 
formen und  Zunahme  der  hellenistischen  Formen)  kontinuierlich,  d.  h.  ge- 
setzmäßig verläuft :  so  gesetzmäßig,  daß  sich  der  Prozeß  in  einer  charakte- 
ristischen Kurve  darstellen  läßt.  Selbstverständlich  handelt  es  sich  dabei 
um  Vorgänge  der  gesprochenen,  nicht  der  geschriebenen  Sprache;  was 
S.  20  über  schriftliche  und  mündliche  Koine  gesagt  wird,  scheint  mir 
schief  und  mißverständlich. 

Die  Fragen,  die  der  Verf.  von  neuem  angeschnitten  hat,  sind  kom- 
plizierter Natur:  eine  Erörterung  der  Methoden  ist  durchaus  berechtigt 
tind  nützlich,  besonders  wenn  sie  von  neuen  Einzeluntersuchungen  be- 
gleitet ist ;  wenn  der  Verf.  die  Einzeluntersuchungen  weiterführen  wird, 
so  wird  ihm  die  Wissenschaft  dafür  dankbar  sein. 

Marburg  i.  H.  Albert  Thumb. 


Meister  R.  Beiträge  zur  griechischen  Epigraphik  und  Dialektologie.  V.  Ab- 
druck aus  den  Berichten  der  phil.-hist.  Klasse  der  K.  Sachs.  Gesellsch. 
der  Wiss.  zu  Leipzig.  57.  B.  1905.  S.  272—286. 

Der  Verfasser  handelt  in  diesem  Beitrag  über  pamph.  ?Xuiiia 
=  ?\Xuvpav  (d.  i.  ?Y^"MJav)  auf  einer  Münzaufschrift,  dann  über  eine  neue 
lakonische  Inschrift  (Annual  of  the  Brit.  School  of  Athens  10,  173  und 
188,  nr.  15),  sowie  über  einige  böotische  Inschriften  (Bull,  de  corr.  hellen. 
23,  193  ff.,  25,  361  f.,  28,  431),  für  welche  neue  Lesungsvorschläge  geboten 
werden.  Am  meisten  sprachliches  Interesse  erregen  die  beiden  ersten 
Aufsätze.  Die  Deutung  von  SXunio  scheint  mir  einwandfrei  zu  sein;  ob 
aber  gerade  eine  Assimilation  von  f\  zu  \\  vorliegt,  ist  mir  nicht  so  sicher, 
M.  hat  selbst  in  seiner  Behandlung  der  Inschrift  von  Sillyon  (Ber.  der 
Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1904)  auf  Indizien  für  spirantische  Geltung  des  f  (z.  B. 
in  laheiaXexi)  aufmerksam  gemacht,  und  so  möchte  ich  vermuten,  daß  auch 
in  l\\}\\ia  nichts  anderes  vorliegt  als  die  ungenaue  Darstellung  eines  jZ 
durch  einfaches  \. 

Die  lakonische  Inschrift  aus  Thalamae  ist  wichtig,  "weil  sie  —  wie 
der  Verfasser  selbst  bemerkt  —  in  dem  altdorischen  Dialekt  verfaßt  ist, 
den  wir  bisher  fast  nur  aus  Sparla  kennen".  Sie  macht  daher  die  An- 
nahme Meisters  um  so  unwahrscheinlicher,  daß  die  jungen,  außerhalb 
Spartas  gefundenen  lakonischen  Inschriften  Zeugen  eines  besonderen 
Periökendialektes  seien  (vgl.  Ref.  Neue  Jahrb.  1905,  386  ff.);  M.  scheint 
denn  auch  in  seiner  Hypothese  schwankend  geworden  zu  sein,  wie  die 
Bemerkungen  S.  280  f.  vermuten  lassen. 

Was   die  Erklärung  der  Inschrift  betrifft,   so  ist  M.'s  Auffassung 
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von  xPncTai  als  xPHCÖai  ohne  weiteres  anzuerkennen;  daß  wir  nun  auch 
in  Lakonien  einen  zweiten  Beleg  für  ct  =  c0  erhalten,  ist  mir  mit  Rück- 
sicht auf  meine  Ausführungen  über  die  lakonische  Entwicklung  von  ct 
und  c0  wichtig  (vgl.  Neue  Jahrb.  a.  a.  0.).  Aber  M.'s  Übersetzung  des  fol- 
genden Passus  will  mir  nicht  einleuchten:  irpoßemdhac  Tä(c)  ciu)  ttot' 
'Avbpiav  cuveqpopeüovTa  dvi[c]Tä|aev  NiKoceevibav  d[v]  tuji  i[e]pu)i  "weil 
einstens  die  Göttin  laut  und  öffentlich  gesagt  hatte,  Nikosthenidas  solle 
die  Statue  des  Andrias,  seines  Genossen  im  Ephorat,  im  Heiligtum  er- 
richten". Ich  ziehe  ttot'  als  ttoti  (nicht  ttot^)  im  Sinne  des  ersten  Heraus- 
gebers vor  und  übersetze  lieber  "weil  die  Göttin  gegenüber  Andrias  .  .  . 
erklärt  hatte,  Nikosthenidas  solle  (eine  Statue)  errichten".  Daß  das  Objekt 
"eine  Statue"  zu  dvicTdiuev  ausdrücklich  hinzugefügt  werden  müsse,  wie 
M.  verlangt,  scheint  mir  nicht  nötig,  da  es  ja  auch  in  den  Einleitungs- 
worten (nach  dLvicr\Ke)  nicht  ausgedrückt  ist. 

Marburg  i.  H.  Albert  Thumb. 

Inscriptiones  graecae  ad  inlustrandas  dialectos  selectae  scholarum  in 
usum  iterum  edidit  F.  Solmsen.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1905.  VIII  u.  96  S. 

Das  rasche  Erscheinen  einer  zweiten  Auflage  zeigt,  wie  sehr  das 
Büchlein  einem  dringenden  Bedürfnis  abgeholfen  hat.  In  der  Anlage  und 
in  der  Auswahl  der  Texte  ist  es  unverändert  geblieben  (vgl.  die  Besprechung 
der  ersten  Auflage  im  Anz.  15,  230);  jedoch  hat  der  Verfasser  im  einzelnen 
seine  Texte  sorgfältig  revidiert  und  die  neu  erschienene  Literatur  gewissen- 
haft benützt  und  hinzugefügt.  Besonders  der  Labyadeninschrift  ist  eine 
neue  Revision  von  A.  Nikitskij  zugute  gekommen,  die  die  Lesung  in  nicht 
unwichtigen  Punkten  berichtigt.  Auch  der  inzwischen  vorgenommenen 
Neunumerierung  der  verschiedenen  Abteilungen  des  Inschriftenwerkes 
der  Berliner  Akademie  (Durchzählung  nach  Bänden)  hat  S.  Rechnung 
getragen,  indem  er  die  alten  Verweise  entsprechend  veränderte. 

Marburg.  Albert  Thumb. 

Kretschmer  P.   Der  heutige  lesbische  Dialekt  verglichen  mit  den  übrigen 
nordgriechischen  Mundarten.  Mit  einer  Karte.  Wien,  Alfred  Holder,  1905. 
XI  u.  614  Sp.  25  ^  [Kais.  Akad.  d.  W. :  Schriften  der  Balkankommission. 
Linguistische  Abteilung  III.    Neugriechische  Dialektstudien,  1.  Heft.] 
Unter  den  nordgriechischen  Dialekten  war  bisher  nur  einer,   der 
von  Velvendos  in  Makedonien,  durch  eine  exakte  wissenschaftliche  Dar- 
stellung (von  'E.  MTTouvTibvac  in  den  'Apxeia  xfjC  veiux^pac  4\Xriv.  Y^iwccr|c 
I,  2,  Athen  1892)  bekannt.    Ich  selbst  hatte  einmal  vor  Jahren  die  Absicht, 
den  Dialekt  von  Thasos  zu  studieren,  wurde  aber  durch  widrige  Umstände 
solange  im  Pontosland  festgehalten,  daß  ich  meinen  Plan  nicht  verwirk- 
lichen konnte.   Was  bisher  an  Veröffentlichungen  über  die  nordgriechischen 
Dialekte  dem  Verfasser  bekannt  gewesen  ist,  hat  er  in  dem  vorliegenden 
Werk  Sp.  10  ff.  verzeichnet.    Zur  Vervollständigung  dieses  Verzeichnisses 
und  der  Bibliographie  G.  Meyers  (in  den  Neugriech.  Studien  I).  die  von  K. 
nicht  vollständig  wiedergegeben  ist,  vermag  ich  folgende  nachzutragen: 
I.  Festland. 

1.  Thrakien  (bezw.  Bulgarien) :  A.  KpdxTOYXouc,  ZuWcYn  xtXiv 
^v  Bdpvr)  Kai  Toic  ir^piS  aÖTp|c  ^v  XPHcei  brnauubOuv  irapoiianjuv.  Athen  1880 
(mir  nur  dem  Titel  nach  bekannt).    Über  einen  bulgarisch-griechischen 
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Mischdialekt  im  Rhodopegebirge  vgl.  G.Meyer  Neugriech.  Stud.  2,90fr. 
Über  den  Dialekt  von  Stenimachos  (Bulgarien)  einiges  in  der  Zeitschr.  f. 
allg.  Erdkunde  VIII  (1860)  384  f. 

2.  Makedonien :  Für  den  Dialekt  von  Serrai  kommt  Byz.  Zeitschr.  3, 
28-4 ff.  in  Betracht,  wo  auch  eine  Studie  von  'I.  TciköttouXoc  angeführt 
ist;  über  ein  Wörterverzeichnis  von  Salonik  vgl. 'EcTia  1893  (II)  221. 

4.  Epirus:  Ich  mache  auf  einen  älteren  Text  aufmerksam,  eine 
Biographie  in  4500  Versen,  verfaßt  von  einem  mohammedanischen  Epiroten 
in  einer  allerdings  nicht  rein  volkstümlichen  Sprache,  die  jedoch  stark 
dialektisch  gefärbt  ist,  vgl.  darüber  Leake  Travels  in  Northern  Greece  I, 
463  ff.  (wohl  identisch  mit  der  Reimchronik ,  von  der  zahlreiche  Proben 
bei  'ApaßavTivöc,  'IcTopia  'A\f|  TTacä,  Athen  1895.  531  ff.  mitgeteilt 
sind?). 

7.  Lokris:  über  den  Dialekt  von  Doris  und  Phokis  verzeichnet  K. 
nichts;  zja  jenem  vgl.  MnXiapciKric,  NeoeWriviKri  YeujfpaqpiKri  cpiXoXoYia 
(Athen  1889)  Nr. 456;  über  den  Dialekt  im  Gebiet  des  Parnaß  vgl.  Ulrichs 
Reisen  und  Forschungen  in  Griechenland  I  (1840)  123.  132 ff.  141  ff.  Ross 
Königsreisen  1,  50  f.  58  (wenig  charakteristisch). 

II.  Die  nordgriechischen  Inseln. 

I.  Thasos:  K.  hat  übersehen,  daß  Conze  Reise  auf  den  Inseln 
des  thrak.  Meeres  S.  5  auch  ein  Volkslied  aus  Thasos  mitteilt. 

9.  Tenos:  Lexikalisches  Material  bei  A.  N.  BdWrivbac  TTdpepfa 
qpiXoXoYiKd  TTOvrmdTia.  'Ep|uoÖTTo\ic  1887. 

10.  Andros:  Wescher  im  Annuaire  pour  l'encouragement  des  et. 
gr.  IV  (1870)  136—146. 

II.  Euboea,  Kyme:  Ein  kleines  unvollendetes  Glossar  bei  Tpiiarjc, 
KuuaiKd  (Athen  1894)  71—80  (wenig  wert!). 

III.  Kleinasien.  Ich  beschränke  mich  auf  den  Nordwesten,  der 
allein  eine  engere  Beziehung  zu  den  genannten  Dialekten  hat. 

Kyzikos:  einiges  Material  bei  OiXrjVTac,  rpaujLiaTiKi'i  rrjc  |)iu|aai- 
Kf|C  •fXiüccnc  (Athen  1902). 

Aber  mit  Ausnahme  des  schon  genannten  MTrouvrüjvac  sind  alle 
bisherigen  Mitteilungen  über  einzelne  nordgriechische  Dialekte  entweder 
sehr  lückenhaft  oder  ungenügend  in  der  genaueren  Wiedergabe  des  mund- 
artlichen Tatbestandes  und  zwar  gerade  hinsichtlich  desjenigen  Merkmals, 
das  für  die  nordgriechischen  Dialekte  besonders  charakteristisch  ist,  näm- 
lich der  Behandlung  von  unbetontem  e-  und  o-,  i-  und  w-Laut.  Wie  vor 
allem  der  Schwund  von  i  und  u  das  ganze  Lautbild  der  Wörter  beeinflußt, 
wußten  wir  bis  auf  MTTOUvTÜivac  nur  durch  die  zwar  treffliche,  aber 
doch  nur  summarische  Erörterung  von  Hatzidakis  (Einleitung  342  ff.),  von 
dem  die  Einteilung  in  nord-  und  südgriechische  Dialekte  stammt.  Aus 
Kretschmers  Werk  (65 — 94)  lernen  wir  jetzt  die  mannigfachen  Wirkungen 
der  nordgriechischen  Vokalgesetze  in  extenso  kennen  und  zwar  nicht  nur 
für  Lesbos,  sondern  auch  für  eine  Reihe  anderer  nördlichen  Mundarten; 
das  aus  gedruckten  Quellen  zugängliche  Material  hat  K.  durch  eigene 
Feststellungen  aus  Lemnos,  Skopelos,  Skyros  und  sonst  ergänzt.  Der  er- 
gebnisreichen Darstellung  stimme  ich  in  allen  wesentlichen  Punkten  zu. 
Wie  alt  die  nordgriechischen  Vokalgesetze  (insbesondere  die  Reduktion 
der  t-  und  «-Laute)  seien,  wird  in  der  Einleitung  (6  ff.)  besprochen.  Die 
Frage  ist  wichtig  für  die  weitere  Frage  nach  dem  Alter  der  neugriechischen 
Dialekte.    Ich  verlege  die  Anfänge  der  Vokalgesetze  noch  ins  erste  Jahr- 
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tausend  unserer  Zeitrechnung  (Die  griech.  Sprache  S.  166,  Neue  Jahrb.  f. 
d.  kl.  Altertum  1906,  259) ;  K.  ist  geneigt,  den  Vorgang  für  ziemlich  jung 
zu  halten,  wenn  er  auch  die  Möglichkeit  zugibt,  "daß  die  nordgriechischen 
Dialektmerkmale  in  eine  sehr  alte  Zeit  zurückreichen".  Meine  Vermutung 
stützt  sich  vorläufig  mehr  auf  allgemeine  Erwägungen  als  auf  textliche 
Zeugen ;  denn  die  letzteren  sind  mehrdeutig,  wie  K.  mit  Recht  hervorhebt. 
Es  ist  jedoch  zu  beachten,  daß  die  älteren  griechischen  Elemente  des 
Slavischen  (Aksl.,  Russ.)  vielfach  nordgriechischen  Charakter  zeigen,  vgl. 
Vasmer  Greko-slavjanskie  etjudy  (Petersburg  1906).  Eine  genauere  sprach- 
geschichtliche Untersuchung  dieser  Elemente,  die  uns  hoffentlich  bald  von 
Vasmer  zuteil  werden  wird  *),  wird  daher  feste  chronologische  Anhaltspunkte 
für  das  Alter  der  nordgriechischen  Vokalgesetze  ergeben.  Übrigens  brauchen 
wir  nicht  den  vollen  Schwund,  sondern  nur  den  Beginn  der  Reduktion 
für  alt  zu  halten,  d.  h.  die  starke  quantitative  Verschiedenheit  zwischen 
betonten  und  unbetonten  Vokalen,  die  dem  Nordgriechischen  eigen  ist 
(vgl.  Hatzidakis  Einl.  342  f.).  Diese  Quantitätsverteilung  mochte  den  Anfang 
der  großen  Dialektspaltung  bilden :  sie  hat  in  den  verschiedenen  Sprach- 
gebieten des  Nordens  bald  stärker  bald  schwächer  den  Vokalismus  be- 
einflußt. Da  jenes  Quantitätsprinzip  noch  heute  in  den  nordgriechischen 
Dialekten  besteht,  so  läßt  sich  auch  verstehen,  daß  die  Vokalschwächungs- 
gesetze noch  in  neuerer  Zeit  eintreten  bezw.  zu  Ende  geführt  werden 
konnten.  Haben  wir  nicht  etwas  ähnliches  auch  in  der  deutschen  Sprach- 
geschichte ?  Die  exspiratorische  Betonung,  welche  im  Übergang  vom  Alt- 
liochdeulschen  zum  Neuhochdeutschen  die  Schwächung  der  unbetonten 
Vokale  bedingte,  wirkte  in  jüngerer  Zeit  in  den  süddeutschen  Mundarten 
weiter,  indem  sie  z.  B.  das  auslautende  -^beseitigte  {der  Bot  =  Bote,  die 
Blum,  die  Nacht  =  Nächte);  das  gilt  auch  für  Entlehnungen  aus  der 
Schriftsprache. 

Wir  haben  das  wichtigste  Merkmal  des  lesbischen  Dialekts  in  den 
Vordergrund  gestellt;  die  Stellung  des  Dialekts,  über  die  K.  eingehend 
Sp.  51  ff.  handelt,  wird  natürlich  durch  jenes  Merkmal  allein  nicht  bestimmt. 
Der  Verfasser  zeigt  in  sehr  instruktiver  Weise,  daß  die  Dialektgruppe, 
zu  der  Lesbos  samt  anderen  Inseln  (wie  Lemnos,  Samos,  Skyros,  Skopelos) 
gehört,  zwar  als  'nordgriechischer  Inseldialekt'  an  die  nordgriechischen 
Festlandsdialekte  anzugliedern  ist,  daß  aber  jene  Gruppe  und  insbesondere 
der  Dialekt  von  Lesbos  durch  eine  Reihe  von  besonderen  Zügen  (Kon- 
trakta  wie  äTaTriö  [nicht  ^-^aTidoy}],  die  Endungen  -ouci  und  -aci,  Typus 
ßaciX^c)  Berührungen  mit  den  südgriechischen  Inseldialekten  zeigt;  wir 
erwarten  das  auch  nicht  anders.  Von  den  ganz  speziellen  Eigentümlich- 
keiten, die  man  nach  dem  gegenwärtigen  Stand  der  neugriechischen  Dialekt- 
forschung dem  Lesbischen  zuweisen  kann  (57  f.),  scheinen  mir  der  "Kappa- 
zismus"  (Entwickelung  eines  Dentals  zu  einem  Ä:-Laut),  der  Imperativ  Aor. 
Pass.  auf  -tsi  (=  *-Ke)  und  die  Pronominalbildung  ijtutus,  4jtsinus  am  be- 
merkenswertesten. Wie  ferner  in  §  4  (45  ff.  "Dialektverhältnisse  auf  Lesbos") 
gezeigt  wird,  gibt  es  auf  der  Insel  wiederum  eine  Reihe  zum  Teil  erheb- 
licher Dialektvarietäten,  die  vom  Verfasser  durchgehends  berücksichtigt 
worden  sind. 

Schon  aus  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  geht  hervor,  daß  der 


1)  Inzwischen  erschienen  als  2  Heft  der  genannten  Studien  (Peters- 
burg 1907)  [Korr.-Note]. 
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Verfasser  einen  guten  Griff  getan  hat,  indem  er  sich  zur  Aufzeichnung  und 
Bearbeitung  des  neulesbischen  Dialekts  entschloß.  K.  hat  sein  Material 
im  wesentlichen  durch  systematisches  Ausfragen  geeigneter  Bewohner  der 
Insel  gewonnen  (s.  das  Vorwort)  —  ein  Verfahren,  das  auch  ich  angewendet 
habe ;  man  besitzt  ja  immer  in  der  Beobachtung  des  zwanglosen  Sprechens 
der  Einheimischen  eine  Kontrolle  für  das  durch  Ausfragen  erhaltene  Mate- 
rial. K.  hat  ganz  Recht,  wenn  er  dieses  Verfahren  vorläufig  für  das  gang- 
barste erklärt ;  denn  in  einem  Sprachgebiet,  wo  noch  so  viel  sprachlicher 
Rohstoff  gänzlich  unbearbeitet  ist,  kommt  man  so  am  schnellsten  zu  sprach- 
wissenschaftlich brauchbaren  Ergebnissen.  Wer  jetzt  schon  mit  Hilfe  feiner 
Beobachtungsmethoden  in  phonetische  Details  einzudringen  versucht,  bevor 
wir  über  das  "Gröbste"  orientiert  sind,  der  kommt  mir  wie  ein  Geograph 
vor,  der  die  topographische  Aufnahme  eines  unerforschten  Landes  mit 
Meßtischaufnahmen  beginnen  wollte. 

Der  sprachwissenschaftlichen  Darstellung  des  Dialekts  nat  K.  zwei 
Abschnitte  über  die  Geographie  und  Geschichte  der  Insel  (25  ff.)  voraus- 
geschickt (wozu  außerdem  der  Anhang  Sp.  579  ff.  gehört).  Wir  finden  hier 
auch  die  Literatur  über  die  Insel  verzeichnet.  Zur  Bibliographie  über  die 
Insel  ist  nachzutragen  L.  de  Launay  Description  göologique  des  iles  de 
Metehn  et  de  Thasos.  Paris  1891  und  Chez  les  Grecs  de  Turquie.  Les 
Pays  et  les  moeurs.  Paris  1897,  S.  35  ff.  (Da  sich  K.'s  Bibliographie  auf 
Volkskunde  überhaupt  nicht  erstreckt,  so  unterlasse  ich  die  Anführung  der 
mir  bekannten  Literatur.) 

Besonderes  sprachwissenschaftliches  Interesse  bietet  die  Sp.  39  be- 
rührte Frage  nach  den  Nachwirkungen  des  antiken  aeolischen  Lokal- 
dialekts. Nur  bei  einigen  Ortsnamen  läßt  sich  daran  denken ;  und  von 
den  wenigen  Fällen,  die  K.  anführt,  scheinen  mir  nur  "ApTevvoc  (mit  seinem 
vv)  sowie  die  ^Gviko  auf  -ayöts  [Vrisayöts  u.  a.,  vgl.  dazu  Sp.  188  f.) 
ernsthaft  in  Frage  zu  kommen ;  Vrisayöts  wird  auf  altlesb.  Bpncadjrric  für 
BpncaubTTic  zurückgeführt  und  soll  den  lesb.  Übergang  von  ai  in  a  vor 
Vokalen  (wie  MunXrivaoi)  zeigen.  Eine  vom  Verfasser  nicht  beachtete 
Schwierigkeit  scheint  mir  darin  zu  liegen,  daß  ein  in  die  Koivr)  gelangtes 
BpncaiÜTnc  vermutlich  zu  *Bpr|cdTnc  geworden  wäre  (wie  xaiiJviu  zu  xdvuu) ; 
doch  gebe  ich  zu,  daß  die  Kontraktionserscheinungen  der  Koivr)  in  diesem 
Punkt  noch  nicht  völlig  aufgeklärt  sind  (vgl.  K.  Dieterich  Untersuch.  76).  — 

K.'s  Werk  ist  die  vollständigste  Darstellung  eines  neugriechischen 
Dialekts,  die  wir  besitzen ;  sie  übertrifft  an  Reichtum  des  Inhalts  und  der 
Belehrung  z.  B.  die  Arbeiten  Morosis  über  griechische  Mundarten  Unter- 
italiens. Außer  der  Grammatik  im  engeren  Sinn  (worin  die  Lautlehre  den 
größten  Raum  einnimmt,  Sp.  65—265)  enthält  das  Buch  im  2.  Teil  (349  ff.) 
eine  Darstellung  der  Wortbildung  und  des  Wortschatzes,  im  3.  Teil  (473  ff.) 
Sprachproben,  unter  denen  die  Märchen  (aus  verschiedenen  Teilen  der 
Insel)  sprachlich  am  wertvollsten  sind ;  der  Verfasser  bemerkt  mit  Recht 
(Sp.  549),  daß  die  Volkslieder  "viel  weniger  treue  Dialektproben  als  pro- 
saische Texte  bilden",  und  ist  daher  auf  das  Sammeln  von  Volksliedern 
weniger  ausgegangen.  Den  274  Sprichwörtern  ist  eine  Übersetzung,  ge- 
legentlich auch  ein  Nachweis  von  Parallelen  beigegeben.  Hinsichtlich  der 
Schreibweise  der  Dialektformen  hat  K.  ein  zweifaches  Verfahren  gewählt : 
in  der  Grammatik  bedient  er  sich  einer  phonetischen  (lateinischen)  Um- 
schrift, während  der  lexikalische  Teil  und  die  Texte  überwiegend  in  grie- 
chischer (historischer)  Orthographie  geschrieben  sind.  Natürlich  läßt  sich 
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gegen  die  Wahl  einer  rein  phonetischen  Umschrift  vom  sprachwissenschaft- 
hc'ien  Standpunkte  aus  nichts  einwenden;  wenn  aber  K.  selbst  die  grie- 
chische Orthographie  nicht  ganz  ausschloß,  so  scheint  er  wohl  empfunden 
zu  haben,  daß  praktische  Gründe  es  empfehlen,  sich  an  die  übliche,  in 
vielen  Punkten  allerdings  zu  verbessernde  Schreibweise  der  Griechen  an- 
zuschließen. Da  wir  es  dringend  wünschen  müssen,  daß  die  Griechen  sich 
mehr  als  bisher  der  wissenschaftlichen  Erforschung  ihrer  Dialekte  an- 
nehmen, so  möchte  ich  dem  widerraten,  daß  europäische  Gelehrte  in  der 
Transkription  ein  besonderes  Verfahren  wählen :  wenn  man  sich  der  grie- 
chischen Orthographie  im  Prinzip  anschließt  und  damit  der  Einheitlichkeit 
der  schriftlichen  Fixierung  ein  kleines  Opfer  bringt,  so  werden  beide  Teile 
am  besten  fahren.  Doch  das  sind  Äußerlichkeiten,  die  den  inneren  Vor- 
zügen von  K.'s  Buch  keinen  Abbruch  tun.  Indem  K.  die  speziellen  Dialekt- 
erscheinungen in  die  gesamte  Entwickelungsgeschichte  des  Neugriechischen 
einreihte,  förderte  er  zugleich  das  Verständnis  der  neugriechischen  Gram- 
matik überhaupt :  die  verschiedenen  sprachgeschichtlichen  Probleme  sind 
mit  Umsicht  und  unter  gründlicher  Prüfung  der  Tatsachen  sowie  der  ein- 
schlägigen Literatur  behandelt.  Daher  wirft  das  Buch  auch  einen  Gewinn 
ab  hinsichthch  jenes  älteren  Abschnitts  der  griechischen  Sprachgeschichte, 
der  vor  allen  mit  dem  Neugriechischen  in  ständiger  Fühlung  sein  muß, 
ich  meine,  der  Koivr).  Der  Gewinn  liegt  natürlich  mehr  im  gesamten  Re- 
sultat als  in  den  Einzelheiten.  Aber  auch  für  Einzelheiten  springt  immer 
etwas  heraus.  Ich  verweise  z.  B.  auf  die  Erörterung  des  (alt-  und  neu- 
griechischen) dissimilatorischen  Vokalausfalles  (109  ff.)  in  CKÖp(o)bov  u.  dgl. 
Ich  hatte  K.'s  Behandlung  der  Sache  schon  früher  (gegen  K.  Dietrich)  zu- 
gestimmt :  jedoch  möchte  ich  iiiöv  =  inövo  ')  nicht  hierher  rechnen,  ferner 
(peloponnesisches)  dXitoO  Tuchs'  (113)  etwas  anders  erklären:  K.  geht  von 
der  Grundform  dXouiToO  aus,  nimmt  also  an,  daß  dissimilatorischer  Vokal- 
verlust auch  eintrat,  wenn  die  beiden  gleichen  Vokale  durch  eine  Ex- 
plosiva (ir)  getrennt  waren.  Hier  gibt  K.  sein  eigenes  Lautgesetz  auf,  wo- 
nach der  Schwund  des  einen  von  zwei  gleichen  Vokalen  dazwischenstehende 
Liquida  oder  Nasalis  zur  Voraussetzung  hat.  Wir  haben  vermutlich  neben 
äXuuTTÜ)  eine  hellenistische  Grundform  *d\a'tTd)  (mit  Vokalassimilation 
wie  öXoöpeuuj  zu  öXeOpoc,  KÖXavbai  ^  lat.  calendae)  anzusetzen,  sodaß  ich 
statt  K.'s  Stemma  (Sp.  101)  folgende  Entwicklung  annehme: 
hellenist.  dXuJTtuj  *ä\aird) 

dXeiTUJ   *aknüi 

III 
neugriech.  äXouiroO        öXeTroö  äXiroO. 

Wir  ordnen  auf  diese  Weise  neugriech.  äXeitoö  (nordgriech.  äXiiroO) 
in  den  Lautwandel  a  zu  e  (dXaKdrri  zu  neugriech.  öXeKOTn  u.  dgl.)  ein,  den 
ich  Griech.  Spr.  17  und  196  f.  besprochen  habe,  während  *(iXTnu  aus  *äXaTrOj 
nach  Kretschmers  Gesetz  zu  erklären  ist.  Das  erschlossene  *dXuTriij  (das 
uns  vielleicht  einmal  ein  Papyrus  oder  eine  Inschrift  als  belegte  Form 
beschert)  und  das  überlieferte  dXuütrÜJ  sind  vermutlich  mundartliche  Va- 
rianten der  Koivr).  Daß  neugriechische  Dialektverschiedenheiten  unter 
Umständen  in  die  hellenistische  Zeit  zurückzuprojizieren  sind,  ist  ein 
Grundsatz,  den  auch  K.  anerkennt  und  anwendet;  ein  schönes  Beispiel 

1)  Bei  dieser  Gelegenheit  mache  ich  auf  |u'ö  =  \xövo  6  aufmerksam, 
das  ich  in  einem  maniatischen  Lied  aufgezeichnet  habe. 

3* 
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dafür  ist  seine  Erörterung  von  neugriecli.  dial.  bouXeuYuj  (statt  bouXeüiu) 
und  was  dazu  gehört  (193  IT.).  Daß  die  neugriechische  Dialektdifferenz 
-£Üuj  —  -eÜYU)  in  die  Koivri  zurückreicht,  wird  von  K.  in  sehr  einleuch- 
tender Weise  ausgeführt ;  ich  bemerke  dazu,  daß  dieser  Gedanke  implicite 
schon  in  meinen  Ausführungen  über  das  'irrationale' f  Griech.  Spr.  188  f.  ent- 
halten ist.  Die  phonetische  Begründung  des  in  bouXeOfUJ  usw.  vorliegenden 
Lautwandels  scheint  mir  einwandfrei  bis  auf  das  seltsame  avf6  'Ei',  das 
ich  auch  nach  K.'s  Darlegung  nicht  für  aufgeklärt  halte.  — 

Ich  muß  natürlich  darauf  verzichten,  weiter  im  Einzelnen  anzu- 
führen, was  alles  der  Verfasser  zum  Verständnis  der  neugriechischen 
Sprachgeschichte  beigetragen  hat.  Ich  gebe  dafür  lieber  noch  einige  An- 
merkungen zu  Punkten,  wo  ich  nicht  ohne  weiteres  zustimme  oder  etwas 
hinzuzufügen  habe.  —  (80  ff.)  In  Fällen  wie  lesb.  ayurdjs  =  ctYopdZieic, 
^ayurdjs  =  Bd  ÖTopdcric,  ejsa  =  Urica  oder  ikarisch  6d  Y^pinc  =  6d  yu- 
pici]C  möchte  ich  daran  festhalten,  daß  es  sich  um  Dissimilation  eines 
Zischlautes  handelt ;  es  mag  sein,  daß  die  Dissimilation  an  ein  dazwischen 
stehendes  (ursprüngliches)  i  gebunden  ist ;  vielleicht  gehört  auch  die  Stel- 
lung des  Akzents  unmittelbar  vor  dem  dissimilierten  Laut  zu  den  Be- 
dingungen der  Dissimilation  {d^ayuräjs,  aber  ayörasis  =  d^opdcec).  —  (120 ff".) 
Daß  meine  Erklärung  von  ö  ßaciX^c  =  ßaciX^ac  nicht  ohne  Schwierigkeiten 
ist  (die  sich  aber  überwinden  lassen),  gebe  ich  zu ;  aber  mit  der  üblichen 
Erklärung  (ßaciX^c  sei  Umgestaltung  eines  aus  der  Schriftsprache  ent- 
lehnten vasüefs)  kann  ich  mich  noch  weniger  befreunden.  Man  wundert 
sich,  warum  dann  die  Form  nur  auf  einem  geographisch  engbegrenzten 
Gebiet  vorkommt  und  sich  nicht  an  beliebigen  Orten  (vor  allem  in  der 
Umgangssprache)  findet.  Solange  keine  bessere  Erklärung  gefunden  wird, 
sehe  ich  keinen  Anlaß,  meine  eigene  Hypothese  aufzugeben.  Wenn  K.  ein- 
wendet, daß  das  aus  ea  kontrahierte  ri  in  irdGri  u.  dgl.  im  Neugriechischen 
zu  i  geworden  sei,  niemals  aber  zu  e,  so  ist  darauf  zu  erwidern,  daß  jenes 
attische  x\  und  das  in  relativ  junger  Kontraktion  entstandene  dorische 
r\  von  ßaciXfi  phonetisch  nicht  gleichartig  sein  müssen.  —  (125  f.)  Die 
Formen  eiiba  (in  Skopelos),  vd  eiiba),  (.hhi  u.  dgl.  (im  Gebiet  des  Pelion) 
sind  wohl  nicht  durch  Analogiebildung,  sondern  vielmehr  durch  Epenthese 
aus  *eibia,  vd  'biiD  zustand  gekommen.  Regelmäßige  Epenthese  dieser  Art 
habe  ich  in  der  südlichen  Maina  (Kitta)  beobachtet :  so  nicht  nur  dcKdiba 
=  icxdbia,  lidiTO  =  \x6.T\a,  uoibd  =  irobid  'Schürze',  böivxa  =  bövxia,  kou- 
Xoüjipa  =  KouXoüpia,  ^bdrirce  =  ^biößriKe,  uaübd  {pejdd)  =  iraibid,  sondern 
auch  qppmba  {friida)  =  qppübjo,  qpuba  =  qpibia.  —  (l-iö)  Meiner  Liste  der 
Dialekte,  welche  A;-Laut  palatalisieren,  hat  K.  u.  a.  Kumi  auf  Euboea  hinzu- 
gefügt; Kyme,  das  er  kurz  vorher  aus  meiner  Liste  anführt,  ist  mit  jenem 
Kumi  identisch.  —  (153)  Den  Wandel  von  c  in  ^  vor  Konsonant  {äkizu 
=  cxiZuu,  CKiIiu)  kennt  K.  nur  aus  Epirus;  ich  habe  diese  Aussprache  auch 
sonst  öfter,  besonders  im  Peloponnes,  beobachtet  (cK^qpTOinai  u.  dgl.).  — 
(161)  Zu  dem  Lautwandel  x^P^^  aus  x^pi  (auf  Skyros),  wo  pZ  eine  'r  sibi- 
lans'  darstellt,  ist  zu  vermuten,  daß  er  nur  die  Kombination  pj  (x^Pl«) 
betrifft  und  daß  Fälle  wie  x^P^*  statt  x^Pi  nach  xep^oö,  x^P^«  analogisch 
geschaffen  sind ;  dazu  stimmen  die  aus  Nisyros  und  Patmos  angeführten 
Formen  xujpzö  =  x^Pl^j  dvrzo  =  aöpio.  Es  handelt  sich  bei  dieser  Be- 
handlung von  j  wohl  um  einen  Spezialfall  des  Wandels  von  j  in  i',  den 
ich  in  der  Maina  beobachtet  habe  (TT€Xaz'(a  =  TTeXaYia  u.  ä.).  Der  Über- 
gang von  spirantischem  j  in  z   entspricht  dem  ziemlich  weit  verbreiteten 
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Wandel  von  x'  in  *'  und  ä,  vgl.  Handbuch  §  21.  —  (162  f.)  Zum  Wandel 
von  X  in  p  in  ipniba  u.  ä.  vgl.  jetzt  auch  Psichari  Essai  de  grammaire 
historique  sur  le  changement  de  \  en  p  devant  consonnes  (Paris  1905, 
aus  den  "Memoires  oi-ientaux").  —  (173  ff.)  Zu  den  Belegen  für  YXeirou, 
bX^Ttou  und  X^-rtou  =  ßX^Truu  füge  ich  noch  Xeirou  aus  der  Maina  hinzu. 
—  (220)  K.  äußert  berechtigte  Zweifel  an  der  Erklärung,  die  Ökonomides 
für  die  pontische  Artikelform  ti  (Gen.  S.)  gegeben  hat :  eine  lautliche  Ab- 
leitung aus  ToO  halte  ich  für  unmöglich,  eine  analogische  Erklärung  liegt 
dagegen  nahe.  K.'s  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Artikelformen 
sei  zunächst  durch  die  von  mir  im  Pontos  (in  der  Gegend  von  Samsun) 
aufgezeichneten  Artikelformen  ergänzt: 

Singular: 
Nom.  m.  ö,  f.  ri)  n.  tö 
Gen.  m.  f.  n.  ti,  vor  Vokalen  t  {■/..  B.  t'  'Apair  =  tou  Apdirri,  t'  'GX^yko- 

VOC  =  Tf|C  'GX^YKUUC) 

Akk.  m.  TÖv,  f.  Trjv,  n.  tö. 

Plural: 
Nom.  m.  f.  Ol,  n.  xd 
Gen.  m.  f.  n.  ti,  vor  Vokalen  t. 
Akk.  m.  ti  (auch  si),  f.  ti,  vor  Vokalen  t,  n.  xd. 

Das  Bestreben,  die  verschiedenen  Formen  einander  ähnlich  oder 
gleich  zu  machen  (vgl.  allgemein  Nom.  m.  f.  oi,  Akk.  f.  xoic),  äußert  sich 
in  den  Dialekten  in  verschiedener  Weise.  So  ist  der  Gen.  PI.  ti  statt  xu)(v) 
offenbar  dem  Nom.  Plur.  ol  angeglichen;  der  Gen.  S.  m.  ti  erscheint  mir 
auf  einem  Ausgleich  zwischen  xoO  und  xf|c  zu  beruhen,  wobei  die  Diffe- 
renzierung von  Deklinationstypen  wie  m.  xoO  KX^q)xri  und  f.  xf|c  |ndxric 
mitgewirkt  haben  mag;  wenn  dann  ti  auch  auf  das  Femininum  übertragen 
wurde  (für  xnc),  so  hat  das  der  schon  vollzogene  Ausgleich  im  Plural 
(Gen.  und  Nom.)  bewirkt.  Für  den  Akk.  PI.  ti  denke  ich  mir  endlich 
folgende  Entwicklung :  zunächst  entstand  für  m.  xouc  und  f.  x^c  eine  Aus- 
gleichsform *tis  nach  dem  Nom.  m.  f.  oi,  worauf  sich  Nom.  i,  Akk.  *tis 
noch  weiter  ausglichen  zu  der  Differenzierung  i  —  ti.  Der  pontische  Zu- 
stand bezeichnet  noch  nicht  das  Ende  der  Ausgleichsbewegung:  denn 
während  im  Pontos  wie  sonst  Nom.  S.  m.  ö  und  f.  f\  noch  geschieden 
sind,  ist  in  anderen  Dialekten  (so  auch  in  Lesbos)  auch  dieser  Unterschied 
gefallen  (i  für  Mask.  und  Fem.),  worüber  man  genaueres  bei  K.  findet.  — 
(259  f.)  Die  Erklärung  von  eftos  neben  ffos  =  aüxöc  (bzw.  aOxoc)  als  junge 
Zusammensetzung  eines  deiktischen  S ')  +  ftos  will  mir  nicht  einleuchten. 
Wie  man  in  dxoOxoc  eine  Analogiebildung  nach  ^kcivoc  (neben  kcivoc)  sieht, 
so  wird  man  in  Formen  wie  louxoc,  ^ftos  ein  Weiterwuchern  jenes  l-  an- 
nehmen dürfen ;  die  Akzentverhältnisse  scheinen  mir  keine  Schwierig- 
keiten zu  machen.  —  (270)  Auch  die  Erklärung  von  xixoioc  (x^xoioc)  als 
Kontamination  von  xi  ävepiuiTOC  'was  für  ein  Mensch'  und  xoToc  ävGpuuiroc 
'ein  solcher  Mensch'  kann  ich  mir  nicht  zu  eigen  machen:  ich  verstehe 
nicht  recht,  wie  diese  Kontamination  zustande  gekommen  sein  soll,  und 
würde  erwarten,  daß  ein  so  entstandenes  xixoioc  'qualis',  aber  nicht  'talis' 
bedeutet.  Warum  die  alte  Erklärung  (enkl.  xi  -f-  xoioc)  nicht  möglich  sei, 
sehe   ich  nicht  ein.  —  (278)  Wenn  K.  von  den  bisherigen  Erklärungen 

1)  Der  Verf.  belegt  diese  Partikel  nur  aus  Leukas;  sie  ist  mir  jedoch 
aus  der  Konversation  ziemlich  geläufig. 
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des  -i  in  ?Ei  (—  II)  nicht  befriedigt  ist,  so  stimme  ich  ihm  darin  bei;  aber 
auch  sein  eigener  Vorschlag  (?Si  nach  eiKoci)  ist  nur  ein  Notbehelf  und 
scheint  den  Urheber  selbst  nicht  zu  befriedigen.  —  (S^S)  Was  den  Ge- 
brauch des  bloßen  Akkusativ  statt  eic  c.  acc.  (auf  die  Frage  wohin?) 
betrifft,  so  möchte  man  wissen,  ob  es  sich  um  eine  allgemeine  Ver- 
wendung des  Akkusativs  im  angegebenen  Sinn  handelt  oder  ob  die  Kon- 
struktion sich  nur  in  gewissen  Redensarten  findet;  denn  eine  Wendung 
wie  Trä|Lie  cirm  'gehen  wir  nach  Hause'  ist  ganz  gewöhnlich,  so  daß  die 
vom  Verfasser  aus  dem  Dorf  Mesotopos  belegte  Konstruktion  nicht  gerade 
isoliert  ist. 

Der  zweite  Teil  des  Werkes  "Zur  Wortbildung  und  zum  Wort- 
schatz" bringt  nicht  so  viel  Eigenartiges  wie  die  Laut-  und  Formenlehre ; 
es  ist  aber  sehr  dankenswert,  daß  der  Verfasser  auch  diesen  Dingen 
seine  Aufmerksamkeit  zugewendet  hat.  Kap.  I  behandelt  die  Stammbildung 
(hervorzuheben  sind  die  Diminuliva  auf  -el  =  -^Wiov),  II.  die  Adverbia, 
III.  die  Partikeln;  das  IV.  Kapitel  (367  ff.)  gibt  eine  hübsche  Übersicht 
über  Herkunft  und  Geschichte  der  neugriechischen  Namengebung,  wobei 
zum  Verständnis  der  Sache  auch  geeignete  folkloristische  und  kultur- 
historische Bemerkungen  eingestreut  sind.  Nicht  nur  Tauf-  und  Familien- 
namen, sondern  auch  Spitznamen,  sowie  Tier-  und  Monatsnamen  sind 
berücksichtigt.  Endlich  ist  Kapitel  V  (406  ff.),  das  die  'Lehnwörter'  des 
Dialekts  bietet,  eine  wichtige  Ergänzung  der  vorhandenen  lexikalischen 
Zusammenstellungen.  Natürlich  .sind  die  italienischen  Elemente  am  zahl- 
reichsten, während  die  slavischen,  albanesischen  und  rumänischen  Ele- 
mente völlig  zurücktreten.  Warum  die  an  Zahl  jedenfalls  nicht  wenigen 
türkischen  Lehnwörter  nicht  besonders  behandelt,  sondern  in  das  allge- 
meine Glossar  (435  ff.)  eingereiht  sind,  dafür  gibt  der  Verfasser  keinen 
Grund  an.  Die  meisten  der  angeführten  Lehnwörter  sind  natürlich  sonst 
schon  (besonders  bei  G.  Meyer)  verzeichnet.  Diejenigen,  bei  denen  dies 
nicht  der  Fall  ist,  brauchen  jedoch  deshalb  nicht  speziell  lesbisch  zu  sein: 
bei  unserer  mangelhaften  Kenntnis  des  mundartlichen  Wortschatzes  läßt 
sich  die  Verbreitung  vieler  Lehnwörter  überhaupt  noch  nicht  feststellen. 
Ich  kann  z.  B.  folgendes  nachtragen : 

biX'^TTou  =  higlietto:  mir  aus  der  Umgangssprache  bekannt;  vgl, 
auch  inTTCuX^TO  bei  AuKOÜbnc  in  der  'Ecxia  1894  (1)  33. 

dZöja  =  gioia:  vgl.  tZötio  bei  ZevöirouXoc,  'Ecxia  1893  (II)  37. 

KÖTca  'Jagd':  crriv  k.  töv  ^ßdXave  'sie  machten  Jagd  auf  ihn'  in  den 
'EGviKä  äciaara  (Athen  1896)  S.  115. 

luiXiTOÜv  'Million':  wohl  allgemein  juiXiouvi. 

inöba  'Mode',  iraitaTdWoc  'Papagei',  itoOpo  'Zigarre':  weit  verbreitet. 

pdxca  'Rasse':  bei  EevöirouXoc,  'EcTia  1893  (II)  29. 

xpardpou  'bewirte':  wohl  ziemlich  verbreitet;  in  der  Bedeutung 
'handeln'  finde  ich  das  Wort  in  einer  Urkunde  aus  Naxos  v.  J.  IHIH,  s. 
'EcTia  1892  (II)  334  f. 

TciTdpou  'Zigarette':  allgemein  gebraucht. 

Die  lateinischen  Elemente  hat  K.  im  allgemeinen  Glossar  unter- 
gebracht; KaXiKcuu)  'reiten' (lesb.  kal'tadtr^u)  wird  meines  Erachtens  fälsch- 
lich zu  den  zwei  oder  drei  rumänischen  Elementen  gereclmet;  es  handelt 
sich  olTenbar  um  ein  lateinisches  oder  genauer  'balkan-lateinisches'  Lehn- 
wort (vgl.  alban.  kal  'Pferd'). 

Das  allgemeine  Glossar  (435  ff.)  beschließt  die   sprachliche  Dar- 
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stelkmg  der  Mundart ;  es  ist  eine  Ergänzung  zum  Wortregister  (591  ff.), 
mit  dem  es  am  besten  zusammengearbeitet  worden  wäre;  es  enthält  nur 
die  selteneren  und  merkwürdigen  Wörter  und  gibt  gelegentlich  Belege 
aus  anderen  Dialekten  und  etymologische  Bemerkungen.  Da  ich  nicht 
weiß,  nach  welchem  Grundsatz  der  Verfasser  diese  Beigaben  ausgewählt 
hat,  so  verzichte  ich  darauf,  weitere  Belege  beizusteuern;  so  ist  mir  z.  B. 
die  Redensart  eive  ctouittti  'er  ist  total  betrunken'  (458)  ganz  geläufig: 
sie  scheint  allgemein  im  Gebrauch  zu  sein. 

Ueber  den  dritten  Teil,  die  Texte,  habe  ich  schon  oben  gesprochen. 
—  Zu  den  Nachträgen  noch  eine  Bemerkung:  epir.  äaüt  ist,  wie  K.  (118) 
richtig  gesehen  hat,  eine  Umbildung  von  ca^övi  (Ersetzung  des  Suffixes 
-övi,  -oüvi  durch  -ou\i);  das  alban.  und  epir.  f^aül'  hat  den  Verfasser 
nachträglich  irregemacht :  doch  ist  die  Entlehnung  des  alban.  Wortes  aus 
dem  Griechischen  ganz  sicher,  wie  übrigens  schon  Bugge  BB.  18,  188  ver- 
mutete. Der  Uebergang  des  Zischlautes  in  eine  Affrikata  (s,  ^  zu  ts,  ts) 
ist  gerade  aus  dem  Griechisch  von  Epirus  (sowie  aus  dem  Albanesischen) 
zu  belegen,  vgl.  Ref.  IF.  14,  358.  — 

Jeder  Neogräzist  wird  dem  Verfasser  für  seine  schöne  Gabe  dankbar 
sein;  es  gebührt  sich  aber  auch,  mit  Dank  hervorzuheben,  daß  dieses 
Werk  durch  die  reichen  Mittel  ermöglicht  worden  ist,  über  welche  die 
'Balkankommission'  der  Wiener  Akademie  offenbar  verfügt,  und  man  muß 
sich  freuen,  daß  sich  die  Balkankommission  in  so  liberaler  Weise  der 
neugriechischen  Dialektforschung  annimmt.  Denn  die  Griechen  selbst, 
denen  diese  Aufgabe  naturgemäß  zukäme,  tun  so  gut  wie  nichts :  tüchtige 
Anläufe  zu  einer  Förderung  neugriechischer  Dialektstudien  sind  infolge 
Mangels  an  Geld  und  an  wissenschaftlich  geschulten  Kräften  stecken  ge- 
blieben. Wenn  die  griechische  Regierung  oder  reiche  Griechen  sich  die 
Tätigkeit  der  Rumänen  oder  der  Balkankommission  zum  Muster  nehmen 
würden,  so  ließe  sich  gewiß  in  kurzer  Zeit  recht  Ansehnliches  erreichen. 

Marburg  i.  H.  Albert  Thumb. 


Hahn  L.  Rom  und  Romanismus  im  griechisch-römischen  Osten.  Mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  Sprache.  Bis  auf  die  Zeit  Hadrians.  Eine  Studie. 
Leipzig,  Dieterich'sche  Verlagsbuchhandlung,  1906.  XVI  u.  278  S.  8  ^ 
Der  Verfasser  ist,  wie  die  Vorrede  (S.  V)  zeigt,  durch  eine  Bemerkung 
von  mir  (Die  griech.  Spr.  S.  157)  angeregt  worden,  den  Einfluß  Roms  auf 
die  griechisch-orientalische  Welt  zu  untersuchen.  Er  nennt  seine  Arbeit 
eine  'Studie',  da  er  den  Gegenstand  nicht  nach  allen  Seiten  erschöpfend 
behandelte.  Der  Wege  sind  verschiedene,  um  das  Thema  zu  bearbeiten. 
So  konnte  —  um  von  rein  sprachgeschichtlicher  Betrachtung  abzusehen 
—  das  Auftreten  lateinischer  Lehnwörter  nach  Inhalt,  Ort  und  Zeit  fest- 
gestellt werden,  damit  man  daraus  ein  Bild  des  römischen  Einflusses 
gewinne;  es  ist  der  gewöhnliche  Weg  solcher  Untersuchungen.  H.  wählt 
den  entgegengesetzten  Weg:  er  schildert  die  geschichthchen  Verhältnisse, 
welche  zu  einer  Durchdringung  des  Ostens  mit  römischem  Wesen  führten, 
beschreibt  die  mannigfachen  Beziehungen  zwischen  Westen  und  Osten 
im  öffentlichen  und  privaten  Leben  und  weist  so  die  äußeren  Bedingungen 
nach,  durch  welche  die  sprachliche  Beeinflussung  gegeben  war.  Der  Stoff 
ist  nach  fünf  Zeitabschnitten  gegliedert:  Italische  Zeit,  von  Pyrrhos  bis 
Polybios,   von  der   Zerstörung   Korinths  bis   zur   Schlacht   bei   Actium, 
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Zeit  des  Augustus,  erste  Kaiserzeit.  Jedes  Kapitel  (außer  l)  schließt  mit 
einer  Darstellung  der  "lateinischen  Sprache  im  Osten";  der  EinCuß  des 
Lateinischen  auf  das  Griechische  wird  jeweils  gesondert  behandelt  nach 
den  verschiedenen  Sprachdenkmälern  (Schriftsteller,  Papyri,  Inschriften), 
sodaß  wir  die  verschiedenen  Texte  der  griechischen  Sprache  nach  der 
Stärke  ihrer  fremden  Beeinflussung  beurteilen  können.  Diese  Behandlung 
hat  ihre  Vorzüge,  wenn  auch  daneben  eine  Zusammenfassung  (nach  Zeit- 
abschnitten) sehr  erwünscht  wäre. 

Der  Verfasser  hat  eine  gewaltige  Fülle  von  Tatsachen  der  antiken 
Geschichte,  Kultur  und  Literatur  gesammelt  und  geordnet ;  die  Masse  der 
Einzelheiten  schließt  sich  zu  einem  großen,  allerdings  oft  nur  mosaik- 
artigen Bilde  zusammen.  H.  verfügt  über  eine  ausgedehnte  Belesenheit. 
Die  großzügige  Art,  wie  er  sein  Thema  behandelt,  verrät  einen  weiten 
philologischen  Gesichtskreis;  man  vergleiche  z.  B.,  wie  die  Stellung  des 
Apostels  Paulus  in  den  Rahmen  des  Themas  eingefügt  ist  (153  ff.).  Freilich 
war  hierbei  nicht  ganz  die  Gefahr  zu  vermeiden,  daß  gelegentlich  Dinge 
zur  Sprache  kamen,  die  zum  Thema  selbst  nur  in  loser  Beziehung  stehen. 

Immer  wieder  zeigt  der  Verfasser,  wie  imponierend  Rom  und  seine 
Herrschaft  auf  den  hellenistischen  Orient  in  allen  Lebensgebieten  ein- 
wirkte. Um  so  auffallender  ist  die  relativ  geringe  sprachliche  Wirkung, 
die  sich  aus  der  Darstellung  Hahns  ergibt.  Ich  glaube,  daß  der  Verfasser 
die  Kraft  des  Romanismus  überschätzt  —  wenigstens  für  den  Zeitraum, 
den  er  bearbeitet  hat;  es  ist  eine  Übertreibung  zu  sagen  (S.  70):  "Die 
Masse  der  Römer  und  ItaUker,  die  sich  von  den  Provinzen  des  Orients 
nährten  und  immer  mehr  zunahmen,  mußte  eine  ähnliche  romanisierende 
Wirkung  auf  die  Bevölkerung  gehabt  haben,  wie  sie  sich  im  Westen  in 
einem  allerdings  weit  stärkeren  Grade  (!)  geltend  machte".  Denn  die  Tat- 
sachen zeigen  eben,  daß  zwischen  den  Provinzen  des  Westens  und  dem 
griechischen  Osten  ein  wesentlicher  Unterschied  besteht:  jene  erlagen 
wirklich  der  Macht  des  Romanismus,  diese  aber  —  nicht.  Und  man  muß 
die  Frage  aufwerfen,  warum  der  griechische  Osten  nicht  dem  gleichen 
Schicksal  verfiel.  Der  Verfasser  meint:  "Roms  Kräfte  waren  für  eine 
gleichzeitige  Besiedelung  des  Okzidents  und  Orients  unzureichend"  (S.  96), 
gibt  aber  auch  zu,  daß  die  Griechen  "weit  schwerer"  zu  romanisieren 
waren  (S.  97,  vgl.  auch  S.  110).  Der  Verfasser  scheint  mir  an  anderer 
Stelle  (S.  149)  der  Sache  näher  zu  kommen,  wenn  er  sagt:  "Je  entfernter 
sich  diese  Kolonien  von  den  Zentren  des  Hellenismus  befanden  und  je 
mehr  sie  in  barbarische  Gegenden  hinausgeschoben  waren,  umsomehr 
Bestand  hatte  der  Romanismus"  (vgl.  auch  S.  216).  Tatsächlich  haben  die 
Römer  auch  im  Osten,  nämlich  im  Norden  der  Balkanhalbinsel,  dieselbe 
Kraft  wie  im  Westen  eingesetzt  und  haben  auch  dasselbe  erreicht:  eine 
fast  völhge  Romanisierung  dieser  Gebiete.  Da  aber  die  Römer  in  den 
griechischen  Ländern  nicht  nach  der  Art  der  Seldschuken  und  Türken 
verfuhren,  die  in  Kleinasien  die  Bevölkerung  einfach  ausrotteten  oder 
ihre  Nationalität  mit  roher  Gewalt  zerstörten,  so  fand  die  Romanisierung 
an  der  alten  Kultur  des  Ostens  von  selbst  einen  Widerstand;  diese  Kultur 
wollten  die  Römer  nicht  vernichten,  nachdem  sie  von  ihr  bereits  stark 
beeinflußt  waren.  Sie  haben  dagegen  im  Osten  in  gleicher  Weise  wie  im 
Westen  Erfolge  erreicht,  wo  sie  nicht  mit  der  griechischen  Kultur  in 
Wettbewerb  traten;  und  andererseits  ist  auch  im  Westen  die  Romani- 
sierung griechischer  Gebiete  wie  Massilia,  Unteritalien  und  Sizilien  nur 
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sehr  langsam  vor  sich  gegangen,  ja  im  Altertum  überhaupt  nicht  zu  Ende 
geführt  worden.  Endlich  läßt  sich  kaum  die  Meinung  des  Verfassers  auf- 
recht erhalten,  daß  die  größere  oder  geringere  ethnographische  Verwandt- 
schaft der  Unterworfenen  und  der  Römei-  den  Prozeß  der  Romanisierung 
erleichtert  habe:  denn  die  Griechen  standen  den  Römern  näher  als  die 
nicht-indogermanischen  Iberer,  bei  denen  die  Romanisierung  überraschend 
leicht  gelang. 

Es  wäre  eine  lohnende  Aufgabe,  einmal  die  numerische  und  geogra- 
phische Verbreitung  griechischer  und  lateinischer  Inschriften  in  den  Außen- 
ländern festzustellen;  H.  macht  darüber  nur  ganz  allgemeine  Angaben 
(S.  221).  Jiricek  (Die  Romanen  in  den  Städten  Dalmatiens.  1.  Denkschr.  d. 
Wiener  Akad.  48.  Bd.  Nr.  3  [1902])  hat  mit  Hilfe  der  Inschriften  die  Sprach- 
grenze zwischen  Romanen  und  Griechen  in  der  nördlichen  Balkanhalbinsel 
bestimmt:  ich  vermisse  diese  wichtige  Abhandlung  in  dem  Buche  Hahns, 
wenn  sie  auch  nicht  unmittelbar  in  den  Rahmen  der  Arbeit  gehört.  Wer 
aber  den  eben  berührten  Problemen  nachgeht,  muß  das  Thema  zeitlich 
weiter  fassen,  als  es  der  Verfasser  getan  hat.  So  verdienstlich  und  gelehrt 
das  vorliegende  Buch  ist,  so  mußte  es  doch  gerade  in  seinen  sprachlichen 
Ergebnissen  Stückwerk  bleiben,  weil  die  Darstellung  der  behandelten 
Probleme  nicht  bis  zum  Ausgang  des  Altertums,  bezw.  bis  zur  Trennung 
des  Ostens  und  Westens  fortgeführt  wird.  Gerade  der  sprachliche  Einfluß, 
den  der  Verfasser  besonders  berücksichtigen  wollte,  wird  erst  in  der  Zeit 
nach  Hadrian  immer  stärker  bemerkbar.  Die  Zahl  der  lateinischen  Lehn- 
wörter ist  z.  B.  in  den  Papyri  der  vom  Verfasser  gesteckten  Zeitgrenzen 
noch  sehr  gering  (S.  232  ff.),  wächst  aber  in  der  Kaiserzeit  von  Jahrhundert 
zu  Jahrhundert.  Man  braucht  nur  einen  Abschnitt  der  griechischen  Fassung 
des  Edictum  Diocletiani  anzusehen,  um  den  Unterschied  vor  und  nach 
der  Zeit  Hadrians  zu  erkennen.  Einen  guten  Maßstab  für  die  Stärke  dieses 
lexikalischen  Einflusses  besitzen  wir  in  den  lateinischen  Elementen  des 
Neugriechischen.  Ngr.  Wörter  wie  öcttiti(ov)  =  hospittutn  und 'nöpra  =  porta, 
die  für  Hahns  Zeitbegrenzung  noch  nicht  in  Betracht  kommen,  d.  h.  noch 
nicht  belegt  sind,  zeigen  die  nachhaltige  Wirkung  des  Romanismus  weit 
besser  als  die  Entlehnung  speziell  römischer  Begriffe,  die  in  den  Wortlisten 
des  Verfassers  die  Hauptrolle  spielen;  er  hat  nur  selten  Gelegenheit,  auf 
das  Fortleben  lateinischer  Wörter  im  Neugriechischen  hinzuweisen,  und 
doch  ermöglichen  eben  die  lateinischen  Elemente  des  Neugriechischen 
ein  abschließendes  Urteil  über  die  Wirkungen  des  Romanismus  im  Osten. 
Denn  für  die  Frage,  in  welchem  Umfang  lateinische  Wörter  Fremd-  oder 
Lehnwörter  geworden  sind,  ist  das  Neugriechische  ein  zuverlässiger  Aus- 
gangspunkt. Die  Stoffanordnung  des  Verfassers  erschwert  eine  sichere 
Entscheidung  in  dieser  Hinsicht.  Ein  wichtiges  Kriterium  ist  die  durch 
das  Griechische  besorgte  Vermittlung  lateinischer  Wörter  an  die  orienta- 
lischen Sprachen:  der  Verfasser  hat  diesen  Punkt  wohl  beachtet,  aber 
leider  sind  wir  über  die  griechischen  und  lateinischen  Elemente  der 
orientalischen  Sprachen  noch  unvollkommen  unterrichtet.  H.  verwertet 
nur  die  Untersuchungen  von  Krauß  (über  griechische  Elemente  des  rab- 
binischen  Schrifttums),  scheint  aber  meine  Arbeit  über  die  griechischen 
Elemente  des  Armenischen  nicht  zu  kennen;  ich  habe  Byz.  Zschr.  IX,  430 ff. 
über  das  Problem  "Griechisch  als  Durchgangsstation  für  lateinische  Wörter" 
eingehender  gesprochen.  Nebenbei  bemerke  ich,  daß  der  Verfasser  auch 
den  keltischen  (und  nordischen)  Wörtern,  welche  durch  das  Lateinische 
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nach  dem  Osten  gelangt  sind,  seine  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat  (vgl, 
den  Index  S.  274);  er  ergänzt  dadurch  meine  Bemerkungen  a.  a.  0.  (Die 
griech.  Spr.  S.  141  f.)  in  wesentlichen  Stücken.  —  Übersehen  ist  übrigens 
vom  Verfasser,  daß  fiatrepaTopa  bereits  auf  einer  rhodischen  Inschrift  v. 
J.  70  V.  Chr.  erscheint  (Ref.  a.  a.  0.  159). 

Der  Verfasser  hat  nicht  nur  die  Frage  des  direkten  sprachlichen 
Einflusses,  sondern  auch  die  Einwirkung  der  lateinischen  auf  die  griechische 
Ausdrucksweise  wiederholt  erörtert.  Dahin  gehören  z.  B.  die  griechischen 
Übersetzungen  römischer  Begriffe,  worin  schon  Magie  De  Romanorum 
iuris  publici  sacrique  vocabulis  (Leipzig  1905)  vorgearbeitet  hat.  Es  ist 
bemerkenswert,  daß  die  Ausdrucksweise  des  Griechischen  nur  selten  durch 
die  des  lateinischen  Begriffes  in  enge  Fesseln  geschlagen  worden  ist  — 
wenigstens  innerhalb  der  Zeitgrenzen  des  Verfassers;  man  braucht  als 
Beispiel  nur  ein  so  gut  griechisches  Wort  wie  dpxiepeOc  als  Übersetzung 
von  pontifex  maximus  zu  nennen.  Auch  die  Phraseologie  ist  nur  in  ge- 
ringem Grade  vom  Lateinischen  beeinflußt  worden,  und  ganz  unbedeutend 
ist  die  grammatische  Einwirkung.  Daß  in  griechischen  Urkunden  des 
römischen  Staates  oder  bei  Schriftstellern,  die  sich  mit  römischen  Dingen 
beschäftigen,  der  lateinische  Untergrund  gelegentlich  durchschimmert,  ist 
nicht  verwunderlich.  Den  Polybios  aber  als  "Typus  des  so  seltenen  romani- 
sierten  Griechen"  zu  bezeichnen  (S.  42),  schießt  meines  Erachtens  über 
das  Ziel  hinaus :  die  Sprache  berechtigt  sicher  nicht  dazu.  Man  darf  über- 
haupt in  der  Annahme  von  Latinismen  nicht  zu  weit  gehen,  wie  W.  Schulze 
in  dem  Programm  "Graeca  Latina"  (Göttingen  1901)  gezeigt  hat.  Daß  z.  B, 
Kiveiv  dem  lat.  movere  die  Bedeutung  'aufbrechen'  (so  auch  im  Ngr.)  ver- 
danke (S.  43),  halte  ich  nicht  für  ausgemacht.  Ein  so  vulgärer  Text  wie 
das  Neue  Testament  ist  von  Latinismen  so  gut  wie  unberührt,  obwohl 
er  in  seinen  lateinischen  Lehnwörtern  durchaus  den  Charakter  der  Um- 
gangssprache zeigt  (S.  264 ff.);  wenn  demgegenüber  das  Evangelium  des 
Lukas  auffallend  wenige  lateinische  Wörter  besitzt  (264),  so  ist  daran  die 
attizistische  Neigung  des  Schriftstellers  schuld.  Von  den  wenigen  inneren 
Latinismen,  die  H.  aus  dem  Neuen  Testament  anführt  (S.  259  f.),  ist  mir 
TÖ  kavöv  TTOUiv  =  satisfacere  und  besonders  ueXcKÜu)  (Apokal.  20,  4) 
=  ngr.  ireXeKU)  zweifelhaft:  was  soll  überhaupt  das  letztere  Wort  im  La- 
teinischen sein? 

Ich  habe  aus  dem  gelehrten  Werke  des  Verfassers  einige  Punkte 
herausgegriffen,  die  besonders  den  Sprachhistoriker  interessieren  und  zur 
Diskussion  anregen.  Daß  auch  der  Kulturhistoriker  in  dem  Buche  reiche 
Anregung  und  mannigfaches  Material  findet,  wurde  schon  angedeutet:  ich 
muß  es  mir  versagen,  auf  diese  Seite  der  verdienstlichen  Arbeit  näher 
einzugehen. 

Marburg  i.  H.  Albert  Thumb. 


Meillet  A.    De   quelques   innovations   de   la   döclinaison   latine.    Paris, 
C.  Klincksieck,  1906.  47  S.   2  Fr. 

Der  Inhalt  der  vorliegenden,  L.  Havet  gewidmeten  Schrift  besteht 
aus  drei  Kapiteln,  von  denen  sich  das  erste  mit  der  'instabilitö'  der  la- 
teinischen Kasusformen,  das  zweite  mit  der  Reduktion  der  grammatischen 
Kategorien  (Zahlen,  Geschlechter,  Kasus),  das  dritte  mit  der  Vermischung 
der  »-Stämme  mit  den  konsonantischen  beschäftigt.   Dem  zweiten  Kapitel 
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ist  ein  Exkurs  über  das  Neutrum  des  Adjektivs  beigegeben,  dem  dritten 
je  einer  über  die  Adjektivthemata  von  der  Art  von  praecox  usw.  und 
über  die  Bildung  des  Genitivs  und  Dativs  der  Demonstrativpronomina. 
Der  rühmlichst  bekannte  Sprachforscher  hat  eine  Reihe  zum  großen  Teil 
nicht  neuer  Beobachtungen  aus  dem  Bereiche  der  lateinischen  Sprach- 
geschichte nach  den  angegebenen  Gesichtspunkten  zu  geschlossenen 
Bildern  vereinigt  und  in  ihrem  engen  Zusammenhang  mit  den  entspre- 
chenden Erscheinungen  der  indogermanischen  Grundsprache  zur  Darstellung 
gebracht.  Aus  dem  reichen  Inhalt  des  Schriftchens  sei  insbesondere  hervor- 
gehoben, daß  der  Verfasser  hinsichtlich  der  Auffassung  der  Bildung  des 
Akkusativs  des  Singulars  der  »-Stämme  und  Dativs  des  Singulars  überhaupt 
von  den  gegenwärtig  herrschenden  Ansichten  abweicht.  Er  betrachtet  die 
Akkusative  auf  -em,  welche  von  /-Stämmen  abgeleitet  sind,  als  die  laut- 
gesetzliche Entwicklung  aus  den  Grundformen  auf  -im,  während  die 
tatsächlich  vorhandenen,  in  der  historischen  Latinität  nachgewiesenen 
Akkusative  auf  -im  ihrem  Grundstocke  nach  auf  t-Stämme  zurückgehen 
sollen.  Dieser  Auffassung  entsprechend  wird  auch  quem  als  die  lautgesetz- 
liche Entwicklung  von  *quim  betrachtet.  Hinsichtlich  des  Dativs  kehrt 
M.  zu  einer  schon  früher  von  Fick,  Henry,  Hoffmann  vertretenen  Ansicht 
zurück,  derzufolge  die  zur  Bildung  dieses  Kasus  in  der  indogermanischen 
Grundsprache  verwendete  Endung  *-ei  gewesen  sei.  Das  dazu  gehörige 
schwundstufige  -i  erkennt  M.  in  den  griechischen  Dativen  auf  -i,  z.  B. 
KU  vi  (neben  ai.  Säne,  lat.  cani),  das  er  demnach  nicht,  wie  es  bisher 
geschehen  ist,  für  eine  Lokativform,  sondern  für  eine  echte,  alte  Dativ- 
form hält.  Es  läßt  sich  leicht  denken,  daß  ein  Sprachforscher  von  der 
Bedeutung  M.'s  eine  von  ihm  aufgestellte  Ansicht  mit  Scharfsinn  und 
Umsicht  begründen  wird,  trotzdem  kann  ich  nicht  umhin,  einzugestehen,^ 
daß  mich  seine  Ausführungen  im  vorliegenden  Falle  nicht  zu  überzeugen 
vermochten.  Hinsichtlich  des  Exkurses  über  die  Bildung  des  Genitivs  und 
Dativs  des  Singulars  der  geschlechtigen  Pronomina  sei  noch  bemerkt, 
daß  M.,  der  den  letzten  von  Sommer  Handbuch  S.  470  ff.  gemachten 
Erklärungsversuch  wohl  nicht  mit  Unrecht  als  wenig  wahrscheinlich 
bezeichnet,  die  Dativform  cuf  als  ein  Kontaminationsprodukt  aus  *quei 
(Dativ  des  t-Stammes)  und  *quöi  (von  M.  mit  einem  Fragezeichen  versehen) 
auffaßt,  während  er  hinsichtlich  des  Genitivs  cuius  überhaupt  davon  ab- 
sieht, 'arbitraires  et  inverifiables'  Hypothesen  aufzustellen.  Es  darf  be- 
zweifelt werden,  daß  die  angeführte  Erklärung  allgemeinen  Beifall  finden 
werde.  SchHeßlich  gestatte  ich  mir  noch  die  Bemerkung,  daß  M.  doch 
wohl  nicht  mit  Recht  in  dem  Kapitel  vom  Dual  (S.  8  f.)  die  von  einigen 
Gelehrten  als  Nominative  des  Duals  erklärten  Formen  auf  -o  in  den  in- 
schriftlichen Belegen  M.  C.  Pomplio  N.  f.  dedron  Hercole  (von  Wilamowitz 
bei  Leo  Plaut.  Forsch.  333),  Q.  K.  Gestio  q.  f.  Hercole  dedero  (W.  Schulze 
Berl.  phil.  Woch.  1896,  1365)  und  T.  C.  Vomanio  (Ders.  Zur  Geschichte  la- 
teinischer Eigennamen  S.  117)  gänzlich  totgeschwiegen  hat.  Mag  er  viel- 
leicht auch  auf  dem  Standpunkt  Ernouts'  (Mem.  d.  1.  s.  d.  lingu.  13,  346) 
stehen,  der  die  Formen  in  wenig  glaubhafter  Weise  als  Nominative  des 
Plurals  mit  geschwundenem  -s  erklärt,  so  durften  die  Ausführungen  von 
Schwyzer  IF,  14,  287  f.  (vgl.  17,  442  f.)  und  die  Bemerkung  ßrugmanns 
KVG.  §  473  Anm.  1  doch  nicht  vollständig  ignoriert  werden. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 
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Frän  Filologiska  Föreningen  i  Lund  Spräkliga  uppsatser  III.  Tillegnade 
Axel  Kock.  Lund,  Gleerupska  Univ.-Bokhandeln  und  Leipzig,  0.  Harrasso- 
witz.  80.  IV  u.  315  S.  5  Kr.  =  Jt  5,50. 

Diese  dritte  Sammlung  sprachlicher  Aufsätze  ist  von  der  philolo- 
gischen Gesellschaft .  zu  Lund  ihrem  Wortführer  Axel  Kock  gewidmet  und 
beginnt  mit  einem  Beitrag  'Gibt  es  im  Altsächsischen  einen  Gen.  Sing. 
suno?^  von  Ernst  A.  Kock,  worin  die  Form  suno  5790  Gott,  die  vielfach, 
so  noch  von  Holthausen,  für  einen  altertümlichen  Genetiv  erklärt  worden 
ist,  mit  Sievers  als  Akkusativ  aufgefaßt  und  diese  Auffassung  durch  Par- 
allelstellen unterstützt  wird. 

S.  5  folgt  E.  Walberg  mit  'Classification  des  manuscrits  de  la 
Vengeance  d'Alexandre  de  Jean  de  Nevelon',  deren  Ergebnis  folgender 
Stammbaum  ist: 

Original 
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S.  31  ff.  behandelt  Fredrik  Wulff  Xe  Developpement  de  la  canzone 
Amor,  se  vuoi,  de  Petrarque,  selon  le  ms.  Vat.  lat.  3196,  fol.  12  recto',  d.  h. 
er  stellt  die  Zeitfolge  der  Entstehung  der  verschiedenen  Strophen  und 
Redaktionen  dieser  Canzone  und  Che  debb'  io  fest. 

S.  43  untersucht  Hjalmar  Lindroth  den  Ursprung  und  die  ver- 
schiedenen Formen  des  Wortes  'Dagsmeja'  in  den  nordischen  Mundarten. 
Dagsmeja  bedeutet  die  tauende  Sonnenwärme  zur  Mittagszeit  in  der  zweiten 
Winterhälfte  und  kommt  im  Beginn  des  16.  Jahrh.  einmal  als  dags  megn, 
einmal  als  dagzmedhen  vor.  In  den  einzelnen  Mundarten  hat  sich  nun  das 
Wort,  dessen  sicher  erklärbare  Formen  auf  ein  altes  meg{i)n  'Kraft'  zu- 
rückgehen, mit  allen  möglichen  Wörtern  assoziiert,  vor  allem  mit  midja 
'Mitte',  aber  auch  mit  meim  'Streifen',  mit  meja  'tauen'  u.  a. 

S.  59  folgt  'Svenska  kippa  m.  m.  En  semologisk-etymologisk  Studie' 
af  Emil  Olson.  Das  Schwedische  kennt  ein  Zeitwort  kippa  in  zweierlei 
Bedeutungen:  in  der  Sippe  kippa  ned  skorna  'die  Schuhe  nachlässig  an- 
ziehen', d.  h.  entweder  so,  daß  man  das  Afterleder  umtritt,  oder  ohne  erst 
vorher  Strümpfe  anzulegen,  dazu  kippskodd  'barfuß  in  den  Schuhen',  und 
dann  in  dem  Ausdruck  kippa  efter  andan,  efter  luft  usw.  'nach  Atem,  nach 
Luft  schnappen'.  Daneben  kommt  vor  kijya  'keuchen'.  Olson  untersucht 
nun  das  Vorkommen  beider  und  sucht  sie  etymologisch  zu  erklären.  Dabei 
lehnt  er  einen  Zusammenhang  von  kijtpa  mit  isl.  skeifr  'schief  ab,  weil 
'die  Bedeutungen  nämlich  alle  auf  den  Begriff  "heftige,  plötzliche  Bewegung" 
als  den  zentralen  hinweisen'.  Meines  Erachtens  mit  Unrecht.  Ich  bin  ge- 
neigt, in  kippa  {ned  skorna  usw.)  das  gleiche  Wort  zu  sehen  wie  in  deutsch 
kippen  'auf  die  Kante  stellen,  ohne  den  Gegenstand  von  der  Stelle  zu 
entfernen',  umkippen  intr.,  'so  umfallen,  daß  eine  am  Ort  festbleibende  Kante 
die  Drehungsaxe  bildet'.  Und  beim  Schnappen  wird  ja  auch  der  beweg- 
liche von  den  beiden  Kiefern  in  der  gleichen  Weise  bewegt,  daß  die 
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Drehung  um  eine  unveränderliche  Axe  geht.  Und  wer  weiß,  ob  nicht  doch 
unser  mitteldeutsches  schnappen  'hinken'  etymologisch  eins  ist  mit  dem 
'schnappen'  nach  etwas :  der  Winkel,  den  der  Körper  des  Hinkenden 
mit  dem  Boden  macht,  wechselt  bei  jedem  Schritte  genau  so,  wie  beim 
Schnappen  der  Winkel,  den  die  beiden  Kiefer  zu  einander  bilden.  Anders 
bekanntlich  das  Deutsche  Wörterbuch  und  Kluge,  Etym.  Wb.  Vielleicht 
können  wir  dann  überhaupt  die  beiden  Sippen  von  schnappen  =  hinken 
und  von  schnappen  (nach  Luft),  Schnabel  zusammenbringen  in  eine  mit 
der  Grundbedeutung  'sich  im  Sinne  des  "Gewerbes"  —  nicht  des  "Ge- 
lenkes" —  bewegen'.  Wir  hätten  also  in  schnappen  und  kippen,  schwed. 
kippa  zwei  etymologisch  verschiedene,  aber  in  der  Bedeutung  und  ihrer 
Entwicklung  vollständig  die  gleichen  Wege  gegangene  Wortsippen,  kipa 
'keuchen'  trennt  Olson  wohl  mit  Recht  von  ki2)pa  'umtreten',  dagegen 
möchte  ich  seine  Anerkennung  der  Möglichkeit  von  kipa  'keuchen' 
>  kippa  'schnappen'  ablehnen,  nicht  infolge  etymologischer  Schwierig- 
keiten, sondern  weil  das  schwedische  kippa  ned  skorna  nach  meiner 
Überzeugung  dasselbe  ist  wie  unser  deutsches  kippen :  es  wird  ja  das 
Afterleder  um  die  Kante  gekippt.  Die  Bedeutung  'barfuß  in  die  Schuhe 
schlüpfen'  ist  dann  natürlich  erst  später  entwickelt  auf  dem  Weg  über 
die  Zwischenstufe  'nachlässig  und  hastig  die  Schuhe  anziehen'. 

S.  75  ff.  teilt  uns  Gustav  Ernst  den  Hauptinhalt  mit  von  'La  gram- 
maire  fran^aise  de  Pourel  de  Hatrize  (1650)',  der  ersten  schwedischen 
Grammatik  des  Französischen,  denn  die  von  Du  Clou  1626  bestand  doch 
nur  aus  Ausspracheregeln.  Für  uns  ist  natürlich  auch  bei  Hatrize  die 
Aussprache  das  Wichtigste,  weil  sie  in  ihren  Beispielen  auch  die  Geschichte 
der  schwedischen  Aussprache  beleuchtet. 

Einen  langen  Aufsatz  'De  latini  verbi  finiti  collocatione  et  accentu 
quaestiones'  scripsit  Axel  W.  Ahlberg  S.  95 — 128,  in  dem  er  nachweist, 
daß  1.  das  Aussage verbum  außer  in  der  Kunstsprache  durchaus  nicht  den 
Satz  zu  schließen  braucht,  wie  meist  gelehrt  wird,  und  daß  2.  die  Enkli- 
tiken, also  auch  die  enklitischen  Verbalformen  {sunt,  es,  est  usw.  vis,  do, 
das  usw.)  in  der  Regel  die  zweite  Stelle  im  Satz  einnehmen. 

Die  'Kleinen  Notizen'  von  Axel  Moberg  S.  129  ff.  (1.  Das  Regen- 
buch Ihn  Doreids  in  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin,  2.  Gedichte  Baiais  im 
Cod.  Orient.  Palat.  No.  71  der  Biblioteca  Mediceo-Laurentiana  in  Florenz) 
entziehen  sich  als  semitische  Literaturgeschichte  meiner  Berichterstattung, 
doch  erkenne  ich  soviel :  1.  ist,  wie  schon  Brockelmann  vermutet  hatte, 
identisch  mit  dem  Werkchen,  das  Wright,  Opuscula  arabica  S.  15 — 16 
herausgegeben  hat,  und  unter  2.  untersucht  eben  Moberg,  was  in  der 
angegebenen  Sammlung  Balai  zuzuschreiben  ist. 

Auf  das  Berührungsgebiet  von  Altertumskunde  und  Mythologie  führt 
uns  der  Beitrag  von  Knut  Stjerna  'Mossfynden  och  Valhallstron'  S.  137  ff. 
Bekanntlich  sind  die  Gegenstände  der  Moorfunde  so  gut  wie  alle  vor  der 
Versenkung  in  die  Moore  unbrauchbar  gemacht  worden:  Schwerter  zer- 
brochen oder  verbogen,  Schildbuckel  eingedrückt,  Ringe  und  Kettenpanzer 
zerschnitten  usw.  Dies  ist  nach  Stjernas  Ansicht  geschehen,  damit  die  Seelen 
dieser  Gegenstände  der  Seele  ihres  Herrn  im  Jenseits  dienen  konnten; 
daher  mußten  diese  Waffen  usw.  auch  sterben,  d.  h.  unbrauchbar  gemacht 
werden.  Die  Moore,  in  denen  solche  Funde  gemacht  werden,  sind  alte 
Schlachtfelder  oder  solchen  benachbart,  und  die  Seelen  der  Gefallenen 
hatten  ihre  Waffen  im  Jenseits  nötig,  weil  sie  —  nach  dem  Grundsatz  der 
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Iteration  (Reiteration)  —  in  Ewigkeit  ihren  letzten  Kampf  weiterkämpfen 
mußten.  Und  von  diesem  Ernstkampf  des  älteren  Glaubens  ist  der  Schein- 
kampf der  Einherjer  in  Valhall  nur  eine  spätere  Umgestaltung. 

S.  lf>2  fT.  bringt  Theodor  Hjelmqvist  'Rättelser  och  förklaringar 
tili  nägra  äldre  nysvenska  texter',  indem  vielfach  von  den  Herausgebern 
und  Exzerptoren  beanstandete  Lesungen  sich  nach  erneuter  Einsicht  der 
Urschriften  doch  als  richtig  erweisen  und  auch  durch  Parallelen  aus  dem 
zeitgenössischen  Schrifttum  ihre  Erklärung  finden. 

S.  169  ff.  bespricht  Ernst  J.  Wigforss  'Nägra  fall  av  oregelbunden 
behandling  av  framljudande  vokal  i  de  nordiska  spräken',  die  da  zeigen, 
daß  in  gewissen  Fällen  anlautender  Vokal  gedehnt  worden  ist  in  Laut- 
gruppen, wo  im  Inlaut  keine  Dehnung  eingetreten  wäre,  und  daß  unter 
sonst  gleichen  Umständen  anlautender  Vokal  früher  gedehnt  worden  ist  als 
inlautender,  z.  B.  halländisch  ia  Strudel  =  isld.  j'da,  aber  leva  =  Schrspr. 
lifva,  d.  h.  alte  Dehnung  von  i  zu  F,  jüngere  zu  e. 

An  12  ter  Stelle  erklärt  Evald  Ljunggren  S.  181 — 185  das  dänische 
Wort  Tassiar'  Plauderei  als  durch  die  Seemannssprache  aufgenommen 
übers  holländische  pitsjaren  aus  dem  malajischen  bitjära  Überlegung,  Be- 
ratschlagung, das  seinerseits  wieder  aus  dem  aind.  vicara  entlehnt  ist. 

Unter  der  Überschrift  'De  Plutarcho  atticista'  bringt  Claes  Lindskog 
S.  185  ff.  aus  den  Lebensbeschreibungen  des  Theseus  und  Romulus  ein 
paar  Beispiele  dafür,  daß  auch  Plutarch  gegen  seinen  eigenen  Willen  bis-- 
weilen  dem  Sprachgebrauch  der  Attizisten  folgt. 

31  Seiten  widmet  E.  Wallstedt  der  Frage  'Enklisis  oder  nicht? 
Zur  Betonung  des  Possessivums  bei  Plautus  und  Terentius'  und  kommt 
an  der  Hand  einer  langen  Reihe  von  Gegenüberstellungen  zu  dem  Er- 
gebnis, 'daß  sie  (d.  h.  die  Enklisis)  sehr  oft  vorgekommen  sein  muß,  aber 
immer  als  eine  natürliche  Folge  gewisser  äußeren  Bedingungen,  welche, 
wenn  das  dem  Possessivum  unmittelbar  vorausgehende  Wort  spondeisch, 
trochäisch,  iambisch  oder  anapästisch  war,  nicht  vorhanden  waren'. 

'Skärkindsstenens  runinskrift'  ist  nach  Julius  Swenning  S.  220 — 222 
zu  lesen  sk[i]npale  ubaR,  das  wäre  aisl.  *Skinnle  Ufr,  also:  dem  Skin- 
nal  (setzte)  Ufr  (diesen  Stein). 

S.  223  f.  'In  legem  Bantinam'  annotationem  scripsit  Martin  P.  Nils- 
son,  in  der  er  ausführt,  in  den  Worten  der  lex  Bantina  v.  4  neire  is  in 
poplico  lud  praeteoctam  neive  soleas  h[abet6\  liege  kein  Beispiel  für  ein 
seltenes  lux  masc.  vor,  sondern  lud  sei  eine  Variation  zu  in  poblico,  ein 
Wort  gleichbedeutend  mit  palam. 

Die  nächsten  37  Seiten  nehmen  Carl  Co  11  ins  'Semasiologiska  studier 
över  abstrakter  och  konkreter'  ein,  in  denen  er  sich  gegen  Darmesteters 
Aufstellung  wendet  'Dans  aucune  langue  dont  nous  pouvons  etudier  l'his- 
toire,  il  n'y  a  de  mot  abstrait  qui,  si  l'on  en  connait  l'ötymologie,  ne  se 
r6solve  en  mot  concret'  und  an  zahlreichen  Beispielen  aus  germanischen 
und  bes.  nordischen  Sprachen  nachweist,  daß  wenigstens  auf  dem  Gebiete 
des  Substantivs  das  Umgekehrte  weit  häufiger  der  Fall  ist.  Gewöhnlich 
geht  die  Bedeutungsentwicklung  auf  gewisse  verbale  Wendungen  zurück, 
so  konnte  z.  B.  ein  Glas  bis  zur  Neige  leeren  so  verstanden  werden,  daß 
auch  der  Bodensatz  mit  ausgetrunken  wurde,  und  es  nahm  das  Wort  Neige 
die  Bedeutung  'Bodensatz,  Rest'  an,  oder  weil  der  Isländer  eben  so  gut 
sagen  konnte  ganga  til  huilu  'zur  Ruhe  gehen'  wie  ganga  til  rekkiu  'zu 
Bett  gehen,  so  nahm  das  Wort  huila  allmählich  auch  die  Bedeutung  Bett 
(-statt)  an. 
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S.  262—278  behandelt  Ebbe  Tuneid  'Udbhatas  framställning  av 
upamä.  Ett  kapitel  ur  den  indiska  poetiken',  wobei  er  aber  nicht  nur 
über  dieses  breiteste  Kapitel  in  Udbhatas  Alaihkärasärasangraha  Bericht 
erstattet,  sondern  auch  auf  die  Behandlung  des  poetischen  Vergleiches  bei 
seinen  Vorgängern  eingeht. 

Herman  Söderberg  untersucht  im  nächsten  Aufsatze 'Den  tvästaf- 
viga  takten  i  svensk  hexameter'.  Schon  Beckman  und  Sylwan  wollen  die 
Bezeichnung  Spondeus  aus  der  schwedischen  Metrik  entfernen,  und  da- 
raufhin hat  nun  Söderberg  die  neuschwedische  Dichtung  in  Hexametern 
durchgesehen  und  ist  auch  zu  dem  Ergebnis  gelangt,  daß  der  Unterschied 
zwischen  Spondeus  und  Trochäus  fürs  Schwedische  tatsächlich  nicht  auf- 
recht zu  erhalten  ist,  und  man  eigentUch  nur  von  einem  zweisilbigen 
Versfuß  sprechen  kann,  der  aber  überhaupt  nicht  sehr  häufig  ange- 
wendet wird. 

Der  21.  und  letzte  Aufsatz  der  Sammlung  'Labet  och  bef  hat  Nils 
Robert  Palmlöf  zum  Verfasser,  der  sich  gegen  die  bisherige  Auffassung 
wendet,  das  in  Stiernhielms  Hercules  v.  153  vorkommende  Wort  la-bete 
sei  'ein  anderer  Name  für  das  L'Hombre-Spier,  denn  die  Quelle  dieser 
Ansicht,  Maison  des  Jeux  academiques  Paris  1668,  verbindet  ja  in  den 
Worten  'L'homme,  autrement  dit  la  Beste'  gar  nicht  das  La  Bete-Spiel 
mit  dem  L'Hombre,  sondern  mit  einem  ganz  anderen  Spiel.  Der  schwe- 
dische Spielausdruck  labet  geht  nun  offenbar  zurück  auf  faire  la  bete  'das 
Spiel  verlieren'  im  französischen  L'Homme-Spiel,  während  bet  =  Straf- 
einsatz vielleicht  früher  als  im  L'Homme  im  L'Hombre  sich  entwickelt 
hat,  möglicherweise  unter  dem  Einfluß  des  spanischen  puesta. 

Erlangen.  August  Gebhardt. 


Delbrück  B.    Synkretismus.    Ein  Beitrag   zur   germanischen  Kasuslehre. 
Straßburg,  Karl  J.  Trübner,  1907.  8».   VII  und  276  S.   7  Ji 

Delbrück  ist  der  erste  gewesen,  der  mit  der  Erschließung  der  ur- 
germanischen Syntax  Ernst  gemacht  hat.  Was  er  in  seinem  Aufsatz  in 
Paul  und  Braunes  Beiträgen  Bd.  29  (nicht  19,  wie  leider  im  Vorwort  steht) 
für  den  germanischen  Optativ  versuchte,  das  unternimmt  er  jetzt  in  einem 
besonderen  Buch  für  das  schwierige  Gebiet  der  Kasuslehre.  Nachdem 
Winklers  Untersuchung  über  den  gotischen  Dativ  in  ihrer  jeden  Synkre- 
tismus leugnenden  Grundanschauung  ziemlich  allgemeine  Ablehnung  er- 
fahren hatte,  galt  es  zwar  wieder  als  Tatsache,  daß  im  germanischen 
Dativ  vier  idg.  Kasus  zusammengefallen  seien;  es  fehlte  aber  noch  immer 
an  einer  gründlichen  Prüfung  des  einschlägigen  Materials,  es  fehlte  an 
einem  Versuche,  die  vorgeschichtlichen  Vorgänge,  die  sich  beim  Zusammen- 
fall der  Kasus  abgespielt  haben,  durch  vergleichendes  Verfahren  aus  dem 
Bestände  der  Einzelsprachen  nach  Möglichkeit  aufzuhellen.  Diese  Aufgabe 
hat  nun  Delbrück  herzhaft  angefaßt  und  ihre  Lösung  besonders  durch 
BeschEfffung  zuverlässigen  Materials  in  bestimmten  Punkten  erheblich 
gefördert.  Freilich  ist  auch  nach  D.'s  eindringender  Arbeit  noch  vieles 
im  Dunkeln  geblieben.  Das  konnte  gar  nicht  anders  sein.  Für  Rekon- 
struktionsversuche liegen  die  Verhältnisse  auf  syntaktischem  Gebiet  sehr 
viel  ungünstiger  als  auf  dem  Gebiet  der  Laut-  und  Formengeschichte. 
Es  fehlt  eben  überall  das  Zwingende  der  Gesetzmäßigkeit.  Auch  für  die 
älteste  uns  erreichbare  Stufe  und  selbst  bei  annähernd  gleichen  Stilformen 
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muß  doch  die  Individualität  des  Autors  als  unmeßbarer  Faktor  in  Rechnung 
gezogen  werden.  Bei  der  Dürftigkeit  der  Belege  kann  oft  nicht  entschieden 
werden,  ob  eine  syntaktische  Erscheinung  als  Ausdruck  des  allgemeinen 
Stilgefühls  oder  als  subjektive  Äußerung  des  einzelnen  Schriftstellers 
gebucht  werden  muß;  und  das  ist  natürlich  grade  für  die  Beurteilung  der 
Übergänge,  der  Vermengungen  und  Vermischungen  ursprünglich  verschie- 
dener Formationen  von  größter  Wichtigkeit.  So  kann  denn  auf  diesem 
Gebiet  vieles  gar  nicht  über  das  Niveau  der  Vermutung  erhoben  werden. 
Doch  die  Arbeit  mußte  unternommen  werden,  auch  wenn  sie  verhältnis- 
mäßig geringen  Ertrag  an  unumstößlichen  Ergebnissen  versprach.  Es 
konnte  für  sie  nicht  leicht  einer  besser  gerüstet  sein  als  Delbrück,  dem 
die  unersetzliche  Erfahrung  in  der  ein  Leben  lang  geübten  sprachver- 
gleichenden Methode  zur  Seite  stand.  Die  Sicherheit  in  ihrer  Handhabung 
wiegt  meines  Erachtens  reichlich  das  auf,  was  der  weniger  auf  die  Samm- 
lungen anderer  angewiesene  Germanist  an  genauerer  Kenntnis  des  Materials 
einzusetzen  gehabt  hätte.  Besonders  dankbar  muß  man  Delbrück  dafür 
sein,  daß  er  —  entsprechend  seiner  ganzen  wissenschaftlichen  Vergangen- 
heit —  nicht  in  blendenden  Hypothesen  zu  machen  sucht,  zu  denen  der 
Stoff  einen  minder  besonnenen  und  abgeklärten  Forscher  leicht  verführen 
konnte,  sondern  in  vollster  wissenschaftlicher  Ehrlichkeit  sein  ignoramus 
zu  sprechen  nicht  müde  wird.  Bei  dieser  Lage  der  Dinge  bleibt  für  den 
Kritiker  kein  weiter  Spielraum;  denn  ob  er  eine  vom  Autor  als  wahr- 
scheinlich oder  möglich  hingestellte  These  um  eine  Nuance  wahrscheinlicher 
oder  unwahrscheinlicher  findet,  kann  niemanden  sonderlich  interessieren. 
Wo  sich  stärkere  Zweifel  regen,  da  findet  man  fast  immer  irgendwie 
angedeutet,  daß  auch  dem  Verfasser  Bedenken  gekommen  sind;  und  damit 
fällt  die  Nötigung,  Widerspruch  zu  erheben,  weg. 

Nur  weniges  möchte  man  ohne  Vorgang  des  Verfassers  mit  einem 
Fragezeichen  versehen.  So  erscheint  es  zweifelhaft,  ob  der  bei  ahd.  Über- 
setzern begegnende  Dativ  neben  dem  Komparativ  noch  als  Fortselzer  des 
alten  Ablativs  anzusehen  ist.  Auch  die  Abgrenzung  von  Dativ  und  Ablativ 
bei  den  Verben  der  Trennung  (S.  201  f.)  entspricht  nicht  ganz  meinem 
Gefühl;  ich  finde,  daß  sämtliche  Fälle  eine  rein  dativische  Auffassung 
zulassen.  Wenn  S.  158  in  der  Otfridschen  Wendung  thu  hungiru  nirstirbist 
ein  Instrumentahs  der  'Folge'  gefunden  wird,  so  ist  diese  Bezeichnung 
wohl  nicht  zutreffend;  der  Hunger  ist  doch  nicht  die  Folge,  sondern  die 
Veranlassung  des  Todes  (wie  auch  S.  172  gesagt  wird).  Man  kann  übrigens 
den  Kasus  in  dieser  Wendung  meines  Erachtens  unbedenklich  als  Instru- 
mentalis des  Mittels  auffassen  und  braucht  darin  nicht  eine  Singularität 
zu  finden,  wie  S.  166  geschieht,  wo  es  heißt,  daß  "dieser  Ausdruck  nicht 
einem  bestimmten  Typus,  wie  etwa  dem  des  Mittels  angehört".  Aber  das 
sind  für  das  Ganze  belanglose  Kleinigkeiten.  Nützlicher  als  sie  zu  häufen 
mag  es  sein,  hier  in  raschem  Durchblick  durch  das  Buch  die  wichtigsten 
Ergebnisse  herauszuheben  und  mit  ein  paar  beurteilenden  Bemerkungen 
zu  begleiten. 

Den  umfangreichsten  und  wichtigsten  Teil  des  Buches  (S.  5 — 151) 
bildet  eine  sorgfältige  alphabetisch  geordnete  Zusammenstellung  der 
erschlossenen  urgermanischen  Verba,  Adjektiva  und  Präpositionen  mit 
ihrer  Kasusrektion,  ziemlich  gleichmäßig  aufgebaut  auf  dem  Bestände  des 
Gotischen,  Altisländischen,  Angelsächsischen,  Altsächsischen  und  Althoch- 
deutschen.   Ein  solches  Verzeichnis  wird  hier  zum  erstenmal  gegeben; 
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mag  es  im  einzelnen  der  Vervollständigung  fähig  sein,  so  ist  es  doch  schon 
in  seiner  jetzigen  Gestalt  außerordentlich  lehrreich  und  von  bleibendem 
Wert,  auch  für  den,  der  aus  dem  vorgelegten  Material  andere  Schlüsse 
ziehen  will.  Es  bildet  die  Grundlage  für  die  folgenden  abhandelnden 
Kapitel.  Von  diesen  bringt  das  erste  eine  Darstellung  des  erhaltenen 
Instrumentalis  nach  seiner  Form  und  Anwendung.  Delbrücks  Aus- 
führungen darüber,  so  verdienstvoll  sie  im  einzelnen  sind,  leiden  doch 
stark  unter  der  Unvollständigkeit  des  Materials  und  bilden  dadurch  eine 
lebhafte  Mahnung  an  die  Fachgenossen,  dies  Gebiet  endlich  aufzuarbeiten. 
Es  folgt  ein  Abschnitt  über  den  urgerman.  Instrumentalis,  wie  er 
sich  teils  aus  dem  erhaltenen  Instrumentalis,  teils  aus  dem  Dativ,  in  dem 
er  aufgegangen  ist,  erschließen  läßt.  Als  urgermanisch  ergeben  sich  im 
wesentlichen  dieselben  Gebrauchstypen  wie  sie  aus  dem  Indogermanischen 
bekannt  sind:  der  komitative  Instrumentalis,  der  Instrumentalis  der  be- 
gleitenden Umstände,  des  Zusammenkommens,  des  Agens  beim  Passivum 
usw.  Den  breitesten  Raum  nahm  unzweifelhaft  der  Instrumentalis  zur 
Bezeichnung  des  Mittels  ein;  doch  läßt  sich  sein  Umfang  aus  den  Einzel- 
sprachen nicht  mit  voller  Sicherheit  nachweisen,  da  er  hier  noch  eine 
lebendige  Kategorie  darstellt  und  in  manchen  Fällen  gewiß  als  Neuschöpfung 
anzusehen  ist.  Der  Instrumentalis  bei  Verben  des  Beraubens  (z.  B.  alts. 
hobdu  bihauwan),  den  D.  früher  auf  den  Ablativ  zurückgeführt  hatte, 
wird  jetzt  mit  Bernhardt  als  Instrumentalis  der  Beziehung  ('am  Haupte') 
erklärt;  das  ist  durchaus  einleuchtend  und  bringt  zugleich  eine  erwünschte 
Vereinfachung  in  die  synkretistischen  Vorgänge ;  denn  damit  entfällt  über- 
haupt die  Nötigung,  eine  Vertretung  des  Ablativs  durch  den  Instrumentalis 
anzunehmen.  Da  nun  auch  der  sogenannte  Genitiv  der  Trennung,  wie 
schon  öfters  ausgesprochen  ist  und  von  D.  im  einzelnen  erörtert  wird, 
sich  offenbar  nicht  auf  ablativischer  Grundlage  entwickelt  hat,  sondern 
einen  echten  Genitivgebrauch  darstellt,  so  kommen  wir  zu  einer  weiteren 
Vereinfachung  der  verwickelten  Verhältnisse:  der  idg.  Ablativ  ist  weder 
mit  dem  Instrumentalis  noch  mit  dem  Genitiv  verschmolzen,  sondern  allein 
im  Dativ  aufgegangen.  Da  ferner  gewiß  noch  ein  Teil  der  Fälle,  die  man 
als  ablativischen  Dativ  anspricht  (vgl.  S.  200 ff.),  als  echt  dativisch  in  Abzug 
zu  bringen  ist,  so  ist  es  klar,  daß  der  Ablativ  im  Urgermanischen  von 
vorneherein  nur  eine  sehr  mäßige  Ausdehnung  gehabt  haben  kann;  er 
wurzelte  nicht  allzu  tief  im  Sprachbewußtsein,  und  da  er  überdies  im 
Plural  seit  alters  auch  formell  mit  dem  Dativ  übereinstimmte,  so  war 
sein  Schicksal  besiegelt.  —  In  dem  Abschnitt  über  den  Dativ  stellt  D. 
die  Verba  zusammen,  die  sich  im  Urgermanischen  entweder  mit  diesem 
Kasus  allein  verbanden  oder  außer  ihm  noch  einen  Objektskasus  (Akkusativ 
oder  Genitiv)  zu  sich  nehmen  konnten.  Es  ergibt  sich,  daß  schon  das 
Urgermanische  transitive  Verba  kannte,  die  nicht  auf  den  Akkusativ  als 
Objektskasus  angewiesen  waren,  sondern  sich  auch  mit  dem  Dativ  ver- 
binden konnten.  Die  Wahl  des  Kasus  war  offenbar  davon  abhängig,  wie 
intensiv  die  Einwirkung  der  Verbalhandlung  auf  das  Objekt  gedacht  war: 
der  Akkusativ  bezeichnete  die  betroffene,  der  Dativ  die  beteiligte  Person. 
Hier  zeigt  sich  also  ein  ganz  ähnliches  Differenzierungsbedürfnis  wie  es 
bei  der  Unterscheidung  des  partitiven  Genitivobjekts  vom  Akkusativobjekt 
zutage  tritt.  —  Besondere  Sorgfalt  hat  D.  der  Untersuchung  des  Dativ- 
gebrauchs im  Altnordischen  zugewendet;  als  Resultat  kann  eine  ziemlich 
starke  einzelsprachliche  Ausdehnung  des  Dativs  bei  Verben  des  Bewegens 
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und  Vernichtens  festgestellt  werden.  —  Beim  Genitiv  erweisen  sich  die 
meisten  Typen  als  urgermanisch;  es  zeigt  sich  aber  in  D.'s  Darstellung 
noch  deutlicher  als  es  sonst  wohl  der  Fall  ist,  daß  dieser  Kasus  im  West- 
germanischen seine  Sphäre  ganz  beträchtlich  erweitert  hat.  Das  gilt  be- 
sonders von  dem  sogenannten  separativen  Genitiv.  Hier  zeigt  sich  ja 
auch  die  Sprache  noch  bis  ins  Mittelhochdeutsche,  ja  selbst  bis  ins  Früh- 
neuhochdeutsche hinein  schöpferisch  tätig. 

Aus  dem  zusammenfassenden  Schluß kapitel  hebe  ich  die  inter- 
essante Auseinandersetzung  D.'s  mit  Winkler  hervor,  der  bekanntlich  die 
sämtlichen  Verwendungen  des  got.  Dativs  aus  der  Grundbedeutung  dieses 
Kasus  erklären  wollte.  Winklers  Ausdehnungstheorie,  die  schon  früher 
von  verschiedenen  Seiten  angefochten  war,  hat  durch  Delbrücks  Aus- 
führungen den  letzten  Stoß  erhalten,  und  der  Streit  ist  zugunsten  der 
Verschmelzungstheorie  nun  endgültig  entschieden. 

Kiel.  Otto  Mensing. 


Suter  P.  Die  Zürcher  Mundart  in  M.  Usteris  Dialektgedichten  (Abhandlungen 
der  Gesellschaft  für  deutsche  Sprache  in  Zürich.  VII). 

Es  mag  als  eine  recht  auffällige  Erscheinung  gelten,  daß  aus  der 
Stadt  Zürich,  in  welcher  das  schweizerische  Idiotikon  erstellt  wird,  noch 
nie  eine  größere  Arbeit  hervorgegangen  ist,  die  die  Mundart  der  Stadt  und 
der  Landschaft  Zürich  zum  Gegenstand  gehabt  hätte. 

Allerdings  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  das  genannte  schwei- 
zerische Monumentalwerk  ganz  besonders  auch  der  Erkenntnis  des  Züricher 
Dialektes  zugute  gekommen  ist  und  daß  die  sprachlichen  Untersuchungen 
von  Staub  und  Tobler  ebenfalls  über  diese  Mundart  Licht  verbreitet  haben. 
Doch  werden  hiedurch  unsere  bezüglichen  Kenntnisse  vorwiegend  nach 
der  lexikalischen  Seite  bereichert,  und  was  wir  in  lautlicher  Hinsicht  er- 
fuhren, war  mehr  nebensächlicher  Natur.  Warum  also  in  genannter  Stadt, 
die  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  so  viele  rührige  und  tüchtige 
Germanisten  zählt,  noch  keine  speziellen  grammatischen  Studien  über  die 
fragliche  Mundart  erschienen  sind,  ist  beinahe  rätselhaft. 

Ein  Grund  dürfte  vielleicht  darin  zu  suchen  sein,  daß  die  gewaltige 
Arbeit,  welche  durch  die  Erstellung  eines  so  weit  ausholenden  Wörter- 
buches bedingt  wird,  gerade  wegen  des  einen  großen  Zieles  alle  Kräfte 
in  Bann  geschlagen  xmd  gefangen  gehalten  hat,  sodaß  zunächst  alle  anderen 
Untersuchungen  zurücktreten  mußten.  Es  ist  nicht  wohl  anzunehmen,  es 
habe  das  schroffe  Urteil  Humboldts  über  die  Züricher  Mundart  eine  solche 
Verstimmung  hervorgerufen,  daß  auch  spätere  Generationen  ihre  Redeweise 
als  ungeschlacht  erachtet  hätten.  Wie  solche  Worte  zu  interpretieren  sind, 
weiß  jeder,  der  sich  mit  Dialektstudien  befaßt,  und  daß  das  wegwerfende 
Urteil  für  Zürich  gar  nicht  zutrifft,  ist  eine  längst  bekannte  Tatsache. 

Mit  Freuden  muß  es  daher  begrüßt  werden,  daß  sich  jetzt  eine 
Schrift  der  Erforschung  des  Züricher  Dialekts  zuwendet  und  umso  größer 
ist  der  Genuß  des  Lesers,  wenn  es  in  so  trefflicher  Weise  geschieht,  wie 
in  dem  obengenannten  Werk  von  P.  Suter. 

In  der  ansprechend  geschriebenen  Einleitung  gibt  der  Verfasser  ein 
Bild  der  schweizerischen  poetischen  Literatur  aus  der  Zeit,  als  Usteri  seine 
Lieder  und  Idyllen  dichtete.  Er  weist  darauf  hin,  daß  in  der  Ära  der 
staathchen  Umwälzungen  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  es  nicht  sowohl 
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ästhetische  als  praktische  Ziele  waren,  worauf  das  Entstehen  der  mund- 
artlichen Gedichte  in  der  Schweiz  zurückzuführen  sei. 

Den  Reigen  eröffnete,  sofern  wir  das  damals  gedruckt  Vorliegende 
ins  Auge  fassen,  der  Pfarrer  zu  Hochdorf,  Bernhard  Häfliger,  mit  seinen 
Liedern  im  helvetischen  Volkston,  die  um  die  Wende  des  18.  Jahrhunderts 
auf  fliegenden  Blättern  durchs  Land  wanderten  und  dergestalt  Anklang 
fanden,  daß  eine  große  Zahl  falscher  Spottgedichte  unter  seinem  Namen 
in  Umlauf  kamen,  gegen  deren  Autorschaft  er  dann  in  der  Vorrede  zu 
seinen  1801  gesammelten  Liedern  eine  entschiedene  Verwahrung  einlegen 
mußte. 

Nicht  unwillkommen  wäre  ein  Vergleich  mit  dem  zeitgenössischen 
ebenfalls  luzernischen  Dialektdichter  Joseph  Ineichen  gewesen,  dessen  Ge- 
dichte S.  übergehen  zu  können  glaubte,  da  sie  erst  1859  gesammelt  und 
gedruckt  wurden. 

Nicht  sowohl  unter  Häfligers  als  unter  Hebels  Einfluß  steht  der 
Berner  Lyriker  J.  G.  Kuhn,  der  mit  seinem  "Han  an  em  Ort  es  Blüemli 
gseh  .  .  ."  im  Schweizervolk  fortleben  wird,  solange  Freud'  und  Leid  des 
Menschen  Brust  durchzittern. 

Wie  seine  im  Jahre  1806  erschienene  Sammlung  von  mundartlichen 
und  schriftdeutschen  Gedichten  Anklänge  an  die  Hebeische  Poesie  aufweisen, 
so  die  in  den  "Alpenrosen"  von  1811  ff.  veröffentlichten,  obschon  er  gegen 
Hebel  eine  durchaus  selbständige  Stellung  einnimmt  und  namentlich  durch 
den  spezifisch  lyrischen  Ton,  auf  den  fast  alle  seine  poetischen  Erzeugnisse 
gestimmt  sind,  sich  scharf  von  ihm  unterscheidet. 

Im  Banne  der  Kuhnschen  Muse  sowie  der  seiner  Mitarbeiter  an  den 
Alpenrosen,  der  beiden  Wyß  vornehmlich,  steht  J.  M.  Usteri,  dessen  Werke 
in  einer  Gesamtausgabe  im  Jahre  1831  —  vier  Jahre  nach  seinem  Tode 
—  von  D.  Heß  verötrentlicht  wurden.  Zu  seinen  Lebzeiten  erschienen  nur 
zwei  Dialektdichtungen  im  Drucke,  obwohl  er  oft  gedrängt  wurde,  etwas 
herauszugeben.  Der  Umstand,  daß  er  seine  mundartlichen  Gedichte  haupt- 
sächlich zur  Unterhaltung  seiner  Freunde  schrieb  und  ihnen  keinen  be- 
sonderen literarischen  Wert  beimaß,  ist  mit  ein  Grund,  daß  er  sie  ziemlich 
flüchtig  niederschrieb  und  die  Reinheit  der  Mundart  nicht  genügend  be- 
rücksichtigte. Obwohl  der  Herausgeber  D.  Heß  sich  alle  Mühe  gegeben 
hat,  sprachliche  Inkorrektheiten,  wie  sie  sich  in  den  Manuskripten  etwa 
noch  vorfanden,  zu  verbessern,  blieben  doch  noch  einige  stehen.  Auch 
finden  sich  inkonsequente  Schreibweisen,  was  indessen  leicht  zu  ent- 
schuldigen ist,  wenn  .wir  bedenken,  daß  der  Herausgeber  den  Druck  in 
Leipzig  nicht  selbst  überwachen  konnte. 

Suter  hat  sich  nun  die  dankenswerte  Aufgabe  gestellt,  die  Mundart 
der  Stadt  Zürich  im  Lichte  dieser  Gedichte  vorzuführen. 

Die  sprachliche  Untersuchung  bezieht  sich  auf  die  Laute,  die  Flexion, 
die  Syntax  und  den  Wortschatz.  Die  zwei  ersten  Teile  sind  ziemlich  ein- 
gehend behandelt,  während  die  zwei  letzten  summarisch  absolviert  werden, 
aber  immerhin  eine  erfreuliche  Gabe  bedeuten. 

Das  Material  ist  durchgängig  gut  beigebracht  und  verarbeitet,  sodaß 
wir  über  die  Züricher  Stadt-Mundart  jetzt  hinlänglich  orientiert  sind.  In 
einigen  Fällen  sind  abweichende  Erscheinungen  aus  den  benachbarten 
Ortschaften  Äsch,  Birmensdorf  und  Zollikon  zum  Vergleiche  herangezogen. 

Es  ist  zu  begrüßen,  daß  S.  für  seine  Zwecke  auf  eine  möglichst 
einfache  Transkription  sein  Augenmerk  richtete,  daß  er  bei  Figurierung 
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der  Konsonanten  die  tonlosen  Explosivlenes  durch  b  d  g  wiedergibt  und 
nicht  durch  p  t  k,  wie  das  jetzt  in  einigen  Arbeiten  Mode  geworden  ist 
und  in  der  Zeitschrift  für  hochdeutsche  Mundarten  gefordert  wird.  Eine 
Gefahr,  die  süddeutschen  bezw.  schweizerischen  b,  d,  g  den  entsprechenden 
romanischen  auch  qualitativ  gleichzustellen,  besteht  keineswegs,  darf  man 
doch  als  allgemein  bekannt  voraussetzen,  daß  diese  Beziehung  nur  in 
quantitativer  Beziehung  Berechtigung  hat. 

Wenn  also  S.,  indem  er  in  diesem  Punkt  an  dem  überlieferte» 
Schriftbild  festgehalten  und  sich  dem  Vorgange  anderer  schweizerischer 
Forscher  angeschlossen  hat,  so  verdient  er  volle  Zustimmung.  Für  die 
Reibelaute  werden  drei  Spielarten  namhaft  gemacht:  Lenes,  Fortes,  Ge- 
minatae.  Bei  den  Sonorlauten  sei,  abgesehen  von  den  genannten  be- 
nachbarten Ortschaften,  Geminataartikulation  sehr  zweifelhaft,  und  ob 
auf  dem  Land  Verschlußgeminatae  vorkommen,  wird  nicht  gesagt. 

Was  die  Darstellung  der  Doppelvokale  anbelangt,  so  kann  diese 
nicht  gerade  als  glücklich  bezeichnet  werden.  "Um  nicht  unnötigerweise 
von  der  Überlieferung  abweichen  zu  müssen",  sagt  der  Verfasser,  "werden 
die  Zeichen :  ai  für  äi,  au  für  äu,  äu  für  pV  gewählt".  Das  ist  keineswegs 
nachahmungswert.  Gerade  hier  war  es  besonders  geboten,  von  der  Tradition, 
d.  h.  vom  gewöhnlichen  Schriftbild  zu  lassen.  Einmal  sind  diese  Ent- 
sprechungen nicht  für  ein  beträchtliches  Gebiet  der  alemannischen  Idiome 
zutreffend,  sodann  ist  es  überhaupt  für  jedermann  etwas  ganz  Ungewohntes, 
beim  Durchgehen  einer  Dialektstudie  genötigt  zu  sein,  fortwährend  eine 
Umwertung  der  fraglichen  Lautzeichen  vornehmen  zu  müssen. 

Bezüglich  der  Diphthonge  wäre  die  Auskunft  erwünscht  gewesen, 
ob  sie  kurz  oder  lang  ausgesprochen  werden. 

Hinsichtlich  der  einfachen  Vokale  notieren  wir  die  Angabe,  daß  die 
Züricher  Mundart  die  mittlere,  d.  h.  halboffene  Klangfarbe  des  e  nicht 
besitzt,  daß  sie  nur  geschlossene,  offene  und  überoffene  e  kennt.  Letzteres 
ist  für  die  Züricher  meines  Erachtens  recht  kennzeichnend. 

Die  kurzen  i,  u  und  ü  sind  nach  S.  nicht  so  geschlossen,  wie  die 
entsprechenden  Längen.  Hiebei  will  ich  nicht  unterlassen,  darauf  hinzu- 
weisen, daß  einige  Mundarten  des  Landbezirks  die  betreffenden  Laute, 
sofern  sie  in  der  Tonsilbe  stehen,  ganz  geschlossen  artikulieren. 

So  sagt  Bülach:  Uf  dar  RappetSwtler  bruk  Ijgad  drü  tüni,  holf, 
lerj,  lawKi,  rörlf  und  dur  di9  drü  tun»,  höh,  lera  7-örl}  lernad  d'  lüt 
rächt  red». 

Die  Notiz,  daß  «  eine  leichte  Neigung  nach  o  habe,  ist  wohl  ein 
Versehen.  Die  Angabe  bezieht  sich  doch  zweifellos  nur  auf  den  Fall,  wo 
mhd.  ä  in  der  Züricher  Mundart  zunächst  in  -d  übergegangen  ist  und  sich 
dann  wieder  dem  -d  genähert  hat,  ohne  aber  die  o-Färbung  zu  verlieren. 
S.  macht  indessen  zwischen  diesen  verschiedenen  a  keinen  Unterschied, 
was  sehr  befremdend  ist  (vgl.  S.  27). 

Über  den  Vokalismus  sei  ferner  folgendes  hervorgehoben: 

Umgelautetes  mhd.  a  erscheint  als  e,  f  oder  ä;  f  begegnet  vor  ?•- 
Verbindung:  hfrbSt,  hfrt,  gfrfgl,  ffrtig. 

Umlauts-e  erscheint  vor  Nasal  und  Nasalverbindungen  stets  als  ä. 
Besonders  kennzeichnend  ist  dieses  ä  vor  (vereinfachtem)  Doppelnasal: 
brau»,  iwäm»  etc. 

Den  Übergang  des  n  zu  c  zu  o  in  opfsl,  löffil  illustriert  die  Züricher 
Mundart  auch  noch  mit  iöiml  (schemel). 
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Mhd.  e  ist  in  ä  d.  h.  überoffenes  e  gewandelt  worden  und  hat 
sich  mit  dem  Sekundärumlaut  vermischt. 

Mhd.  i  setzt  sich  in  einigen  Beispielen  als  ü  fort:  triUd  (drillen), 
brüh  (brille),  brüna  (brinnen),  äwiima,  tvüma  (windemen),  wüss9,  zivüäSst  etc. 

In  der  Landschaft  ist  mhd.  o  in  a  übergegangen: 

häf  (hof),  trag  (troc).  Suter  hält  dafür,  daß  dieser  Prozeß  sich  auch 
in  der  Stadt  vollzogen  habe,  daß  aber  später  wieder  o  eingetreten  sei. 
Reste  dieses  Wandels  finden  sich  noch  bei  den  Formen  knä^  nänig. 

Mhd.  u  und  i  sind  in  Übereinstimmung  mit  den  meisten  Schweizer 
Dialekten  vor  Nasal  und  Nasalverbindungen  erhalten:  snnd,  sumar  etc. 

Ich  muß  jedoch  auf  die  interessante  Sonderstellung  des  Rafzer 
Dialektes  (Norden  des  Kantons  Zürich)  aufmerksam  machen.  Hier  heißt 
es:  sonn9  (nhd.  Sonne),  sppirid  (nhd.  spinnen),  k^ponn»  (nhd.  gesponnen). 

Daß  mhd.  ä  in  6  übergegangen  ist  und  sich  dann  wieder  dem  d 
genähert  hat,  ist  oben  bemerkt  worden.  Es  mag  darauf  hingewiesen 
werden,  daß  nicht  alle  Mundarten  des  Kantons  Zürich  an  dieser  rück- 
läufigen Bewegung  teilgenommen  haben,  ö  für  mhd.  d  (außer  vor  Nasal) 
wird  beispielsweise  noch  in  der  Mundart  Rafz,  die  sich  überhaupt  stark 
von  den  Züricher  Idiomen  abhebt,  gesprochen.  Ferner  begegnet  ö  für 
mhd.  d  z.  B.  am  rechten  Seeufer,  von  Uetikon  aufwärts,  im  Oberland 
und  Bauernland.  Über  die  Formen  mönat  mose  hätte  etwas  bemerkt 
werden  sollen. 

Seite  29  heißt  es:  Die  Berner  haben  entsprechend  ihrer  Mundart 
die  ä-Formen  außer  in  Mön.  Diese  Angabe  ist  nicht  ganz  richtig.  In 
den  nördlichen  Gebieten  dieses  Kantons  sind  alle  langen  alten  a  in  o 
gewandelt  worden,  während  die  südlichen  Gegenden  den  betreffenden 
Laut  unangetastet  gelassen  haben.  Sigriswyl  (im  südlichen  Teil)  nimmt 
eine  Ausnahmestellung  ein,  indem  auch  hier  mhd.  o  in  Ö  übergegangen 
ist,  aber  nur  vor  Nasal!  Man  sagt  also  dort:  häk^,  jär,  äba,  aber  stö, 
gO,  lö  etc. 

Kuhn  und  Wyss,  deren  Mundarten  zum  ö-Gebiet  gehören,  haben 
das  Wort  mön  den  nördlichen  Dialekten  entlehnt  oder  sind  vom  Schrift- 
deutschen beeinflußt  worden. 

Für  Kuhn  wäre  eine  Anlehnung  an  die  Mundart  von  Sigriswyl, 
wo  er  einige  Jahre  als  Vikar  amtete,  denkbar. 

Über  die  «-  ö-Linie,  soweit  sie  den  Kanton  Bern  betrifft,  mag  hier 
beiläufig  folgendes  angemerkt  werden. 

Sie  beginnt  südöstUch  von  Ins  an  der  Freiburger  Grenze,  geht 
zwischen  Kallnach  und  Siselen  hin  gegen  den  Bielersee,  wendet  sich 
nördlich  von  Walperswyl  nach  Osten,  läuft  zwischen  Bühl  und  Kappelen 
nördlich  von  Frienisberg  gegen  Münchenbuchsee,  das  zum  ä-Gebiet  gehört, 
berührt  dann  Hindelbank  und  Burgdorf.  Von  dort  bildet  die  Emme  auf 
eine  Strecke  die  Grenze.  Südlich  von  Rüegsau  und  nördlich  von  Lützelfiüh 
sich  hinziehend,  schlägt  sie  die  Richtung  nach  Nordosten  ein  und  streicht 
zwischen  Sumiswald  und  Wasen  gegen  den  Napf. 

Der  oben  angeführte  Wandel  des  0  (aus  d)  in  ö  ist,  wie  mir  der 
Mitredaktor  des  schweizerischen  Idiotikons,  Herr  Dr.  Schoch,  gütigst  mit- 
teilt, in  einigen  Gegenden  des  Kantons  Zürich  im  17.,  bei  andern  am 
Ende  des  18.  Jahrb.  eingetreten. 

Auch  aus  der  heutigen  Sprache  kann  der  Beweis  erbracht  werden, 
daß  fragliches  0  einmal  existiert  hat.    Die  Formen  Später,  spröchla,  hörli 
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können  nur  einen  Umlaut  von  ö  aufweisen,  was  S.  richtig  bemerkt.  Warum 
es  aber  mfndig,  gfb,  nfm  usw.  heißt,  möchte  man  ebenfalls  erfahren. 

Den  mhd.  e,  6,  ce  entsprechen  durchweg  geschlossene  Laute  in  der 
Züricher  Mundart. 

Beim  Kapitel  der  Diphthongierung  der  alten  Längen  i,  «,  im  Hiatus 
(§  28),  treffen  wir  die  Formen  bt  (bei),  bü  (im  Sinne  von  Dünger,  sonst 
bou\  chnü  (Knie),  welche  dem  Spaltungsprozeß  im  Gegensatz  zu  drei  aus 
drt,  frei  aus  frt  usw.  Widerstand  geleistet  haben. 

Ein  ganz  besonders  interessanter  Fall  begegnet  bei  den  Diphthongen, 
die  infolge  Verflüchtigung  eines  Nasals  vor  Spirans  entstanden  sind.  (Es 
ist  das  Wort  Möüchhöf  aus  Münchhof.)  Die  Züricher  Mundart  gehört  nicht 
zu  den  Sprachsippen,  die  den  Nasal  vor  gutt.  Spirans  verflüchtigen  lassen. 
Und  diese  Erscheinung  wird  um  so  auffälliger,  wenn  man  weiß,  daß  in 
Gegenden,  wo  der  Schwund  des  Nasals  in  besagter  Nachbarschaft  ein 
striktes  Lautgesetz  darstellt,  die  Formen  münch  beziehungsweise  minch 
vorkommen. 

Mhd.  ei  verwandelt  sich  in  äi  oder  gi. 
Mhd.  ou  wird  zu  äu.  öu  zu  gi. 

Mhd.  ei  und  öu  münden  also  in  manchen  Fällen  in  denselben  Laut 
aus.  Wie  störend  Suters  Transkription  ist,  ersieht  man  besonders  aus 
dem  hier  beigebrachten  Material. 

Bei  den  Entsprechungen  germ.  eu  :  mhd.  iu,  ie  (§  34)  finden  wir 
ii>  den  Verbalformen  ü  vor  Lab.,  Gutt.  u.  Dent.  wie  in  SchafThausen, 
während  Mundarten  wie  z.  B.  Basel,  Aargau  (Fricktal)  durchweg  i»  oder 
Leerau  (südl.  Aargau)  vor  Dental  ia,  vor  andern  Konsonanten  ü  aufweisen. 

Wenn  Usteri  das  Adjektiv  teuf  verwendet,  so  haben  wir  es  ohne 
Zweifel  mit  einer  Entlehnung  aus  den  Schriften  von  Kuhn  oder  Wyss  zu  tun. 

Über  die  quantitativen  Veränderungen  der  Vokale  sei  folgendes 
bemerkt: 

Kurzer  Vokal  wird  vor  auslautender  Lenis  gedehnt.  Ausgenommen 
sind  die  Verbalformen.  Der  neue  Laut  ist  offener  als  die  Kürze:  b'}r  bira, 
birli,  Sp}l,  Spihr,  tär,  türli,  slfg  (PI.),  ilegli,  güf,  guf9,  Sf  (Sinn),  sina  (Verb). 

Seine  eigenen  Wege  hat  o  eingeschlagen,  indem  es  nach  Suters 
Notierungen  in  der  Dehnung  qualitativ  sich  gleich  bleibt:  höf,  -hofa  in 
Zusammensetzungen,  bora,  ^pora,  giböra,  farlöra  usw. 

Von  inlautender  Lenis  weisen  a,  ä,  f  Dehnung  auf,  außer  vor  m 
und  den  Bildungssilben  -el,  -er: 

mala  (maln),  gräba,  wüga,  träga,  lädar,  jäsa  —  aber  chantar,  hatnar, 
zädal,  habar. 

e,  i,  u,  ü  werden  nicht  gedehnt:  reda,  triba,  boga,  gufa. 

Im  Gegensatz  zu  der  Nordwestgruppe  der  Schweizer  Dialekte  (Basel- 
Stadt,  Basel-Land,  Solothurn  und  der  nordwesthche  Teil  des  Aargaus) 
und  einiger  Mundarten  des  St.  Gallischen  Rheintales,  welche  die  Dehnung 
der  Vokale  vor  in-  und  auslautender  Lenis  konsequent  durchgeführt  haben, 
ist  die  Züricher  Mundart  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben.  Welches 
der  weitere  Dehnungsprozeß  in  diesem  Idiom  sein  wird,  bleibt  abzuwarten. 
Suter  neigt  der  Ansicht  zu,  daß  unter  dem  Einfluß  benachbarter  Dialekte 
eine  Rückbildung  sich  vollziehe. 

Was  die  durch  Monophthongierung  entstandenen  Kürzungen  an- 
betrifft (§  39),  so  sind  sie  eine  gemeinschweizerische  Erscheinung:  find, 
fr  Und  usw. 
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Die  älteren  Längen  i,  li,  iu  sind  von  keinem  quantitativen  Wandel 
betroffen  worden,  auszunehmen  sind  bloß  sida,  ^wiga  (swigen),  hüt  (hiute), 
da  wir  die  Formen  uss  (uze),  uff  (üfe,  üffe)  aus  satzphonetischen  Gründen 
aus  dem  Spiel  lassen  können. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Konsonanten  mag  auf  folgende  Punkte  auf- 
merksam gemacht  werden.  Wie  hinsichtlich  der  obigen  vokalischen  Längen 
hat  sich  die  Mundart  in  betreff  der  auslautenden  Explosivlenes  und  -fortes 
konservativ  verhalten.  Wir  finden  allerdings  im  Vergleich  zum  Mittelhoch- 
deutschen einige  Potenzierungen  der  Dentallenes,  die  aber,  die  Nordwest- 
gruppe ausgenommen,  in  den  meisten  Schweizer  Mundarten  sich  zeigen, 
nur  wäre  es  wünschenswert  gewesen,  wenn  der  Verfasser  die  Fälle,  in 
denen  ma.  t  auf  germ.  d  (d)  oder  ß  zurückgeht,  vollständig  aufgeführt  und 
reinlich  geschieden  hätte  (vgl.  §  54). 

Eine  Parallele  zu  der  Reduktion  in  tum  (tump),  tuma,  chlims 
(klimben)  bieten  die  Formen:  Swüma  (swimmen),  bruna,  kchäna,  brün» 
(brinnen),  rüna,  güna,  ferner:  fals,  zeh,  weh  (wellen).  Bemerkenswert  ist 
ferner  die  Schwächung  der  spirantischen  Fortis  ss  in  müasa,  lösid  (Konj. 
Präs.);  ff  bleibt  durchweg  unangetastet.  An  Stelle  des  w  ist  n  getreten 
in:  bland,  gräna  (zu  blä,  grd);  w  ist  in  b  übergegangen:  ebig,  rusb». 

Wir  hätten  noch  der  Intensitätsverringerung  der  rom.  B'ortes  vor 
der  Tonsilbe  zu  gedenken,  doch  ist  das  Gesetz  nicht  völlig  durchgedrungen. 
Bei  §  69  wäre  als  Ausnahme  kchapäl  beizufügen  (vgl.  §  14;2). 

Das  Züricher  Idiom  gehört  zu  den  Dialekten,  deren  sämtliche 
Verben  im  Plural  Präs.  Ind.,  sowie  im  PI.  Präs.  und  Prät.  Konj.  auf  den- 
talen Verschlußlaut  endigen.  Im  Plur.  Präs.  Ind.  gilt  die  Endung  -ad,  im 
Konj.  Präs.  -id,  im  Konj.  Prät.  -id,  doch  häufiger  -ad. 

Die  ahd.  -^n,  -ÖM-Verben  haben  in  den  Schweizer  Mundarten  tief- 
gehende Spuren  hinterlassen.  Die  Zugehörigkeit  dieser  Klassen  wird  er- 
wiesen durch  die  Bindevokale  i  und  a  in  der  2.  und  3.  Sing,  des  Präs.  Ind., 
ferner  durch  die  Endung  at  im  Part.  Prät. : 

tankchiSt,  badiät,  fluachi^t,  tankchat,  badat  usw.  Doch  sind  durch 
analogische  Übertragungen  die  ursprünglichen  Verhältnisse  da  und  dort 
getrübt  worden. 

Die  Endung  der  starken  und  schwachen  Verben  im  Präs.  Konj.  1.  u. 
3.  Sing,  ist  -i. 

In  §  106  führt  S.  die  starken  Verben  an,  die  sich  dieser  Regel 
entziehen,  nennt  darunter  aber  auch  die  Form  haig  des  schwachen 
Verbes  haben. 

Es  sind  indessen  nicht  nur  einige  starke  Verben,  die  sich  obiger 
Regel  nicht  fügen,  sondern  auch  die  Prät.  Präs.,  eine  Erscheinung,  die  in 
manchen  Mundarten  wiederkehrt,  so  z.  B.  in  Kerenzen  (vgl.  Winteler 
Kerenzer  Mundart  S.  159  ff.). 

S.  92  vermißt  man  die  naheliegende  Erklärung  des  t  in  tvaisst. 

S.  96  wäre  über  die  Analogiebildungen  chinda,  käirar  etwas  zu  be- 
merken gewesen.  Als  Kuriosum  mag  notiert  werden,  daß  Usteri  in  einem 
Dialektgedicht  noch  das  Imperfekt  anwendet,  das  zweifellos  schon  be- 
deutend früher  der  Mundart  nicht  mehr  geläufig  war. 

Bei  tuan{a)  gan{a)  usw.  wäre  es  wohl  ratsamer,  eine  Beeinflussung 
durch  zweisilbige  Verbalformen  anzunehmen,  als  von  syntaktischen  Vor- 
aussetzungen auszugehen. 

S.  99  finden  wir  einsilbige  Substantivformen,  denen  in  manchen 
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Gegenden  zweisilbige  gegenüberstehen :  flüg,  bjr,  cherz,  chrön,  gass,  glok, 
güf,  hol,  kchajidl,  muk,  pflanz,  salb,  sun,  ^pin,  tüb,  aich,  Hb,  zupf. 

S.  100  sollte  zwischen  herd  und  erdd  der  Bedeutungsunterschied 
hervorgehoben  sein. 

S.  102.   Der  Komparativ  wessr  zu  we  ist  höchst  merkwürdig. 

S.  109  (§  149)  ist  wahrscheinlich  durch  den  Setzer  eine  Verschiebung 
der  Ausdrücke  Neutrum  und  Femininum  eingetreten. 

Bei  den  Possessivpronomen  verweise  ich  auf  die  Formen  Plur.  N. 
Akk. :  tntn9r,  mini,  niinar,  dmar,  dtni,  dinar  usw.,  die  zwar  bei  Usteri  sich 
nicht  finden  und  mehr  den  ländlichen  Dialekten  eignen. 

In  den  syntaktischen  Ausführungen  werden  zweierlei  genitivische 
Endungen  der  Familiennamen  genannt.  Der  Ausgang  der  starken  Deklination 
begegnet  bei  mehrsilbigen  Namen,  die  mit  r,  l  oder  Vokal  schließen,  wäh- 
rend die  schwache  Flexion  bei  einsilbigen  auftritt,  ferner  bei  allen  auf 
Zischlaut  endigenden  und  allen  mehrsilbigen,  deren  Auslaut  nicht  r,  l  oder 
Vokal  ist. 

Ich  vermute,  daß  die  von  Adjektiven  abgeleiteten  Familiennamen, 
wie  s-  Röta,  s-  Freis  und  die  mit  Zischlaut  endigenden  das  Muster  für 
sämtliche  Fälle  der  schwachen  Flexion  abgegeben  haben. 

In  dem  letzten  Abschnitt,  der  von  dem  Wortschatz  handelt,  weist 
S.  darauf  hin,  daß  Usteri  auch  hier  unter  dem  Einfluß  der  Berner  Dichter 
stand  und  bietet  sodann  eine  schöne  Lese  von  alten  Wörtern  der  Züricher 
Mundart,  die  dem  heutigen  Dialekt  teilweise  verloren  gegangen  sind. 

Bei  Besprechung  der  Vorsilbe  zer-,  die  dem  Züricher  Idiom  fremd 
ist,  körmte  man  vermuten,  der  Verfasser  habe  an  eine  Entlehnung  aus  dem 
Schriftdeutschen  gedacht.  Es  möchten  indessen  dem  Dichter  Usteri  wohl 
schweizerdeutsche  Formen  vorgeschwebt  haben,  singt  ja  doch  sein  Freund 
Kuhn:  Der  Ustig  wot  cho,  der  Schnee  zergeid  scho. 

In  dem  resümierenden  Schlußsatz  hebt  S.  unter  anderem  hervor, 
daß  weit  stärker  als  die  mundartlichen  Vorbilder  die  Schriftsprache  auf 
die  Gestaltung  von  U.'s  Mundart  eingewirkt  hat.  Denn  so  vertraut  ihm 
diese  war,  wenn  er  sie  sprach  oder  sprechen  hörte,  trat  sie  ihm  doch 
jetzt,  da  er  sie  schreiben  sollte,  als  ein  Neues,  Fremdartiges  gegenüber. 
Da  drängte  sich  die  Schriftsprache,  die  ihm  geläufig  war,  dienstfertig  her- 
bei und  bot  ihm  ihre  reicheren  Mittel  an.  Vor  allem  fand  U.  in  ihr  eine 
ausgebildete  Orthographie.  Indem  er  sich  dieser  zur  Fixierung  der  Mund- 
art bediente,  übertrug  er  oft  die  Lautform  der  Schriftsprache  auf  die  Mund- 
art und  gab  so  ein  verzerrtes  Bild  der  letzteren.  Zur  richtigen  Würdigung 
von  U.'s  Dialektgedichten  muß  aber,  wie  schon  angedeutet  wurde,  in  Be- 
tracht gezogen  werden,  daß  sie  mit  wenigen  Ausnahmen  nicht  für  die 
ÖfTentlichkeit  bestimmt  waren. 

Ich  schließe  mit  dem  Wunsche,  es  möchten  bald  andere  Zürcher 
Dialekte  so  allseitig  und  gründlich  behandelt  werden. 

Basel.  P.  Schild. 


Endzelin  I.  Latyäskije  predlogi  (Lettische  Präpositionen).  I  6ast'  Jui'jev 
(Dorpat)  Tipografija  K.  Mattisena  1905.  gr.  8«.  VIII  und  220  S.,  II  «asf 
ebd.  1906.   IV  und  144  S. 

Der  1.  Teil  der  Schrift  beginnt  mit  zwei  §§,  die  mit  dem  eigent- 
lichen Thema  nur  lose  zusammenhängen.   Im  §  1  ist  die  Rede  von  -z[i] 
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in  gewissen  slavisclien  Präpositionen :  in  slav.  bez[i],  lett.  bez  neben  lit.  be 
sieht  E.  ein  affigiertes  vorslav.  *-zi'.  Was  die  slavische  Präpositionendung 
-dt>  anbelangt,  stimmt  der  Verfasser  Brandt  zu,  welcher  slav.  *per-dt>.  na-di 
nach  dem  Nebeneinander  von  po  (echte  Präp.)  und  j)od^  (:  lit.  pädas,  slav. 
podi,  poda  'Boden',  zu  urspr.  griech.  nibov  usw.)  entstehen  läßt.  Ich  möchte 
hier  doch  an  ai.  bahir-dhä  'draußen'  neben  bahtk  aufmerksam  machen, 
ferner  auf  die  bekannten  Fälle,  wo  wahrscheinlicherweise  Ableitungen  der 
Wz.  dhe-  mit  uralten  Präpositionen  verbunden  werden,  lit.  in-das,  inda 
'Gefäß'  u.  dgl.  Leskien  Die  Bildung  der  Nomina  (Abh.  d.  kgl.  sächs.  Ges. 
d.  Wiss.  XII)  198  f.,  233,  nü-de  'Sünde'  281  (auch  pra-de  =  pra-dziä  'An- 
fang', pradem  'beständig'  bei  Miezinys),  ai.  sam-dhä  'Übereinstimmung'  u. 
dgl.,  sam-dhyd,  sam-dhih  m. ,  vi-dhd,  vi-dhih  m.  u.  dgl.,  slav.  sci-di  'Ge- 
richt, Faß':  ich  kann  mir  ganz  wohl  vorstellen,  daß  gewisse  uralte  zur 
Wz.  dhe-  gehörige  Nominalbildungen  (bezw.  Adverbialbildungen  nominalen 
Charakters)  in  slav.  *per-di,  na-dt>  (ja  vielleicht  auch  in  der  Präp.  und 
auch  im  Nomen  po-dt)  zugrunde  liegen  könnten.  Wenn  man  von  einer 
Wz.  dhe-  spricht,  so  muß  man  doch  wohl  heute  nicht  mehr  in  erster  Reihe  die 
verbale  Wurzel  vor  Augen  haben  ^)  ?  —  §  2  handelt  von  Schwankungen  in  der 
Schreibung  von  Präpositionen  im  Preußischen  (en  :  an,  ab- :  eb-  u.  dergl.),  wo- 
bei auch  die  Frage  auftaucht,  ob  das  Preußische  ein  ■&  gehabt :  E.  verneint 
sie.  —  §  3 — 75  werden  nun  die  lettischen  Präpositionen  einzeln  besprochen. 
E.  gibt  genaue  Auskunft  über  deren  Lautform  und  Gebrauch  in  ver- 
schiedenen Mundarten  und  sonstigen  Quellen,  wobei  auch  die  bei  Prä- 
positionen allerdings  so  oft  Schwierigkeiten  bereitende  Etymologie  so- 
wie die  Rolle  der  Präpositionen  in  nominalen  Zusammensetzungen 
zu  Worte  kommt;  es  sei  hier  ausdrücklich  auf  den  Hexensabbath  ver- 
schiedener durcheinander  fließender  Formen  aufmerksam  gemacht,  die 
E.  unter  ah  behandelt :  ob  da  alles  je  mit  Sicherheit  zu  entwirren  sein 
wird,  wird  erst  die  Zukunft  zeigen.    Ich  kann  hier  nur  einige  Randglossen 

1)  Im  RV.  II,  12,  3  liest  man  ein  rätselhaftes  apadhd  :  y6  gd  udäjad 
apadhä  laldsya.  Man  sucht  in  diesem  Worte  einen  Instrumental  der 
Trennung  (etwa  'aus  dem  Versteck  des  Vala'),  oder  einen  Instrumentalis 
instrumenti  ('mittels  des  Er  Öffners  des  Vala'  Ludwig  V,  53).  Apadhd 
könnte  zu  dpa  in  demselben  Verhältnis  stehen  wie  bahirdhä  zu  bahtk ; 
vielleicht  bedeuten  jene  Worte  weiter  nichts  als  'welcher  (Indra)  die  Kühe 
hinaustrieb,  weg  vom  Vala,  in  der  Richtung  vom  Vala  weg';  der  Gen. 
valdsya  würde  gut  zu  dem  nominalen  Charakter  des  Wortes  stimmen; 
wenn  bei  bahirdhä  'im  Außen  von  .  .  .'  der  Ablativ  steht,  so  ist  er 
natürlich  ebensogut  zu  begreifen.  Wer  bei  einem  Adverbium  genau  wissen 
muß,  welcher  Kasus  darin  stecken  mag,  kann  in  bahirdhä,  apadhä  meinet- 
wegen einen  Instrumentalis  sehen.  Slav.  x>o  scheint  z.  T.  urspr.  *dpo  zu 
repräsentieren ;  ist  dies  wahr,  steht  slav.  podi  vielleicht  etymologisch  gar 
nicht  sehr  weit  von  ved.  apadhä  entfernt.  Ich  halte  die  adverbielle  Be- 
deutung in  diesen  (und  in  manchen  anderen)  Formationen  für  die  ur- 
sprünghche :  falls  sich  nachträglich  in  einzelnen  Fällen  die  rein  nominale 
z.  B.  auch  einen  Nominativ  ermöglichende  Bedeutung  entwickelt  hat  (z.  B. 
vielleicht  in  slav.  podz>,  lit.  pädas  'was  unter  mir,  unter  einem  Gegenstande 
ist'),  so  ist  dies  wohl  um  kein  Haar  weniger  begreiflich,  als  wenn  z.  B. 
der  Deutsche  von  einem  Nebeneinander,  Hintereinander  u.  dgl. 
spricht.  —  Ähnlich  ^ju-dhä  'in  richtiger  Art  und  Weise'  neben  /^yu. 
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wagen:  eine  Reproduktion  des  Inhaltes  der  einzelnen  Abschnitte  würde 
selbstverständlich  gar  zu  viel  Raum  einnehmen  müssen.  —  Was  die  Ver- 
stümmelungen im  Auslaut  anbelangt,  die  eine  so  große  Rolle  im  Lettischen 
spielen,  so  kann  man  nie  mit  Bestimmtheit  sagen,  was  eigentlich  abge- 
fallen ist.  Z.  B.  zem  'unter'  deutet  E.  vermutungsweise  aus  zenie  (Lok. 
Sing.) ,  bezw.  zemen  (37) :  ebensogut  könnte  man  an  ein  *zemi  denken, 
welches  (in  der  Endung)  dem  griech.  xa\ia.\  usw.  entsprechen  würde  *).  — 
Daß  slav.  /  'et,  etiam'  zu  lit.  if  gehöre  (40),  ist  doch  wenig  wahrschein- 
lich ;  man  würde  doch  im  Slavischen  ein  anl.  ^-,  bezw.  ji-  erwarten  ?  — 
Zu  S.  4r5 '  sei  bemerkt,  daß  auch  Ulmann  ar  mit  Gen.  (allerdings  nur  Fem.) 
kennt.  Das  Kapitel  über  ar  'mit'  bietet  ein  interessantes  Beispiel,  wie 
eine  ursprünglich  nicht  übhche  oder  höchstens  fakultative  Präposition  all- 
mählich sich  verbreiten  und  obligat  werden  kann,  ein  umso  interessanteres, 
als  ja  ar  sicherlich,  wie  auch  E.  annimmt,  ursprünglich  keine  Präposition, 
sondern  eine  kopulative  Partikel  'auch'  ist  {tevs  gaja  ar  delu  bedeutete 
ursprünglich,  als  das  Lettische  noch  auch  mit  dem  bloßen  soziativen 
Instrumental  dein  ausreichte,  offenbar  dasselbe  wie  cech.  otec  Sei  i  [ar] 
se-synem  [delti]  'pater  ibat  etiam  cum-filio',  was  wie  ein  verstärkter 
Soziativ,  etwa  wie  d.  der  Vater  gieng  sammt  dem  Sohne  gebraucht  wird). 
Das  Lettische  fand  in  diesem  ar  ein  bequemes  Mittel,  den  ursprünglichen 
präpositionslosen  Instrumental,  welcher  im  Laufe  der  Zeit  im  Sing,  mit 
dem  Akkus.,  im  Plur.  mit  dem  Dat.  zusammengefallen  war,  von  diesen 
Kasus  zu  unterscheiden.  Es  ist  übrigens  merkwürdig,  daß  der  Soziativ 
und  Instrumental  auch  sonst  eine  so  große  Neigung  zeigt,  sich  mit  Prä- 
positionen zu  verbinden.  Ai.  sahd  ist  unsprünglich  ein  fakultatives,  später 
sogut  wie  obligates  Umstandswort  des  Soziativs  (eigentlich  ursprünglich 
ein  Adverb  wie  griech.  äjna),  verbindet  sich  aber  frühzeitig  (St.-Petersburger 
Wtb.  VII,  885  f.  ?)  mit  dem  Instrumentalis  instrumenti,  in  abhyanujnatum 
Icchama^  sahäibhir  munipumgaväih  Räm.  III,  8,  7  (Bombay)  'entlassen 
werden  wollen  wir  von  diesen  Büßeranführern'  erscheint  es  mit  dem  In- 
strumental des  aktiven  Subjektes:  wie  man  sieht,  die  Präposition,  die 
ursprünglich  ihre  bestimmte  Bedeutung  gehabt,  sinkt  zum  bloßen  formellen 
Bestandteil  des  Instrumentals  herab.  Analoges  gibt  es  auch  sonst,  z.  B. 
im  Iranischen.  —  S.  55  hätte  die  schwierige  Frage  von  dem  Verhältnis  von 
lit.  atölas,  lett.  atäls,  pr.  attolis  'Grummet',  lett.  attäletes  'wieder  zu  sich 
kommen',  lit.  atö-dena  'desselben  Tages',  atöd-ügiai  'Roggen,  der  in  dem- 
selben Sommer  gesäet  und  gemäht  wird',  auch  atüd-augiai  geschrieben, 
atö-retei  atd-re'czei  'Sommerkorn,  Sommerweizen',  slav.  otava  berührt  werden 
sollen.  —  S.  59*  wird  slav.  opftb  'zurück,  wieder'  u.  dgl.  wohl  richtig  zu 
lit.  atpenti  atpent  atpencz  und  peräis  m.  'der  Rücken  der  Axt,  der  Sense' 
gestellt ;  ich  vermisse  hier  das  semasiologisch  hier  so  wichtige  slav.  pfta 


1)  Es  scheint  mir,  E.  gehe  zu  weit,  wenn  er  z.  B.  so  oft  {zemen  : 
zem.  secen  :  sec  usw.)  den  Wegfall  von  urspr.  zweisilbigen  Endungen  zu- 
läßt. Aber  es  läßt  sich,  wie  gesagt,  darüber  nicht  leicht  etwas  bestimmtes 
sagen.  Aber,  wie  im  Ai.  im  wesentlichen  mit  gleicher  Bedeutung  sdcä, 
mci  ^at.  Br.  IV,  1,  3,  7,  säkdm  (im  Altiran,  hadä  haöa,  hakai)  nebeneinander 
steht  (vgl.  Listy  filol.  XXX,  6  f.),  kann  das  Baltische  einmal  neben  lett.  secen 
(aus  balt.  *8ekenq  oder  dgl.)  auch  eine  dem  ai.  sdcä  {*seqe)  oder  sdci 
{*8eqi)  entsprechende  Form  besessen  haben,  die  dann  in  lett.  sec  stecken 
würde. 
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'Ferse'  (und  ferner  \it  pentlms 'Sporn')  Miklosich  Etym.  Wtb.239.  —  S.62f. 
bespricht  E.  das  schwierige  Verhältnis  zwischen  slav.  bezi,  lett.  bez,  lit.  be 
'ohne',  ai.  bahih  'draußen'  (preuß.  *be  bhe  'und'  kann  man  wohl  beiseite 
lassen,  ebenso  lit.  bet  'aber') ;  er  hält  es  für  möglich,  lett.  bez  sei  aus  be 
durch  slavischen  Einfluß  schon  in  jenen  Zeiten  entstanden,  wo  das  Lettische 
mit  dem  Slavischen  noch  so  verwandt  war,  daß  die  Vorfahren  der  heute 
geschiedenen  Völker  noch  einander  verstehen  konnten.  So  weit  zurück 
braucht  man  wohl  angesichts  der  unzweifelhaften  Beeinflussung  des 
Lettischen  durch  das  Slavische  auch  in  den  historischen  Zeiten  nicht  zu 
gehen,  vorausgesetzt,  daß  sich  der  Urlette  mit  dem  Urslaven  wirklich  je 
hat  verständigen  können;  das  Adverbium  be-^ä  läßt  sich,  wie  auch  E.  sieht, 
nur  aus  *be-tjä  begreifen,  und  ein  russifiziertes  bez  für  echt  halt,  be  ist 
um  nichts  unbegreiflicher  als  das  russifizierte  Zahlwort  lett.  äetri  'vier'. 
Ich  möchte  slav.  bes^,  halt,  be  von  ai.  bah-ih  (offenbar  mit  derselben  En- 
dung wie  av-ili  gebildet)  nicht  trennen :  slav.  *bez  :  halt,  be  aus  vor-bslav. 
*bez  *bhezh  können  ja  am  Ende  weiter  nichts  als  leicht  begreifliche  Satz- 
doubletten  sein  ?  —  S.  168  ist  unter  den  Belegen  der  Postposition  -p  mäjup 
'nach  Hause'  nachzutragen  (Austrums  XIII,  506,  669 ;  XIV  93).  Die  Endung 
-tip.  -üp  enthält  jedenfalls  eine  Kasusendung  mit  der  Postposition: 
um  welchen  Kasus  es  sich  da  handelt,  ist  schwer  zu  sagen.  In  käjup 
käjüp  'auf  die  Füße'  sucht  E.  einen  urspr.  Gen.  PL,  wohl  mit  Recht, 
nachdem  -pi  -p  im  Litauischen  auf  die  Frage  wohin  ?  den  Genitiv,  auf 
die  Frage  wo?  den  Lokal  regiert.  Aber  es  scheint,  die  Endung  -up,  -üp 
sei  frühzeitig  einfach  zu  einer  grammatisch  nicht  mehr  verstandenen 
Adverbialendung  erstarrt,  und  es  dürfte  nicht  recht  sein,  in  lejup,  augäup 
augäüp  usw.  Akkussative  Sing,  mit  -p  zu  suchen :  es  sind  dies  mechanische 
Nachbildungen  nach  käjup  käjup,  deren  Zustandekommen  vielleicht  gar 
auch  noch  durch  ndd.  Adverbien  auf  -up  {-auf)  mit  begünstigt  wurde. 
Savrup  'abseits'  (Lerch  II,  66  schreibt  sawruhp,  also  mit  langem  u)  deutet 
E.  aus  *savur-p,  wie  tur-p  'dorthin',  §ur-p  'hieher',  kur-p  'wohin' :  es  gibt 
jedoch  kein  *savur  (etwa  'bei  sich'?).  Bei  Miezinys  steht  ein  lit.  saurüpei 
'sua  sponte',  welches  den  Eindruck  macht,  als  ob  es  zu  rüpeti  'am  Herzen 
liegen'  gehören  sollte,  und  welches,  falls  verbürgt,  sicherlich  nicht  von 
lett.  savrup  zu  trennen  ist.  Leider  hat  man  da  mit  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen,  die  sich  öfters  wiederholen,  handelt  es  sich  um  lettische  Endungs- 
silben :  ist  -u-  in  diesen  Bildungen  kurz  oder  lang  ?  Dieses  lit.-lett.  -p{i) 
(aus  *pe  im  Auslaut  gekürzt,  wie  alit.  tos-pie-g  S.  169  zwar  nicht  beweist 
aber  höchst  wahrscheinlich  erscheinen  läßt)  dürfte  samt  der  lett.  Präp.  pe 
doch  wohl  zu  griech.  itoi  'upöc'  gehören.  Endzelin  verneint  dies  S.  170, 
indem  er  meint,  iroi  lasse  sich  nicht  von  -troT{  trennen.  Wenn  man  alle 
Präpositionen,  deren  Gebrauch  sich  in  verschiedenen  Sprachen  und  Mund- 
arten deckt,  für  etymologisch  identisch  erklären  sollte,  müßte  dies  ja  z.  B. 
auch  von  griech.  tTpoTi  :  ttoti,  ai.  prdti  :  av.  paiti,  griech.  imerd  :  ir^ba  usw. 
gelten:  und  wenn  heutiges  Pe-balga  (Pebalg  in  Livland)  im  13.  Jahrh. 
noch  Pre-balga  hieß,  so  beweißt  dies,  daß  pre  im  Lettischen  allmählig 
vor  pS  weichen  mußte,  aber  nicht,  daß  pe  selbst  nicht  ursprünglich  sei. 
Auch  noch  sonstige  Tatsachen  machen  es  höchst  wahrscheinlich,  die  Ur- 
sprache müsse  einen  bedeutenden  Vorrat  an  partikelhaften  Adverbien  ge- 
habt haben,  die  zur  näheren  Bestimmung  lokaler  und  sonstiger  Verhältnisse 
dienten,  im  Laufe  der  Zeit  mitunter  zu  Umstandswörtern  wurden,  deren 
Zahl  jedoch  dadurch  reduziert  wurde,  daß  ein  einziges  Umstandswort  die 
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Rolle  anderer  mit  übernahm :  ein  solcher  Vorgang  erscheint  auch  ange- 
sichts des  Verhältnisses  von  lit.-lett.  -pi,  -pe-gi,  pre,  pe  usw.  viel  wahr- 
scheinlicher, als  z.  B.  Endzelins  oder  Schmidts  Annahme,  griech.  ttoti  sei 
zu  *iTÖT  und  *iTo  reduziert,  *tto  dann  wiederum  durch  Nachahmung  des 
Verhältnisses  *irÖT  :  ttoti  abermals  zu  *itöi,  ttoi')  erweitert  worden.  —  Merk- 
würdige Schwankungen  in  der  Endung  bietet  des  Vorwort  pret  "gegen'  : 
pretT,  prete,  pretä,  prete,  pretim,  pretim,  pretem,  pretin  {preti  ?),  pretibe  pretib 
(im  Katechismus  1586  und  Psalmen  1587) ;  dazu  kommt  slav.  proti  (dessen 
-i  ja  nicht  urspr.  -i  sein  kann),  kslav.  protivq,  kasch.  procitn,  wruss.  preci, 
poln.  przecitc  (189 f.).  Welche  von  diesen  Endungen  mögen  alt,  welche 
Neubildungen  sein?  Und  nach  welchen  Mustern  mögen  diese  Neubildungen 
zustande  gekommen  sein?  Im  Inflantischen  kommen  sogar  Formen  wie 
pet,  petim  vor,  die  an  griech.  itoxi,  airan.  *pati  anklingen.  Endzelin  wagt 
es  nicht,  diese  Rätsel  zu  lösen.  Nebenbei  gesagt :  die  Form  pretibe,  pretib 
(wohl  mit  langem  t  zu  lesen,  wie  die  Schreibung  prettibe  mit  nicht  ver- 
doppeltem b  nahe  zu  legen  scheint)  neben  prettm,  welches  ja  einen  Vokal 
verloren  haben  muß,  erinnert  in  verführerischer  Weise  an  den  bekannten 
Wechsel  bh  :  m  in  der  Deklination.  —  Zu  lit.  vidus  'das  Innere'  usw.  (200) 
möchte  ich  an  das  ai.,  leider  nicht  belegte  Nomen  viduh  m.  'die  zwischen 
den  beiden  Erhöhungen  auf  der  Stirn  des  Elephanten  befindliche  Gegend' 
erinnern.  —  S.  202  f.  folgen  nicht  uninteressante  Einzelnheiten  über  Sandhi- 
erscheinungen  an  Präpositionen  (auch  in  Komposition),  S.  206  f.  eine  kurze 
Erörterung  der  merkwürdigen  Doppelformigkeit  einiger  halt.  Präpositionen 
(wie  lit.  nü,  pri:  nu-,  liri-).  Die  schwächeren  Formen  leitet  E.  mit  großer 
Wahrscheinlichkeit  aus  den  stärkeren  als  Produkte  der  Proklise  ab :  z.  B. 
statt  nü,  pri  als  Präposition  hat  das  Lit.  nu-,  pri-  als  Präverbium,  nach- 
dem das  Präverbium  meist  vortonig  ist.  Doch  erfordert  die  ganze  Er- 
scheinung, die  sich  ja  nicht  bloß  auf  das  Baltische,  sondern  auch  auf  das 
Slavische  zu  erstrecken  scheint,  eine  eingehendere  und  umfassendere  Be- 
trachtung, als  ihr  E.  gewidmet  hat;  es  gehören  sicher  auch  Fälle  wie  lit.  ape: 
<ipi-  :  apy  u.  dergl.,  höchst  wahrscheinlich  Intonationswechsel  wie  lit.  pef 
und  p^r-,  z.  B.  auch  wohl  Quantitätsschwankungen  wie  ßech.  pre-vizti  prH- 
vizti  'überführen',  'zuführen'  neben  pHvoz  'Überfahrt,  Zufahrt'  usw.,  Dinge, 
die  noch  manche  Belehrung  über  Detailfragen  der  baltisch-slavischen 
Akzent-  und  Intonationsverhältnisse  zu  bringen  versprechen.  Dazu  gehört 
aber  auch  noch  §  82  f.  (S.  208)  bei  E.,  "Die  Intonation  der  Präpositionen 
und  der  Präfixe",  ein  Thema,  welches  unmöglich  auf  2—3  S.  zu  er- 
ledigen ist. 

Der  II.  Teil  bringt  zunächst  ein  Kapitel  von  der  Rektion  der 
Präpositionen,  welches  im  Lettischen  etwas  verwickelter  ist  als  sonst. 
Wir  stoßen  da  zunächst  auf  die  Frage,  warum  die  lett.  Präpositionen  nie, 
die  litauischen  sogut  wie  nie,  den  Lokal  regieren :  dieselbe  läßt  sich  wohl 
nicht  im  allgemeinen  geben,  sondern  man  müßte  auf  einzelne  Präpositionen 
eingehen,  bei  denen  man  einen  Lokal  zu  erwarten  hätte.  Übrigens  er- 
innere ich  daran,  daß  auch  im  Ai.,  etwa  antdr  abgerechnet,  welches  ein  Ad- 
verbium ist,  sowie  das  im  Veda  und  Avesta  so  farblos  auftretende  postposi- 
tive d.  welches  dieselbe  Rolle  spielt,  wie  *en  in  baltischen  Lokalen  (IF.  6, 
289  f.),  der  Anteil  des  Lokals  an  Präpositionalausdrücken  kein  besonders 
großer  ist.   Sonst   erklärt  E.  z.  B.  den  Nominativ  bei  Präpositionen  wie 


*)  Kennt  man  den  Akzent  von  gr.  ttoi  'irpöc'r 
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Mühlenbach  IF.  13,  235  f.  (Märchentitel  wie  ap  diw  bvOl'i  gudri,  treä  durales 
möchte  ich  jedoch  lieber  etwa  'von  zwei  klugen  Brüdern,  der  dritte  ein 
Dummkopf  übersetzen,  also  treS  durales  als  selbständige,  vom  Umstands- 
wort nicht  abhängige  Ergänzung  betrachten).  Verbindungen  wie  pxr  kam. 
'warum',  par  tarn  'darum' usw.,  vgl.  Mühlenbach  ebd.  241  f.,  zu  welchen 
richtig  auch  Xxi.potdwi  'darnach'  (so  auch  pö  mazdm  'nach  kurzem',  povisdm 
'gänzlich',  Kurschat  §  1472),  pre-g-fdm  'dazu,  daneben'  gestellt  wird, 
deutet  E.  so,  daß  sie  zu  einer  Zeit  aufgekommen  seien,  als  die  Präpo- 
sitionen noch  Adverbien  waren,  welche  wie  Adverbien  auch  sonst  mit 
Dativen  verbunden  wurden.  Ferner  werden  die  Formen  des  Pron.  pers. 
(vgl.  Mühlenbach  263  f.),  feminine  Genitivformen  (ebd.  262)  bei  Präp.,  die 
Verbindungen  aiz  kfi  'warum'  u.  dgl.  (ebd.  258),  endlich  die  merkwürdige 
Erscheinung  besprochen,  daß  alle  Präpositionen,  mögen  sie  im  Singular 
welchen  Kasus  immer  regieren,  im  Plural  den  Instrumental  (Dat.)  ver- 
langen (ebd.  147 f.).  —  Es  folgt  ein  Kapitel  über  den  Gebrauch  von 
Präverbien  (S.  18 f.),  abermals  mit  reichem  Material  an  Belegen  aus 
verschiedenen  Mundarten  und  Quellen  ausgestattet.  Nach  dem  einleitenden 
§  3,  welcher  insbesondere  auch  die  Tmesis  im  Lett.  und  Lit.  berührt 
(interessant  ist  sader  mezis  ar  apini,  sa  zälfte  ar  ab&lu  'zusammen  paßt 
Gerste  mit  Hopfen,  zusammen  Gras  mit  Klee')  werden  die  einzelnen 
Präverbien  durchgenommen.  Selbstverständlich  kommen  da  auch  die 
Aktionsarten  zu  ihrem  Rechte:  und  einzelnen  hierher  gehörigen  Er- 
scheinungen ist  noch  speziell  das  letzte  Kapitel  (S.  105  f.)  gewidmet.  Hier 
finden  wir  u.  a.  eine  ausführliche  Besprechung  der  Art  und  Weise,  wie 
sich  die  Sprache  in  jenen  Fällen  behilft,  wo  ein  Präverb  zwar  seine 
eigentliche  Bedeutung  auch  in  der  Komposition  behält,  aber  dem  Verbum 
gleichzeitig  die  perfektive  Bedeutung  verleiht:  das  Verbum  erscheint  da 
ohne  das  Präverbium,  und  die  Begriffsmodifikation,  welche  durch  das 
Präverbium  hätte  zum  Ausdruck  kommen  sollen,  wird  durch  ein  ent- 
sprechendes selbständiges  Adverbium,  oder  sonst  durch  eine  Adverbial- 
bestimmung, eventuell  auch  gar  nicht  ausgedrückt:  man  sagt  z.  B.  aiz- 
Itst  aizkräsne  (oder  aiz  kräsns)  'hinter  den  Ofen  sich  verkriechen',  wo 
aiz-  etwa  'hinter'  bedeutet  aber  gleichzeitig  das  Verbum  iTst  zu  einem 
Perfektivum  umwandelt,  nicht  perfektiv  dagegen  Ifst  aizkräsne;  oder  aiz-et 
'fortgehn'  perfektiv,  prüjäm  et  'weg  gehn'  imperfektiv ;  oder  atd&t  'zurück- 
geben' perfektiv,  rükä  düt  (eig.  'in  die  Hand  geben')  imperfektiv.  Natürlich 
kann  die  selbständige  Adverbialbestimmung  auch  bei  komponiertem  Verbum 
perfekt,  stehen  [uzkäpt  augSä  pft.,  küpt  augää  impft,  'hinaufsteigen'):  doch 
werden  insbesondere  selbständige,  im  wesentlichen  mit  dem  Präverbium 
gleichbedeutende  Adverbien  in  diesem  Fall  lieber  vermieden.  Das  Ad- 
verbium fehlt  auch  beim  Imperfektivum,  wenn  es  die  Deutlichkeit  zuläßt: 
z.  B.  at-vest  pft.,  vest  impfk.  '(herbei)führen',  nu-cirst  pft.,  cirst  impft,  '(ab)- 
hauen'  u.  ä.  E.  führt  (aus  Kurschat)  auch  lit.  Analogien  an,  wie  isz-etti  pft., 
laükan  eilt  impft,  'hinausgehen'.  Das  Slavische  hat  den  Mangel  eines  im- 
perfektiven Kompositums  dadurch  wettzumachen  gewußt,  daß  seine  Rolle 
durch  von  Haus  aus  iterative,  durative  u.  ä.  Komposita  übernommen  wird: 
doch  findet  man  die  offenbar  ältere,  dem  lit.  und  lett.  Gebrauche  ent- 
sprechende Weise  daneben  noch  immer  am  Leben,  und  z.  B.  in  Böhmen 
ist  sie  gerade  bei  der  sprachlich  konservativeren  Landbevölkerung  meist 
die  üblichere.  C  zalezu  za  pec  'ich  verkrieche  mich  hinter  den  Ofen',  per- 
fektiv, hat  in  der  Regel  die  Futurbedeutung  (daneben  kann  es  unter  Um- 
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ständen  die  perfektive  zeitlose  Form  sein,  z.  B.  in  lebhafter  Erzählung 
das  Präs.  histor.) ;  das  Präsens  dazu  (impft.)  kann  wohl  lauten  zalizdm  za 
pec:  doch  bedeutet  dieses,  insbesondere  auf  dem  Lande,  eher  'ich  pflege 
mich  hinter  den  Ofen  zu  verkriechen',  und  als  einfaches  Präsens,  'ich 
verkrieche  mich  hinter  den  Ofen'  wird  lieber  lezu  za  pec  gesagt  (eig.  bloß 
'ich  krieche  hinter  den  Ofen').  Hierbei  stimmt  das  Slavische  insofern  eher 
mit  dem  Litauischen  überein,  als  das  Lettische  bei  Imperfektiven  mitunter 
selbständige  Adverbia  setzt,  die  dem  Litauer  oder  Slaven  überflüssig  er- 
scheinen, wie  Ceti  'fest',  val'äm,  val'ä  'los'  (wie  aizslegt  pft.,  siegt  cet  impft, 
'verschließen').  Auf  mich  haben  dergleichen  Adverbien  immer  den  Ein- 
druck gemacht,  sie  seien  dem  deutschen  Einflüsse  zuzuschreiben:  E. 
führt  sie,  wie  es  scheint  mit  Recht,  auf  den  Einfluß  des  Livischen  (und 
Esthnischen)  zurück  (136  f.). 

Über  die  Aktionsarten  des  lettischen  (und  im  wesentlichen  auch 
des  litauischen)  Zeitworts  äußert  sich  E.  (teilweise  in  Anschluß  an  Ul'janov 
Anz.  8,  100 f.,  teilweise  von  ihm  abweichend)  S.  134 f.  wie  folgt:  "Es  gibt 
Zeitwörter  ohne  Aktionsbedeutung  und  solche  mit  Aktionsbedeutung.  Zu  den 
ersteren  gehören  alle  nichtzusammengesetzte  Stämme  mit  Ausschluß  der 
Iterativstämme,  ferner  solche  zusammengesetzte ,  die  . . .  den  Charakter  von 
nichtzusammengesetzten  angenommen  haben  [dies  ist  der  Fall,  wo  nichtzu- 
sammengesetzte Zeitwörter  wenig  gebräuchlich  oder  ungebräuchlich  sind 
oder  in  der  Bedeutung  gar  zu  abweichen,  z.  B.pa-zit  'kennen',  wo  es  kein  *ztt 
gibt;  S.  79].  Diese  Stämme  können  sowohl  imperfektive  als  perfektive  Hand- 
lungen bezeichnen  . .  .  Zur  anderen  Gruppe  gehören  nichtzusammengesetzte . 
Iterativstämme,  und  alle  zusammengesetzte  Stämme  (mit  Ausschluß  der- 
jenigen, die  den  Charakter  vonnichtzusammengesetzten  angenommen  haben): 
diese  sind  perfektiv".  Belege  mit  imperfektiver  Bedeutung  kommen  bei 
den  leztgenannten  z.  B.  im  Volkslied  als  Archaismen  vor :  wie  die  Möglich- 
keit einer  Tmesis,  die  außerhalb  des  Volkslieds  nicht  vorkommt,  ist  dies 
mit  der  ursprünglichen  Selbständigkeit  des  Präverbiums  in  Zusammen- 
hang zu  stellen.  Doch  gibt  es  Fälle  [die  eingehend  besprochen  werden], 
wo  perfektive  und  imperfektive  Stämme  ohne  Unterschied  gebraucht  werden: 
besonders  oft  stehen  so  Partiz.  Präs.  auf  -nt-,  -dams,  -ants  von  zusammen- 
gesetzten Zeitwörtern  für  imperfektive  Handlungen,  wie  es  SKitüs  izaugdama 
'ich  glaubte  mich  emporwachsend  .  .  .'. 

Der  Hauptwert  von  Endzelins  Arbeit  liegt  in  sorgfältigen  Samm- 
lungen von  syntaktischem  Material,  vorwiegend  aus  Volkstexten  stammend. 
Daß  z.  B.  in  den  etymologischen  Erörterungen  über  die  lett.  Präpositionen 
auch  nach  Endzelin  gar  manches  dunkel  bleibt,  darunter  manches,  was 
Endzelin  zu  deuten  versucht  und  vielleicht  gedeutet  zu  haben  vermeint, 
wird  gerade  auf  diesem  so  schwierigen  Gebiete  wohl  jedermann  begreiflich 
finden.  Endzelins  Name  gehört  in  Letticis  bereits  zu  den  (leider  so  wenigen) 
wohlbekannten,  und  auch  seine  Magisterdissertation  über  die  lett.  Prä- 
positionen bedeutet  eine  sehr  wesentliche  Förderung  unseres  Wissens. 

Smichow.  J.  Zubaty. 
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Ein  anstelliges  Büchlein,  welches  zwar  zunächst  praktische  Ziele 
verfolgt,  aber  auch  sprachwissenschaftlichen  Kreisen  anempfohlen  sein 
mag.  Die  schöne  und  dem  Litauischen  gegenüber  so  selbständige  lettische 
Sprache  verdient  es  ja,  wegen  ihres  inneren  Wertes,  sowie  wegen  ihrer 
aufstrebenden  Literatur  nicht  immer  gewissermaßen  als  eine  Dependance 
des  Litauischen  angesehen  zu  werden.  Das  Material  wird  hier  sehr  voll- 
ständig vorgeführt;  vielleicht  wird  sogar  mehr  geboten  als  der  Anfänger 
auf  einmal  wird  bewältigen  können.  Ob  es  für  den  Unterrichtszweck 
dienlich  ist,  mit  den  Deklinationen  anzufangen  und  gleichzeitig  in  den 
Übungen  dem  Lernenden  noch  unbekannte  Verbalformen  anzubringen, 
wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  An  und  für  sich  sind  die  Übungen 
reichlich ;  es  reihen  sich  daran  3  Seiten  Sprichwörter  und  einige  Zusammen- 
hängende Stücke  (einzelne  sind  schon  früher  im  Buche  gelegentlich  als 
Übungen  verwertet  worden),  darunter  eine  längere  Erzählung  von  A.  Needra. 

S.  6  würde  ein  Sprachforscher  wohl  mehr  über  die  lett.  Tonqualitäten 
zu  hören  wünschen,  es  wäre  ihm  z.  B.  auch  lieb  gewesen,  dieselben  wenig- 
stens im  Wörterbuch  angegeben  zu  finden ;  doch  ist  das  Buch  in  erster 
Reihe  nicht  für  Sprachforscher  bestimmt.  Auch  das,  was  §  9,  2  über  die 
Länge  von  Endungen  gegeben  wird,  ist  gar  zu  dürftig  ausgefallen.  Sonst 
ist  mir  folgendes  aufgefallen.  S.  8  beefchi  ween  bedeutet  nicht  'oft  allein', 
sondern  etwa  'gar  oft';  ebd.  ist  die  angegebene  Aussprache  für  nofagt 
(als  nubasahkt  für  nubafakt)  falsch.  §  19  wird  den  Eindruck  erwecken, 
tas  werde  in  der  Weise  des  deutschen  Artikels  der  gebraucht.  §  24  genügt 
es  nicht  zu  sagen,  das  verneinende  Fürwort  schließe  die  nochmalige  Ver- 
neinung beim  Zeitwort  nicht  aus :  es  hätte  sollen  gesagt  werden,  die  Ver- 
neinung müsse  wiederholt  werden  («cweens  rtma  würde  unlettisch  sein). 
§  13  hätte  ich  gerne  gelesen,  daß  das  Lettische  einen  Instrumental  besitzt, 
der  allerdings  lautlich  im  Sing,  mit  dem  Akk.,  im  Plur.  mit  dem  Dat.  zu- 
sammengefallen ist.  Ein  grammatisch  geschulter  Kopf  —  und  andere  werden 
sich  wohl  kaum  mit  dem  Buche  beschäftigen  —  wird  z.  B.  stutzen,  findet 
er  S.  72  in  kahjäm  un  degunu  'mit  den  Füßen  und  mit  der  Schnauze' 
den  Dat.  mit  dem  Akk.  in  einem  Gespann,  wo  es  sich  in  Wirklichkeit  nur 
um  zwei  Instrumentale  handelt.  Der  Verfasser  (oder  die  Verfasserin)  selbst 
scheint  von  dem  Instr.  nicht  zu  wissen :  sonst  wüßte  er,  daß  die  Präp.  ar 
'mit'  den  Instr.  regiert  (nach  der  landläufigen  Regel  §  59  regiert  ar  im 
Sing,  den  Akk.,  im  Plur.  den  Dat. ;  auch  S.  72  wäre  ar  kahjäm  un  ar  degunu 
geläufiger)  und  hätte  S.  18  nicht  den  groben  Fehler  machen  können,  ar 
zweimal  mit  dem  Akk.  Plur.  zu  verbinden,  einen  Fehler,  den  ich  mir  nur 
so  erklären  kann,  daß  an  den  sonst  richtigen  Übungsbeispielen,  die  urspr. 
ar  mit  Sing,  gehabt,  eine  des  Lettischen  unkundige  Hand  sich  nachträglich 
herumgetummelt  haben  muß.  Solche  Schnitzer  liegen  auch  in  tee  meitas 
'illi  puellae'  Nom.  Plur.,  leeli  azis  S.  14,  20  vor,  wo  weibl.  Substantiva  mit 
männl.  Attributen  konstruiert  werden.  Hoffentlich  wird  solches  Zeug  nie- 
mand damit  entschuldigen,  daß  es  lett.  Dialekte  gibt,  welche  ar  mit  dem 
Akk.  Plur.  verbinden  (Endzelin  Latyäskije  predlogi  I,  49  f.,  II,  3),  oder  das 
Femininum  allmählich  aufgeben?  §  55  liest  der  Schüler  vom  Stammwechsel 
in  Komposition,  in  den  Beispielen  findet  er  aber  ohne  weiters  auch  solche 
ohne  Stammwechsel.  §  70  hätte  ausdrücklich  auch  das  Reflexivum  dativum 
Erwähnung  finden  sollen;  wie  wird  sonst  der  Leser  z.  B.  die  Sätze  S.  58, 
Z.  17  verstehen  können?  §  83  Anm.  1  steht  in  Widerspruch  mit  §  78.  Nach 
§  95  ist  die  Vokativendung  -o  im  Adj.  nur  männlich;  und  doch  stehen 
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S.  27  im  Buche  selbst  Beispiele,  wo  die  Form  ein  Femininum  ist.  Druck- 
fehler, in  einem  Übungsbuch  immer  ein  mißliches  Ding,  sind  —  und  zwar 
gerade  in  lettischen  Wörtern  —  durchaus  nicht  selten.  Falsch  ist  wohl 
hedre  S.  4,  Z.  3,  sonst  ist  z.  B.  zu  lesen  biji  14,  33,  sulainim  38,  28,  neat- 
l'auj  38,  31,  gribeji  38,  35,  sulainis  64,  15;  71,  2,  mekleju  70,  34,  wohl 
nekahda  1^9,  20,  krahsns  133,  39,  ifnahkt  134,  40.  Das  Angeführte,  sowie 
noch  einige  sonstige  Ungereimtheiten  stimmen  natürlich  die  Freude  an 
dem  Büchlein  um  einiges  herunter. 

Smichow.  J.  Zubaty. 
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Bericht  über  die  Indogerm.  Sektion 
auf  der  Basler  Fliilologenyersammlniig  1907. 

Die  indogermanische  Sektion  der  49.  Versammlung  deutscher  Phi- 
lologen und  Schulmänner  in  Basel  1907  begründete  sich  am  Montag, 
den  23.  Sept.  um  2  V«  Uhr.  Zu  Obmännern  wurden  gewählt  Prof.  Dr.  F. 
Sommer-Basel  und  Dr.  E.  Schwyzer-Zürich,  zu  Schriftführern  Dr.  H. 
Meltz er- Stuttgart  und  Dr.  A.  De b runner-Basel.  Die  Zahl  der  einge- 
schriebenen Teilnehmer  erreichte  die  stattliche  Ziffer  30.  Vorträge  wurden 
in  3  Sitzungen  9  gehalten,  darunter  3  gemeinsam  mit  der  philologischen 
Sektion,  nämlich  4,  5  und  6. 

1.  Am  Mittwoch,  den  25.  Sept.  sprach  zuerst  Dr.  M.  Niedermann- 
Zug  über  Ein  rhythmisches  Gesetz  des  Lateinischen.  Abweichend 
von  Thurneysen-Berneker-Meillet  nimmt  er  an,  daß  der  idg.  Zustand  der 
Verben  auf  -io  —  kurzvokalisches  Suffix  nach  kurzer,  langvokalisches  nach 
langer  Wurzelsilbe  —  im  Italischen  stark  zugunsten  des  langvokalischen 
verändert  wurde  und  zwar  in  der  Weise,  daß  auf  ungerade  Morenzahl 
des  präflxalen  Wortstückes  kurzvokalisches,  auf  gerade  aber  langvokali- 
sches Suffix  folgte  {säpir^,  aber  resipfre).  Ausnahmen  erklären  sich  nach 
den  experimentalphonelischen  Untersuchungen  von  E.  A.  Meyer  daraus, 
daß  im  heutigen  Englisch  ein  Vokal  vor  l  r  n  wesentlich  länger  ist  als  vor 
Verschlußlaut,  während  das  Schwanken  von  Örior  zurückzuführen  ist  auf 
die  von  Victor,  Gregoire  und  Rousselot  beobachtete  Tatsache,  daß  die 
Dauer  eines  Vokals  abnimmt  in  dem  Maße  wie  die  Zahl  der  folgenden 
Laute  wächst,  was  bei  den  zahlreichen  Kompositis  von  örtör  der  Fall  ist. 

An  der  Erörterung  beteiligten  sich  die  Herren  Thurneysen  und 
Sommer;  der  Vortrag  soll  in  den  M^langes  Meillet  erscheinen. 

2.  Sodann  verbreitete  sich  Dr.  Hans  Meltzer-Stuttgart  über  Rasse 
und  Sprache  in  der  griechischen  Urgeschichte.  Auf  dem  Boden 
Griechenlands  haben  sich  im  2.  Jahrtausend  v.  Chr.  augenscheinlich  zwei 
Rassen  gemischt,  eine  einheimische,  mittelmeerische  und  eine  zugewan- 
derte, nordische.  Damit  stimmt  überein  die  besonders  von  P.  Kretschmer 
und  A.  Fick  nachgewiesene  Möglichkeit,  in  der  griechischen  Sprache  zwei 
Bestandteile  zu  scheiden,  einen  ägäischen  und  einen  arischen.  Der  erstere 
geht  zurück  auf  die  Urbevölkerung,  die  uns  unter  mannigfachen  Bezeich- 
nungen entgegentritt  als  Eteijkreter,  Karer,  Leleger,  Pelasger,  Tyrrhener; 


Mitteilungen.  65 

auch  <l>oiviKec  sind  ursprünglich  kaum  die  erst  viel  später  in  jenen  Ge- 
genden zu  größerer  Bedeutung  gelangenden  Thöniker',  sondern  vielmehr 
die  'Rothäute'  (zu  qpoivöc  vgl.  lat.  Poenus).  Ihre  Spuren  haben  sie  zurück- 
gelassen nicht  nur  in  einer  stattlichen  Reihe  von  Eigennamen,  besonders 
für  Örtlichkeiten,  und  von  Einzelworten,  meist  für  Tiere,  Pflanzen  und 
Gebrauchsgegenstände,  sondern  auch  in  ganzen  Klassen  von  Formativen, 
vor  allem  -vGoc  und  -ccöc  (-ttöc).  Mit  Hilfe  der  eindringenden,  an  tatsäch- 
lichen Verhältnissen  der  Gegenwart  gewonnenen  Beobachtungen  von 
Schuchardt,  Windisch,  Hempl,  Sarasin,  Finck  u.  a.  läßt  sich  der  Versuch 
wagen,  eine  anschauliche  Vorstellung  davon  zu  gewinnen,  wie  es  tatsächlich 
bei  solchen  Sprachverdrängungen  zugeht  und  wie  es  im  besonderen  zuge- 
gangen sein  mag,  als  die  Nordländer  im  Mittelmeergebiet  festen  Fuß  faßten. 
Wahrscheinlich  ist  dabei  weniger  an  eine  einmalige  Überrennung  als  viel- 
mehr an  einen  in  wiederholten  Nachschüben  erfolgenden  und  Jahrhunderte 
beanspruchenden  Einsickerungs-  und  Durchdringungsprozeß  zu  denken. 
Der  Vortragende  machte  zum  Schluß  noch  darauf,  aufmerksam,  wie  frucht- 
bar sich  neuerdings  der  Bund  zwischen  Sach-  und  Sprachforschung  ge- 
staltet habe,  und  betonte  die  Notwendigkeit,  künftighin  bei  der  Etymologie 
griechischer  Wörter  der  vorarischen  Unterschicht  erhöhte  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden,  etwa  in  der  Art,  wie  vor  kurzem  J.  E.  Harrison  in  den  Tro- 
legomena  to  the  study  of  Greek  religion'  diesen  Gesichtspunkt  auf  einem 
verwandten  Gebiet  zur  Geltung  gebracht  hat. 

An  der  Erörterung  beteiligten  sich  die  Herren  Osthoff,  Wackernagel 
und  Schwyzer. 

3.  Prof.  Dr.  R.  Thurneysen-Freiburg  i.  B.  spendete  Beiträge 
aus  der  keltischen  Philologie  zur  indogermanischen  Gram- 
matik. 

a)  Ai.  pibati  'trinkt'  sowie  air.  *4braid  'wird  geben'  neben  iropeiv 
legt  die  Vermutung  nahe,  daß  frühidg.  b  im  Anlaut  zu  p  verschoben  wurde. 
So  könnten  lat. pötäre  und  griech.  TropeTv  ursprüngl.  mit  b  begonnen  haben; 
vielleicht  ist  auch  vmibua  'Weinsäuferin'  bei  Lucilius  zu  pOtäre  zu  stellen, 
ebenso  wie  de-btUs  zu  polled,  pascö  zu  ßöcKU),  palüs  zu  lit.  balä,  pinguis, 
iraxuc  zu  ai.  bahuh. 

b)  Eine  genaue  Entsprechung  zu  der  Erklärung  der  sogenannten 
epischen  Zerdehnung  durch  Wackernagel  bieten  irische  Texte,  in  denen 
in  ursprünglich  zweisilbigen,  später  einsilbigen  Wörtern  der  Vokal  ver- 
doppelt wird ;  z.  B.  wird  für  (einsilbiges)  mittehr.  coir  cooir  geschrieben, 
für  triar  stur  triaar  siuur. 

c)  Eine  gewisse  Parallele  zum  historischen  Infinitiv  des  Lateinischen 
treffen  wir  in  keltischen  Sprachen  des  Mittelalters.  Im  Mittelkymrischen 
findet  man  Weiterführung  der  Erzählung  nach  einem  Verbum  finitum  durch 
Infinitiv :  "Peredur  stand  auf  und  gehen  zu  spielen  mit  dem  braunen  Bur- 
schen und  die  Hand  erheben  gegen  ihn  und  ihm  einen  gewaltigen  Streich 
hauen".  Oder  nach  dem  Präteritum  von  'tun' :  "Aufstehen  tat  Peredur  und 
ein  Pferd  nehmen  und  .  .  .  aufbrechen".  Oder  in  konjunktioneilen  Neben- 
sätzen :  "Als  seine  Mutter  ihn  aufgezogen  hatte  und  sein  zu  Jahren  Ge- 
kommensein", wohl  ausgegangen  von  präpositionalen  Wendungen  wie 
"Nach  seiner  Erziehung  und  seinem  zu  Jahren  Gekommensein".  Endlich 
im  Zusammenhang  mit  der  explikativen  Verwendung  des  Verbalab- 
straktums  mit  do:  "Wenn  dieses  Tor  geöffnet  wird  und  der  Teufel  dort 
hineinzulassen". 

Anzeiger  XXII.  5 


66  Mitteilungen. 

An  der  Erörterung  beteiligten  sich  die  Herren  Osthoff,  Sommer, 
Sütterlin,  Meltzer. 

4.  Am  Donnerstag,  den  26.  Sept.  entwickelte  Prof.  Dr.  G.  Hale- 
Chikago  seine  Indogermanische  Modussyntax,  eine  Kritik  und 
ein  System.  Nach  einer  Beleuchtung  der  auf  metaphysische  Spekula- 
tionen, besonders  Wolfs  und  Kants,  aufgebauten  früheren  syntaktichen 
Theorien,  wandte  sich  der  Redner  Delbrück  zu,  dessen  Verdiensten  er 
zunächst  warme  Anerkennung  zollte,  um  jedoch  hierauf  eine  abweichende 
Auffassung  einiger  Hauptpunkte  zu  begründen:  Relativsätze  mit  äv,  kc 
sind  nach  ihm  nicht  volitiv,  sondern  prospektiv.  Ebenso  kann  der  Optativ 
nicht  in  dem  Umfang  als  potential  gefaßt  werden,  wie  es  meist  geschieht : 
so  z.  B.  nicht  der  Optativus  obliquus,  bei  dem  öv,  Ke  stets  fehlt. 

Leider  nötigte  die  Kürze  der  Zeit  Herrn  Haie  seine  Ausführungen 
stark  zusammenzudrängen  und  ließ  es  rätlich  erscheinen,  auf  eine  Erör- 
terung zu  verzichten. 

5.  Prof.  Dr.  Osthoff- Heidelberg  führte  an  der  Hand  eines  umfas- 
senden, auf  Lichtglanzerscheinungen  bezüglichen  Vergleichungsmateriales 
in  seinen  Darlegungen  über  Regenbogen  und  Götterbotin  aus, 
daß  ipic  (aus  (F)Tpic  zu  (F)i(i)e|Liai,  (F)oT|aoc,  sanskr.  vTtä,  mtht,  lat.  vta  usw.) 
ursprünglich  'Streifen,  Pfad'  bedeutet  habe.  "Ipic  sei  auf  dem  Wege  der 
bekannten  Metonymie,  nach  der  sich  aus  einem  Abstraktum  ein  Konkre- 
tum  entwickeln  kann,  in  der  Weise  entstanden,  daß  sich  der  Begriff  via 
zu  dem  von  viätrTx  fortgebildet  habe,  deutsch  etwa  'Gängerschaft'  zu 
'Gängerin'.  Nach  Homer  habe  die  mythenschaffende  Volksphantasie  zwischen 
dem  Eigennamen  und  dem  verwandten  Gattungsnamen  ein  neues  Band 
geschlungen,  wodurch  die  homerische  Götterbotin  zur  Personifikation  des 
Regenbogens  wurde. 

Der  Vortrag  ist  in  ausführlichem  Wortlaut  in  Dieterichs  "Archiv 
für  Religionsgeschichte"  11,  44  ff.  erschienen. 

An  der  Besprechung  nahm  teil  Herr  Finsler-Bern. 

6.  Prof.  Dr.  Jakob  Wackernagel  behandelte  Probleme  der 
griechischen  Syntax,  a)  Die  neuerdings  fast  nur  von  J.  Stahl  abge- 
wiesene Lehre,  daß  die  passiven  Futura  auf  -coinai  und  -Gi^icofiai  (-ricoiiiai) 
sich  unterscheiden  nach  dem  Gesichtspunkt  der  imperfektischen  und 
aoristischen  Aktion,  ist  nicht  zu  halten.  Seit  etwa  300  v.  Chr.  ist  -co|nai 
erloschen  und  höchstens  künstlich  neubelebt,  während  es  umgekehrt 
vor  Aischylos  die  regelrechte  Form  war  und  -6rico|Liai  noch  ganz  fehlte. 
Der  Unterschied  beider  Bildungen  liegt  nicht  in  der  Bedeutung,  sondern 
ist  rein  formaler  Natur;  cpavoöinai  heißt  so  gut  'werde  erscheinen'  als 
'werde  scheinen'.  Seit  dem  5.  Jahrb.  tritt  q)avj^co|iai  auf;  da  dieses,  aller- 
dings nach  ^qpdvriv,  überwiegend  aoristisch  gebraucht  wurde,  so  wandle 
sich  qpovoO|Liai  mehr  nach  der  imperfektischen  Seite. 

b)  Im  hellenistischen  Griechisch  wird  der  Optativ  durch  den  Kon- 
junktiv verdrängt.  Das  Attische  bevorzugt  den  ersteren,  das  Überwuchern 
des  letzteren  ist  wohl  auf  den  freilich  in  seinen  letzten  Gründen  noch 
unerklärten  Einfluß  des  Ionischen  zurückzuführen. 

c)  Der  vokativische  Gebrauch  von  deus  ist  durch  die  Christen  auf- 
gekommen und  stammt  aus  dem  ö  öeöc  der  griechischen  Bibel,  das  selbst 
Hebraismus  ist  wie  Xaöc  |uou  in  der  Anrede.  Andere  Fälle  von  Nominativ 
für  Vokativ  sind  uralt,  besonders  die  Adjektive  haben  wohl  keine  eigene 
Vokativform  gehabt  (q)lXoc  d»  Mev^ae),  zumal  die  possessiven  (Yaiußpöc 
iyiöc,  oculus  meus). 
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d)  Daß  Dativ  und  Lokativ  in  der  2.  Deklin.  durch  ursprüngl.  Dativ-, 
in  der  3.  durch  ursprüngl.  Lokativform  gegeben  werden,  ist  nicht  erst 
griechisch;  denn  ebenso  ist  es  bei  and  'mit'  im  Armenischen;  vielleicht 
sind  auch  manche  der  lateinischen  ö-Formen  von  o-Stämmen  bei  Prä- 
positionen dem  Dativ  und  nicht  dem  Ablativ  zuzuweisen. 

In  die  Debatte  griffen  ein  die  Herren  Thumb,  Osthoff,  Sütterlin,  Diehl. 

7.  Der  f'reitag,  27.  Sept.,  brachte  zuerst  den  Vortrag  von  Prof. 
Dr.  Hoffmann-Krayer  über  Ursprung  und  Wirkungen  der  Ak- 
zent uation.  Während  anfänglich  die  drei  Arten  der  Betonung,  die  nach 
Stärke,  Höhe  und  Dauer  völlig  frei  gewaltet  und  die  spätere  Flexion  er- 
setzt haben,  sind  sie  dann  erstarrt.  Beobachten  lassen  sie  sich  heute  noch 
beim  Kinde  und  in  der  volkstümlichen  Rede,  u.  a.  auch  an  Wirkungen, 
die  sie  hinterlassen  haben  und  die  durch  sprechende  Beispiele  veran- 
schaulicht wurden.  An  der  Erörterung  beteiligten  sich  die  Herren  Wacker- 
nagel und  Sütterlin. 

8.  Prof.  Dr.  Thumb -Marburg  gab  an  der  Hand  von  zwei  Tabellen 
lehrreiche  Aufschlüsse  über  experimentelle  Versuche  Zur  Psychologie 
der  Analogiebildungen.  Darnach  sind  Geläufigkeit,  SchnelHgkeit  und 
Spontaneität  die  drei  Gesichtspunkte ,  die  hiebei  in  Betracht  kommen. 
Wertvoll  ist  Ablenkung  der  Aufmerksamkeit.  Gebildete  und  Ungebildete 
zeigten  keine  Verschiedenheiten  in  der  Reaktion,  wohl  aber  Erwachsene 
und  Kinder,  woraus  die  Hoffnung  zu  schöpfen  ist,  daß  später  noch  ein- 
mal der  Kindersprache  förderliche  Erkenntnisse  für  die  allgemeine  Sprach- 
wissenschaft abgewonnen  werden  können,  in  der  Art,  die  W.  Wundt  kürzlich 
angebahnt  hat. 

An  der  Erörterung  beteiligten  sich  die  Herren  Sütterlin,  Reisch  und 
Bohnenblust.  Der  Vortrag  wird  im  22.  Bd.  der  Idg.  Forschungen  erscheinen; 
ein  Auszug  ist  in  dem  Sitzungsber.  d.  Ges.  z.  Bef.  der  ges.  Naturwissensch. 
z.  Marburg  1907,  Nr.  2,  veröffenthcht. 

9.  Prof.  Dr.  Osthoff  unterbreitete  der  Sektion  einige  Vorschläge 
Zur  Technik  des  Sprachforschungsbetriebes,  bes.  a)  die  Schrei- 
bung für  die  drei  indog.  Gutturalreihen  ^  ^,  q  s,  qV-  qV  ist  dahin  umzu- 
ändern, daß  künftig  für  die  reinvelaren  schlechthin  k  g  und  für  die  labio- 
velaren  einfach  q  g  gewählt  wird ;  in  den  seltenen  Fällen  der  Unbestimm- 
barkeit  möge  zu  k^  g^  gegriffen  werden,  b)  Die  Anführung  einzelner  Sanskrit- 
wörter soll  durchweg  in  der  Tausaform'  oder  'Form  des  absoluten  Auslauts' 
geschehen.  So  soll  -fy  (Visarga)  für  etymologisches  -s  und  r,  die  Tenues 
t  k  p  auch  für  etymologische  Mediae  und  Mediae  aspiratae,  sowie  Tenues 
aspiratae  erscheinen.  Insbesondere  ist  zu  verwerfen  die  Setzung  von  -s  für 
jedes  wortschließende  idg.  -s,  aber  auch  die  Schreibung  -S  oder  -?  für  den 
zerebralen  Zischlaut  hinter  nicht  df-Vokalen,  letzteres,  weil  es  meistens 
historisch  unbezeugte,  nur  erschlossene  Wortformen  zu  verwenden  Ver- 
anlassung gibt,  c)  Als  Vertreter  altindischer  Verbal-  und  Nominalsysteme 
hat  man  für  die  Verba  nicht  die  nackte  Wurzel,  sondern  in  der  Regel  die 
3.  Sing.  Ind.  Akt.,  für  die  Nomina  nicht  die  Stammform,  sondern  den  Nom. 
Sing,  zu  setzen,  letzteres  wegen  der  Übereinstimmung  mit  dem  sonst  bei 
der  Schreibung  von  Worten  aus  anderen  idg.  Sprachen  allgemein  üblichen 
Verfahren.  —  d)  Im  Griechischen  sind  die  Verba  kontrakta  nicht  offen  zu 
schreiben  Tijuduj,  cpi\^uj,  bouXöu),  sondern  Tiiaüü  usw.,  da  man  sich  auch 
sonst  an  die  attische  Gestalt  hält;  zu  näherer  Kennzeichnung  könnte  man 
im  Bedürfnisfall  den  Verbalcharakter  in  Klammer  andeuten,  mithin  Timö(a), 
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qpiXu)(ri),  bou\iu(u))  schreiben.  —  e)  Der  von  Brugmann  in  Umlauf  gesetzte 
Ausdruck  Formans  als  zusammenfassende  Bezeichnung  für  die  Unter- 
begriffe Suffix,  Präfix,  Infix,  VVurzeldeterminativ  ist  zu  vermeiden,  weil  er, 
wie  insbesondere  das  dazugehörige  Adjektiv  formantisch,  eine  des  ge- 
nügenden analogischen  Rückhaltes  entbehrende  Mißbildung  ist.  Vorzuziehen 
ist  der  von  Brugmann  früher  vorgeschlagene,  von  Wackernagel  aufgenom- 
mene Terminus  Formativ(um)  mit  dem  Adjektiv  formativisch. 

An  der  Erörterung  beteiligten  sich  die  Herren  Wackernagel,  Sütterlin, 
Thurneysen,  Thumb.  Dabei  wurden  Punkt  a),  b)  und  e)  einstimmig  zu  Be- 
schlüssen erhoben  mit  dem  Anfügen,  es  solle  von  ihnen  Brugmann  brief- 
lich Kenntnis  gegeben  und  an  ihn  das  Ansuchen  gerichtet  werden,  sich 
den  von  der  Sektion  gutgeheißenen  Änderungen  anzuschließen  ').  Über 
Punkt  c)  gelangte  man  zu  keiner  Einigung.  Bei  Punkt  d)  stimmte  man  ein- 
hellig Brugmann  in  der  Verwerfung  von  Ti|Lidu),  cpiXdiu,  bouXöuu  bei,  ein 
Teil  der  Sektion  jedoch  empfahl  die  Infinitive  riinäv,  qpiXeiv,  bouXoOv  zu 
verwenden,  dann  aber  entsprechend  auch  bei  den  unkontrahierten  Verben 
nicht  mehr  die  1.  Pers.  Sing.  Ind.  Präs.  Akt.,  sondern  den  Infinitiv  zu 
brauchen. 

f)  Die  Syntaktiker  werden  ersucht,  die  verwirrende  Mannigfaltig- 
keit in  der  Benennung  der  Aktionsarten,  wonach  Ausdrücke  wie 
momentan,  perfektivisch,  punktuell  usw.  zur  Bezeichnung  der- 
selben Aktion  nebeneinander  gebraucht  werden,  zugunsten  einer  einheit- 
lichen Terminologie  aufzugeben. 

In  die  Erörterung  griffen  ein  die  Herren  Thurneysen,  Sütterlin, 
Meltzer,  indem  sie  besonders  betonten,  daß  die  Verschiedenheit  der  Be- 
nennung auf  einer  Verschiedenheit  der  Auffassung  beruhe  und  darum  Über- 
einstimmung schwer  zu  erzielen  sein  werde.  Die  Sektion  einigte  sich  auf 
den  Vorschlag,  die  beiden  Hauptaktionen  künftighin  vorläufig  als  imper- 
fektive und  aoristische  zu  benennen^). 

g)  Als  eine  stilistische  Unart  wird  gerügt  die  Setzung  von  mit  bei 
passiver  Verbalform,  also  nicht  bloß  "man  kann  ein  griechisches  Wort 
mit  Fick  zu  einem  altindis'chen  stellen",  sondern  darnach  auch  "das 
griechische  Wort  kann  mit  Fick  zu  dem  allindischen  gestellt  werden", 
oder  gar  verneinend:  "Die  .  .  .  Namen  .  .  .  machen  mit  Prellwitz  .  .  .  Ent- 
lehnung nicht  sehr  wahrscheinlich"^). 

Bei  der  einleuchtenden  Richtigkeit  dieser  Bemerkung  fand  eine  Aus- 
sprache darüber  nicht  statt. 

Sodann  erlangte  allgemeine  Zustimmung  eine  Anregung  von  Prof. 
Dr.  Osthoff,  wonach  die  Sektion  sich  das  Recht  etwaiger  Ersetzung  der 
vorläufig  ernannten  Obmänner  durch  eine  Neuwahl  vorbehält. 

Die  unter  lebhafter  Beteiligung  verlaufenen  Sitzungen  fanden  einen 
würdigen  Abschluß  durch  die  Ehrung  des  verdienten  Keltologen  Strachan, 
dessen  soeben  erfolgtes  Hinscheiden  Prof.  Dr.  Kuno  Mayer  aus  Liverpool 
mitteilte  und  zu  dessen  Gedenken  sich  die  Anwesenden  von  ihren  Sitzen 
erhoben. 


•  1)  Brugmann  ist  benachrichtigt  worden;   seine  Erwiderung  siehe 
S.  69  ff. 

2)  Siehe  die  Bemerkungen  Streitbergs  S.  72  ff. 

3)  (IF.  21,  193  Fußn.)  und  selbst  derartiges  wie  "[etwas]  dürfte  mit 
Delbrück  ...  auf  der  Hand  liegen"  (IF.  22,  81). 
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Mit  Befriedigung  sieht  die  idg.  Sektion  der  49.  Philologenversammlung 
auf  ihre  diesmalige  Tagung  zurück  und  ruft  ihrer  Nachfolgerin  in  Graz 
im  Jahre  1909  ein  fröhliches  "Auf  Wiedersehn !"  zu. 

Stuttgart.  H.  Meltzer. 


Formans  oder  Formati vum? 

Anlaß,  auf  diese  beiden  Kunstausdrücke  an  dieser  Stelle  einzu- 
gehen, gibt  mir  der  Umstand,  daß  mir  die  Indogermanische  Sektion  der 
Baseler  Philologenversammlung  durch  ihren  ersten  Schriftführer  Herrn 
Prof.  Meltzer  unter  dem  30.  Sept.  d.  J.  den  Wunsch  hat  zugehen  lassen, 
ich  möge  die  Ausdrücke  das  Formans  und  formantisch,  die  ich  seit 
1903  in  meinen  Schriften  für  Suffix  und  Infix  und  für  suffixal  und 
infixal  gebrauche,  fürderhin  ersetzen  durch  das  Formativum  und 
formativisch.  Die  Anregung  zu  diesem  Wunsch,  heißt  es  in  dem  Schreiben, 
sei  durch  einen  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Osthoff  'Zur  Technik  des  Sprach- 
forschungsbetriebes' gekommen ,  und  es  sei  betont  worden ,  "die  Worte 
Formans  und  formantisch  klängen  nicht  gut  und  entbehrten  des 
breiteren  analogischen  Rückhaltes". 

Diesem  von  so  hochautoritativer  Seite  mir  zugekommenen  Ersuchen 
entspräche  ich  mit  dem  größten  Vergnügen  und  sofort  —  ich  arbeite  zur 
Zeit  an  meinem  Grundriß  der  vergleich.  Gramm,  der  idg.  Sprachen  2^,  2  — , 
wenn  ich  nicht  glauben  müßte,  unserer  Wissenschaft  fromme  mehr,  daß 
ich  bis  auf  weiteres  bei  dem  mit  dem  Makel  korporativer  Mißbilligung 
behafteten  Terminus  verbleibe. 

Ich  frage  zunächst :  ist  die  Wortschöpfung  das  Formans  wirklich 
so  mißraten,  wie  es  Osthoff  und  der  Sektion  offenbar  erschienen  ist? 
Und  ist  das  von  der  Sektion  auf  den  Schild  gehobene  Formativum,  das 
freilich  ebenfalls  mein  Fabrikat  ist,  wirklich  irgend  schöner  und  besser  ? 
Und  wenn  ich  diese  Fragen  verneinen  muß,  so  frage  ich  weiter:  hat 
Formativum  etwa  bereits  in  weiterem  Umfang  in  der  sprachwissen- 
schaftlichen Literatur  Eingang  gefunden  als  Formans,  so  daß  es  von 
dieser  Seite  her  Vorzug  und  Vorrang  besäße?  Und  wenn  ich  auch  dies 
verneinen  muß,  so  frage  ich  mich  endlich :  darf  es  mir  gleichgiltig  sein, 
daß  ich,  nachdem  ich  mich  im  1.  Bande  der  Neubearbeitung  meines  Grund- 
risses des  Terminus  Suffix  und  in  2,1  dafür  des  Terminus  Formans 
bedient  habe,  jetzt  in  2,  2,  ohne  daß  die  Sache  damit  besser  bezeichnet 
wird,  dem  Leser  den  Terminus  Formativum  auftische?  Auch  da  sage 
ich  nein. 

Diese  formantisch- formativische  Streitsache  gehört  gottseidank 
nicht  zu  den  wichtigeren  Angelegenheiten  unserer  Wissenschaft ,  und  ich 
wünschte,  ich  brauchte  ihretwegen  nicht  die  Feder  einzutauchen.  Aber 
der  Baseler  Urteilsspruch  kommt  ja  demnächst  durch  die  'Verhandlungen' 
an  die  breitere  Öffentlichkeit,  und  da  ich  keine  Lust  spüre,  lediglich  als 
verstockter  Sünder  zu  erscheinen,  wenn  man  mich  weiterhin  mit  For- 
mantien wirtschaften  sieht,  so  muß  ich  versuchen,  mein  Nichteingehen 
auf  den  mir  kundgegebenen  Wunsch  durch  Eingehen  auf  die  inkriminierte 
Wortschöpfung  so  gut  als  es  geht  zu  rechtfertigen. 

Formativum  ist,  wie  schon  angedeutet,  von  mir  selber  1897, 
Grundriß  1^,  39 f.,  für  Suffix  und  Infix  vorgeschlagen  worden,  um  hint- 
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anzuhalten  die  Vorstellung  des  An-  und  Einfügens  ursprünglich  nach  Art 
eines  Wortes  selbständig  gewesener  Sprachelemente  an  und  in  ein  Wort, 
eine  Vorstellung,  die  nun  einmal  von  alter  Zeit  her  an  diese  Termini 
geknüpft  ist,  und  die  dem  Durchdringen  richtiger  Anschauungen  von  dem 
realen  Vorgang  des  Sprachlebens  nur  zu  lange  und  zu  oft  hinderlich  ge- 
wesen ist*).  Ich  blieb  aber  in  der  Praxis  vorerst  doch  noch  bei  Suffix 
und  Infix.  Erst  als  ich  meine  Kurze  vergleichende  Grammatik  verfaßte, 
glaubte  ich  diese  Bezeichnungen  aufgeben  zu  sollen,  und  ich  wählte  nun- 
mehr Formans  für  Formativ  (s.  IF.  14,  1  ff.,  Kurze  vergl.  Gr.  S.  285). 
Formans  schien  mir  —  ganz  abgesehen  davon,  daß  es  um  eine  oder 
zwei  Silben  kürzer  ist  als  Formati v(um)  —  das  Wesen  der  Sache  besser 
zu  treffen ;  der  Wechsel  im  Ausdruck  aber  war  an  sich  selbst  belanglos, 
w^eil  Formativ  noch  von  niemandem  aufgegriffen  und  eingeführt  worden 
war.  Ich  habe  denn  seitdem  stets  Formans  gebraucht,  auch,  wie  schon  er- 
wähnt, neuerdings  in  Grundriß  2*,  1.  Wenn  mir  nun  zunächst  entgegen- 
gehalten wird,  Formans  und  forman tisch  klängen  nicht  gut,  so  darf  ich 
wohl  von  diesem  Argument  vollständig  absehen ;  es  kann  in  der  Diskussion 
und  bei  der  Entscheidung  unmöglich  eine  wesentliche  Rolle  gespielt  haben. 
Weiter,  das  ist  die  Hauptsache,  sollen  meine  Wörter  des  breiteren  ana- 
logischen Rückhalts  entbehren.  Hiermit  aber  steht  es  so.  Das  Formans 
war  gedacht  als  elementum  formans,  als  Wortelement,  das  —  ent- 
weder für  sich  allein  oder  in  Verbindung  mit  andern  gleichartigen  Wort- 
elementen —  das  Wort  formt,  bildet,  ihm  sein  Gepräge  als  grammatische 
Form  gibt,  kurz  als  Bildungsmittel.  Dabei  schwebten  mir  in  forman  lischer 
Hinsicht  substantivierte  Neutra  vor,  die  in  verschiedenen  Wissenschaften 
und  Literaturzweigen  gang  und  gäbe  und  von  ähnlicher  Bedeutung  sind, 
wie  das  Agens,  Reagens,  Movens,  Expediens,  Stimulans  (in  der 
Heilkunde  auch  noch  Incarnans,  Incrassans,  Laxans,  Obstipans, 
Obstruens,  Purgans,  Relaxans,  Remolliens,  Reserans,  Resor- 
bens,  Sedans,  Temperans  und  wohl  noch  anderes  der  Art),  und  zu- 
gleich substantivische  Neutra  intransitiven  Sinnes,  das  Accidens,  das 
Ingrediens  und  das  uns  Grammatikern  allen  geläufige  Präsens.  Als 
Plural  habe  ich  teils  Formantia,  teils  Formantien  gebraucht,  vgl. 
Präsentia  und  Präsentien  usw.  Warum  soll  nun  hier  nicht  genug 
analogischer  Rückhalt  sein?  Mir  ist  das  unverständlich. 


1)  Delbrück  Einleit.*  137  sagt:  "Brugmann  wählt  in  seinem  neuesten 
Werke  [Kurze  vergleich.  Gramm.],  um  die  Nebenvorstellung  der  Zusammen- 
setzung, welche  dem  Ausdruck  Suffix  anhaftet,  fernzuhalten,  dafür  das 
Kunstwort  'Formans'.  Mir  scheint  es  zweifelhaft,  ob  eine  solche  Umtaufung 
nötig  ist.  Man  erreicht  dasselbe,  wenn  man  den  Leser  darauf  hinweist, 
daß  unsere  Terminologie  wechselnden  Bedeutungsinhalt  hat,  und  daß  wir 
augenblicklich  in  bezug  auf  alle  Ursprungshypothesen  einen  resignierten 
Standpunkt  einnehmen".  Der  hier  empfohlene  Hinweis  nützt  nach  meinen 
Erfahrungen  in  der  Regel  wenig,  wenigstens  beim  Anfänger,  der  sich  seine 
Vorstellungen  von  den  Dingen  doch  immer  wieder  an  der  Hand  der  ihm 
vorgeführten  Terminologie  zu  bilden  versucht.  Daß  sich  aber  der  ursprüng- 
liche Wortsinn  bei  Suffix  mit  der  Zeit  noch  von  selbst  stark  verdunkeln 
werde,  etwa  wie  es  bei  Genitiv  oder  Konjunktiv  und  sonst  vielfach 
wirklich  geschehen  ist,  ist  mir  beim  Danebenstehen  von  Infix  und  Präfix 
mehr  als  zweifelhaft. 
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Freilich  werde  ich  mittlerweile  von  zwei  Seiten  privatim  und  un- 
offiziell helehrt,  daß  sich  der  Tadel  in  Basel  mehr  gegen  mein  Adjektiv 
formantisch  als  gegen  das  Substantiv  Formans  gekehrt  habe;  die 
Parallele  präsentisch  zu  Präsens  sei  zu  vereinzelt.  Auch  diesen  Tadel 
verstehe  ich  nicht.  Ich  will  nicht  davon  reden,  daß  doch  auch  im  naiven 
Sprachleben  oft  genug  einer  Form  nur  eine  Form  analogisch  nachge- 
schaffen  wird,  ohne  daß  dies  die  Sprachforscher  bisher  beunruhigt  hat. 
Aber  wenn  man  präsentisch  nach  den  der  gleichen  Begriffssphäre  an- 
gehörenden Adjektiva  aoristisch,  perfektisch  u.  dgl,  gebildet  hat, 
warum  in  aller  Welt  soll  man  nicht  formantisch  sagen  dürfen  etwa 
im  Anschluß  an  morphologisch,  semasiologisch  oder  auch  nach 
adjektivisch,  substantivisch,  syllabisch,  konsonantisch  usw., 
wie  ja  auch  das  gebiUigte  formativisch  nach  solchen  Adjektiva  ge- 
macht ist?  Und  muß  ich  in  bezug  auf  das  rein  Formale  erst  auch  noch 
daran  erinnern,  daß  wir  in  Deutschland  z.  B.  generisch  zu  Genus, 
tellurisch  zu  Tellus,  junonisch  zu  Juno  haben?  Die  Adjektiva  auf 
-isch,  von  Fremdwörtern,  sind  abgeleitet,  großenteils  eine  direkte  Um- 
setzung von  lat.  griech.  Adjektiva  auf  -icus  -ikoc  ins  Deutsche  *),  und  da 
die  Römer  bei  sich  sonticus  zu  sons,  genticus  zu  gens  hatten,  wäre  auch 
ein  lat.  * praesenticus  als  ideelles  Vorbild  für  präsentisch  keine  abnorme 
Schöpfung.  Es  ist  wahr,  zu  der  Formdoppelheit  präsentisch  :  Präsens 
gibt  es  keine  größere  Anzahl  von  ganz  genauen  und  direkten  Parallelen 
(konsonantisch,  gigantisch  u.  dgl.  lasse  ich  aus  dem  Spiel,  weil  man 
ihre  Existenzberechtigung  vielleicht  von  der  Substantivform  auf  -nt,  Kon- 
sonant, Gigant,  wird  abhängen  lassen  wollen).  Aber  das  liegt  doch  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  nur  daran,  daß  keine  größere  Anzahl  von  ent- 
lehnten neutralen  Substantiva  auf  -ns,  -ntis  vorhanden  war,  zu  denen 
man  eine  Adjektivform  zu  haben  wünschte,  und  man  hat  durchaus  nicht 
nötig,  für  präsentisch  erst  in  den  demselben  engeren  Begriffskreis  an- 
gehörigen  Formen  aoristisch,  perfektisch  usw.  eine  Entschuldigung 
zu  suchen.  Und  so  ist,  wenn  -isch  zur  Schöpfung  eines  Adjektivs  zu 
einem  Substantivum,  das  den  Sinn  'Bildungselement,  Bildungsmittel'  hat, 
überhaupt  zulässig  ist,  auch  gegen  mein  formantisch  nichts  weiter 
mit  Recht  einzuwenden.  Der  'analogische  Rückhalt'  für  dieses  ist  völlig 
ausreichend. 

Aber  selbst  wenn  dem  nicht  so  wäre,  wenn  mein  Adjektivum 
formantisch  fallen  müßte,  so  müßte  darum  das  Hauptwort  Formans 
keineswegs  nach,  wie  der  Herzog  dem  Mantel.  Wer  nun  einmal  eine 
unüberwindliche  Abneigung  gegen  formantisch  hat,  der  dürfte  nach 
dem  Muster  von  suffixal,  nominal,  pronominal,  adverbial,  modal 
usw.  formantal  sagen,  so  wie  man  akzidental  (auch  akzidentell) 
neben  Akzidens  hat:  schon  im  4.  Jahrh.  n.  Chr.  (s.  Thes.  L.  L.)  gab  es 
accidentalis  =  quod  ad  accidens  pertinet.  Und  ein  noch  viel  einfacheres 
Gegenmittel  böte  sich.  Wenn  ich  nicht  irre,  hatte  man  zu  Suffix  (Infix^ 
Präfix)  in  den   ersten  Jahrzehnten  unserer  Indogermanistik  überhaupt 


1)  Daher  die  (heute  in  der  Sprache  der  Juristen  selbst  ziemlich 
allgemein  gemiedene,  aber  früher  auch  bei  ihnen  weiter  verbreitet  ge- 
wesene) Adjektivform  juridisch,  die  aus  juridicus  umgesetzt  ist,  als 
wenn  dieses  jurid-icus  wäre.  Von  Einfluß  auf  unser  juridisch  war  zu- 
gleich das  hsinz.  juridique,  wie  diplomatique  usw. 
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kein  Adjektivum,  das  Wort  suffixal  (infixal,  präfixal)  ist  erst  seit 
ein  paar  Jahrzehnten  geläufiger  geworden,  wird  aber  wohl  auch  heute 
noch  von  diesem  oder  jenem  Fachgenossen  gemieden.  Es  läßt  sich  ja 
allenthalben  bequem  auch  ohne  suffixal  auskommen:  z.  B.  läßt  sich 
in  Hinsicht  auf  das  Suffix  (die  Suffixe)  für  in  suffixaler  Hin- 
sicht, die  Suffixverhältnisse  des  Wortes  für  die  suffixalen 
Verhältnisse  des  Wortes  usw.  sagen.  So  kann  man  mithin  auch 
formantisch  und  jede  andere  adjektivische  Ableitung  von  Formans, 
wenn  man  will,  überall  ohne  Schwierigkeit  umgehen. 

An  sich  also  könnte  sich,  meine  ich,  jeder  Sprachforscher  Formans 
gefallen  lassen,  ohne  daß  er  sich  dem  Ruf  aussetzt,  er  mache  einen 
mißratenen  Terminus  technicus  mit.  Und  so  fragt  sich,  wenn  Formans 
erträglich  ist,  nur  noch,  ob  Formativum  das,  was  ausgedrückt  werden 
soll,  so  viel  treffender  und  klarer  bezeichnet,  daß  es  sich  darum  empföhle, 
Formans  fallen  zu  lassen.  Ich  für  meine  Person  kann  das  nicht  finden. 
Auch,  wie  ich  mitteilen  darf,  Professor  Leskien  nicht,  dem  ich  das 
Schreiben  der  Sektion  an  mich  zu  lesen  gegeben  habe.  Leskien  wird 
demnächst  eine  im  Manuskript  schon  abgeschlossene  Grammatik,  in  der 
er  Formans  für  Suffix  durchgeführt  hat,  in  den  Druck  geben  und  wird 
Formans  stehen  lassen.  Auch  ein  zweiter  Fachgenosse,  auf  dessen  Urteil 
in  solchen  Fragen  ich  viel  glaube  geben  zu  müssen,  und  dem  ich  den 
Streitfall  vorgelegt  habe,  erklärt  mir,  daß  er  Formans  nicht  für  schlechter 
halte  als  Formativ,  vielmehr  für  viel  besser. 

Den  Beweis,  daß  Formativ(um)  in  sich  treffHcher  ist,  mögen 
somit,  wenn  sie  können,  die  liefern,  die  über  Formans  den  Stab  ge- 
brochen haben.  Gelingt  er  ihnen,  so  will  ich  der  erste  sein,  der  aus 
dem  Lager  der  Formantisten  in  das  der  Formativisten  übergeht. 

Leipzig,  am  Völkerschlachttag  1907.  K.  Brugmann. 


Die  Benennung  der  Aktionsarten. 

Gewiß  ist  die  Verschiedenheit  in  der  Benennung  einer  und  der- 
selben Erscheinung  vom  Übel ;  gewiß  ist  auch,  daß  eine  größere  Einheit- 
lichkeit in  der  Terminologie  der  indogermanischen  Sprachwissenschaft  nur 
von  Nutzen  sein  könnte.  Dennoch  weiß  ich  nicht,  ob  es  ein  glücklicher 
Gedanke  war,  Streitfragen  der  Terminologie  durch  Majoritätsbeschlüsse 
aus  der  Welt  zu  schaffen,  wie  es  Osthoff  jüngst  in  Basel  versucht  hat. 
Denn  die  Verschiedenheit  in  der  Bezeichnung  entspringt  in  der  Regel  einer 
Verschiedenheit  in  der  Auffassung :  das  ist  mit  gutem  Recht  Osthoff  so- 
fort entgegen  gehalten  worden.  Sobald  einmal  volle  Übereinstimmung  in 
der  Beurteilung  eines  Problems  vorhanden  ist,  wird  sich  auch  die  Über- 
einstimmung in  der  Formulierung  früher  oder  später  mit  Notwendigkeit 
ergeben.  Solange  jedoch  eine  Übereinstimmung  in  der  Sache  fehlt,  so 
lang  ist  die  Uniformierung  der  Terminologie  nicht  bloß  praktisch  undurch- 
führbar, sondern  auch  theoretisch  durchaus  verwerflich.  Denn  ge- 
setzt den  Fall,  es  ließe  sich  die  Gleichförmigkeit  der  Benennung  erreichen, 
ohne  daß  eine  Gleichförmigkeit  des  Urteils  bestünde,  so  wäre  damit  ein 
Zustand  geschaffen,  der  in  hohem  Grade  unerfreulich  wäre  :  jede  der  sich 
bekämpfenden  Parteien  müßte  wohl  oder  übel  einen  und  denselben  Namen 
in  ganz  verschiedenem  Sinn  gebrauchen.  Ich  glaube,  die  letzten  Dinge 
wären  in  diesem  Fall  ärger  als  die  ersten. 
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Nun  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen,  daß  heute  eine  bunte,  fast  ver- 
wirrende Fülle  von  Ausdrücken  für  die  einzelnen  Aktionsformen  besteht. 
Dieser  Wirrwarr  rührt  zum  guten  Teile  daher,  daß  Delbrück  im  zweiten 
Bande  der  idg.  Syntax  die  alte  Terminologie  durch  eine  ganz  neue  ersetzen 
zu  müssen  glaubte.  Es  tut  hier  nichts  zur  Sache,  daß  der  Anstoß  zu  dieser 
Neuschöpfung  wohl  in  dem  Mißverständnis  einer  Definition  Leskiens  zu 
suchen  ist:  was  auch  für  Delbrück  der  Ausgangspunkt  gewesen  ist,  die 
entscheidende,  innere  Ursache  zur  Umbildung  der  Terminologie  war  für 
ihn  doch  die  Tatsache,  daß  die  geltenden  Definitionen  dem  Bilde  zu 
widersprechen  schienen,  das  er  selbst  sich  von  den  Tatsachen  gemacht 
hatte,  daß  der  neue  Wein  auch  neue  Schläuche  forderte. 

Ein  Teil  der  Forscher  hat  die  Neubildungen  Delbrücks  ohne  Be- 
denken übernommen,  ein  Teil  sie  mehr  oder  weniger  umgeformt,  wodurch 
das  Verständnis  nicht  eben  erleichtert  worden  ist.  Andere  endlich  haben 
sie  im  Prinzip  abgelehnt.  Zu  dieser  dritten  Gruppe  gehöre  ich  selber.  Ich 
habe  meinen  Widerspruch  in  der  Kritik  des  zweiten  Syntaxbandes  (IF.  Anz. 
11,  56  ff.)  genau  formuliert  und  ausführlich  begründet.  Von  dem  damals 
Gesagten  habe  ich  auch  heute  nicht  das  Geringste  zurückzunehmen,  wohl 
aber  könnte  ich  ihm  gar  Manches  hinzufügen.  Eine  Einigung  herbeizu- 
führen ist  mir  jedoch  so  wenig  gelungen  wie  den  andern  Forschern,  die 
in  den  letzten  Jahren  das  fruchtbare  Thema  der  Aktionsarten  erörtert  haben. 

Unter  diesen  Umständen  muß  es  überraschen,  ja  befremden,  daß 
eine  Uniformierung  der  Terminologie  überhaupt  vorgeschlagen  wird.  Der 
Zeitpunkt  für  einen  solchen  Vorschlag  konnte  kaum  unglücklicher  ge- 
wählt sein. 

Aber  wenn  auch  die  Aussicht  auf  eine  allgemeine  Verständigung 
weniger  hoffnungslos  wäre,  als  sie  meiner  Überzeugung  nach  ist :  nicht 
nur  der  Vorschlag  an  sich,  auch  das  Ergebnis  des  Vorschlags  unter- 
liegt den  schwersten  Bedenken. 

Der  alte  Gegensatz  imperfektiv  -.perfektiv  soll  —  'vorläufig',  heißt 
es  mit  einer  in  diesem  Zusammenhang  überraschenden  Zurückhaltung 
—  dem  neuen  offiziell  proklamierten  Gegensatz  imperfektiv  :  a ort  st  i seh 
weichen. 

Die  neue  Formel  erinnert  einigermaßen  an  die  alte  vom  Imperfekt- 
präsens und  Aoristpräsens.  Das  ist  kein  gutes  Omen.  Denn  so  wenig  sich 
das  ältere  Paar  im  Kampf  ums  Dasein  behaupten  konnte,  so  wenig  wird 
dies,  furcht'  ich,  dem  jungem  gelingen.  Wie  andere  in  dieser  Frage  denken, 
weiß  ich  freihch  nicht.  Das  aber  weiß  ich,  daß  ich  auf  Grund  langer  Er- 
fahrung die  neue  Formel  a  limine  abzuweisen  genötigt  bin. 

Sie  schlichtet  die  bestehende  Verwirrung  nicht,  sondern  erhöht  sie. 

Nun  wird  man  mir  vielleicht  entgegenhalten :  Du  selbst  hast  dich 
einst  (PBB.  15,  139)  jenen  Forschern  angeschlossen,  die  der  syntaktischen 
Kategorie  des  Aorists  als  ursprüngliche  Bedeutung  Perfektivfunktion 
zugeschrieben  haben.  Das  ist  richtig.  Ich  halte  heute  noch  diese  Theorie 
für  sehr  wahrscheinlich.  Sicher  dagegen  ist  mir,  daß  niemand  an  jene 
hypothetische  Grundbedeutung  denken  wird,  wenn  von  'aoristischer  Aktion' 
die  Rede  ist,  sondern  jedermann  sich  unwillkürlich  an  die  herrschende 
Aoristbedeutung  im  Sanskrit,  im  klassischen  Griechisch  und  im  Slavischen 
erinnern  muß.  Diese  aber  fällt  nicht  mit  der  Perfektivbedeutung  zusammen. 

Sollen  wir  nun,  dem  Basler  Vorschlag  zuliebe,  für  den  Terminus 
'aoristische  Aktion'  in  Zukunft  zwei  verschiedene  Bedeutungen  ansetzen? 
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Sollen  wir  etwa  eine  aoristische  Aktion  ersten  und  zweiten  Grades 
unterscheiden  ? 

Und  wie  steht's  mit  dem  Slavischen?  Hier  haben  wir  bekanntlich 
ein  reich  entwickeltes  Perfektivsystem  und  einen  Aorist  nebeneinander. 
Die  Kreise  beider  Kategorien  schneiden  sich  mitunter,  decken  sich  jedoch 
in  keiner  Weise.  Sollen  wir  hier  vielleicht  statt  wie  bisher  von  einem 
'perfektiven'  in  Zukunft  von  einem  'aoristischen'  Aorist  reden? 

Kurzum,  mir  scheint,  auch  die  in  Basel  vorgeschlagene  neue  Ter- 
minologie bringt  uns  keinen  Schritt  weiter.  Im  Gegenteil,  sie  wirkt  hemmend; 
denn  sie  vermehrt  nur  die  Zahl  der  Konkurrenzformen  um  eine  neue, 
höchst  anfechtbare  Nummer.  Überlassen  wir  sie  daher  ruhig  ihrem  Scliicksal 
und  warten  wir  in  Geduld,  bis  sich  die  Ansichten  so  weit  geklärt  haben, 
daß  sich  ganz  von  selbst  aus  der  Übereinstimmung  der  Anschauungen 
auch  die  Übereinstimmung  der  Terminologie  ergibt. 

Welche  Bezeichnungen  aus  dem  Wettkampf  schließlich  als  Sieger 
hervorgehen  werden,  ist  mir  persönlich  schon  heute  nicht  zweifelhaft. 
Die  Namen  perfektive  und  imperfektive  Aktion  sind  aus  der  slavischen 
Grammatik  entlehnt.  Sie  haben  in  ihrem  Heimatboden  so  fest  Wurzel  ge- 
schlagen, daß  eine  Ausrottung  hier  völlig  undenkbar  erscheint.  Ist  das 
aber  der  Fall,  behaupten  sie  sich  dauernd  in  der  slavischen  Grammatik, 
so  werden  sie  sich  über  kurz  oder  lang  trotz  aller  Anfechtungen  auch  die 
allgemeine  idg.  Grammatik  erobern.  Denn  es  widerspräche  aller  Logik, 
eine  und  dieselbe  Sache  in  der  slavischen  Grammatik  so,  in  der  idg. 
Grammatik  anders  zu  benennen. 

Ich  vermag  auch  keinen  Grund  abzusehen,  der  uns  zwänge,  diese 
natürliche  Entwicklung  der  Dinge  zu  beklagen  oder  gar  zu  bekämpfen. 
Es  ist  wahr,  der  Name  perfektiv  ist  recht  nichtssagend.  Aber  erstens  teilt 
er  diese  Eigentümlichkeit  mit  dem  Namen  imperfektiv,  der  in  Basel  un- 
angetastet blieb;  zweitens  ist  grade  diese  Inhal tlosigkeit  des  Namens  sein 
Vorzug:  sie  läßt  der  Definition  völlige  Freiheit.  Und  darauf  kommt  es 
allein  an.  Wilhelm  Streitberg. 


Victor  Henry. 

Victor  Henry,  n6  ä  Colmar  le  17  aoüt  1850,  a  d'abord  6tudi6  le 
droit.  D^s  la  fin  de  1872,  il  enseignait  la  lögislation  usuelle,  l'economie 
politique  et  la  g6ographie  commerciale  ä  l'Institut  du  Nord,  6cole  de  com- 
merce ötablie  ä  Lille.  En  juin  1880,  il  devenait  conservateur  en  chef  de 
la  bibliothfeque  municipale  de  Lille,  fonction  qu'il  a  occup^e  trois  ans. 
Rien  ne  semblait  donc  l'orienter  vers  la  linguistique ;  mais  ces  etudes 
I'attiraient,  et  il  consacrait  ä  des  recherches  sur  les  langues  le  temps  que 
lui  laissaient  ses  occupations.  S'il  avait  eu  des  maitres  et  avait  regu 
l'enseignement  universitaire  de  la  linguistique,  il  aurait  sans  doute  com- 
menc6  par  l'ötude  des  langues  indo-europ6ennes  ou  des  langues  s6mitiques; 
mais  il  travaillait  seul  et  dans  un  isolement  complet;  il  fournit.  on  le 
remarquera.  Tun  des  trfes  rares  exemples  oü  Ton  voit  un  autodidacte  par- 
venir,  simplement  avec  des  livres,  ä  sc  cr6er  une  m6thode  rigoureuse  et 
correcte,  exactement  conforme  ä  celle  qui  est  enseign^e  dans  les  Uni- 
versit^s. 

C'est  par  l'am^ricanisme  qu'il  a  abordä  la  linguistique.  En  1877, 
il  soumettait  au  congrfes  des  amöricanistes  un  memoire :  Le  Quichun  est-il 
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une  langue  aryenne?  {Congr.  d.  americ,  II,  t.  II,  Luxembourg,  1877).  En 
1878,  il  publiait  une  Esquisse  d'iine  grammaire  de  la  langue  Innok  (Eskimo), 
et  commen^ait  ä  collaborer  k  la  Revue  de  lingiiistique;  une  etude  snx  Les 
trois  racines  du  verbe  'etre'  dans  les  langues  indo-europiennes  parue  la 
meme  annee  dans  les  Mimoires  de  la  Societe  des  sciences,  de  V agrictdture 
et  des  arts  de  Lille  n'etait  encore  que  de  la  vulgarisation,  mais  attestait 
que  l'auteur  ne  negligeait  pas  les  langues  indo-europeennes.  En  1879, 
dans  son  Esquisse  d'une  grammaire  raisonnee  de  la  langue  alioute,  il 
s'efforcait  de  mettre  au  point  les  resultats  qu'on  peut  tirer  des  publica- 
tions  du  Russe  Venjaminov;  il  apportait  au  Congres  des  americanistes 
de  Bruxelles  une  Grammaire  comparee  des  trois  langues  hyperboreennes 
(groenlandais ,  tchiglesk,  aleoute).  En  1880,  il  publiait  en  collaboration 
avec  M.  Adam,  l'Ärte  y  vocabulario  de  la  Lengua  Chiquita,  et,  seul,  une 
Note  sur  le  -parier  des  hommes  et  le  parier  des  femmes  dans  la  langue 
chiquita. 

A  ce  moment,  F  attention  de  V.  Henry  commence  ä  se  porter 
d'un  autre  cöte;  la  grammaire  comparee  des  langues  indo-europeennes 
etait  alors  en  pleine  renovation;  il  importait  de  s'associer  ä  ce  travail 
qui  devait  aboutir  ä  poser  une  möthode  rigoureuse,  utilisable  pour  toutes 
les  langues,  et  il  importait  en  meme  temps  de  faire  connaitre  en  France 
les  resultats  acquis.  Aussitöt,  et  bien  qu'il  füt  ä  ce  moment  charge  tout 
ä  la  fois  de  son  enseignement  et  de  la  bibliotheque  de  Lille,  et  tout  en 
faisant  des  Conferences  (Sur  la  distribution  g4ographique  des  langues,  Lille, 
1881),  il  pröpare  ses  thfeses  de  doctorat  es  lettres,  donnant  ainsi  la  mesure 
de  sa  rare  capacite  de  travail.  La  Faculte  des  lettres  de  Paris,  moins 
riebe  en  personnel,  moins  accueillante  et  moins  large  aussi  qu'elle  ne 
Test  aujourd'hui,  lui  refusait  une  etude  sur  Tafghan;  il  la  public  dans  la 
Revue  de  linguistique,  vol.  XIV  (1881),  p.  327-372,  et  XV  (1882),  p.  113-161. 
Tirant  habilement  parti  de  documents  insuffisants,  il  aboutit  ä  la  conclu- 
sion,  maintenant  indiscutöe,  que  l'afghan  est  un  dialecte  iranien.  En  1882, 
parait  dans  le  volume  I  du  Museon,  le  premier  article  de  la  s6rie  des 
Esquisses  morphologiques :  Considdrations  sur  la  nature  et  l'origine  de  la 
ftexion  indo-europienne.  Entre  ä  la  Societ6  de  linguistique  de  Paris  le 
22  janvier  1881,  il  commenpait  sa  collaboration  aux  Mimoires  dös  1882, 
par  une  petite  note  sur  Bein  et  Femen,  vol.  V,  223.  En  mai  1883,  il  sou- 
tenait,  avec  un  succös  eclatant,  devant  la  Faculte  de  Paris,  ses  theses 
de  doctorat  es  lettres:  Etude  sur  l'analogie  en  general  et  sur  les  forma- 
tions  analogiques  de  la  langue  grecque  et  De  sermonis  humani  origine  et 
natura  M.  Terentius  Varro  quid  senserit. 

Par  ses  Esquisses  morphologiques,  dont  le  deuxifeme  article,  sur  les 
Themes  feminins  ä  racine  flechte,  paraissait  en  1884,  le  troisi^me,  sur  le 
Subjonctif  latin,  en  1885,  le  quatriöme  sur  le  Nominatif-accusatif  pluriel 
neutre,  en  1887,  et  le  dernier,  sur  les  Infinitifs  latins,  en  1889  (tous  dans 
le  Museon),  et  par  son  Etude  sur  Vanalogie,  V.  Henry  entrait  au  coeur 
de  la  grande  serie  de  recherches  qui  s'etait  ouverte  quelques  annees  au- 
paravant.  Le  livre  sur  V Analogie  prösentait  moins  une  th6orie  generale 
de  l'analogie,  qui  aurait  6te  prematuree  ä  ce  moment,  qu'une  collection 
d'illustrations  grecques  du  principe  de  l'analogie  morphologique  qui  venait 
d'etre  reconnu.  Et  les  Esquisses  morphologiques  offraient  des  essais  de 
systematisation  de  certains  groupes  de  faits  grammaticaux ;  la  premiere 
des  Esquisses  renferme  des  hypotheses  tr6s  hardies  et  l'indication  de 
theories  tr6s  larges,  tendant  mßme  ä  rejoindre  I'indo-europ^en  au  s6mitique. 
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Aussitöt  docteur,  V.  Henry  avait  ete  (le  21  aoüt  1883),  sur  la  re- 
commandation  de  M.  Breal,  Charge  d'un  cours  de  philologie  classique  ä 
la  Faculte  des  lettres  de  Douai  (transferee  h  Lille  en  1887).  L'enseigne- 
ment  de  la  grammaire  comparee  qu'il  y  donnait  l'a  amene  ä  rediger  un 
ouvrage  dont  l'etude  sur  VAnalogie  n'etait  au  fond  qu'une  premiöre 
ebauche,  et  qui  a  ete  le  plus  acheve  et  le  plus  utile  de  tous  ses  livres, 
celui  aussi  dont  le  succes  a  6t6  le  plus  vif:  le  PHcis  de  grammaire  com- 
paree du  grec  et  du  latin,  Paris,  1888,  qui  est  en  France  ä  la  sixiöme 
Edition  (la  derniere  vient  de  paraitre),  et  qui  a  ete  traduit  en  anglais 
(1890)  et  en  italien.  Au  moment  oü  cet  ouvrage,  admirablement  clair  et 
bien  proportionne,  a  paru,  le  Grundriss  de  M.  Brugmann  etait  loin  d'etre 
acheve ;  et,  en  France,  il  n'existait  aucun  livre  qui  permit  de  se  mettre 
au  courant  de  l'ötat  des  connaissances  sur  la  grammaire  comparee  des 
langues  indo-europeennes ;  le  Pre'cis  de  V.  Henry  mettait  ä  la  portee  des 
6tudiants  les  derniferes  döcouvertes  de  la  grammaire  comparee  et  amenait 
ä  la  linguistique  des  amis  nouveaux.  Le  service  rendu  par  l'ouvrage  de 
V.  Henry  a  ete  immense ;  le  Pre'cis  apportait  un  veritable  renouvellement 
aux  vues  qui  avaient  cours  dans  le  public,  et  faisait  entrer  en  circulation, 
sous  une  forme  arretee  et  pr^cise,  l'essentiel  des  r6sultats  acquis  par  la 
linguistique  indo-europ6enne  depuis  1870. 

En  meme  temps  qu'il  preparait  cet  ouvrage  döcisif,  V.  Henry  com- 
pletait  sa  connaissance  du  sanskrit ;  des  1885,  il  public  et  traduit  trente 
stances  du  Bhämint-Vildsa ;  en  1888,  il  traduit  le  Sceau  de  Räk^asa,  en 
1889  Agnimitra  et  Mälavikä.  Cette  etude  du  sanskrit  avait  pour  conse- 
quence  un  nouvel  ordre  de  recherches :  la  syntaxe  comparee,  sujet  trop 
n^glige,  surtout  alors.  Un  premier  article  sur  cette  matifere,  La  proposition 
infinitive,  est  de  1889 ;  un  second,  La  relation  locative  dans  les  langues 
italiques,  de  1897  (tous  deux  dans  la  Revue  de  linguistique). 

Dans  une  direction  toute  differente,  il  publiait  en  1885,  sa  Contri- 
bution  a  l'etude  des  origines  du  Decasyllabe  roman. 

La  mort  accidentelle  d'Abel  Bergaigne  avait  rendu  vacante  en  aoüt 
1888  la  chaire  de  sanskrit  et  grammaire  comparee  de  la  Faculte  des  lettres 
de  Paris ;  en  decembre  de  la  meme  annöe,  Henry  6tait  Charge  du  cours 
de  grammaire  comparee,  tandis  que  le  cours  de  sanskrit  etait  confi6  ä 
M.  Sylvain  L6vi ;  par  la  suite,  M.  S.  Levi  ayant  6te  appele  au  Coll(!?ge  de 
France,  V.  Henry  a  reuni  les  deux  enseignements,  et  a  6te  enfin  nomm6 
professeur  titulaire  de  sanskrit  et  grammaire  comparee;  il  aura  sans  doute 
ete  le  dernier  ä  porter  ce  titre,  car  la  chaire  a  6te  divisee  de  nouveau 
aprös  sa  mort,  et  cette  fois,  ä  ce  qu'il  semble,  de  maniöre  definitive. 

V.  Henry  elargissait  toujours  ses  connaissances ;  il  joignait  bientöt 
l'enseignement  de  la  grammaire  comparee  des  langues  germaniques  ä 
celui  des  langues  classiques ;  la  chose  lui  etait  facilit^e  par  le  fait  qu'il 
savait  tr^s  bien  pratiquement  l'allemand  et  l'anglais.  11  a  ainsi  ete  con- 
duit  par  son  enseignement  ä  6crire  son  Pricis  de  grammaire  comparee 
de  l'anglais  et  de  l'allemand,  qui  a  paru  en  1893,  a  6te  aussitöt  traduit 
en  anglais  (1894)  et  a  eu  une  seconde  Edition  en  1906. 

La  mort  de  Bergaigne  avait  laissö  les  6tudes  v6diques  sans  repr6- 
sentant  en  France ;  V.  Henry  s'est  donn6  pour  mission  de  continuer  Ber- 
gaigne et  d'enseigner  la  philologie  v6dique.  En  1890,  il  publiait  le  Manuel 
pour  itudier  le  sanscrit  ve'dique,  prepar6  par  Bergaigne ;  en  1892-94',  les 
Quarante  ht/mnes  du  Rigv^da,  traduits  par  Bergaigne  (dans  les  Mdmoires 
de  la  Soci6t6).  En  mSme  temps,  il  abordait  la  premifere  traduclion  de 
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l'Atharvaveda;  le  livre  XIII  paraissait  en  1891,  le  livre  VII  en  1892,  les 
livres  VIII  et  IX  en  1894,  les  livres  X,  XI  et  XII  en  1896.  En  1903,  il 
traduisait  la  Religion  du  Veda  de  M.  Oldenberg ;  en  1905,  il  tirait  de  ses 
etudes  sur  l'Atharvaveda  im  livre  sur  la  Magie  dans  l'Inde  antique ;  enfin 
il  a  decrit  le  sacrifice  de  Soma  dans  un  grand  ouvrage  fait  en  collabo- 
ration  avec  M.  Caland,  Y Agnistoma,  dont  il  a  pu  voir  encore  paraitre  le 
Premier  volume  et  dont  il  achevait  de  corriger  les  epreuves  quand  la  mort 
l'a  surpris.  En  outre,  V.  Henry  a  fait  paraitre  de  nombreuses  notes  sur 
des  points  particuliers,  notamment  dans  les  Memoires  de  la  Societe  (IX, 
X  et  XIV),  dans  le  Journal  asiatique,  la  Revue  de  linguistique,  les  Me- 
langes  de  Harlez  et  Kern,  les  publications  des  congres  d'orientalistes,  le 
Journal  des  savants ;  l'article  Quelques  mi/thes  naturalistes  meconnus  {Rev. 
d.  et.  gr.,  V,  en  1892)  porte  aussi  au  fond  sur  les  choses  vediques.  —  En 
1904-,  il  avait  publik  un  livre  de  vulgarisation  sur  les  Litte'ratures  de  l'Inde. 

Tout  en  poursuivant  avec  cette  activite  ses  etudes  et  ses  publi- 
cations sur  le  Veda,  V.  Henry  ne  negligeait  pas  la  linguistique.  Outre  les 
Esquisses  morphologiques  et  les  Etudes  de  syntaxe  comparee  dejä  signalees, 
il  publiait  en  1900  son  Lexique  etymologique  des  termes  les  plus  usuels 
du  Breton  moderne  et  son  Dialecte  alaman  de  Colniar.  Le  Lexique  ety- 
mologique a  ete  provoque  par  des  sejours  faits  en  Bretagne ;  c'est  le  seul 
qui  existe  pour  le  breton.  L'etude  sur  le  dialecte  de  Colmar  n'est  pas 
faite  sur  le  parier  actuel,  mais  sur  celui  que  l'auteur  a  parle  dans  son 
enfance,  avant  l'annexion  de  l'Alsace  ä  l'Allemagne ;  c'est  un  travail  d'une 
rare  precision.  En  1902  paraissaient  les  Elements  de  sanscrit  classiqtce, 
et  en  1904  le  Precis  de  grammaire  pdlie,  tous  deux  ecrits  pour  la  col- 
lection  de  l'Ecole  fran^aise  d'Extreme-Orient ;  en  1904  aussi,  l'article  sur 
La  declinaison  en  Apabhrampa  (M.  S.  L.,  XIV,  149-162). 

Les  questions  les  plus  generales  de  la  linguistique  (la  nature  du  lan- 
gage,  l'origine  du  langage,  le  langage  et  la  pensee)  ont  et6  traitees  avec 
clarte  dans  les  Äntinomies  linguistiques  (1896),  ouvrage  remarquable  et  qui 
ne  parait  avoir  ete  ni  lu  autant  qu'il  le  meritait  ni  apprecie  ä  sa  tres 
haute  valeur ;  on  notera  cependant  qu'il  a  ete  traduit  en  hollandais  par 
MM.  Hesseling  et  Salverda  de  Grave  (1898).  Et  l'etude  sur  le  Langage 
martien  (1901;  extrait  de  la  Revue  de  linguistique)  a  montre  quel  parti 
V.  Henry  savait  tirer  de  faits  au  premier  abord  simplement  curieux. 

Cependant  V.  Henry  coUaborait  ä  la  Revue  critique  avec  une  sin- 
guliere  assiduite;  il  lisait  tout,  et  avec  attention,  donnait  sur  tout  un  avis 
indulgent,  mais  dont  rien  ne  pouvait  alterer  la  sincörite.  Si  l'opinion 
fran9aise  est  parvenue  ä  une  appreciation  juste  des  choses  et  des  per- 
sonnes  en  linguistique,  c'est  en  grande  partie  ä  la  droiture  et  ä  la  con- 
science  de  V.  Henry  qu'on  le  doit.  Et  sur  bien  des  points,  il  a  contribu6 
ä  rectifier  les  idees,  ä  preciser  les  details.  Par  leur  m6thode  generale  et 
par  les  critiques  de  detail  qu'ils  renferment,  ses  comptes  rendus  ont  large- 
ment  contribue  au  progrßs  de  la  science. 

Durant  les  dernieres  annees,  V.  Henry  ä  public  des  articles  de 
vulgarisation  dans  des  revues,  des  articles  d'indianisme  dans  la  Revue  de 
Paris  (1901 — 1905),  et  la  s6rie  sur  les  Indo-europdens  {Uhistoire  avant 
Vhistoire)  dans  la  Revue  bleue  (1904 — 1907).  On  notera  aussi  une  Con- 
ference sur  Soma  et  Haoma  dans  les  publications  du  Musee  Guimet  (1907) 
et  le  livre  sur  le  Parsisme  (1907). 

La  simple  Enumeration  qui  precede  donne  une  idöe  de  l'ampleur 
de  connaissances,  de  la  vaste  curiosito,  de  l'activitö  infatigable  et  con- 
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stante  de  V.  Henry.  Et  encore  les  notes  parues  dans  divers  recueils  n'y 
ont-elles  pas  ete  signalees  en  detail :  ä  vrai  dire,  ces  notes  n'ont  pas  la 
meme  importance  que  les  grands  ouvrages.  Non  pas  qu'elles  aient  et6 
faites  avec  moins  de  soin:  V.Henry  pensait  et  ecrivait  tout  autantun  compte- 
rendu  de  dix  lignes  qu'une  page  d'un  grand  ouvrage,  et  il  n'y  a  rien  de 
neglige  dans  son  oeuvre.  Mais  il  n'etait  pas  l'homme  des  recherches  de 
detail.  Durant  toute  sa  carriere  scientifique,  son  objet  a  ete  d'exposer  de 
larges  ensembles,  d'en  presenter  les  diverses  parties  ä  leur  plan  exact, 
avec  les  proportions  justes,  de  mettre  en  evidence  le  groupement  logique 
et  l'interdependance  des  faits.  Et  c'est  ce  qui  le  rendait  si  öminemment 
apte  ä  la  vulgarisation,  dejä  tres  estimable,  qui  repand  dans  le  public  les 
conclusions  scientifiques  acquises,  et  plus  encore  ä  cette  vulgarisation  plus 
haute  et  vraiment  creatrice,  qui  en  mettant  au  point  pour  la  premiere 
fois,  dans  des  traites  d'ensemble,  des  resultats  qui  jusque-lä  demeuraient 
epars,  leur  donne  par  lä  leur  valeur  et  leur  force.  Dans  ces  grands  ex- 
pos6s,  le  detail  est  toujours  soigne,  les  formes  citees  sont  scrupuleusement 
correctes,  la  precision  est  parfaite ;  mais  rien  n'est  fait  en  vue  du  detail ; 
V.  Henry  n'etait  pas,  comme  la  plupart  des  linguistes,  venu  ä  la  linguistique 
par  la  philologie ;  et  il  n'avait  pas  le  goüt  du  travail  sur  les  textes,  de 
la  poursuite  du  fait  curieux  et  inedit;  tous  ses  exposes  sont  fondös  sur 
des  faits  dejä  connus,  et  de  preference  sur  de  grands  groupes  de  faits. 
L'etude  sur  le  Dialecte  de  Colmar  est  sans  doute  la  seule  de  ses  publi- 
cations  qui  repose  sur  des  observations  personnelles  et  ne  soit  pas  la 
mise  au  point  et  la  systematisation  logique  de  choses  dejä  notees ;  or,  c'est 
le  resultat  d'observations  faites  par  l'auteur  principalement  sur  lui-meme. 
Le  röle  de  V.  Henry  dans  la  linguistique  de  son  temps  aura  etö  avant  tout 
de  grouper  d'une  maniere  rigoureusement  möthodique  les  faits  connus,  et 
de  donner  des  exposes  bien  equilibres,  clairs  et  coherents  qui  ont  fait 
apparaitre  en  pleine  lumiere  les  resultats  acquis. 

C'est  dire  que  V.  Henry  a  6te  un  professeur.  Son  action  sur  les 
el^ves  etait  grande.  La  nettete  de  sa  pensee,  le  ton  oratoire  qu'il  prfitait 
naturellement  ä  ses  idees  donnaient  ä  son  enseignement  un  caract^re 
saisissant.  La  Conference  sur  VEmploi  de  la  grammaire  historique  dans 
les  Conferences  du  mus4e  pidagogique  (1906)  en  peut  donner  quelque  idee. 

Les  personnes  qui  ont  connu  personnellement  V.  Henry  garderont 
de  lui  un  souvenir  emu.  La  conscience  trfes  haute  qu'il  avait  de  ce  qu'il 
devait  ä  la  science  et  ä  la  fonction  dont  il  etait  chargö  n'enlevait  rien 
ä  sa  bienveillance ;  les  jeunes  linguistes  dont,  comme  professeur  de 
Sorbonne,  il  a  eu  ä  examiner  et  ä  discuter  les  theses  savent  avec  quelle 
promptitude,  quelle  attention  et  quel  soin  il  les  lisait,  comment  il  les 
conseillait,  les  encourageait  et  les  soutenait;  tous  sont  rest6s  ses  obUg6s. 
II  y  avait  quelque  gravitö,  quelque  solennitö  meme  dans  le  savant  et  le 
professeur;  mais  ceux  qui  ont  approch6  V.  Henry  savent  quelle  sensibi- 
lit6  vive,  presque  maladive  ä  force  d'intensit6,  se  cachait  derriere  cette 
premifere  apparence. 

Le  savant  qui  ne  prenait  guere  de  repos  et  qui  n'a  cesse  de  tra- 
vailler  et  de  produire,  le  professeur  d6vou6  qu'6tait  V.  Henry  a  eu  la  fin 
qu'il  m6ritait :  il  est  mort  debout.  Le  mercredi  6  f6vrier  1907,  il  6tait  venu 
&  Paris,  il  avait  fait  ä  la  Sorbonne  ses  deux  cours  habituels;  il  6tait  rcntre 
ä  Sceaux,  comme  de  coutume;  et  le  soir,  en  quelques  minutes,  il  est  mort 
d'une  angine  de  poitrine  entre  les  bras  de  la  compagne  de  sa  vie. 

Paris.  A.  Meillet. 
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John  Strachan  f. 

In  Dr.  John  Strachan,  der  am  25.  Sept.  1907  im  Alter  von  45  Jahren 
durcli  eine  kurze  Krankheit  dahingerafft  wurde,  hat  die  keltische  Philologie 
eine  Arbeitskraft  ersten  Ranges  verloren,  der  sie  vieles  verdankt,  von  der 
sie  noch  vieles  erwarten  durfte. 

Im  J.  1862  zu  Keith  in  BanfTshire  geboren,  studierte  Strachan  erst 
an  schottischen  Lehranstalten,  dann  in  Cambridge  mit  ungewöhnlicher  Aus- 
zeichnung, kam  auch  1880  nach  Göttingen,  1883 — 84  nach  Jena  herüber,  wo 
ich  ihn  als  Schüler  im  Altirischen  kennen  lernte.  Schon  1885  wurde  er  Pro- 
fessor des  Griechischen  in  Owen's  College  in  Manchester  (er  hat  als  solcher 
1891  das  sechste  Buch  Herodots  herausgegeben),  1889  außerdem  Professor 
der  vergleichenden  Sprachwissenschaft,  1905  auch  'Celtic  Lecturer' 
an  derselben  Anstalt,  die  sich  im  Lauf  der  Jahre  in  eine  Universität  um- 
gestaltet hatte.  Außerdem  benützte  er  oft  die  Ferien,  um  an  der  1903 
gegründeten  School  of  Irish  Learning  in  Dublin  altirischen  Unter- 
richt zu  erteilen.  Trotz  der  umfassenden  Lehrtätigkeit  fand  sein  uner- 
müdlicher Fleiß  Zeit,  eine  große  Anzahl  von  Arbeiten  in  seinem  Lieblings- 
gebiet, dem  der  keltischen  Grammatik,  zu  veröffentlichen.  Zusammen  mit 
Stokes  besorgte  er  die  Neuausgabe  und  Übersetzung  der  ältesten  irischen 
Sprachdenkmäler  (Thesaurus  palaeohibernicus  1901,  1903).  Seine 
praktischen  Selections  from  the  Old  Irish  glosses  (1904)  und  Old 
Irish  paradigms  (1905)  legte  er  seinem  Unterricht  zugrunde.  Außer- 
dem ist  eine  lange  Reihe  von  Aufsätzen,  Sammlungen,  auch  kleineren 
Edizionen  früher  meist  in  den  Schriften  der  Philological  Society,  dann  in 
der  von  ihm  mitredigierten  Zeitschrift  Eriu  erschienen,  aber  auch  in 
anderen  deutschen,  französischen  und  englischen  Zeitschriften.  Ließen 
einige  seiner  ersten  Arbeiten,  wie  sie  unsern  Lesern  z.  B.  aus  Bezzen- 
bergers  Beiträgen  14 — 20  vertraut  sind,  noch  hie  und  da  den  Anfänger 
erkennen,  so  zeigen  die  späteren,  etwa  seit  Mitte  der  90er  Jahre,  den 
vollendeten  Sprachkenner  und  reife  Kritik.  Seine  Sammlungen  betrafen 
großenteils  die  altirische  Grammatik  (The  Substantive  Verb' in  the 
Irish  glosses,  The  sigmatic  future  a.  subjunctive  in  Irish,  The 
particle  ro-  in  Irish, Action  a.  time  inthe  Irish  verb  usw.);  darunter 
legte  die  Abhandlung  On  the  use  of  the  subjunctive  mood  in  Irish 
den  ersten  festen  Grund  zu  einer  irischen  Moduslehre.  Namentlich  inter- 
essierte ihn  sodann  der  grammatikalische  Übergang  vom  Alt-  zum  Mittel- 
irischen, vgl.  The  deponent  verb  in  Irish,  The  verbal  System  of 
the  Saltair  na  Rann,  Contributions  to  the  history  of  Middle 
Irish  declension,  The  infixed  pronoun  in  Middle  Irish  (Eriu  I), 
Grammatical  notes  (Z.  f.  Celt.  Philol.  II.  III)  u.  a.  Diese  Aufsätze  sind  von 
unschätzbarem  Wert  für  die  zeitliche  Bestimmung  irischer  Literaturwerke. 

Sein  Lehramt  für  keltische  Sprachen  führte  ihn  in  den  letzten 
Jahren  auch  zur  Untersuchung  des  älteren  Kymrischen,  das  von  den 
Kymren  selber  merkwürdigerweise  fast  ganz  vernachlässigt  wird.  Gleich 
die  ersten  Arbeiten  (Eriu  II.  III)  zeigten  als  wichtigstes  Resultat,  daß  die 
ältesten  Phasen  der  britannischen  Dialekte  grammatisch  dem  Irischen 
außerordentlich  nahe  stehen,  daß  ihre  spätere  Verschiedenheit  also  sekun- 
därer Art  ist.  Eine  kurze  mittelkymrische  Grammatik,  zu  der  er  selber 
den  Stoff  gesammelt  hatte,  war  bei  seinem  Tode  druckfertig,  nur  der  zweite 
Teil  (Texte  u.  Glossar)  noch  auszuarbeiten. 
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Auf  einem  so  schwach  besetzten  Forschungsgebiet  ist  ein  solcher 
Verlust  besonders  schmerzhch.  Möchte  es  ihm  gelungen  sein,  seine  kritisch 
sichere  Methode  auf  zahlreiche  Schüler  zu  übertragen !  Seine  feurige  Tat- 
kraft war  freilich  nicht  lehrbar  und  ist  unersetzlich. 

Freiburg  i.  B.  R.  Thurneysen. 


Erster  Kongreß  für  sachliche  Yolkskunde, 

September  1909  in  Graz. 

Im  September  1909  findet  in  Graz  die  50.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  statt.  Dieser  wichtige  Gedenktag  gibt  Ver- 
anlassung, den  Blick  auf  Vergangenheit  und  Zukunft  zu  lenken. 

Schon  Jakob  Grimm  hat  'Wörter'  und  'Sachen'  in  einem  Atem  ge- 
nannt, aber  erst  die  letzten  Jahre  haben  zur  klaren  Erkenntnis  geführt, 
daß  die  Sprachforschung  der  Sachforschung  als  notwendiger  Ergänzung 
bedarf,  daß  die  Etymologie  der  Kenntnis  der  'Sachen'  nicht  entraten  kann, 
daß  das,  was  die  Archäologie  für  die  klassische  Philologie  bedeutet,  in 
entsprechender  Weise  auch  für  die  anderen  philologischen  Disziplinen  ge- 
schaffen werden  muß. 

Die  sachliche  Volkskunde  bietet  dazu  die  Mittel.  Deshalb  wollen  die 
Unterzeichneten  als  Ergänzung  des  Arbeitsplanes  der  50.  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  die  Bildung  einer  Sektion  bean- 
tragen, welche  die  Forschungen  über  die  'Urbeschäftigungen'  (Ackerbau, 
Fischerei,  Hirtenwesen),  über  das  Haus  und  seine  Geräte  sowie  über  die 
im  Hause  geübten  Techniken  (Nähen,  Spinnen,  Flechten,  Weben  usw.)  zum 
Gegenstände  ihrer  Verhandlungen  machen  soll. 

Die  Beschränkung  auf  diese  Teile  der  allgemeinen  Volkskunde  ist 
darin  begründet,  daß  die  berührten  Fragen  zur  Zeit  im  Mittelpunkt  des 
Interesses  —  auch  für  die  Schule  —  stehen,  sowie  ferner  darin,  daß  es 
unmöglich  ist,  der  ganzen  ungeheuren  Reichhaltigkeit  der  Volkskunde  in 
dem  gegebenen  Rahmen  gerecht  zu  werden.  Die  Bildung  einer  eigenen 
Sektion  für  die  sachliche  Volkskunde  empfiehlt  sich  auch  deswegen,  weil 
ihre  Gegenstände  nicht  wie  die  geistigen  Erzeugnisse  der  Volksseele  (Sagen, 
Märchen,  Bräuche  usw.)  in  den  anderen  Sektionen  zur  Besprechung  ge- 
langen können. 

Die  Unterzeichneten  bitten,  diesen  Aufruf  weiter  zu  verbreiten  und 
sehen  Zustimmungserklärungen  entgegen,  die  baldigst  an  R.  Meringer, 
Graz,  Universität,  gerichtet  werden  mögen. 

Sobald  eine  ausreichende  Unterstützung  des  Planes  gesichert  ist, 
sollen  weitere  Mitteilungen  erfolgen. 

Graz,  im  Januar  1908.      Hugo  Schuchardt.  Rudolf  Meringer. 


Georg  Curtius-Htiftung. 

Der  vorjährige  Zinsertrag  der  G.  Curtius-Stiftung  ist  Herrn  Dr.  Hans 
Jacobsthal  in  Straßburg  i.  E.  verliehen  worden  als  Preis  für  seine  Doktor- 
schrift 'Der  Gebrauch  der  Tempora  und  Modi  in  den  kretischen  Dialekt- 
inschriften' (Straßburg  i.  E.  1907). 

Leipzig,  10.  Februar  1908.  Das  Kuratorium : 

Dr.  K.  Brugmann.  Dr.  H-  Lipsius.  Dr.  R.  Meister. 
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Vorbemerkung.  Auf  Wunsch  von  Herrn  Professor  Streitberg  habe 
ich  von  jetzt  an  die  Redaktion  der  Bibliographie  übernommen.  Bei  ihrer 
Bearbeitung  habe  ich  mich  der  Unterstützung  der  alten  bewährten  Herren 
Mitarbeiter  zu  erfreuen  gehabt;  außerdem  haben  sich  eine  Reihe  neuer 
Kräfte  mit  dankenswerter  Bereitwilligkeit  in  den  Dienst  der  Sache  gestellt. 
Zu  besonderem  Danke  bin  ich  den  Herren  Prof.  Di*.  D.  Andersen  in 
Kopenhagen,  Prof.  Dr.  A.V.W.  Jackson  in  New- York  und  Prof.  Dr.  J.  Zu- 
baty  in  Prag  verpflichtet,  die  mit  großer  Liebenswürdigkeit  mich  über 
sonst  schwer  zugängliche  skandinavische,  amerikanische  und  slavische 
Erscheinungen  auch  aus  anderen  als  den  von  ihnen  übernommenen  Biblio- 
graphieabteilungen unterrichtet  haben.  —  Die  in  einigen  Abteilungen  den 
Titeln  beigefügten  Besprechungen  sollen  die  Brauchbarkeit  der  Bibliographie 
erhöhen.  Leider  gestattete  die  Kürze  der  Zeit  (da  die  Bibliographie  sehr 
im  Rückstand  ist)  nicht,  diese  Neuerung  überall  durchzuführen;  in  späteren 
Jahrgängen  soll  es  nach  Möglichkeit  geschehen. 

Die  schon  früher  von  Prof.  Streitberg  ausgesprochene  Bitte  um  Zu- 
sendung namentlich  schwerer  erreichbarer  Aufsätze,  Dissertationen,  Pro- 
gramme, Gelegenheitsschriften  usw.  erlaube  ich  mir  angelegentlichst  zu 
wiederholen ;  denn  nur  auf  diese  Weise  kann  die  erstrebte  Vollständigkeit 
und  Genauigkeit  der  Berichterstattung  erreicht  werden.  Allen  den  Herren 
Verfassern,  die  mir  bereits  zu  diesem  Zwecke  Schriften  eingesandt  haben, 
sage  ich  hiermit  meinen  verbindhchsten  Dank. 

Straßburg  i.  E.,  April  1908.  Ferdinand  Mentz. 


I.  Allgemeine  indogermanische  Sprachwissenschaft  und 
Altertumskunde. 

A.  BibHographie. 

1.  Philologiae  Novitates.  Bibliographie  neuer  Erscheinungen  aller  Länder 
aus  der  Sprachwissenschaft  und  deren  Grenzgebieten.  Herausgeg.  v. 
b.  F  ick  er.   1.  Jahrg.    1905.   Heidelberg  Ficker.   2  Bl.,  254  S. 
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2.  Hartmann  F.  Allgemeine  Sprachwissenschaft.  Jahresber.  d.  germ.  Philol. 
26,  1904,  15—40.   [Ersch.  1905]. 
Bibliographie  des  Jahres  1904. 

B.  Allgemeine  Sprachwissenschaft. 

a)  Geschichte  und  Theorie  der  Sprachwissenschaft. 

1.  Buliö  S.  K.  O^erk  istoriji  jazykoznanija  v  Rossiji  [Abriß  der  Geschichte 
der  Sprachwissenschaft  in  Rußland].  I.  [13.  Jahrh.  bis  1825.  Mit  der 
Beilage  "Einleitung  in  das  Sprachstudium"  von  B.  Delbrück  statt  Ein- 
leitung.]  St.  Petersburg  Buliö  und  Pantelgjev.  XI  u.  1248  S.    6  Rbl. 

Angez.  von  J.  Zubaty  lA.  19,  49—54. 

2.  Dittrich  0.  Die  Grenzen  der  Sprachwissenschaft.  Ein  programmatischer 
Versuch.  (Aus  Jahrbb.  f.  d.  klass.  Altertum,  Geschichte  u.  deutsche  Lite- 
ratur.) Leipzig  Teubner.   20  S.   0,80  M. 

Tritt  im  Gegensatz  zu  H.  Pauls  Identifikation  von  Sprachwissen- 
schaft mit  Sprachgeschichte  für  eine  Erweiterung  des  Begriffes  'Sprach- 
wissenschaft' ein  und  stellt  folgende  Klassifikation  der  sprachwissenschaft- 
lichen Disziplinen  auf:  1.  Morphologischer  Teil :  Allgemeine  Formenlehre 
der  Bedeutungszeichen  und  Zeichenbedeutungen;  2.  Chronologisch-topo- 
logischer  Teil:  Sprachgeschichte,  -geographie,  -Statistik;  3.  Rationeller 
(ätiologisch -teleologischer)  Teil:  Sprachphysiologie,  -psychologie ,  -ent- 
wicklungstheorie,  -anthropogeographie,  -kulturätiologie  (bes.  -Soziologie), 
-ethnologie,  -technik,  -philosophie. 

8.  Finck  F.  N.  Die  Aufgabe  und  Gliederung  der  Sprachwissenschaft.  Halle 
Haupt.  VllI  u.  55  S.    2  M. 

Sucht  die  Notwendigkeit  der  Scheidung  der  Sprachwissenschaft  in 
einen  beschreibenden  und  einen  erklärenden  Teil  zu  erweisen. 

4.  Figueiredo  C.  de.  Problemas  de  linguagem.   Lissabon.   367  S.  4,20  M. 

5.  Vinson  J.  Les  divers  buts  de  la  science  du  langage.  Rev.  de  linguist. 
et  de  philol.  comp.  38,  165—191. 

6.  —  Science,  critique  et  vanitö.  Rev.  de  linguist.  et  de  philol.  comp.  38, 
192—207. 

7.  Amor  Ruibal  A.  Los  problemas  fundamentales  de  la  filologia  com- 
parada,  su  historia,  su  naturaleza  y  su  diversas  relaciones  cientificas. 
2.  parte.   Santiago  Impr.  de  la  Universidad.   748  S.   UM. 

8.  Weyde  J.  Sprach-  und  Naturwissenschaft.  Sammlung  gemeinnütziger 
Vorträge  Nr.  318.   Prag  J.  G.  Calve.    15  S.   0,20  M. 

9.  Salvadori  G.  Scienza  del  linguaggio  e  psicologia  sociale.  Riv.  Ital.  di 
Sociol.  8,  684—701. 

10.  Baumann  Fr.  Sprachpsychologie  und  Sprachunterricht.  Eine  krit. 
Studie.  Halle  Niemeyer.   143  S.   3  M. 

Sucht  die  Unzulänglichkeit  der  Sprachpsychologie  für  sprachpäda- 
gogische Zwecke  darzutun. 

b)  Methodologie. 

11.  ThumeysenR.  Die  Etymologie.  Eine  akademische  Rede.  Freiburg  i.  B. 
Speyer  u.  Kaerner.   35  S.   1  M. 

12.  Velics  A.  v.  Versuch  eines  natürlichen  Systems  in  der  Etymologie. 
Eine  Studie.   Breslau  Preuß  u.  Jünger.   74  S.   2  M. 
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13.  Spina  F.  Eine  neue  Methode  f.  sprachstatist.  Untersuchungen.  Ztschr. 
f.  d.  österr.  Gymn.  56,  701—706. 

14  Tappolet  E.  Über  die  Bedeutung  der  Sprachgeographie  mit  besonderer 
Berücksichtigung  französischer  Mundarten.  (Aus :  Aus  roman.  Sprachen 
u.  Literaturen,  Festschr.  f.  H.  Morf.)  Halle  Niemeyer.   32  S.   1  M. 

15.  Temple  R.  A  Plan  for  a  Uniform  Scientific  Record  of  the  Languages 
of  Savages.   Rep.  of  the  Brit.  Assoc.  Adv.  Sei.  74,  708—709. 

c)  Theorie  der  Sprache. 

16.  Baudouin  de  Courtenay  J.  Jazykoznanije  (Sprachwissenschaft).  — 
Jazyk  i  jazyki  (Die  Sprache  und  die  Sprachen).  Enciklop.  Slovaf  41, 
517—27,  529—48. 

17.  Franke  E.  Die  Psychologische  Sprachenklassifikation  bei  Misteli  [ßech.]. 
Vestn.  Ö.  Akad.  14,  325—37,  443—55. 

18.  Vossler  K.  Sprache  als  Schöpfung  und  Entwickelung.  Eine  theoretische 
Untersuchung  mit  prakt.  Beispielen.  Heidelberg  Winter.  VIII  u.  154  S.  4  M. 

Versucht  im  Anschluß  an  B.  Croces  Estetica  come  scienza  del- 
l'espressione  und  im  Gegensatz  zu  der  modernen  psychologischen  Auffassung 
der  Sprache  eine  ästhetisierende  Sprachbetrachtung  als  die  einzig  dem 
Wesen  dieser  Funktion  entsprechende  zu  erweisen. 

19.  ünger  R.  Hamanns  Sprachtheorie  im  Zusammenhange  seines  Denkens. 
Grundlegung  zur  Würdigung  der  geistesgeschichtl.  Stellung  des  Magus 
im  Norden.  Münchener  Hab.-Schrift.  Leipzig  Berger.  VIII  u.  272  S.  6,50  M. 

20.  Trombetti  A.  L'unitä  d'origine  del  linguaggio.  Bologna  Beltrami.  VIII 
u.  224  S.  6  M. 

Versuch  einer  Zurückführung  aller  Sprachen  auf  eine  gemeinsame 
Wurzel. 

21.  Meyer-Rinteln  W.  Die  Schöpfung  der  Sprache.  Leipzig  Grunow.  XVI 
u.  256.   5  M. 

22.  Ljungstedt  K.  Spraket,  dess  hf  och  Ursprung.  2.  genoms.  uppl.  Student- 
föreningenVerdandis  smäskrifter  Nr.  30.  Stockholm  Bonnier.  38  S.  0,50  M. 

23.  Taubner  K.  Sprachenwurzel-Bildungsgesetz  und  harmonische  Welt- 
anschauung. Berlin  Kühl.  36  S.  1,20  M. 

Wertlos. 

24.  Marr  B.  Die  Symbolik  der  Lunation.  Von  der  Entstehungsursache 
des  Sprach-  und  Sagenschatzes  der  Gesamtmenschheit.  Dux  C.  Scheit- 
hauer. X  u.  151  S.  m.  Fig.   2,10  M. 

25.  Mucke  J.  R.  Das  Problem  der  Völkerverwandtschaft.  Greifswald  J.  Abel. 
XXIII  u.  368  S.  7,50  M. 

26.  Schinz  A.  La  question  d'une  langue  internationale  artificielle.  Rev. 
philos.  de  la  France  60,  24—44,  157—172, 

27.  Thomsen  V.  Videnskabens  Fcellessprog.  Studier  fra  Sprog-  og  Oldtids- 
forskning,  udg.  af  det  philol.-hist.  Samfund  Nr.  65.  Kopenhagen  Klein 
1905.  38  S.  0,65  Kr. 

d)  Sprachpsychologie,  Grammatik. 

28.  van  Ginneken  J.  Grondbeginselen  der  Psychologische  Taalwetenschap. 
Eene  synthetische  Proeve.  I.  Lier  J.  van  In  &  Komp.  1904—5.  239  S. 
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I.  Woordvoorstellingen.  II.  De  objectieve  zaakvoorsteUingen.  III.  Het 
verstand  en  zijne  beaming.  IV.  Gevoel  en  waardeering.  V.  Vrije  wil  en 
automatisme. 

29.  Ravizza  F.  Psicologia  della  lingua.  Turin  Bocca.  202  S.  3  M. 

30.  Leroy  E.  B.  Le  langage.  Essai  sur  la  psychologie  normale  et  patho- 
logique  de  cette  fonction  (les  signes  et  les  difförentes  especes  de  lan- 
gage; la  perception  du  langage;  l'^mission  du  langage;  l'hallucination 
verbale).  Paris  Alcan.  300  S.  5  M. 

31.  Brunotte  F.  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Gedankenlautwerdens.  Diss. 
Göttingen  1904.  38  S. 

32.  Krause  F.  Hören  und  Sprechen.  Physiologisch-psychologische  Betrach- 
tung der  beiden  Sprachzweige,  nebst  Hinweis  auf  deren  methodische 
Behandlung.  6  Vorträge.   Cöthen.   VIII  u.  198  S.  2  M. 

33.  Pogodin  A.  L.  Pocemu  ne  govorjat  zivotnyja?  [Warum  sprechen  die 
Tiere  nicht?]  Warschau.  [Aus  Univ.  Izv.  Warschau,  3,4.]   72  S. 

"Weil  sie  eigentlich  kein  inneres  Leben  haben,  weil  ihre  Gefühle 
in  Handlungen  unmittelbar  Ausdruck  finden,  oder  mit  anderen  Worten, 
weil  das  Tier  keine  in  bezug  auf  Angenehmheit  gleichgiltige  Vorstellungen 
kennt ;  Wissen  um  des  Wissens  willen  ist  ein  Privilegium  des  Menschen. 
Indem  sich  das  Tier  im  Zustand  eines  Halbtraumes  befindet  oder  sich  dem 
unwillkürlichen  Flusse  der  Vorstellungen  hingibt,  denkt  es  nicht,  analysiert 
es  nicht  die  Erscheinungen,  sondert  es  nicht  sein  Ich  heraus.  Wo  es  keine 
Analyse  gibt,  dort  gibt  es  keine  Begriffe  und  keine  Sprache". 

34.  Taylor  CO.  Über  das  Verstehen  von  Worten  und  Sätzen.  Ztschr.  f. 
Psychol.  40,  225—251. 

35.  Lalande  A.  La  conscience  des  mots  dans  le  langage.  Journ.  de 
psychol.  norm,  et  pathol.  2,  37 — 41. 

36.  Meringer  R.  Wörter  u.  Sachen.  III.  IF.  18,  204—296. 

37.  Chamberlain  AI.  Primitive  Hearing  and  'Hearing -Words'.  Am  er. 
Journ.  of  Psychol.  16,  119—130. 

38.  Exner  S.  Über  den  Klang  der  eigenen  Stimme.  Zentralbl.  f.  Physiol. 
17,1904,  S.488f. 

39.  Lucae  A.  Zur  Prüfung  des  Sprachgehörs  unter  Angabe  eines  neuen 
Phonometers.    Arch.  f.  Ohrenheilk.   64,  155 — 166. 

40.  Bos  C.  Les  6l6ments  affectifs  du  langage.  Ses  rapports  avec  les 
tendances  de  la  psychologie  moderne.  Rev.  Philos.  de  la  France  60, 
355—373. 

41.  de  la  Grasserie  R.  La  psychologie  de  1' Argot.  Rev.  philos.  de  la 
France  60,  260—289. 

42.  Mac  Dougall  R.  On  the  Psychology  of  Reading  and  Writing.  Addr. 
and  Proceed.  of  the  National  Educ.  Assoc  44,  399 — 406. 

43.  Pergens.  La  lisibilit6  des  caractferes  d'impression.  Ann.  d'ocul.  132, 
1904,  402. 

44.  Seiiert  .1.  Zur  Psychologie  der  Schreibfehler.  Eine  sprachpsychol. 
Untersuchung.   Progr.  Karolinental  1904.   52  S. 

45.  Körting  G.  Bemerkungen  üb.  den  Begriff  u.  die  Teile  des  grammatischen 
Satzes.    Kiel,  Lipsius  u.  Tischer.  26  S.   0,60  M. 
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e)   Sprachphysiologie. 

46.  Sachs  H.  Gehirn  u.  Sprache.  (Grenzfragen  des  Nerven-  u.  Seelen- 
lebens 36).   Wiesbaden  Bergmann.   V  u.  128  S.  m.  1  Taf.   3  M. 

47.  Löbmann  H.   Sprechton  u.  Lautbildung.  Leipzig  Dürr.  40  S.  0,60  M. 

48.  Sutro  E.    Das  Doppelwesen  der  menschl.  Stimme.   Berlin  o.  J. 

Vgl.  die  Rez.  v.  L.  Sütterlin  in  Engl.  Stud.  35,  87  f. 

49.  Barth  E.  Zur  Lehre  vom  Tonansatz  auf  Grund  physiologischer  und 
anatomischer  Untersuchungen.   Berlin  A.  Hirschwald  1904.  23  S.  2  M. 

50.  Marage.  Sensibilite  speciale  de  l'oreille  physiologique  pour  certaines 
voyelles.   Comptes  rend.  de  TAc.  des  Sciences  140,  87 — 90. 

51.  Lloyd  R.  J.  Glides  between  consonants  in  English.  VI.  Die  neueren 
Sprachen  13,  270—279. 

52.  Hagen  H.  vom.  Ein  amerik.  Laboratorium  f.  experimentelle  Phonetik 
in  Deutschland.   Prometheus  17,  1 — 7. 

53.  Scripture  E.  W.  Über  das  Studium  der  Sprachkurven.  Ostwalds  Ann. 
d.  Naturphilos.  4,  1904,  28—48. 

54.  Krueger  F.  u.  Wirth  W.  Ein  neuer  Kehltonschreiber.  Wundts  Psychol- 
Stud.  1,  103—104. 

55.  Scripture  E.  W.  Report  on  the  Construction  of  a  Vowel  Organ.  Smith- 
sonian  Mise.  Col.  47,  360—364. 

f)  Sprachpathologie,  -therapeutik,  -pädagogik.    Kindersprache. 

56.  Legel  0.  Die  Sprache  u.  ihre  Störungen  m.  bes.  Berücksicht.  der  Sprach- 
störungen geistig  Zurückgebliebener.  Ein  Handbuch  f.  Lehrer,  bearb.  u. 
mit  Zeichnungen  versehen.   Potsdam  Stein.  VIII  u.  322  S.  3,50  M. 

57.  Bischofswerder.  Bericht  über  die  Abteilung  für  Sprachstörungen  [der 
Neumannschen  Poliklinik  für  Kinderkrankheiten  in  Berlin].  Archiv  f. 
Kinderheilk.  42,32—34. 

58.  Gutzmann  H.  Das  Verhältnis  der  Affekte  zu  den  Sprachstörungen. 
Ztschr.  f.  klin.  Med.   57,  385—400. 

59.  Meyer  A.   Aphasia.   Psychol.  Bull.   2,  261—277. 

60.  Kleist  K.  Über  Leitungsaphasie.  Monatsschr.  f.  Psychiatr.  u.  Neurol. 
17,  503-532. 

61.  Halipr6  A.  Aphasie  amnesique.  Nouv.  Icon.  de  la  Salpetriöre  18,  36. 

62.  Bonvicini  G.  Über  subkortikale  sensorische  Aphasie.  Jahrb.  f.  Psychiatr. 
u.  Neurol.  26,  126—127. 

63.  Boenninghaus  0.  Ein  Fall  von  doppelseitiger  zerebraler  Hörstörung 
mit  Aphasie.  Ztschr.  f.  Ohrenheilk.  49,  165—208. 

64.  Heller  Th.  Zwei  Fälle  von  Aphasie  im  Kindesalter.  Wiener  klin.  Rund- 
schau Nr.  49. 

65.  Paterson  J.  V.  The  Gases  of  Word  Blindness.  Scot.  Med.  Surg.  Journ. 
17,  21—30. 

66.  Halben.  Cecite  verbale  suivie  de  gu6rison,  avec  persistance  d'une 
hömianopie  droite.   Ann.  d'Ocul.  132,  1904,  139—140. 

67.  Bramwell  E.  A  Gase  of  Alexia  with  Autopsy.  Scot.  Med.  Surg.  Journ. 
17,  15—20. 
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68.  Bechterew  W.  v.  Über  eine  Form  der  Paraphasie.  Monatsschr.  f. 
Psychiat.  u.  Neurol.  18,  525—531. 

69.  Mann  M.  Otitischer  Hirnabszeß  im  linken  Schläfenlappen  mit  einer 
seltenen  Form  v.  Sprachstörung.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  85,  96—108. 

70.  Pick  A.  Zur  Analyse  der  Elemente  der  Amusie  und  deren  Vorkommen 
im  Rahmen  aphasischer  Störungen.  Monatsschr.  f.  Psychiatr.  u.  Neurol. 
18,  87—95. 

71.  Stransky  E.  Über  Sprachverwirrtheit.  Samml.  zwangl.  Abh.  a.  d.  Gebiete 
der  Nerven-  u.  Geisteskrankh.   Bd.  6.   H.  4/5.   108  S. 

72.  Reich.  Ein  Fall  von  alogischer  Aphasie  u.  Asymbolie.  Allg.  Ztschr.  f. 
Psychiatr.  62,  825—836. 

73.  Maß  0.  Beitrag  zur  Kenntnis  hysterischer  Sprachstörungen.  Berl.  klin. 
Wochenschr.  42,  1495—1498. 

74.  Tixier  L.  Aphasie  hysterique  cons6cutive  ä  un  traumatisme  rolandique 
gauche.  Arch.  gen.  de  M6d.  196,  3028. 

75.  Roy  et  Jnqueller.  Aphasie  motrice  ä  rep6tition  chez  une  morphino- 
mane.   Journ.  de  psychol.  norm,  et  pathol.  2,  1 — 16. 

76.  Gutzmann  H.  Über  die  Sprache  der  Taubstummen.  Med.  Klinik  1, 
156—160. 

77.  Linguerri.  Particolari  alterazioni  del  linguaggio  in  un  caso  di  demenza 
primitiva.   Riv.  sperim.  di  freniatria  31,  136 — 150. 

78.  Gutzmann  H.  Die  Sprachstörungen  als  Gegenstand  des  klinischen 
Unterrichts.   Berliner  Antrittsvorlesung.  Leipzig  G.  Thieme.   39  S.  1  M. 

79.  Trömner  E.  Zur  Pathogenese  und  Therapie  des  Stotterns.  Wiener 
klin.-therap.  Wochenschr.  12,  189—196.  219—223. 

80.  Mehnert  M.  Über  die  Beseitigung  des  Stotterns  u.  Stammeins  durch 
den  ersten  Unterricht  in  der  Volksschule.  Monatsschr.  f.  d.  ges.  Sprach- 
heilkunde 15,  257—262. 

81.  Franz  S.  J.  The  Reeducation  of  an  Aphasie.  Journ.  of  Philos.,  Psychol. 
and  Scient.  Methods  2,  589—597. 

82.  Wray  C.    The  Treatment  of  Word-Blindness.  Lancet  169,  885—886. 

83.  Mohr  F.  Zur  Behandlung  der  Aphasie  (mit  bes.  Berücksicht.  des 
Agrammatismus).  Arch.  f.  Psychiatr.  und  Nervenkrankh.  39,  1904/5, 
1003—1069. 

84.  Frenzel  Fr.  Der  Sach-  und  Sprachunterricht  bei  Geistesschwachen. 
Mediz.-pädag.  Monatsschr.  f.  d.  ges.  Sprachheilkunde.  Stolp  Hildebrandt. 
18  S.  1  M. 

85.  Stern  W.  Helen  Keller.  Die  Entwicklung  u.  Erziehung  einer  Taub- 
stummblinden als  psychol.,  pädag.  u.  sprachtheoret.  Problem.  (Sammlung 
V.  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  pädagog.  Psychologie  u.  Physio- 
logie Bd.  8  Nr.  2.)  Berlin  Reuther  u.  Reichard.   RI  u.  76  S.    1,80  M. 

86.  Combe  L.  Sur  le  langage  des  enfants.  Bull.  Soc.  Etüde  Psychol.  de 
l'Enfant  5,  571—577. 

87.  Tögel  H.  16  Monate  Kindersprache.  Beitr.  z.  Kinderforsch,  u.  Heil- 
erziehung 13.   Langensalza  Beyer  u.  S.   36  S.   0,50  M. 

88.  Stern  W.  Die  Sprachentwicklung  eines  Kindes  insbesondere  in  gram- 
mat.  u.  logischer  Hinsicht.  Ber.  üb.  d.  1.  Kongreß  f.  exper.  Psychol., 
1904,  106—112. 
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89.  Stern  W.  u.  C.  Erinnerung  u.  Aussage  in  der  ersten  Kindheit.  Beitr. 
z.  Psychol.  der  Aussage  2,  31 — 67. 

90.  Gheorgov  J.  A.  Die  ersten  Anfänge  des  sprachl.  Ausdrucks  f.  das 
Selbstbewußtsein  bei  Kindern.  Rapp.  et  Compte  rendu  du  2e  Congr. 
intern,  de  Philos.  520—536.   Arch.  f.  d.  ges.  Psychol.  5,  329—404. 

91.  Schädel  E.  Das  Sprechenlernen  unsrer  Kinder.  Nach  seiner  Ent- 
wicklung dargestellt  u.  mit  pädagog.  Winken  u.  Ratschlägen  Eltern, 
Lehrern,  Kindergärtnerinnen  u.  überhaupt  allen,  die  es  mit  Erziehung  der 
Kleinen  zu  tun  haben,  gewidmet.  Leipzig,  Brandstetter.  132  S.  1,50  M. 

92.  Hudson-Makuen  G.  Retarded  Development  of  Speech  in  YoungChildren. 
New  York  Med.  Journ.   81,  436-439. 

Leipzig.  0.  Dittrich. 

C.  Indogermanische  Sprachwissenschaft. 

(Allgemeines.    Lautlehre.    Wortlehre.    Syntax.) 

1.  Brugmann  K.  Abrege  de  grammaire  comparee  des  langues  indo-euro- 
peennes,  traduit  par  J.  Bloch,  A.  Cuny  etA.  Ernout  sous  la  direction 
deA.  Meillet  etR.  Gauthiot.  Paris Klincksieck.  XXI u.  856 S. mit  4 Tab. 

2.  Steyrer  J.  Der  Ursprung  und  das  Wachstum  der  Sprache  indogerma- 
nischer Europäer.   Wien  Holder.  IV  u.  176  S.   5,20  M. 

Wertlos ! 

3.  Vinson  J.  Les  langues  indo-europ6ennes  (suite).  Rev.  d.  ling.  38,  97 — 113. 

Vgl.  37,  335  f.  S.  106:  sous  le  nom  äLUoriste,  c'est-ä-dire  "sans  heure". 
S.  109 :  Un  savant  allemand,  M.  0.  Schrader,  partage  les  Aryens  en  deux 
grands  groupes  suivant  qu'ils  expriment  le  nombre  cent  par  un  mot  ä 
initiale  dure  dont  la  premiere  syllabe  est  nasalisee,  kentvm,  ou  par  un  mot 
ä  initiale  douce,  sans  nasalisation,  satam  .  .  .  Mais  un  seul  mot  peut-il 
suffire  ä  etablir  un  classement  et  ä  echafauder  une  theorie?  [!] 

4.  Hirt  H.  Die  Indogermanen  I.  Straßburg  Trübner.  X  u.  407  S.   9  M. 

Hier  zu  erwähnen  wegen  Buch  I,  2  "Die  idg.  Sprachen,  ihre  Ver- 
breitung und  ihre  Urheimat",  vgl.  besonders  Kap.  10 :  "Die  idg.  Sprachen 
und  ihre  Stellung  im  Kreise  der  übrigen  Sprachen". 

5.  Die  idg.  Sektion  auf  der  48.  Versammlung  deutscher  Philologen  und 
Schulmänner  in  Hamburg  3.-6.  Okt.  1905.  lA.  18,  81—88. 

Referate  über  die  Vorträge  von  Chr.  Bartholomae  (Ist  im  Altiran, 
noch  die  Klangfarbe  der  idg.  a-Vokale  nachzuweisen?),  E.  Hermann  (Die 
Rekonstruktion  als  Grundlage  der  idg.  Sprachwissenschaft),  F.  Solmsen 
(Über  griech.  Etymologie),  K.  Z  a  c  h  e  r  (Die  dämonischen  Urväter  d.  Komödie), 
A.  Thumb  (Prinzipien  der  Koivri-Forschung),  F.  Skutsch  (Über  einige  aus- 
gewählte Punkte  der  lat.  Grammatik). 

6.  Maury  L.  La  grammaire  comparee  dans  l'enseignement  secondaire,  une 
experience  suedoise.  Revue  internationale  de  l'enseignement  49, 391 — 395. 

7.  Pedersen  H.   Neues  und  Nachträgliches.  KZ.  40,  129—217. 

I.  Exegetische  und  syntaktische  Fragen.  §§  1 — 6 :  Zum  Altiranischen. 
Daraus  von  allgemeinerem  Interesse  S.  130 f.:  Bedeutungsentwicklung  von 
'um'  zu  'bei,  auf  der  andern  Seite,  entfernt  von,  ohne'.  §  7 — 21 :  Subjektlose 
Sätze,  deren  Verb  aktiv.  Form  hat,  deren  'Subj.'  im  Instrumental  steht 
(so  russ.  und,  mit  Beschränkung  auf  das  Neutr.,  avest. :  dies  der  ältere 
Sprachgebrauch).  Gegen  die  Annahme  enger  Grenzen  subjektloser  Verba 
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im  Idg.  Kelt.  und  An.  Beispiele.  Von  den  es-Sätzen  sind  die  man-Sätze 
zu  scheiden  (z.B.  an.  skal  'man  soll'),  letztere  bes.  häufig  im  Westslavischen 
(die  Beispiele  z.  T.  von  Zubaty  gesammelt).  §  22—32 :  Glottogonisches  über  die 
Subjektkonstruktion  und  das  grammatische  Genus  im  Idg.  'es'-  und  'man'- 
Sätze  bildeten  urspr.  eine  Kategorie  von  Sätzen,  die  vollständig  subjektlos 
waren.  Im  Uridg.  stand  bei  intrans.  Verbb.  das  Subj.  in  der  (auch  als  Obj. 
fungierenden)  Grundform,  bei  trans.  Vbb.  stand  das  Obj.  in  der  Grundform, 
das  Subj.  aber  im  Gen.,  wenn  es  ein  lebendes  Wesen,  im  Instrum.,  wenn  es 
ein  unpersönlicher  Begriff  war.  Auf  dem  urspr.  Unterschied  zwischen  belebten 
Wesen  und  unbelebten  Gegenständen  (tätigem  und  untätigem  genus)  beruht 
die  spätere  Dreiheit  des  genus ;  Bedeutung  der  Personifikation  dafür.  Das  idg. 
Fem.  hängt  möglicherweise  mit  dem  semit.  zusammen.  §§  33—39 :  Das  urspr. 
fehlende  Passiv  wird  in  den  idg.  Sprachen  durch  verschiedene  Mittel  ausge- 
drückt (Med.,  verbale  Stammbildung  :  griech.  r|v,  Ptz.  auf  -to-  und  -no-,  refl.). 
§§  40 — 46:  Das  italokelt.  Passiv  ist  aus  dem  Beflexiv  hervorgegangen  (z.  B.  ir. 
berid  aus  *bheret  se).  Nachtrag  über  'man'-Sätze  im  Griech.,  Lett.,  Cech.,  Finn. 
II.  Gelegentüche  Bemerkungen  zur  Lautgeschichte  und  Wortge- 
schichte. §  1.  Zu  Verners  Gesetz.  §  2.  idg.  qh  und  q^h  im  Slav.  §  4.  Die 
armen.  Lehnwörter  im  Türkischen.  (S.  187  für  die  asiat.  Urheimat).  §  4. 
Zur  armen.  Laut-  und  Wortgeschichte.  §  5.  Der  baltisch-slav.  Akzent. 

8.  Vendryes  J.  M^langes  Italo-celtiques.  MSL.  13,  384—408. 

1.  Le  Suffixe  latin  -estris.  —  2.  L'extension  du  suffixe  -ö(«)  en  gau- 
lois.  —  3.  gaulois  Rigodulum,  *Brivodulum.  —  4.  gaulois  Netnössos  'Ne- 
mours'. —  5.  L'evolution  du  suffixe  -to-  en  celtique.  —  6.  v.-irl.  nach  'ni'. 
—  7.  Sur  quelques  formes  interrogatives  du  v.-irl.  —  8.  bret.  kougon, 
gall.  gogof,  irl.  cüa.  —  9.  v.-irl.  derc,  driss,  draigen  (:  xp^xvcc,  T^pxvoc). 

9.  Wirth  H.  Indogermanische  Sprachbeziehungen.  Progr.  Gymn.  Bruchsal. 
Karlsruhe  Druckerei  Fr.  Gutsch.  24  S.  4». 

Beschlägt  die  idg.  Lautlehre,  auch  die  Etymologie. 

10.  Kretschmer  P.  Die  slavische  Vertretung  von  indogerm.  o.  Arch.  f.  slav. 
Phil.  27,228-40. 

Aus  der  Wiedergabe  slav.  Wörter,  besonders  Eigennamen,  in  früh- 
mittelalterlichen griech.  und  lat.  (dalmatinischen)  Quellen,  auch  aus  slav. 
Lehnwörtern  des  heutigen  Griechischen  wird  geschlossen,  daß  slav.  o  (aus 
idg.  0  oder  a)  die  Stufe  a  durchlaufen  hat. 

11.  Zupitza  E.  Lit.  naüjas.  KZ.  40,  250—5. 

n.  beweist  nichts  gegen  das  Gesetz  idg.  ey,  zu  slav.^'u,  lit.  iau,  da 
es  aus  *ne-fiia-  entstand,  wobei  e  unter  dem  Einflüsse  des  konsonant.  y 
zu  o  wurde;  "erst  dann  entstand  der  Diphthong,  jetzt  natürlich  au,  nicht  m«". 

12.  Wood  F.  A.   Indo-European  a^  :  a^i  :  a^u.   A  study  in  ablaut  and  in 
word-formation.  Straßburg  Trübner.  VII  u.  159  S.  4  M. 

13.  Hirt  H.   Der  indogermanische  Ablaut.   N.  Jb.  f.  d.  klass.  Altertum  15, 
465—75. 

Stellt  die  im  'idg.  Ablaut'  vertretenen  Anschauungen  für  einen  wei- 
teren Kreis  dar. 

14.  Sommer  F.  Griechische  Lautstudien.  Straßburg  Trübner  1905.  VII  u. 
172  S.  5M. 

Hier  besonders  wegen  Abschnitt  IV  S.  137  ff.  zu  erwähnen,  in  welchem 
die  idg.  Spirans  Jod  bekämpft  wird. 
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15.  Brugmann  K.  Zur  Wortzusammensetzung  in  den  idg.  Sprachen.  IF.  18, 
59—76. 

1.  Die  Stellung  der  Bahuvrihi  im  Kreis  der  Nominalkomposita.  Die 
eigentlichen  Bahuvrihi  bilden  mit  den  Imperativkomposita,  den  präposi- 
tionalen  Komposita  von  der  Art  des  griech.  ^iriYaioc  und  einigen  andern 
eine  einheitliche  Bildungskategorie,  deren  wesentliches  Merkmal  ist,  daß 
der  Begriffsinhalt  der  Zusammensetzung  einem  außerhalb  stehenden  Sub- 
stantivbegrifT  als  Eigenschaft  beigelegt  ist;  sie  stehen  als  exozentrische 
den  esozentrischen  Nominalkomposita  gegenüber.  Zu  ihrer  Erklärung 
ist  Jacobis  Nebensatzhypothese  überflüssig,  sie  beruhen  auf  Hypostasierung 
(sind  also  auch  nicht  Mutata).  In  die  Zeit  vor  Ausbildung  der  Kasusflexion 
hinaufreichend,  waren  sie  von  den  esozentrischen  Komp.  nicht  nur  durch 
die  sich  aus  dem  Zusammenhang  ergebende  Bedeutung,  sondern  auch 
durch  die  Betonungsweise  unterschieden  (SripÖTpoqpoc  :  -rpöqpoc).  Später 
erhält  ihre  Funktion  formalen  Ausdruck  durch  die  Kasusendungen  (teil- 
weise Überführung  in  die  o-Flexion,  zur  Kennzeichnung  adj.  Geltung  dient 
häufig  -iio-,  z.  B.  egregius).  Teilweise  findet  sich  auch  Mischung  mit  den 
esozentrischen  Komp.  Griech.  {)obobdKTu\oc  u.  ä.  waren  ursprüngUch  halb- 
namenartige  Substantiva  von  der  Art  der  deutschen  Krummbein,  Freigeist, 
Dreifuss.  —  2.  Der  dtpxeKoiKoc-Typus  und  Verwandtes.  Wie  beim  öpxeKa- 
Koc-Typus  das  erste  Glied  Imperativisch  zu  fassen  ist,  so  beim  Typus 
4XKeciiTeiT\oc :  hier  ist  das  erste  Glied  ein  konjunkt.-imperativ.  Infinitiv 
(die  Stammform  der  fi-Abstrakta  oder  der  Lokativ  von  ^-Stämmen  in  In- 
finitiv. Geltung).  Dagegen  ist  der  Typus  vidddvasu-  eine  arische  Neuerung 
für  *viddvasu-  unter  dem  Einfluß  der  ptc.  praes.  auf  -nt-. 

16.  Stolz  F.  Zur  griechischen  Kompositionsbildung.  Wiener  Studien  27, 
208—10. 

Erklärt  sich  mit  Brugmanns  Auffassung  des  dpx^KaKoc-Typus  ein- 
verstanden. 

17.  Brugmann  K.  Der  Kompositionstypus  eveeoc.  IF.  18,  127—29. 

Dieser  exozentrische  Typus  beruht  auf  adverbialen  Ausdrücken  mit 
Ellipse  des  Verbums,  zumeist  wohl  auf  Imperativischen  nach  Art  des  nhd. 
Hut  ab  !  Kopf  zurück  ! 

18.  Blatt  G.  Neuere  Anschauungen  über  die  Genesis  der  Flexion  in  den 
indoeur.  Sprachen.   [Polnisch.]  Eos  11,  126 — 142. 

Kritische  Übersicht  über  die  Anschauungen  von  Bopp,  Ludwig  und 
insbesondere  Hirt  (IF.  17). 

19.  Oertel  H.  and  Morris  E.  P.  An  examination  of  the  theories  regarding 
the  nature  and  origin  of  Indo-European  inflection.  Harvard  studies  in 
class.  philol.  16,  63—122. 

In  der  Hauptsache  war  für  die  Entstehung  der  idg.  Flexion  die 
Adaptation  die  wirkende  Kraft  —  Stammbildungs-  und  Flexionssuffixe, 
zunächst  ohne  bestimmte  Bedeutung,  erhielten  ihre  Bestimmtheit  erst  vom 
Wortsinn  und  durch  den  Satzzusammenhang  — ;  freilich  gab  es  auch 
durch  Agglutination  entstandene  Flexionen.  Die  Unregelmäßigkeit  und 
Systemlosigkeit  des  idg.  Formenbaus  stimmt  schlecht  zu  der  durchsichtigen 
Regelmäßigkeit  sicher  agglutinierender  Sprachen.  Mit  der  Adaptations- 
hypothese ist  die  Annahme  von  Grundbegriffen  für  die  Flexionsendungen 
unvereinbar;  dies  ist  auch  wichtig  für  die  Syntax  der  Einzelsprachen. 
Die  Scheidung  zwischen  Konjunktiv  und  Optativ  war  nur  in  den  Vorstufen 
des  Arischen  und  Griechischen  durchgeführt;  in  den  übrigen  Sprachen 
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waren  wohl  die  den  ar.  und  griech.  lautlich  entsprechenden  Formen  vor- 
handen, aber  praktisch  ohne  Bedeutungsunterschied. 

20.  CoUitz  H.   Die  Herkunft  der  «-Deklination.   BB.  29,  81—114. 

Einleitung.  1.  Die  t-Dekl.  in  RV.  II.  Die  f-Dekl.  im  Lat.  (mit  Exkurs 
über  die  te-Stämme).  111.  Die  t-Dekl.  in  den  übrigen  europ.  Sprachen. 
IV.  Parallelismus  der  «-  und  f-Dekl.  im  Ai.  V.  Die  ä-  und  f-Dekl.  im  Air. 
VI.  Zur  Vorgeschichte  der  F-Dekl.  VII.  Ergebnisse  für  die  ä-Dekl.  VIII.  Ab- 
geleitete Stämme  auf  -eya-  im  Ai.  IX.  Die  ä-Dekl.  in  den  europ.  Sprachen. 
—  Wie  die  Deklination  von  ai.  devt  auf  den  drei  Stämmen  devf,  devi  und 
devi/ä  beruht,  beruht  die  Deklination  von  ai.  jihvd  auf  den  drei  Stämmen 
jihvä,  jihve  (oder  -ay)  und  jihvayä;  der  Parallelismus  zeigt,  daß  -ä  für  -ai 
steht;  die  Stammformen  auf  -yö,  -äyä  zeigen  Stammerweiterung  durch 
a  wie  z.  B.  beim  Pronomen  Nom.  Sing.  Fem.  sa.  Die  ä-Deklination  ist  also 
eigentlich  eine  äi-Deklination;  Spuren  dieser  letzteren  finden  sich  außer  den 
arischen  Formen  auch  im  lit.  Lok.  Sing,  rankoje,  im  slav.  Instr.  Sing,  auf 
-ojg.  und  in  gr.  'A9rivainc,  dvafKaiT]-  sowie  in  den  Adj.  auf  -aioc  (ai.  -eya-). 

21.  Jawnis  C.  Praelectio,  qua  ante  diem  III.  Idus  Sept.  a.  D.  MDCCCXCIX 
scholas  de  litt.  lat.  in  r.-c.  Academia  Caesarea  Petropol.  auspicatus  est. 
Petropoli  1900.   30  S.   Lex.-S«'. 

Es  werden  die  idg.  Mask.  auf  -a  besprochen  und  aus  urspr.  kom- 
ponierten Vokativen  hergeleitet:  zu  diesen  werden  ved.  Vok.  auf-ö  gerechnet 
{simä,  vf$abhä,  Hänyöjanä,  ferner  lett.  Jekuba,  Tümina  (Bielenstein  2,  9), 
russ.  Petra,  Leksdndra  (Vok.  zu  Petr,  Äleksdndr  in  Kasan),  preuß.  Deiwa 
tawa.  Die  angefügte  Partikel  -äijä  Mask.,  -t  Fem.  (ai.  -e  im  Vok.  der  -ä-St., 
wozu  griech.  KXuToi-iuriCTpri,  lit.  mäme  Schi.  Les.  132,  lett.  diti,  mämi,  müsi 
Biel.  2,  10)  gßhört  zum  Demonstrativelement  in  ai.  äi-^dmafi  'heuer',  ay-dm 
'hie',  iy-dm  'haec'  usw.  Neben  dem  einfachen  {^deive,  gina)  und  zu- 
sammengesetzten Vokativ  {*de{ve-ä[i],  *detväi  lit  divai,  *Qena-T)  hatte 
die  Urspr.  noch  den  zweitonigen  energischen  (ai.  dhäo,  dgndSi,  sündStt 
Whitney  1  §  78,  lit.  devd,  pati,  sünaü ;  auch  lit.  vyre,  zem.  vyri  aus  *vTrä, 
nicht  *vtre).  Die  Ursprache  hatte  mindestens  vier  Vokativarten:  *dehe, 
dehi,  *deivalde{väi,  *de{vdjde{vdi;  *v{dheva,  *v{dhevd,  *vtdhevai,  *v{dhevdi; 
*dhfseu,  *dhfseu,  *dhfsev-a  {:  Qpacia),  *dhfsevd[i];  *vdiont,  *v^könt, 
*vSkontä[i],  *v4Jcontd[i].  (Zubaty.) 

22.  Gunnerson  W.  C.  History  of  w-stems  in  Greek.  Diss.  Chicago  Univ.  of 
Chicago  Press.   72  S. 

23.  van  Helten  W.  Zum  germanischen  Zahlwort.   IF.  18,  84—126. 

Vgl.  hier  besonders  1.  Allgemeine  Bemerkung  (S.  84—87) :  für  das 
Urgermanische  sind  die  unverschobenen  analogischen  Formen  *sekse  (nach 
*peii)qVe),  *8eptme  (nach  *sek8e),  *pempe  (nach  *sekse),  *qVeqVdr-  (nach 
*pempe,  *8ek8e)  vorauszusetzen. 

24.  Szilasi  M.   Vetteres  Cupidine8que.   IF.  17,  442 — 443. 

Parallelen  zu  Venerea  Cupidinesque  (IF.  14,  28  f.)  aus  den  finnisch- 
ugrischen  Sprachen. 

25.  Finck  F.  N.  Ablative  mit  scheinbarer  Lokativbedeutung.  KZ.  40, 123—126. 

Der  Ablativgebrauch  von  der  Art  des  lat.  in  Beispielen  wie  a  senatu 
et  a  bonorum  causa  stare  ist  nicht  nur  avest. ,  sondern  auch  ind.  und 
armen.,  doch  ist  der  lokativische  Sinn  nur  scheinbar.  "Die  angeführten 
Beispiele  sind  eben  nur  Zeugen  für  einen  einstigen  umfassenderen  Ablativ- 
gebrauch, für  eine  einstige  Bevorzugung  der  Angabe  des  Ausgangs- 


I.  Allgemeine  indogerm.  Sprachwissenschaft  und  Altertumskunde.    91 

punkts  des  Satzvorgangs  .  .  .  Rechts,  links,  oben,  unten,  nah,  fern  u.  dgl. 
ohne  einen  Ausgangspunkt  zu  denken,  ist  jedoch  ein  kaum  vorauszu- 
setzendes Kunststück,  und  der  kleine  Fehler  'von  rechts'  statt  'rechts  von' 
nicht  gerade  schwer  zu  begreifen." 

26.  Schulze  W.  KZ.  40,  120—121. 

Sammelt  Beispiele  zur  verbalen  Suppletion  {bibo  potum  u.  ä.). 

27.  ühlenbeck  G.  C.   Zu  den  Personalendungen.   KZ.  40,  121—123. 

Gegen  Hirts  Gleichsetzung  des  -i,  -ai  in  den  Personalendungen  -mi, 
-si,  -tt,  -nti;  -sai,  -tat,  -ntai  mit  -i,  -ai  des  Lok.  und  Dat.  (IF.  17,  70  ff.). 
-si,  -ti,  -nti  sind  die  Tiefstufen  von  -sai,  -tai,  -ntai;  -s,  -t,  -nt  teils  aus 
-80,  -to,  -nto,  teils  konjunkte  Formen  von  -si,  -ti,  -nti ;  -s  der  2.  Pers.  hängt 
vielleicht  mit  demonstrat.  so  (neben  to)  zusammen.  Mit  Hirt  glaubt  U.  an 
den  durchaus  nominalen  Ursprung  des  idg.  Vb.  fin.,  aber  die  Verbalformen 
seien  wenigstens  zum  Teile  mit  Pronominalelementen  (Possessiv-Suffixen) 
versehene  Nomina. 

28.  Gärtchen  P.  Die  primären  Präsentia  mit  o-Vokahsmus.  Diss.  Breslau. 
61  S. 

29.  Fay  E.  W.  A  semantic  study  on  the  indo-iranian  nasal  verbs.Part  II.  III. 
Am.  J.  of  phil.  26,  172—203 ;  377—408. 

30.  Skutsch  F.  Su  alcune  forme  del  verbo  latino.  [Deutsch.]  Atti  del  Congr. 
internaz.  di  sc.  stör.  2,  191 — 204. 

Gegen  die  Annahme  eines  'Infinitivs'  in  amä-bam,  lege-bam  usw. 

31.  Weiß  Fr.  Die  Infinitive  des  Indischen  und  Iranischen.  I.  Teil.  Ein- 
leitung. Erster  Abschnitt:  Die  abl.-genet.  Inf.  Zweiter  Abschnitt:  Die 
akkusat.  Inf.   KZ.  40,  1 — 111.    [Auch  als  Gießener  Diss.  erschienen.] 

Die  Einleitung  (S.  1 — 5)  stellt  Kriterien  auf  für  die  Scheidung  des 
Inf.  vom  Vb.  fin.  und  vom  Sulsst. 
31  a.  Jensen  Th.  V.  En  Gerundiv-Gruppe  i  Sanskrit  og  de  latinske  Verber 

paa-^re.  Kort  Udsigt  over  det  philol.-hist.  Samfunds  Virksomhed.  Okt. 

1899— Okt.  1904.   Kopenhagen  1904.    S.  105. 

32.  van  Wijk  N.  Zur  Konjugation  des  Verbum  substantivum.  IF.  18,  49—59. 

Für  ursprünglich  thematische  Flexion  des  verb.  subst.  (Wurzel  ese-, 
nicht  es-)  sprechen  das  ptc.  präs.  *sent-,  *sont-,  idg.  (und  urital.)  *sor  in 
umbr.  benuso,  couortuso,  germ.  *sum  (worauf  an.  crom  usw.  beruhen)  lat. 
sumus  aus  *S9mh  (Nebenform  zu  *esmds),  dagegen  sind  lat.  sunt,  abg.  sqtt, 
ital.  *som  (lat.  sum,  osk.  süm)  Analogiebildungen.  S.  50  f.  Exkurs  von 
K.  Brugmann  über  das  Verhältnis  von  'Suffix'  zu  'Wurzel'  oder  'Basis'. 

33.  Abel  C.  Über  Gegensinn  und  Gegenlaut  in  den  klassischen,  ger- 
manischen und  slavischen  Sprachen.  Heft  I — II.  Frankfurt  a.  M.  Diester- 
weg  1905/6.   III  u.  128  S.   2,80  M. 

34.  Tappelet  E.  Phonetik  und  Semantik  in  der  etymologischen  Forschung. 
Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  115,  101 — 123. 

Erklärt  sich  für  die  namentlich  von  Schuchardt  ausgesprochene, 
freilich  als  'ideal'  bezeichnete  Forderung:  die  etymologische  Forschung 
hat  ebensogut  mit  der  Gesetzmäßigkeit  des  Bedeutungswandels  zu  rechnen, 
wie  sie  es  bisher  mit  derjenigen  des  Lautwandels  getan  hat. 

35.  Wood  Fr.  A.  How  are  words  related  ?   IF.  18,  1—49. 

Verlangt  stärkere  Berücksichtigung  der  Bedeutung  ("the  idea  behind 
the  Word  is  after  all  the  real  word,  and  that  should  be  the  etymologist's 
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aim").  Der  Form  nach  verwandte  Wörter  können  ganz  verschiedene  Be- 
deutungen haben,  der  Bedeutung  nach  verwandte  Wörter,  denen  die  gleiche 
Idee  zugrunde  liegt,  können  von  ganz  verschiedenen  Basen  herkommen. 
Bei  Vergleichungen  soll  man  aber  mehr  auf  die  Form  als  auf  die  Bedeutung 
achten.  Synonyme  Basen,  die  nur  unter  Annahme  von  Verlust  oder  Zu- 
satz auf  einer  Seite  verglichen  werden  können,  sind  im  allgemeinen  nicht 
verwandt.  Ähnlichkeit  in  der  Bedeutung  hat  oft  formale  Angleichung  zur 
Folge.  Zahlreiche  Beispiele  für  semasiologische  parallele  Benennung  der 
gleichen  Gegenstände ;  wenn  eine  Benennung  ihre  deskriptive  Kraft  verliert 
oder  abstirbt,  kommt  oft  eine  andere  auf,  die  von  der  gleichen  Idee  ausgeht. 
—  Schalhvörter  werden  oft  mit  Unrecht  als  onomatopoetisch  bezeichnet. 

36.  Meringer  R.   Zu  äjuaEa  und  zur  Geschichte  des  Wagens.   Ein  Beitrag 
zur  Methode  der  Etymologie.   KZ.  40,  217— 234. 

Verteidigt  auf  Grund  der  Sachforschung  seine  Deutung  von  ä|ua5a 
als  *s7fi-aksia  'Einachser'  gegen  Kretschmer  KZ.  39,  549  ff.  —  Forderung 
einer  vergleichenden  Sachwissenschaft.  Entwicklung  des  Wagens.  S.  230  ff. 
Verteidigung  der  in  den  Artikeln  "Wörter  und  Sachen"  (vgl.  Nr.  37)  be- 
folgten Methode  gegen  Uhlenbeck  PBB.  30,  252  ff.  (Wie  Urformen  sind 
Urbedeutungen  zu  rekonstruieren,  bei  den  Bedeutungsänderungen  sind  die 
sozialen  und  materiellen  Verhältnisse  der  betreffenden  Zeit  zu  befragen). 

37.  Meringer  R.  Wörter  u.  Sachen.  III.  IF.  18,  204—96. 

I.  Wörter  mit  dem  Sinne  von  'müssen'.  1.  "Viele  Wörter  haben 
den  Sinn  'müssen'  erst  durch  die  soziale,  gesellschaftliche  oder  nur 
momentane  Lage  des  Sprechenden  erhalten".  2.  got.  gabaiir  'Gebühr,  ge- 
bühren'. 3.  gr.  q)öpoc,  lat.  refert.  4.  ahd.  gaföri,  gifuori.  5.  ags.  gafol.  6.  lat. 
opus  est.  7.  deutsch  müssen.  8.  aksl.  tribt  'necessarius'.  9.  got.  ganah,  binah. 
10.  lat.  oportet.  11.  lat.  debeo.  12.  lit.  reilcja  'es  ist  nötig'.  13.  altmailänd.  arfi 
'es  ist  nötig'.  14.  span.  es  menester  'es  ist  notwendig'.  15.  frz.  besoin  —  got. 
bisunjane.  16.  ags.  behöfad  'es  ist  nötig'.  17.  frz.  il  faut.  18.  gr.  xPn-  19.  got. 
ßaürban.  20.  lit.  ture'ti  'sollen'.  21,  engl,  ought  'sollte,  mußte'.  22.  a.i.  arhati 
'muß'.  23.  lat.  negotium.  24.  ags.  be'n  'Geheißarbeit'  ?  25.  got.  *skulan  'sollen'. 
26.  got.  dulgs.  27.  gr.  bei.  28.  Übersicht.  29.  'Mußarbeit'  und  'Mühsal, 
Schmerz'.  —  II.  Zur  Viehzucht.  Allgemeine  Bemerkung  über  das  Re- 
konstruieren (S.  233).  Behandlung  von  Wörtern,  die  aus  der  Viehzucht 
stammen:  genießen,  agere,  treiben,  halten,  Wonne,  Weide,  Rast,  Weile,  vi\xyu 
usw.,  an.  landndm.  —  III.  Zum  Ackerbau.  2.  lat.  solum,  solere,  deutsch  Sah 

3.  reuten,  roden.  4.  alban.  irXiouap,  pl'uar  'Pflug'.  5.  6.  Zum  Pflug.  7.  Ge- 
meinsames Ackern.  8.  Einige  Wörter  für  'Scholle'.  9.  d.  arm  zu  arare. 
10.  ags.  earu  'schnell'.  11.  germ.  *aruntio-  'Ackerung'  und  *airuntjo-  'Bot- 
schaft'. 12.  13.  aksl.  orqdije.  14.  Wz.  *}ial  'wühlen,  wenden'.  15.  *jtcr 
'ziehen'.  16.  17.  *selqif  ^elqff  'ziehen,  ackern'.  18.  Der  ai.  Pflug.  19.  Der 
Pflug  im  Avesta.  —  avest.  hüitiS  Name  des  vierten  Standes.  —  IV.  Zu 
Zaun  und  Stadt.  1.  ahd.  etar.  2.  Der  Zaun  im  Rechte.  3.  d.  Hag,  Hecke; 
Hagestolz.  4.  d.  Forst.  5.  oppidum,  oppido.  6.  bergen,  Burg,  Berg.  — 
V.  Zum  Hause.    1.  Zum  Erdhause.   2.  Zum  Dache.   3.  Dach  für  Haus. 

4.  d.  Hof.  5.  paries.  6.  copöc.  7.  got.  aus.  8.  got.  gamains;  communis. 
10.  Zum  ags.  Runenkästchen.  11.  Zu  an.  vindauga.  11.  Zum  Worte  'Stube'. 
12.  Der  Herd.  —  VI.  Zum  Brauch  und  zum  Recht.  1.  Der  verehrte 
Pflock.  2.  d.  Weichbild.  3.  engl,  to  wed  'heiraten'.  4.  lat.  tesfis.  4.  [!]  Zu  den 
Ausdrücken  für  'Recht'.  5.  Zu  Ehe,  Eid,  Eidam. 
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38.  Osthoff  H.  Zwei  Artikel  zum  Ablaut  der  ««-Basen.  BB.  29,  249—68. 

1.  Zur  Geschichte  des  Buchennamens.  Mit  dem  Buchennamen  (gr. 
qjöTÖc,  lat.  fägus,  ahd.  buocha  usw.)  vereinigen  sich  unter  Annahme  einer 
Ablautsreihe  «(«)  :  vu  {sy.)  :  ü  auch  isl.  bei/ki  n.  Buchenwald,  kurd.  büz  'eine 
Art  Ulme',  mhd.  buchen,  nhd.  bauchen  'mit  Lauge  (aus  Buchenasche)  waschen', 
ferner  auch  isl.  baukr  'Büchse',  nhd.  Bauch  eig.  'buchenes  Gefäß',  viell.  auch 
(mit  der  Vokalstufe  -ü-)  gemeinslav.  *bi!^  'Holunder';  dagegen  ist  die  Sippe 
von  Bottich  fern  zu  halten.  —  2.  Schimpf,  ckujtttuj.  Diese  Zusammenstellung 
ist  aufrecht  zu  halten:  gr.  uj  geht  auf  öm  zurück;  zu  den  Stufen  skvup{b)  und 
skup{b)-  gehören  aisl.  skaup  N.  'Spott,  Hohn',  gleichbedeutendes  aisl.  skop 
N.,  ahd.  sco^f  ludibrium',  mhd.  schumpfe 'B}jh\evin;  mhd.  scÄam^f  Schimpf, 
mnhd.  schimpf  zeigen  von  einem  Präs.  wgerm.  *skumpö  ausgehende  Ab- 
lautsentgleisung. Auch  der  Vogelname  CKiJum  gehört  hierher;  vielleicht  auch 
KiOvjj,  Kußrjvaic,  KÖiaßa  (ebenfalls  Vogelnamen),  dagegen  nicht  CKoir^pba. 

39.  Boisacq  E.  Le  lapin  et  ses  denominations  dans  les  langaes  europeermes. 
Revue  de  l'Univ.  de  Bruxelles  10,  1904/05,  527—531. 

40.  Brugmann  K.  Varia.  IF.  18,  381  f. 

1.  umbr.  purtifele.  2.  aksl.  kamyku.  3.  gr.  bputri,  bpoirr]. 

41.  Charpentier  J.  Etymologische  Beiträge.  BB.  30,  153—66. 

1.  got.  hugs  :  ai.  kügala-.  —  2.  KpricqpufeTOV  :  got.  hröt.  —  3.  lat. 
sentis  :  ai.  sattna-.  —  4.  lat.  scrutari  :  aisl.  hriößa.  —  5.  lat.  crux  :  got. 
hrugga.  —  6.  ai.  nakra  und  Verwandtes.  —  7.  aicu|LivriTnc.  —  8.  nschw. 
rom  :  lett.  krepas  usw.  —  9.  ai.  kfpifa-  :  lat.  carpmus.  —  10.  lat.  ames: 
ir.  dm.  —  11.  lat.  nuscitio  :  got.  bi-nitihsjan.  —  12.  arm.  metc  :  gall.  marga. 
—  13.  ai.  gndptra-  :  ahd.  snabul. 

42.  Trautmann  R.  Etymologien.  BB.  29,  307—11. 

Bespricht  asächs.  angseta,  ahd.  dechisto,  an.  laupr,  lit.  lopszys,  rästi, 
ags.  eorl,  gr.  Kdirri,  got.  parihs. 

43.  Breal  M.  Etymologies  grecques.  MSL.  13,  377—83. 

44.  Stokes  Wh.  Irish  Etyma.  KZ.  40,  243—250. 

45.  Bartholomae  Chr.  Beiträge  zur  Etymologie  der  germanischen  Sprachen 
II.  III.   Zeitschr.  f.  deutsche  Wortforschung.  6,  231  f.  354—6. 

46.  Uhlenbeck  C.  C.  Bemerkungen  zum  gotischen  Wortschatz.  Beitr.  zur 
Geschichte  d.  d.  Spr.  u.  Lit.  30,  252—327. 

Methodologische  Bemerkungen;  Polemik  gegen  Wood  und  Meringer 
(S.  252.  307  f.  322.  325). 

47.  Liden  E.  Altenglische  Miszellen.  IF.  18,  4Ö7— 16. 

48.  Meillet  A.   Etudes  sur  l'etymologie  et  le  vocabulaire  du  vieux  slave. 
Seconde  partie.   Paris,  Bouillon.    12,50  Fr. 

49.  Brugmann  K.  Homer,  dtocxöc  und  öfpri-   IF.    18,  129 — 32. 

Zu  Wurzel  a§-  'fangen,  ergreifen';  -ex-  durch  Anbildung  an  ein 
anderes  der  Wörter  für  Hand,  für  welche  die  Lautgruppe  -st-  teilweise 
zu  einem  Bildungselement  geworden  war.  Allgemeines  über  die  Bedeutung 
der  Wörter  für  Hand. 

50.  Bugge  S.  Fricco,  Frigg  and  Priapos.  Forhandl.  Vidensk.-Selsk.  Chri- 
stiania.  1904.  Nr.  3.  5  S.  [Deutsch.] 

Priäpos  ist  Umbildung  eines  mysischen  Priäqos,  das  zu  W.  prt  und 
dem  Verbalstamm  priä  in  got.  frijön,  ksl.  prijati  gehört;  dazu  die  im  Titel 
genannten  german,  Götternamen. 
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51.  Hübschmann  H.  Griech.  Kxeic.  Or.  Studien  Nöldeke.  1077—80.  1906. 

Zu  iran.  San-  'Kamm'. 

52.  Meület  A.   Att.  irnXöc  dor.  ttöXöc.   MSL.  13,  291—292. 

Zu  aksl.  kah  'tttiXöc',  lat.  squälus,  squälidus,  griech.  cttotIXti,  oi- 
cirdTTi,  oicirri. 

53.  Prellwitz  W.  Lat.  cimex,  Ki|liujv,  {ktivoc,  iktic,  iKtepoc  [zu  ai.  gyämds 
'schwarzgrau'].  Kippöc,  KnpüXoc,  KeTpic  [zu  W.  kei,  hf  usw.  'schimmern']. 
BB.  30,  176. 

54.  Regnaud  P.    0u|liöc  et  sa  famille.  Rev.  de  ling.  38,  146—148. 

9u)Liöc  est  pour  6uv-Foc  .  .  .  eduu  pour  Öev-Fiu  courir. 

55.  —  Note  sur  l'övolution  semantique  des  mots  grecs  et  latins  dont  le 
sens  est  celui  de  besoin.   Rev.  de  ling.  38,  217. 

necesse  aus  nencesse  zu  dvdYKri  usw. 

56.  Tetzner  F.   Geschichte  eines  Wortes.   Nord  und  Süd.  113,  257—263. 

Betrifft  das  idg.  Wort  für  10  und  seine  Entwicklung;  sowie  die  Ent- 
lehnung des  lat.  decem  in  moderne  Sprachen,  besonders  ins  Deutsche, 
und  seine  Entwicklung  zu  Eigennamen. 

57.  Commentationes  philologae,  in  honorem  Johannis  Paulsson 
scripserunt  cultores  et  amici.  Göteborg.  [Vgl.  Bibl.  1904,  Nr.  402.] 

Rez.  von  F.  G.,  Finsk  Tidskrift  59,  193. 

Kleinere  und  zweifelhafte  idg.  Sprachen. 

58.  Sobolevskij  A.  Einige  Hypothesen  über  die  Sprache  der  Skythen  und 
Sarmaten.   Arch.  f.  slav.  Phil.   27,  240—244. 

Die  skythische  Sprache  setzte  im  Wortanlaute  und  intervokalisch 
an  Stelle  der  ältesten  und  sarmatischen  tönenden  Konsonanten  die  ton- 
losen; die  skythische  und  sarmatische  Sprache  hatten  ein  dumpfes  ä,  das 
im  Slav.  durch  s,  im  Griech.  durch  a,  o,  u  wiedergegeben  wurde  oder 
ausfiel.  Auf  Grund  dieser  Annahmen  werden  eine  Reihe  von  skyth.  und 
sarmat.  Flußnamen  aus  dem  Iran,  oder  Ai.  gedeutet,  z.  B.  Tdvaic  {Dom) 
aus  osset.  -don  (Fluß),  awest.  dänu-  (id.). 

59.  Burckhardt-Biedermann  Th.  Der  thrakische  Gott  Heros.  Zur  Inschrift 
von  Seegräben  im  Kanton  Zürich.  Anz.  f.  schw.  Altert.  NF.  6,  114 — 116. 

60.  —  Die  Thracier  [!]  Mucapora  zu  Basel,  Mainz  und  sonst.  Ebd.  116  f. 

61.  Sayce  A.  H.  Lydian  and  Karian  inscriptions  in  Egypt.  Proc.  Soc. 
Bibl.  Arch.  27,  123—128.  2  T. 

62.  MüUer  W.  M.   Mausolus.   Or.  Lz.  8,  511  f. 

63.  Sayce  A.  H.    The  Hittite  inscriptions.   Biblical  world.   26,  31—40. 

64.  —  The  Hittite  inscriptions  translated  and  annotated.  Proc.  Soc.  Bibl. 
Arch.  27,  191—254.  1  T. 

65.  —  The  discovery  of  archaic  Hittite  incriptions  in  Asia  Minor.  Ebd. 
27,  21—31,  43—47.  4  T. 

66.  Bates  W.  N.  The  etruscan  inscriptions  in  the  Museum.  Transactions 
of  the  Department  of  Archaeology,  Free  Museum  of  Science  and  art, 
University  of  Pennsylvania,  vol.  I,  156 — 158.   4  Tfln. 

67.  Carra  de  Vaux  Döchiffrement  des  inscriptions  ^trusques.  CR.  de  l'Acad. 
des  inscr.   1905,  52 — 54. 
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Bericht  von  Dieulafoy  über  eine  von  C.  d.  V.  der  Acad.  vorgelegte 
Studie  zur  Entzifferung  der  etr.  Inschriften  mit  Hilfe  des  Türkischen, 
Thraker,  Phryger,  Karer,  Kreter  seien  zur  tartarischen  Sprachfamilie  zu 
rechnen;  mit  ihnen  seien  die  nach  Italien  gewanderten  Tyrrhener  zu- 
sammenzubringen . 

68.  Carra  de  Vaux  Les  six  premiers  nombres  etrusques.  CR.  des  s^ances 
de  l'Acad.  des  inscr.  et  belles-lettres  1905,  388. 

Kurze  Notiz  über  einen  Vortrag  des  Verf.,  in  welchem  er  die  etr. 
Worte  für  die  Zahlen  1 — 6   aus  den  altaischen  Sprachen  erklären  will. 

69.  Cortsen  S.  P.  Nye  etruskiske  Indskrifter.  Nord.  Tidsskr.  f.  Filol.  13. 
109—115. 

70.  —  Talordene  i  Etruskisk.   Nord.  Tidsskr.  f.  Filol.  14,  1—34. 

Verf.  stellt  die  folgende  Ordnung  der  etruskischen  Zahlwörter  auf : 
max  (1),  zal  (2),  ci  (3),  sa  (4),  &ti  (5),  hu&  (6),  *meu  (7),  cerp  (8),  semqp 
(9),  nurd'  (10).  (Andersen.) 

71.  Torp  A.  Etruscan  notes.  Videnskabs-Selskabets  Skrifter.  11.  Hist.- 
filos.  Kl.  1905.  Nr.  1.  Kristiania  (Dybwad).  1905.  1  Bl.,  68  S.  8o.  1,70  Kr. 

72.  Torp  A.  Bemerkungen  zu  der  etruskischen  Inschrift  von  S.  Maria  di 
Capua.  Videnskabs-Selskabets  Skrifter.  II.  Hist.-filos.  Kl.  1905.  Nr.  5. 
Kristiania  (Dybwad)  1905.  20  S.  8o.  0,60  Kr. 

73.  Fick  A.  Vorgriechische  Ortsnamen  als  Quelle  für  die  Vorgeschichte 
Griechenlands.   Göttingen,  Vandenhoek  u.  Ruprecht.   VIII,  173.  5  M. 

Zürich.  E.  Schwyzer. 

D.   Indogermanische  Altertumskunde  und  Kulturgeschichte. 

1.   Ausgrabungen  und  Funde. 
a)   Aus  allen  oder  mehreren  Perioden. 

1.  Christison,  Anderson,  Ross.  Report  on  the  society's  excavations  of 
forts  on  the  Poltalloch  Estate,  Argyll,  in  1904 — 05.  Proc.  of  the  soc. 
of  antiqu.  of  Scotland  39,  259—322. 

2.  Conwentz  H.  Das  Westpreussische  Provinzial -Museum  1880 — 1905. 
(Mit  80  Tafeln.)   Danzig  1905.   54  S.  4o. 

Zusammenfassender  Bericht  über  Entstehung,  Verwaltung  und  Tätig- 
keit des  Museums. 

3.  Engerrand  G.  Six  le<;ons  de  pröhistoire.  Bruxelles  imp.  Veuve 
F.  Larcier  1905.   263  S. 

Diese  sechs  Vorträge  bieten  vor  allen  die  Ergebnisse  der  aus  bel- 
gischen Funden  gewonnenen  Resultate. 

4.  Naue  A.  W.  Die  Denkmäler  der  vorrömischen  Metallzeit  im  Elsaß. 
Straßburg  R.  Schultz  u.  Co.  1905.   529  S.   32  Tafeln.  4°. 

In  einem  ersten  Bande  gibt  der  Verfasser  ein  beschreibendes  In- 
ventar aller  vorrömischen  Metallzeitreste  des  Elsaß,  wobei  er  versucht, 
eine  wissenschaftliche  Terminologie  der  Fundtypen  einzuführen.  Der  zweite 
Band  wird  die  Resultate  bringen.  Die  Tafeln  sind  vom  Vater  des  Ver- 
fassers, Herrn  Dr.  J.  Naue  in  München. 

5.  Petersen  Th.  Fortsatte  udgravninger  i  Namdalen  III.  Aarsberetning 
(Kristiania)  1905,  353—378. 
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6.  Piö  J.  L.  Archäologische  Forschungen  im  Jahre  1904:.  [Böhmisch.] 
Pamätky  archaeol.   21,  329—350. 

7.  Schumacher  K.  Vorgeschichtliche  Funde  und  Forschungen,  hauptsäch- 
lich in  Westdeutschland.   Bonner  Jahrbücher  113,  196—206. 

8.  Weinzierl  v.  Hervorragende  Neuerwerbungen  des  urgeschichtlichen 
Zentralmuseums  für  Nordböhmen  zu  Teplitz.  Tätigkeitsbericht  d.  Mu- 
seums-Gesellschaft z.  Tephtz  f.  1903—4,  25—29. 

b)  Älteste  Vorzeit. 

9.  Boule  M.   L'origine  des  eolithes.   L'Anthropologie  16,  255 — 267. 

Verfasser  weist  darauf  hin,  daß  durch  natürliche  Vorgänge,  wie 
z.  B.  in  den  Kreidemühlen,  Formen  entstehen,  die  den  Eolithen  durchaus 
gleichen. 

10.  Grant  Mac  Curdy  G.  The  eolithic  problem.  Americ.  Anthropol. 
7,  425—479. 

Verfasser  zollt  den  belgischen  und  englischen  Eolithen-Forschern 
volle  Anerkennung.  Der  Aufsatz  hat  durch  die  umfangreiche  Literatur- 
kenntnis des  Verfassers  einen  erhöhten  Wert. 

11.  Hahne  H.  Über  die  Beziehungen  der  Kreidemühlen  zur  Eolithenfrage. 
Zeitschrift  für  Ethnologie  (Berlin)  37,  1024—1035. 

Wendet  sich  gegen  die  scharfe  Ablehnung  Boules  und  Obermaiers 
in  der  Eolithenfrage. 

12.  Klaatsch  H.  Die  tertiären  Silexartefakte  aus  den  subvulkanischen 
Sauden  des  Cantal.  (2  Tafeln.)  Archiv  für  Anthropologie  N.  F.  3, 153 — 160. 

Verfasser  tritt  auf  Grund  seiner  Funde  von  Poy-Courny  und  Poy- 
Bondien  energisch  für  die  Existenz  des  Tertiärmenschen  ein. 

13.  Piette  Ed.  Les  Ecritures  de  Tage  glyptique.  L' Anthropologie  16,  1905, 
1—11. 

Verfasser  vertritt  die  Ansicht,  daß  in  der  Renntierzeit  zwei  Schrift- 
arten im  Gebrauche  seien;  eine  pictographische  in  der  6poque  papalienne, 
eine  kursive  in  der  6poque  gourdanienne.  [!] 

14.  Schweinfurth  G.  Pseudoeolithen  im  nordischen  Geschiebmergel.  Zeit- 
schrift für  Ethnologie  (Berlin)  37,  912—915. 

15.  Verwom  M.  Die  archäolithische  Kultur  in  den  Hipparionschichten 
von  Aurillac  (Cantal).  Abhandl.  d.  kgl.  Gesellschaft  d.  Wissenschaft  z. 
Göttingen,  mathem.-physik.  Gl.   N.  F.  IV.  1905.   Nr.  4. 

Verfasser  gibt  eine  Behandlung  der  Eolithenfrage  auf  Grund  eigener 
Untersuchungen  und  kommt  schließlich  zu  folgendem  Resultate :  Es  ist 
nicht  statthaft,  die  Charakterisierung  einer  Kulturstufe  mit  ihrer  geolo- 
gischen Zeitstellung  zu  vermengen,  wie  dies  seit  Mortillet  vielfach  ge- 
schehen ist.  Unter  Eohthen  sind  jene  Kulturreste  zu  verstehen,  die  noch 
keine  künstliche  Bearbeitung  des  Feuersteins  erkennen  lassen.  Es  ergibt 
sich  sodann  folgendes  Schema: 

Eolithische  Kultur.  Verwendung  des  Steins  und  Gerät,  wie  ihn  die 
Natur  bietet. 

Archäolithische  Kultur.    Der  Stein  wird  künstlich  gespalten. 

Paläolithische  Kultur.    Verarbeitung  in  konventionelle  Formen. 

Neolithische  Kultur. 
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c)  Paläolithikum, 

16.  Cartailhac  et  Breuil.  Les  peintures  et  gravures  murales  de  cavernes 
Pyreneennes.  II.  Marsoulas  (pr6s  Salies-du-Salat,  Haute-Garonne).  L' An- 
thropologie 16,  431 — 444. 

Es  lassen  sich  drei  Schichten  der  Malerei  unterscheiden: 

1.  Schwarze  Tierfiguren. 

2.  Polychrome  Tierfiguren. 

3.  Rätselhafte  rote  Figuren,  Kreuze  und  zackige  Bänder. 

17.  Coli  A.  L.  Fra  helleristningernes  omraade  (tredie  stykke).  IV.  Om 
ristningernes  skibsfigurer.   Aarsberetning  (Kristiania)  1905,  1 — 34. 

18.  Breuil  H.  Prötendus  manches  de  poignard  sculptes  de  Tage  du  renne. 
L' Anthropologie   16,  629—632. 

19.  —  Nouvelles  figurations  du  Mammouth  grav^es  sur  os.  A  propos 
d'objets  d'art  decouverts  k  St.  Mihiel  (Meuse).  Revue  de  l'^cole  d'an- 
thropologie  de  Paris  15,  150—155. 

20.  Favreau  P.  Neue  Funde  aus  dem  Diluvium  in  der  Umgegend  von 
Neuhaldensleben,  insbesondere  der  Kiesgrube  am  Schloßpark  von  Hundis- 
burg.   Zeitschrift  für  Ethnologie  (Berlin)  37,  275—295. 

21.  Fritsch  G.  Eine  verzierte  Hirschgeweihstange.  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie (Berlin)  37,  969—970. 

22.  Gorjanovid-Kramberger  K.  Der  paläolithische  Mensch  und  seine  Zeit- 
genossen aus  dem  Diluvium  von  Krapina  in  Kroatien.  Mitteilungen  d. 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  35,  197 — 229. 

Verfasser  vertritt  auf  Grund  vergleichender  Untersuchung  der  ältesten 
Schädelformationen  die  Ansicht,  daß  in  der  Entwicklung  des  Menschen 
vom  unteren  Diluvium  an  bis  zum  heutigen  Tage  keine  Unterbrechung' 
stattgefunden  hat. 

23.  Patron!  G.  Tipologia  e  terminologia  dei  pugnali  di  selce  italiani. 
Bullettino  di  paletnologia  Italiana  31,  85 — 95. 

24.  Nüesch  J.  Das  Keßlerloch  bei  Thayngen,  Kt.  Schaffhausen.  Neue 
Grabungen  und  Funde,  zweite  Mitteilung.  Anzeiger  f.  schweizerische 
Altertumskunde  N.  F.  6,  185—208. 

Funde  der  ältesten  Steinzeit.  Die  meisten  Artefakte  aus  den  Knochen 
und  dem  Geweih  des  Renntiers,  sowie  aus  den  Röhrenknochen  des  Alpen- 
hasen. Rundbildungen,  mit  figuraler  und  ornamentaler  Zeichnung  ver- 
sehene Schnitzereien.  Das  Keßlerloch  ist  älter  als  das  Schweizerbild;  der 
Mensch  koexistiert  mit  dem  Mammut,  dem  Rhinozeros  und  dem  Höhlen- 
bären. Am  Ende  der  paläolithischen  und  in  der  früh-neolithischen  Zeit 
in  Europa  eine  kleine  Menschenrasse  von  Pygmäen. 

25.  Obermaier  H.  Les  restes  humains  quaternaires  dans  l'Europe  cen- 
trale.   L' Anthropologie  16,  385—410. 

26.  —  La  Station  paleolithique  de  Krapina.   L' Anthropologie  16, 13 — 27. 

Auf  Grund  der  Höhlenfunde  von  Krapina  stellt  Verfasser  eine  Ein- 
teilung der  paläolithischen  Periode  auf,  deren  Giltigkeit  er  auch  auf 
Frankreich  ausdehnt: 

I.     I.Hälfte  der  2.  Interglazialzeit :  Industrie  chell6enne. 

U.  2.  Hälfte  der  2.  Interglazialzeit :  Industrie  acheulöenne  oder  vom 
type  de  Levallois. 
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III.  3.  Eiszeit :  Mousterien  ä  faune  froide. 

IV.  i.  Hälfte  der  3.  Zwischeneiszeit :  Paleolithique  införieure  (Mou- 

störien  a  faune  chaude). 

V.  4.  Eiszeit  und  Ende  der  3.  Zwischeneiszeit:  Solutröo-Magdalönien 

ou  Paleolithique  sup6rieur. 

27.  Vire  A.  Grotte  pröhistorique  de  Lacave  (Lot).  (Epoque  de  Salutrö.) 
L' Anthropologie  16,  411—229. 

28.  Wiegers  F.  Die  paläolithischen  Funde  aus  dem  Interglacial  von 
Hundisburg.   Zeitschrift  f.  Ethnologie  (Berlin)  37,  915—920. 

d)  Neolithikum. 

29.  Abercromby  J.  The  ornament  of  the  Beaker-Class  of  pottery.  Proc. 
of  the  soc.  of  antiq.  of  Scotland  39,  326—344. 

30.  Anderson  J.  Description  of  sepulchral  ums  exhibited  by  Col.  Mal- 
colm, C.  B.,  of  Poltalloch.  Proc.  of  the  soc.  of  antiq.  of  Scotland  39, 
232—244. 

31.  Bärthold.  Die  Nordgrenze  des  fazettierten  Hammers  und  ihre  Be- 
deutung. Jahresschrift  f.  d.  Vorgeschichte  d.  sächsisch -thüringischen 
Länder  4,  101—107. 

32.  Bryce,  Low.  Notes  on  a  human  skeleton  found  in  a  eist  with  a 
beaker  urn,  at  Acharole,  West  Watten,  Caithness,  and  on  the  cranial 
form  associated  with  that  type  of  ceramic.  With  an  appendix  on  six 
skuUis  found  with  beakers  in  the  North-East  Counties.  Proc.  of  the  soc. 
of  antiq.  of  Scotland  39,  418—438. 

33.  Busse  H.  Das  Brandgräberfeld  bei  Wilhelmsau,  Kreis  Nieder-Barnim. 
Zeitschrift  f.  Ethnologie  (Berhn)  37,  569—590. 

Ein  von  dem  der  La  Töne-  und  der  Hallstattperiode  wesentlich  ver- 
schiedenes Topfgerät. 

34.  Capitan  L.  Etüde  d'une  serie  de  pifeces  recueillies  par  M.  Am61ineau 
dans  les  tombeaux  tres  archaiques  d'Abydos.  Revue  de  l'öcole  d'an- 
thropologie  de  Paris  15,  209—212. 

35.  Capitan  et  d'Agnel.  Rapports  de  l'figypte  et  de  la  Gaule  ä  l'epoquc 
n6olithique.  Revue  de  l'ecole  d'anthropologie  de  Paris  15,  302 — 316, 

Wie  Capitan  (Revue  1907)  selbst  berichtet,  eine  Mystifikation. 

36.  Claerhout  J.  L'habitation  des  N6olithiques.  Annales  de  la  soci6t6 
d'archeologie  de  Bruxelles  19,  79 — 91. 

37.  Coles  F.  Record  of  the  excavation  of  two  stone  circles  in  Kincar- 
Dineshire  —  in  Garrol  wood,  Durris;  in  Glassei  wood,  Banchory-Ternan; 
and  report  on  stone  circles  in  Aberdeenshire  etc.  Proceedings  of  the 
Society  of  antiquaries  of  Scotland  39,  190—218. 

38.  Colini  G.  A.  Armi  di  selce  trovate  nei  diutorni  di  Roma  e  tomba 
eneolitica  di  Colle  Sannita  (Benevento).  BuUettino  di  paletnologia  Ita- 
liana  31,  1—13. 

39.  Deficis  P.  La  ligne  ondul6e  le  signe  de  l'eau.  L'Homme  pr6historique 
8, 1—13. 

Der  Mensch  erfindet  nichts,  führt  Verfasser  aus.  Alle  seine  Ge- 
danken und  Handlungen  sind  Wiederholungen  einer  ursprünglichen  Nach- 
ahmung.  Linienzüge,  die  wir  heute  als  Ornamente  deuten,  waren  Zeichen, 
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die  mit  einfachen  Bildern  die  Mysterien  der  Erde  und  des  Himmels  be- 
schrieben. 

40.  Dumas  U.  La  grotte  Nicolas,  commune  de  Sainte-Anastasie  (Gard). 
Revue  de  l'^cole  d'anthropologie  de  Paris  15,  118 — 124. 

Bericht  über  eine  ganz  vereinzelt  dastehende  Bestattungsart.  Nach- 
dem der  Tote  mehr  oder  minder  lang  irgendwo  gelegen  hatte,  brachte 
man  die  Knochen  in  die  Grotte,  wo  sie  mit  Gefäßen  und  anderen  Arte- 
fakten zusammen  bestattet  wurden. 

41.  Gorges  0.  u.  Seelmann  H.  Die  Riesenstube  am  Bruchberge  bei  Drosa. 
Jahresschrift  für  die  Vorgeschichte  der  sächsisch-thüringischen  Länder 
4,  33—43. 

42.  Hoemes  M.  Die  neolithische  Keramik  in  Oesterreich.  Eine  kunst-  und 
kulturgeschichtliche  Untersuchung.  Jahrbuch  der  k.  k.  Zentral-Kommis- 
sion  N.  F.  3,  1—128. 

Verfasser  führt  aus,  daß  nicht  die  Technik  der  Gefäßornamente  — 
Monochromie  oder  Polychromie,  leere  oder  weißgefüllte  eingeschnittene 
Verzierung  —  uns  zu  einer  Einteilung  der  neolithischen  Keramik  verhelfen, 
sondern  nur  die  Zusammenfassung  der  Gefäß-  und  Ornamentsformen  unter 
Berücksichtigung  der  Steinwerkzeugtypen,  der  vereinzelten  Metallfunde, 
der  Lage  der  Siedelungen  und  der  wirtschaftlichen  Grundlage  des  Lebens. 
Dies  alles  zusammen  führt  auf  zwei  große  Stufen  der  jüngeren  Steinzeit, 
in  welche  sich  die  verschiedenen  Gruppen  der  neolithischen  Keramik 
einreihen  lassen.   Diese  sind  in  Österreich: 

1.  in  den  Küsten-  u.  Alpenländern: 

a)  eine  ältere  Stufe.  Umlaufstil;  Höhlenfunde. 

b)  eine  jüngere  Stufe.  Rahmenstil;  Pfahlbauten, 
a)  altertümlichere  in  den  Salzkammergutseen, 
ß)  vorgeschrittene  im  Laibacher  Moor. 

2.  in  den  Donau-  u.  Sudetenländern: 

a)  ältere  Stufe  aus  flachen,  offenen  Ansiedelungen  oder  Höhlen. 

Umlaufstil  (auch  in  Malerei). 

b)  jüngere  Stufe.  Bergansiedelungen  u.  Gräber.  Rahmenstil. 

3.  in  den  nordkarpathischen  Ländern: 

a)  ältere  Stufe;  aus  Höhlen. 

b)  jüngere  Stufe;  Flachansiedelungen. 

43.  Krauth  C.  G.  Ein  neolithisches  Hügelgrab  mit  Schnurkeramik  am 
Nordabhang  des  Steigers  bei  Erfurt.  Progr.  des  Realgymnas.  Erfurt  1905. 

44.  Lang  F.  Aus  Frankens  Urzeit.  Beiträge  zu  prähistorischen  Gräber- 
funden in  Unterfranken  und  AschafTenburg.  Würzburg  1905.  8o.  30  S. 
8  Tafeln. 

Ein  Ausgrabungsbericht.   Neolithikum  bis  zur  Eisenzeit. 

45.  Mehlis  C.  Neue  neolithische  Funde  aus  mittelrheinischen  Niederlas- 
sungen. Archiv  f,  Anthropologie  N.  F.  3,  282—288. 

46.  Mertins  0.  Steinzeitliche  Werkzeuge  und  Waffen  in  Schlesien.  Jb.  d. 
schles.  Mus.  f.  Kunstgew.  3,  1—26. 

Typologische  Bearbeitung  der  neolithischen  Werkzeuge  und  Waffen 
Schlesiens. 

47.  Mortillet  P.  Les  Haches  polies  percees.  L'Homme  pröhistorique 
3,  133—146. 

2* 
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48.  Peredolski  W.  W.  Eine  bildliche  Darstellung  des  Menschen  auf  einem 
neolithischen  Tongefäß  (mit  Tafel).  Archiv  f.  Anthropologie  N.  F.  3, 
289—294. 

49.  Perot  F.  Inventaire  sommaire  des  megaHthes  du  Bourbonnais.  L'Homme 
prehistorique.  3,  289—307. 

50.  Schmidt  H.  Die  Keramik  der  makedonischen  Tumuli.  Zeitschr.  f.  Ethno- 
logie (Berlin)  37,  91—113. 

Die  untersuchten  Tumuli  lassen  sich  deutlich  in  2  Typen  scheiden. 
1.  Konische  Tumuli  mit  geringen  und  wenig  Scherben.  2.  Flache  Tumuli 
mit  großen  Scherbenmassen  aller  Epochen,  sowie  Hausgerät  aus  Stein  und 
Ton.  Verfasser  erklärt  die  ersteren  als  Grabanlagen,  die  letzteren  als  Sie- 
delungsplätze.  In  technischer  Hinsicht  sehen  wir  eine  Entwicklung  in  drei 
Perioden  von  einer  primitiven  Stufe  der  Handarbeit  bis  zur  vollendeten 
Drehscheibentechnik.  Der  älteste  Import  aus  dem  ägäischen  Kreise  hebt 
sich  deutlich  ab.  Die  3  Gruppen  makedonischer  Keramik  schreibt  Verf. 
thrakischen  Stämmen  zu;  weiter  sollen  die  Funde  bestimmt  auf  den  Kreis 
hindeuten,  aus  dem  der  Ursprung  der  troischen  Keramik  abzuleiten  sei, 
d.  h.  auf  die  Gegenden,  aus  der  die  Troer  selbst  nach  Kleinasien  ge- 
wandert sind. 

51.  Schnippel  E.  Reste  einer  steinzeitlichen  Ansiedelung  im  ostpreußischen 
Oberlande.   Zeitschrift  für  Ethnologie  (Berlin)  37,  952—969. 

52.  Somerville  J.  E.  The  great  Dolmen  of  Saumur.  Proceedings  of  the 
Society  of  antiquaries  of  Scotland  39,  148 — 152. 

53.  Wiercienski  H.  Les  söpultures  n^olithiques  de  Naleczöw  (gouvernement 
Lublin).  [Poln.]  Öwiatowit,  annuaire  de  l'archeologie  pr6historique  Polo- 
naise 6,  81—88. 

e)  Bronze -Zeit. 

54.  Breuil.  L'äge  du  bronze  dans  le  bassin  de  Paris.  (Suite.)  L' Anthro- 
pologie 16,  149—171. 

55.  Coles  F.  R.  Notice  of  the  exploration  of  the  remains  of  a  cairn  of 
the  Bronce-Age  at  Gourlaw,  Midlothian.  Proceeding  of  the  society  of 
antiquaries  of  Scotland  39,  411 — 418. 

56.  Colini  G.  A.  La  civiltä  del  bronzo  in  Italia.  II.  Siciüa.  (Fortsetzung.) 
Bullettino  di  paletnologia  Italiana  31,  18 — 70. 

57.  Dörpfeld  W.  Die  kretischen,  mykenischen  und  homerischen  Paläste. 
Mitteilungen  d.  k.  deutschen  archäolog.  Instit.  in  Athen  30,  257—297. 

Verfasser  weist  nach,  daß  im  Palaste  von  Phaestos  sich  eine  ältere 
und  jüngere  Bauperiode  unterscheiden  läßt  und  daß  diese  Unterscheidung- 
auch  für  die  übrigen  Paläste  Kretas  Giltigkeit  hat.  Die  kretischen  und 
mykenischen  Paläste  stimmen  in  ihrer  Technik  überein,  sind  aber  in  ihrer 
Grundrißlösung  verschieden.  Da  der  jüngere  kretische  Palast  ein  dem 
festländischen  Typus  ähnliches  Megaron  zeigt,  kann  man  ihn  als  Zwischen- 
stufe zwischen  dem  altkretischen  und  mykenischen  Palast  auffassen. 
Träger  der  altkretischen  Kultur  waren  die  Karer. 
59.  Dörpfeld  W.  Über  die  Verbrennung  und  Bestattung  der  Toten  im  alten 

Griechenland.  Vortrag  im  1.  intern.  Archäologen-Kongreß  in  Athen.  1905. 

Zeitschrift  für  Ethnologie  (Berlin)  37,  538—541. 

Verfasser  vertritt  die  Anschauung,  daß  in  Griechenland  von  der 
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vorhistorischen  und  mykenischen  Zeit  bis  zur  Einführung  des  Christentums 
die  Toten  gewöhnlich  zuerst  gebrannt  und  dann  beerdigt  wurden. 

59.  Dussaud  R.  La  Troie  Homerique  et  les  recentes  decouvertes  en  Crete. 

Revue  de  l'ecole  d'anthropologie  de  Paris  15,  37 — 55. 
Ein  kurzer  Bericht  über  die  Forschungsergebnisse. 
€0.  Förtsch  0.   Ein  Depotfund  der  älteren  Bronzezeit  aus  Dieskau  bei 

Halle.  Jahresschrift  f.  d.  Vorgeschichte  der  sächsisch-thüringischen  Länder 

4,  3—33. 

61.  Halbherr  F.  Lavori  eseguiti  dalla  missione  archeologica  Italiana  in 
Greta.  Rendiconti  della  R.  Accademia  dei  Lincei  Ser.  5.  Vol.  14,  865 — 405. 

Bericht  über  die  Fortsetzung  der  Grabungen  in  Haghia  Triada  in 
Kreta.  Von  großer  künstlerischer  Bedeutung  ist  der  Fund  eines  trichter- 
förmigen Gefäßes  aus  Steatit  mit  reichen,  an  die  Becher  von  Vaphis  ge- 
mahnenden Skulpturen. 

62.  Höfer  P.  Der  Pohlsberg  bei  Latdorf,  Kr.  Bernburg.  Jahresschrift  f.  d. 
Vorgeschichte  d.  sächsisch-thüringischen  Länder  4,  63 — 101. 

Ein  Steinkistengräber-Fund  mit  Beigaben  der  Neolithisch- Bronze- 
zeit. Schnurkeramik  von  großer  Ähnlichkeit  mit  der  der  nordwestdeutschen 
Megalithkeramik  (Nägelstedt).  Verf.  denkt  an  ein  mächtig  ausgebreitetes  Volk 
in  den  letzten  Jahrhunderten  des  vorchristlichen  Jahrtausends,  das  zur  Er- 
klärung von  bisher  rätselhaften  Übereinstimmungen  nordländischer  und 
mittelländischer  Formen  in  Religion,  Mythus  und  Gebräuchen  verhelfen  soll. 

63.  Krepp  P.  Die  minoisch-mykenische  Kultur  im  Lichte  der  Überlieferung 
bei  Herodot.  Mit  einem  Exkurs :  Zur  ethnograph.  Stellung  d.  Etrusker. 
Vortrag.  Leipzig  0.  Wigand  1905.  67  S.  m.  3  Abbildungen  u.  2  Tafeln. 
2.75  M. 

64.  Lehner.  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Provinzialmuseen.  (1.  April  1902 
bis  31.  März  1903.)  Bonner  Jahrbücher  113,  56. 

Vorgeschichtliche  Bronzeartefakte. 

65.  Lissauer  A.  Eine  Doppelaxt  aus  Kupfer  von  Ellierode,  Kr.  Northeim, 
Hannover.  Zeitschrift  f.  Ethnologie  (Berlin)  37,  1007—1009. 

Diese  Kupferäxte  wurden  als  Kupferbarren  wahrscheinlich  aus  Kreta 
eingeführt  und  dienten  als  eine  Art  Ex  voto  oder  als  Würdenabzeichen. 

66.  —  Zweiter  Bericht  über  die  Tätigkeit  der  von  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  gewählten  Kommission  für  prähistorische  Typen- 
karten. Zeitschrift  f.  Ethnologie  (Berlin)  37,  793—847. 

Eine  Typenkarte  der  Absatzäxte. 

67.  —  Doppelaxt  aus  Kupfer  von  Pyrmont.  Zeitschrift  f.  Ethnologie  (Berlin) 
37,  770—772. 

68.  —  Die  Doppeläxte  der  Kupferzeit  im  westlichen  Europa.  Zeitschrift 
f.  Ethnologie  (Berlin)  37,  519—525. 

69.  Mann  L.  Note  on  the  discovery  of  a  bronze  age  cemetery  containing 
burrials  with  urns  at  Newlands,  Longside,  Glasgow.  Proceedings  of  the 
Society  of  antiquaries  of  Scotland  39,  528 — 552. 

70.  Mortillet  A.  La  trouvaille  morgienne  de  Glomel  (Cötes-du-Nord.)  Revue 
de  l'ecole  d'anthropologie  de  Paris  15,  337 — 343. 

71.  Naef  A.  Fibule  de  bronce  trouv6e  dans  le  Val  de  Travers.  Anzeiger 
für  schweizerische  Altertumskunde  N.  F.  6,  88 — 90. 


102    I.  Allgemeine  indogerm.  Sprachwissenschaft  und  Altertumskunde. 

72.  Orsi  P.  Necropoli  e  stazioni  sicule  di  transizione  V.  Necropoli  al 
Molino  della  Badia  presso  Grammichele.  Bullettino  di  paletnologia 
Italiana  31,  96—133. 

73.  Rzehak  A.  Prähistorische  Funde  aus  Eisgrub  und  Umgebung.  Zeit- 
schrift d.  Mähr.  Landesmuseums  5,  48. 

Sie  gehören  im  allgemeinen  dem  Formenkreise  des  schlesisch- 
lausitzischen  Typus  der  jüngeren  Bronzezeit  an.  Bemerkenswert  sind 
doppelhenklige  Schalen,  deren  Füße  in  der  Form  von  Menschenfüßen 
gebildet  sind. 

74:.  Schenk  A.  Les  palafittes  de  Cudrefin  (Vaud).  Lac  de  Neuchätel.  (Äge 
du  bronze.)  Revue  de  l'ecole  d'anthropologie  de  Paris  15,  262 — 268. 

75.  Seger  H.  Das  Gräberfeld  von  Marschwitz,  Kreis  Ohlau.  Jahrbuch  d. 
schlesischen  Museums  für  Kunstgewerbe  und  Altertümer  3, 1904,  27 — 39. 

76.  Seger  H.  Einige  prähistorische  Neuerwerbungen.  Jahrbuch  d.  schlesisch. 
Mus.  für  Kunstgewerbe  u.  Altertümer  3,  1904,  51 — 58. 

77.  Smid  W.  Bronzebeile  von  St.  Johann  bei  Tomi§elj  am  Laibacher  Moore. 
Mitteilungen  der  k.  k.  Zentral-Kommission  3.  F.  4,  277—278. 

78.  Szombathy  J.  Vorgeschichtliche  Funde  aus  Innerösterreich.  Mitteilungen 
der  k.  k.  Zentral-Kommission  3.  F.  4,  39 — 48, 

79.  Timhelka  C.  Der  vorgeschichtliche  Pfahlbau  im  Sanebette  bei  Donja 
Dolina.  (Bezirk  Bosnisch-Gradi§ka.)  (Bericht  über  die  Ausgrabungen  bis 
1904.)  Wissenschaftliche  Mitteilungen  aus  Bosnien  und  der  Herzegowina. 
9,  1904,  3—156. 

80.  Wieser  Fr.  v.  Der  Urnenfriedhof  von  Kufstein.  Zeitschrift  des  Ferdi- 
nandeums  für  Tirol  u.  Vorarlberg  3.  F.   49,  451—454. 

Dieser  schließt  sich  an  die  bekannten  nordtirolischen  Urnenfried- 
höfe an  und  gehört  der  jüngeren  Bronzezeit  an. 

f)  Eisenzeit. 

81.  Baglioni  S.  Beitrag  zur  Geschichte  des  Picenums,  Italien.  Zeitschrift 
f.  Ethnologie  (Berlin)  37,  257—264. 

82.  Bersa  J.  v.  Grabfunde  aus  Nona  (Dalmatien).  Mitteilungen  der  k.  k. 
Zentral-Kommission  3.  F.  4,  152—159. 

83.  Buchan  W.  Notes  on  a  bronze  caldron  found  at  Hattonknowe,  Darn- 
hall,  in  the  County  of  Peebles.  Proceedings  of  the  society  of  antiquaries 
of  Scotland  39,  14—20. 

84.  Castelfranco  P.  Abbozzi  di  arie  mettalliche  rinvenuti  nel  Isola  Virginia 
(Lago  di  Varese).   Bullettino  di  paletnologia  Italiana  31,  195 — 203. 

85.  Furrer  A.  Die  Grabhügel  von  Obergösgen.  Anzeiger  f.  schweizerische 
Altertumskunde  N.  F.  6,  65—87. 

86.  Grempler  W.  Die  Bronzezeit  von  Klein-ZöUnig.  Jahrbuch  des  schle- 
sischen Museums   für  Kunstgewerbe  und  Altertümer  3,  1904,  40 — 45. 

87.  Gröbbela  J.  W.  Der  Reihengräberfund  von  Gammertingen.  München 
Piloty  und  Löhle  1905.   49  S.  21  Tafeln.   Fol. 

Das  Gräberfeld  ist  datiert  durch  die  tauschierten  Eisensachen ;  Verf. 
schließt  aus  der  Ähnlichkeit  mancher  Stücke  mit  solchen  aus  dem  Chil- 
derichgrabe,  daß  sie  noch  dem  6.  Jahrhundert  angehören.   Weiter  Raum 
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ist  der  Besprechung  des  Spangenhelms  gewidmet,  dessen  Typus  nach  dem 
Orient  weist. 

88.  British  Museum:  A  guide  to  the  antiquities  of  the  early  iron  age 
printed  by  Order  of  the  trustes.   London.  1905. 

89.  Hackman  A.  Die  ältere  Eisenzeit  in  Finnland.  I.  Die  Funde  aus  den 
fünf  ersten  Jahrhunderten  n.  Chr.  Helsinfors.  Aktiengesellschaft  F.  Tilg- 
manns Buch-   und  Steindruckerei   1905.  376  S.  u.  Atlas  v.  22  Tafeln. 

Verfasser  unterscheidet  vorzüglich  zwei  Arten  von  Gräbern:  den 
mehr  oder  minder  runden  Grabhügel  und  das  von  einer  Steinsetzung  um- 
gebene Flachgrab.  Die  Gräber  sind  fast  ausschließlich  Brandgräber.  Die 
Grabformen  und  Altertümer  lassen  stärke  Einflüsse  aus  Schweden  und 
dem  nördlichen  Teil  der  baltischen  Provinzen  erkennen,  doch  sind  auch 
Anzeichen  vorhanden,  die  auf  Beziehungen  zu  Zentralrußland  und  dem 
Ural  hinweisen.  Verfasser  glaubt  deshalb,  daß  in  Finnland  während  des 
behandelten  Zeitabschnittes  eine  Mischkultur  vorhanden  war  und  sieht 
weiter  darin  einen  Beweis  für  die  Annahme,  daß  die  Einwanderung  der 
finnischen  Stämme  in  Finnland  bereits  im  -4.  Jahrhundert  erfolgt  war. 

90.  Hoemes  M.  Die  Hallstattperiode.  Arch.  f.  Anthr.  N.  F.  3,  233—281. 

Eine  kurze  Monographie  der  Hallstattgeriode  in  Europa.  Verfasser 
warnt  energisch  vor  einer  allgemeinen  Systematisierung,  die  nach  dem 
heutigen  Stande  unserer  Kenntnisse  verfrüht  wäre,  und  stellt  lokale  Perioden 
auf,  die  er  in  einer  Tabelle  in  beiläufige  chronologische  Beziehung  bringt. 

91.  Hoemes  M.  Die  prähistorische  Nekropole  von  Nesactium.  Jahrbuch 
der  k.  k.  Zentral-Kommission  N.  F.  3,  325—344. 

Diese  Station  gehört  der  vorgeschichtlichen  ersten  Eisenzeit  Nord- 
ostitaliens (Gruppe  von  Este)  an.  Fragmente  skulpierter  Steine,  die  jeden- 
falls einem  älteren  Kultbaue  angehörten,  der  seinerzeit  für  die  Wahl 
dieses  Platzes  als  Gräberfeldes  ausschlaggebend  war,  weisen  in  die  jüngere 
Steinzeit  und  lassen  in  mykenischen  und  archaisch  griechischen  Funden 
Parallelen  erkennen. 

92.  Klose  0.  Die  Hügelgräber  bei  der  Fischer-Mühle  und  bei  Schleedorf. 
Mitteilungen  d.  Gesellschaft  f.  Salzburger  Landeskunde  45,  3 — 26. 

Diese  gehören  der  jüngeren  Hallstattperiode  an. 

93.  Lindner  A.  Die  Hügelgräber  im  Katlover  Walde  bei  Lippen.  Bezirk 
Budweis.  Mitteilungen  d.  anthropol.  Gesellschaft  in  Wien  35, 38 — 44. 

94.  Miske  K.  Frhr.  v.  Die  La  Tene  Ill-Stufe  in  Velem-St.  Veit.  (Mit  66  Ab- 
bildungen.) Archiv  für  Anthropologie  N.  F.  3,  181 — 190. 

Die  Latfeneperiode  III  bildet  in  Velem-St.  Veit  eine  eigene  Schicht. 
Sie  ist  das  Kind  der  mit  Kraft  aufeinanderstoßenden  Latöneperiode  II  und 
der  vordringenden  römischen  Kultur.  Die  Vorläuferfibel,  die  sich  abwärts 
zur  eigentlichen  Flügelfibula  entwickelt,  besitzt  in  aufsteigender  Linie  ihre 
Urform  in  der  typischen  Latfene  II-Fibel.  Der  Übergang  der  Fibelformen 
von  La  Tfene  II  zu  La  T6ne  III  ist  nicht  durch  die  Form,  sondern  durch 
die  Technik  (Guß)  gegeben. 

95.  Miske  K.  Frhr.  v.  Mitteilungen  über  Velem-St.  Veit.  Mitteilungen  d. 
anthropolog.  Gesellschaft  in  Wien  35,  270—277. 

96.  Mortillet  A.  de  Les  tumulus  du  bronze  et  du  fer  en  France.  Revue 
de  r^cole  d'anthropologie  de  Paris  15,  213 — 230. 

97.  P^rot  F.  Une  survivance  de  Tage  du  fer.  L'Homme  prdhistorique 
3,  276—277. 
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98.  Fund-  und  Ausgrabungsberichte  der  Bronze-  und  Hallstattzeit.  Prä- 
historische Blätter  17.  1905. 

99.  Rössler  E.  Bericht  über  archäologische  Ausgrabungen  in  Transkaukasien. 
Zeitschr.  f.  Ethnol.  37,  114—151. 

100.  Schneider  L.  Vorgeschichtliche  Funde  aus  dem  nordwestlichen 
Böhmen.   Mitteilungen  der  k.  k.  Zentral-Kommission  3.  F.  4,  279 — 283. 

101.  übell  H.  Eine  Bronzeklinge  von  den  Schafböden  bei  Hinterstöder- 
Mitteilungen  der  k.  k.  Zentral-Kommission  3.  F.  4,  152. 

102.  Weinzierl  v.  Die  La  Töne-Kultur  im  nordwestUchen  Böhmen.  Tätig- 
keitsber.  d.  Museums-Gesellschaft  z.  Teplitz  f.  1903—4,  S.  31—37. 

Die  Früh-LaTene-Kultur  wird  ins  2.,  die  Mittel-LaTfene-Kultur  in 
das  1.  Jahrhundert  vor  Chr.,  und  die  Spät-LaTene-Zeit  in  das  1.  Jahr- 
hundert nach  Chr.  gesetzt.  Die  erste  und  zweite  Epoche  zeigen  die  Bei- 
setzung der  gestreckt  liegenden  Leiche,  während  erst  in  der  dritten  Epoche 
die  Leichenverbrennung  auftritt. 

103.  Zois  M.  Die  Etrusker  in  Krain.  Mitteilungen  des  Musealvereins  für 
Krain  18,  97—103. 

Verfasser  will  in  Watsch  und  anderen  Orten  Krains  alte  etruskische 
Kultur  erkennen. 

2.  Zusammenfassende  Darstellungen. 

104.  Hoemes  M.  Urgeschichte  der  Menschheit.  Mit  53  Abbildungen.  3.,  verm. 
u.  verbess.  Aufl.  (Sammlung  Göschen  [Neue  Aufl.]  42.)  Leipzig  G.  J.  Göschen 
1905.  161  S.  0,80  M. 

105.  Wilser  L.  Die  Urheimat  des  Menschengeschlechts.  Verhdlg.  d.  nalurh. 
mediz.  Ver.  in  Heidelberg  N.  F.  8,  220—245. 

Verfasser  ist  der  Meinung,  daß  die  Frage  nach  der  Urheimat  des 
Menschen  nie  beantwortet  werden  wird;  diese  Frage  hänge  aber  engstens 
mit  der  nach  dem  Ursprünge  des  Lebens  zusammen.  Urzeugung  gehe 
heute  noch  vor  sich.  Verf.  stellt  folgende  Entwicklungsreihe  auf:  Pithecan- 
thropus  atavus,  Proanthropus  erectus  Dubois,  Homo  primigenius,  Homo 
priscus,  Homo  europaeus  Linn6. 

106.  Grupp  G.  Kultur  der  alten  Kelten  und  Germanen.  Mit  einem  Rückblick 
auf  die  Urgeschichte.  München,  Allgemeine  Verlags-Gesellschaft  1905. 
XII,  319  S.  80.  5,80  M.,  geb.  in  Leinw.  7,50  M. 

107.  Helm  K.  Die  Heimat  der  Indogermanen  und  Germanen.  Hess.  BU. 
f.  Volksk.  4,  39—71. 

108.  Hirt  H.  Die  Indogermanen.  Ihre  Verbreitung,  ihre  Urheimat  und  ihre 
Kultur.  I.  Straßburg  K.  J.  Trübner  1905.  X,  407  S.  8».  9  M. 

109.  Maller  S.  Urgeschichte  Europas.  Grundzüge  einer  prähistorischen 
Archäologie.  Deutsche  Ausgabe  unter  Mitwirkung  des  Verfassers  besorgt 
V.  0.  L.  Jiriczek.  Straßburg  K.  J.  Trübner  1905.  VUI,  204.  8o.  6  M., 
geb.  7  M. 

Verfasser  sucht  die  großen  Zusammenhänge  der  vorgeschichtlichen 
Kulturerscheinungen  in  ihrem  Verhältnisse  zum  Orient  klarzulegen.  Auf 
Grund  umfassendster  Materialkenntnis  schließt  er,  daß  der  Süden  und 
Orient  die  leitende  und  gebende  Kulturmacht  sei.  Dabei  zeigt  sich,  daß 
die  äußeren  Kulturkreise,  je  weiter  sie  vom  Zentrum  entfernt  sind,  den 
Inhalt  der  südl.-orient.  Kultur  erst  nach  und  nach  und  nur  im  Auszuge 
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empfangen,  wobei  sich  gelegentlich  Änderungen  und  Umbildungen  der 
Urformen  einstellen.  Eine  große  Fülle  solcher  Formen  tritt  oft  im  Norden 
auf  in  einer  viel  späteren  Zeit,  als  diese  Elemente  im  Süden  vertreten  waren. 
Am  langsamsten  verbreitet  sich  die  Kenntnis  des  Rohmaterials 
(Bronze,  Eisen)  nach  dem  Norden,  sodaß  es  vorkommt,  daß  die  neuen 
Formen  im  Norden  mit  dem  alten  Material  bereits  hergestellt  werden, 
bevor  das  Material,  das  für  die  Formbildung  einst  bestimmend  war,  dort 
bekannt  wurde. 

110.  Krause  E.  Die  Werktätigkeit  der  Vorzeit.  Weltall  und  Menschheit. 
5,  1—96. 

Es  wird  der  Gedanke,  daß  der  Mensch  als  Werkzeug  schaffendes 
Wesen  eine  Machtstellung  in  der  Welt  erreicht  hat,  an  der  Hand  der  ältesten 
Reste  menschlicher  Tätigkeit  erläutert. 

111.  Majewski  E.  L'hypothese  de  M.  Kossinna  sur  l'origine  germanique  des 
peuples  indo-europeens  et  la  verite  scientifique.  [Poln.].  Swiatowit,  an- 
nuaire  de  l'archeologie  prehistorique  polonaise  6,  89 — 144. 

112.  Schrader  0.  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte.  Linguistisch-histor. 
Beiträge  zur  Erforschung  des  indogerm.  Altertums.  3.  neubearb.  Aufl. 
I. :  Zur  Geschichte  und  Methode  der  linguistisch-histor.  Forschung.  Jena 
H.  Costenoble  1906.   [Erschien  Ende  1905.]   8o.   V  u.  236  S.   8  M. 

3.  Einzelnes  zur  Kulturgeschichte  und  Altertumskunde. 

113.  Behlen  H.  Das  nassauische  Bauernhaus.  Annalen  des  Vereins  für 
nassauische  Altertumskunde  u.  Geschichtsforschung  25,  237 — 263. 

114.  Cervinka  L.  Zur  Vorgeschichte  Mährens.  Mitteilungen  der  k.  k.  Zentral- 
Kommission  3.  F.  4,  477—498. 

Es  ergibt  sich  folgende  Besiedelungsfolge :  Neolithische  Ansiedelung, 
Kultur  des  Geschlechtes  der  gekrümmten  Skelette,  Bronzealtertümer,  Brand- 
gräber, ein  Galliergrab,  jüngere  Besiedelungen. 

115.  Hampel  J.  Altertümer  des  frühen  Mittelalters  in  Ungarn.  I — III. 
Braunschweig  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn  1905.  I:  XXXIV,  853;  II:  XVI, 
1006;  III:  XIV  S.  Text  u.  539  Taf.  60  M. 

Verfasser  weist  einleitend  auf  die  große  Schwierigkeit  der  Altertums- 
forschung in  Ungarn  hin,  da  hier  im  Gegensatze  zum  westlichen  Europa 
vom  4.  bis  10.  Jahrhundert  ein  ununterbrochenes  Gewirre  von  kommenden 
und  gehenden  Völkern  herrschte,  bis  endlich  das  zuletzt  ankommende 
staatenbildende  Volk  der  Völkerwanderung,  die  Ungarn,  unter  dem  Einflüsse 
des  Christentums  sich  beruhigten.  Verfasser  teilt  die  Altertümer  der  ganzen 
Epoche  in  4  Gruppen.  \ 

1.  Gruppe.  Germanen,  größtenteils  romanisiert;  doch  auch  Kultur- 
besitz, der  aus  der  früheren  Heimat  am  schwarzen  Meere  stammt. 

2.  Gruppe.  Sarmaten  mit  Erzeugnissen  der  römischen  Provinzial- 
industrie,  die  sich  diese  besonders  intensiv  angeeignet  haben. 
Dazu  kommen  Motive  (Greifen,  Ranken)  aus  der  sarmatischen 
Heimat,  die  von  hellenistis,cher  Kultur  beeinflußt  sind. 

3.  Gruppe.  Heterogene  Elemente  verschiedener  Völker ;  besonders 
die  Hinterlassenschaften  uralaltaischer  Reitervölker,  der  Avaren, 
die  um  565  in  Ungarn  erschienen  und  bis  ins  9.  Jahrhundert 
herrschten.  Meist  Reitergräber.  Waffen-  und  Pferdeschmuck 
werden  als  nationales  Eigentum  angesprochen  werden  können, 
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während  die  Goldschmiedearbeiten  von  Byzanz  direkt  oder  in- 
direkt beeinflußt  sind. 

4.  Gruppe.  Die  spezifisch  ungarische  Periode.  Reitergräber,  die 
durch  Beigaben  durchlochter  römischer  Münzen  als  Schmuck 
chronologisch  bestimmbar  sind.  Sie  zeigen  meist  Prunk  und 
stehen  im  Gegensatz  zu  ärmlichen  Bestattungen  (Schläfenringen, 
Tongefäi3en  mit  Wellenornament),  in  deren  Umgebung  sie  meist 
erscheinen. 

Die  Bestattung  in  allen  vier  Gruppen  erfolgt  meist  in  Reihengräbern. 

Der  Stoff  ist  über  die  3  Bände  wie  folgt  verteilt: 

1.  Bd.  Historischer  Rahmen,  Übersicht  der  Literatur,  Ornamentik 

und  Chronologie. 

2.  Bd.  Beschreibung  der  Funde. 

3.  Band.  Atlas  (539  Tafeln). 

116.  Hajtisen  A.  M.  Nogle  arkaeologisk-geologiske  Bemaerkninger.  Aars- 
beretning  (Kristiania)  1905,  161—192. 

117.  Heierli  J.  Archäologische  Funde  in  den  Kantonen  St.  Gallen  und  Appen- 
zell. Anzeiger  für  schweizerische  Altertumskunde  N.  F.  6,  1 — 7. 

118.  —  Die  archäologische  Karte  des  Kantons  Solothurn  nebst  Erläute- 
rungen und  Fundregister.  Solothurn  Theodor  Petri  1905.  92  S.,  1  Karte 
u.  9  Tafeln. 

119.  Hoffilier  V.  Das  prähistorische  Grabfeld  in  Smiljan  bei  Gospiö. 
'Vjesnik'  der  kroatischen  archäologischen  Gesellschaft  in  Agram  N.  S. 
8,  193-203. 

120.  Keller  Gh.  Le  poulpe  de  l'allöe  couverte  du  Lufang  (Morbihan). 
Revue  de  l'öcole  d'anthropologie  de  Paris  15,  239 — 243. 

Die  Steinzeichnung  eines  octopus  vulgaris  sucht  Verfasser  mit  ana- 
logen Zeichnungen  der  mykenischen  Periode  in  Beziehung  zu  bringen. 

121.  Kießling  M.  Das  ethnische  Problem  des  antiken  Griechenland  (erster 
Teil).  Zeitschrift  für  Ethnologie  (Berlin)  37,  1009—1124. 

Verfasser  tritt  dafür  ein,  daß  die  Urbevölkerung  Griechenlands,  dem 
ursprünghchen  Zusammenhange  der  Halbinsel  mit  dem  asiatischen  Kon- 
tinente entsprechend,  eine  asiatische  sei.  Die  Hellenen,  ein  von  Zentral- 
europa hereinbrechender  Völkerstamm,  lebten  lange  in  Gemeinschaft  mit 
den  Ureinwohnern.  (Ortsnamen  usw.  wurden  beibehalten.)  Die  dorische 
Wanderung  stellt  sich  als  ein  langsames  Verdrängen  der  hellenisch(-asia- 
tischen)  Bevölkerung  dar  durch  illyrisch-makedonische  Stämme,  die  die 
höhere  hellenische  Kultur  übernahmen. 

122.  Landau  W.  Frhr.  v.  Die  Bedeutung  der  Phönizier  im  Völkerleben. 
(Ex  Oriente  Lux  I,  4.)   Leipzig  E.  Pfeiffer  1905.   U  S. 

Eine  neue  Phönizier-Theorie.  Weil  man  zufällig  durch  die  Berührung 
der  klassischen  Völker  des  Altertums  mit  den  Phöniziern  von  diesen  mehr 
Kunde  hat  als  von  andern,  meinte  man  ihnen  eine  überlegene  Bedeutung 
zuschreiben  zu  müssen ;  das  ist  ein  Irrtum.  Die  Kolonisation  des  Mittel- 
meeres von  Phönizien  aus  ist  ethnologisch  unmöglich,  da  hiezu  ein  Über- 
schuß der  Bevölkerung  des  Mutterlandes  gehört,  der  faktisch  nie  vorhanden 
war.  Die  'phönizischen  Kolonien'  an  der  afrikanischen  und  spanischen 
Küste  erklären  sich  aus  einer  großen  Invasion  orientalischer  Völker.  Es 
ist  dieselbe  Völkerbewegung,  die  die  Phönizier,  ein  stammverwandtes  Volk, 
nach  Phönizien  drängte;  so  erklärt  sich  auch  die  Verwandtschaft  der 
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Phönizier  mit  den  Völkern  der  'phönizischen  Kolonien',  und  rechtfertigt 
sich  der  Irrtum  der  Volksgleichheit  umsomehr,  als  die  'Kolonien'  mit 
Phönizien  tatsächlich  Beziehungen  unterhielten. 

123.  Majewski  E.  Sur  les  'Kourgans'  contenant  les  squelettes  colores  de 
la  Russie  möridionale.  [Polnisch.]  Öwiatowit,  annuaire  de  l'archöologie 
prehistorique  Polonaise  et  d'autres  pays  Slaves  6,  31 — 46. 

124.  Montelius  0.  L'Orient  et  l'Europe.  Contribution  k  la  connaissance 
de  l'influence  de  la  civilisation  Orientale  sur  l'Europe  jusqu'au  cinquifeme 
siecle  avant  J.-C.  (Deutsche  Ausgabe  von  der  Akademie  1899.)  Anti- 
quarisk  Tidskrift  för  Sverige  13,  1—252. 

125.  Murko  M.  Zur  Geschichte  des  volkstümlichen  Hauses  bei  der  Süd- 
slawen. Mitteilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  35, 
308—330. 

126.  Pogodin  A.  L.  Zur  Geschichte  der  Beziehungen  zwischen  den  Finnen 
und  Indoeuropäern  (russ.).   Izv.  russk.  jaz.  X  3,  1 — 23. 

I.  Wann  sind  die  Russen  an  die  Finnen  gestoßen?  1.  Nach  Aus- 
weis von  Ortsnamen  u.  dgl.  hat  die  russ.  Kolonisation  des  finn.  Nord- 
ostens zu  einer  Zeit  begonnen,  als  die  russ.  Laute  noch  den  ursl.  nahe 
waren  {i,  u,  ar,  al  in  russ.  Entlehnungen  im  Finnischen  für  russ.  ^,  », 
oro,  olo).  2.  Eine  intensive  Kolonisation  fällt  jedoch  in  spätere  Zeiten 
(nach  der  Verflüchtigung  von  &,  ^,  als  or,  ol  vor  Kons,  dem  russ.  Ohr  nicht 
mehr  unliebsam  war).  3.  Die  nordruss.  geogr.  Nomenklatur  und  die  Chronik 
von  Novgorod  als  Quellen  zum  Studium  der  russ.  Kolonisation.  4.  Nichts 
zeugt  dafür,  daß  die  russ.-finn.  Beziehungen  bis  in  die  ursl.  Zeit  reichen ; 
selbst  von  den  russ.  Stämmen  kommen  hierin  nur  die  nordruss.  in  Be- 
tracht. —  II.  Russ.  kovriga  'eine  Art  Brot'  aus  finn.  *kaurikka  'Haferbrot'. 
—  III.  Der  finn.-ugr.  Name  für  'Sklave,  Knecht'  (finn.  orja  usw.)  vielleicht 
urspr.  ario-  'Arier',  wobei  dunkel  bleibt,  von  welchem  idg.  Volke  der  Name 
entlehnt  wurde.    (Zubaty.) 

127.  Rhamm  K.  Ehe  und  Schwiegerschaft  bei  den  Indogermanen.  Globus 
87,  285—289. 

128.  St'astn^  J.  Die  Thrakier.  [Öechisch.]  Prog.  des  Gymn.  Prag,  Korngasse. 
13  S. 

1.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  die  homer.  Sänger  schon  die  im 
späteren  Bithynien  ansässigen  Thrakier  kennen.  2.  Samothrake,  Lemnos, 
Thasos  sind  in  der  homer.  Zeit  von  thrak.  Bewohnern  besetzt;  daneben 
befindet  sich  auf  diesen  Inseln  die  später  gekommene  tyrsenische,  den 
Etruskern  verwandte  Bewohnerschaft.  3.  Der  Name  'Thrakier'  gehörte  ur- 
sprünglich einem  auf  der  thrakischen  Chersonesos  sitzenden  Stamme. 
4.  Schon  bei  Homer  bezeichnet  derselbe  auch  nördhche  Stämme  des 
späteren  Thrakiens.  —  Anz.  v.  E.  Perontka  Listy  fil.  33, 156 — 157.  (Zubaty.) 

129.  Steinhaosen  G.  Germanische  Kultur  in  der  Urzeit.  (Aus  Natur  und 
Geisteswelt,  75.  Bd.)  Leipzig  B.  G.  Teubner  1905.  156  S. 

Eine  Übersicht  über  germanisches  Leben  von  der  Urzeit  bis  zur 
Berührung  der  Germanen  mit  den  Römern. 

130.  Watzinger  C.  Griechische  Holzsarkophage  aus  der  Zeit  Alexanders 
des  Großen.  Wissenschaf tl.  Veröffentlichungen  d.  Deutschen  Orientgesell- 
schaft.  Heft  6.   Leipzig  Hinrichs  1905.   95  S. 

Eine  Beschreibung  der  bei  den  Ausgrabungen  der  Deutschen  Orient- 
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gesellschaft  in  Abukir  in  Ägypten  gefundenen  griechischen  Holzsarkophage 
und  der  meist  Hausform  zeigenden  Sarkophage  aus  Südrußland.  Verfasser 
benützt  die  Gelegenheit,  über  Begräbnissitten  interessante  Aufschlüsse  zu 
geben. 

131.  Wilke  Beziehungen  der  west-  und  mitteldeutschen  zur  donauländi- 
schen  Spiral-Mäanderkeramik.  Mitteilungen  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Wien  35,  249—269. 

Verfasser  sieht  in  der  Spiral-Mäander-Ornamentik  ein  mathematisch- 
konstruktives Prinzip.  Als  Heimat  dieser  Dekorationsweise  wird  das  untere 
Donaugebiet  herangezogen.  Die  Spiral-Mäanderkeramik  Mitteldeutschlands 
und  der  Rheingegenden  ist  durch  Übertragung  der  Donau-Formen  ent- 
standen, ohne  daß  die  Kenntnis  des  konstruktiven  Prinzips  mit  übertragen 
wurde.  Daraus  erklärt  sich  einerseits  der  Mangel  an  Verständnis  für  diese 
Form  und  die  Tatsache,  daß  sie  sich  bald  verflüchtigt,  anderseits  wird  die 
Annahme  gerechtfertigt,  daß  die  Übertragung  der  Form  nicht  durch  vor- 
dringende Völkerstämme,  sondern  durch  Import  geschehen  ist. 

132.  Wilser  L.  Altgermanische  Zeitrechnung.  Verhandlungen  d.  Natur- 
wissenschaftlichen Vereins  in  Karlsruhe  18,  3—47. 

Verfasser  vertritt  mit  vielen  Ausfällen  gegen  die  Annahme  einer 
*orientalischen'  Beeinflussung  der  nordischen  Kultur  die  Ansicht,  daß  die 
Erfindung  der  Zeitrechnung  und  vieles  andere  (z.  B.  die  Runen)  Ureigentum 
der  nordischen  Völker  und  von  diesen  nach  dem  Süden  gelangt  sei.  (?) 

133.  Zaborowski  S.  L'Autochtonisme  des  Slaves  en  Europe,  ses  premiers 
defenseurs.  Revue  de  l'ecole  d'anthropologie  de  Paris  15,  3 — 17. 

Eine  Zusammenstellung  der  älteren  (slavischen)  Literatur,  die  die 
Autochthonie  der  Slaven  in  Europa  verficht. 

i.  Religionsgeschichte. 

134.  Dussaud  R.  Questions  myc6niennes.  Rev.  de  l'hist.  des  rel.  51,  24 — 62. 

135.  Lehmann  E.  Primitive  Folks  Religion.  Grundrids  ved  folkelig  Uni- 
versitetsundervisning.  Nr.  98.  Kopenhagen  (Ersler)  1905.  16  S.  8°.  0,20  Kr. 

136.  Mannhardt  W.  Wald-  und  Feldkulte.  2.  Aufl.,  bes.  v.  W.  Heuschkel. 
2.  Bd.  Antike  Wald-  und  Feldkulte  aus  nordeuropäischer  Überlieferung 
erläutert.  Berlin  Gebr.  Borntraeger  1905.  8o.  XLVIII  u.  359  S.  10  M. 

136a.  Schrader  0.  Totenhochzeit.  Ein  Vortrag.  Jena  Costenoble  1904. 
38  S.  1,50  M. 

137.  MonteliuB  0.  Das  Rad  als  religiöses  Sinnbild  in  vorchristlicher  und 
christlicher  Zeit.  Prometheus;  illustr.  Wochenschrift  über  d.  Fortschritte 
in  Gewerbe,  Industrie  u.  Wissenschaft.  16,  Nr.  16—18  (1904/5),  1—22. 

Das  Rad  als  Sonnensymbol  findet  sich  in  den  ältesten  Zeiten  an  den 
verschiedensten  Gegenden  des  Erdballs  spontan  entstanden.  (Orient,  Europa, 
aber  auch  in  Amerika.)  Das  Triquetrum  und  das  Hakenkreuz,  welche 
beide  die  drehende  Bewegung  der  Sonne,  des  leuchtenden  Himmelsrades, 
darstellen,  sind  bereits  in  vorgeschichtlichen  Zeiten  nach  dem  Norden 
gekommen  und  haben  hier  weite  Verbreitung  gefunden.  Mit  dem  Eintritt 
des  Christentums  findet  es  auch  als  göttliches  Symbol  in  der  neuen  Re- 
ligion Verwendung. 

138.  Osthoff  H.  Etymologische  Beiträge  zur  Mythologie  und  Religions- 
geschichte.  2.  tiiXwp  und  T^pac.  Arch.  f.  Rel.-Wiss.  8,  51—68. 
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139.  Schroeder  L.  v.  Über  den  Glauben  an  ein  höchstes  gutes  Wesen  bei 
den  Ariern.  Vortrag,  gehalten  auf  dem  2.  internat.  Kongreß  f.  allgem. 
Religionsgeschichte  in  Basel,  am  31.  August  1904  WZKM.  19,  1—23. 

Früher  sah  man  den  Anfang  der  Religion  in  Naturverehrung,^ 
heutzutage  hat  sich  jedoch  die  Theorie  von  dem  Seelenkult  als  Ursprung 
der  Religion  mächtig  in  den  Vordergrund  gedrängt,  die,  wenn  auch  in 
vielfacher  Hinsicht  fruchtbar,  dennoch  zu  mancherlei  unmöglichen  Kon- 
sequenzen geführt  hat.  Man  darf  keinesfalls  die  Naturverehrung  glattweg 
aus  dem  Seelenkult  herleiten  wollen.  Diese  beiden  verbinden  und  ver- 
schlingen sich  zwar  häufig,  sind  aber  im  Grunde  zwei  nebeneinander 
stehende  selbständige  Wurzeln  der  Religion.  Aber  nicht  die  einzigen.  Als 
dritte  mächtige  Wurzel  tritt  hinzu  eben  der  Glaube  an  ein  höchstes,  gutes 
Wesen,  dessen  Nachweis  bei  wohl  sämtlichen  arischen  Völkern  Aufgabe 
und  Zweck  des  Schroederschen  Vortrages  ist.  Dabei  ergibt  sich  hinsichtlich 
dieses  Glaubens  eine  Teilung  der  arischen  Völker  in  zwei  große  Gruppen: 
"1.  in  eine  östlichere  Gruppe,  in  welcher  der  Gott  als  Bhaga-Bogü  hervor- 
tretend milde  und  gütig  charakterisiert  erscheint;  —  dazu  gehören  die 
Inder  und  Perser  mit  ihrem  Bhaga  (Bagha,  Baga),  die  Phryger  mit  ihrem 
Zeus  Bagaios,  resp.  auch  die  Armenier,  und  die  Slawen  mit  ihrem  Bogü; 
2.  in  eine  westlichere  Gruppe,  welcher  die  Bhaga-Bezeichnung  ganz  zu 
fehlen  scheint  und  welche  dafür  den  großen  Himmelsgott  als  Kriegsgott 
ausgeprägt  hat,  welche  Eigenschaft  er  in  der  östlichen  Gruppe  gar  nicht 
oder  kaum  besitzt;  dahin  gehören  die  Griechen,  die  Römer,  die  Kelten 
und  insbesondere  die  Germanen".  Es  ist  dieser  Gegensatz  ohne  Zweifel 
psychologisch  in  der  größeren  Kriegslust  der  letzteren  Völker  begründet. 
Die  Tatsache,  daß  man  in  dem  altarischen  Kult  immer  nur  von  Natur- 
oder Seelenkult,  nie  aber  von  dem  eines  höchsten  Gottes  hört,  ist  zwar 
auffällig,  darf  aber  nicht  weiter  irre  machen,  da  bekanntlich  bei  den 
primitiven  Völkern  das  höchste  Wesen  meist  nur  wenig  oder  gar  nicht 
kultlich  verehrt  zu  werden  pflegt,  während  den  Naturmächten  und  Geistern 
allerlei  Opfer  in  mannigfacher  Gestalt  dargebracht  werden.   (Schröter.) 

140.  t  H.  Usener.  Vgl.  Bücheier  F.  Neue  Jahrbb.  f.  d.  kl.  Alt.  15,  737—742. 
—  D[ieterich]  A.  Archiv  f.  Religionswiss.  8,  S.  I — XI. 

Wien.  Dr.  Ant.  Reiche!. 

II.  Arisch. 
A.   Indo-Iranisch. 

1.  Scherman  L.  Orientalische  Bibliographie  (begründet  von  August 
Müller)  .  .  .  bearbeitet  und  herausgegeben  von  Lucian  Scherman. 
XIX.  Band  (für  1905).  Drei  Hefte  in  einem  Bande.  Berlin,  Reuther  u. 
Reichard  1906.  VI,  375  S.  8o.  10  M. 

IV.  Indogermanen.  1.  Allgemeines  (S.  135 — 140).  2.  Indien  (S. 
140—182).  Rezensionen  zu  IV,  1—2  (S.  182—186).  3.  Iran  (S.  186-193), 
Rezensionen  zu  IV,  3  ff.  (S.  202—203). 

2.  Studi  Italiani  di  filologia  Indo-Iranica  diretti  da  F.  L.  Pulle.  Anno 
V.  Vol.  5.  Firenze,  G.  Carnesecchi  e  figli  1905.  XVII  u.  287  S.  8o.  18  M. 

Studi.  Cartografia  antica  dell'  India.  Parte  IIa.  II Medio-evo  europeo 
6  il  primo  Rinascimento  per  F.  L.  Pull6,  pp.  1 — 139. 

Appendici.  F.  L.  Pull6.  Due  versioni  italiane  della  Imago  Mundi, 
con  una  nota  di  Giulio  Bertoni,  1 — 22.  —  Mario  Longhena,  L'India  nelle 
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enciclopedie   di  Benzo  d' Allesandria,   di   Ricobaldo   da  Ferrara  e  dell' 
Orbis  Descriptio,    1—23.  —  II  testo   originale   del  viaggio  di  Girolamo 
Adorno  e  Girolamo  da  Santo  Stefano,  1—56.  —  F.  L.  Pulle,  Una  carta 
itineraria  del  XV  secolo,  1 — 47. 
3.  Wulff  Fr.    Die  Infinitive   des  Indischen  und  Iranischen.    I.  Teil.    Die 

ablativisch -genetivischen  und  die  akkusativischen  Infinitive.  KZ.  40, 

1 — 111.  [Erschien  auch  als  Gießener  Diss.] 

This  monograph  is  a  comparative  study  of  the  ablative,  genitive, 
and  accusative  formations  in  Sanskrit  and  Avestan.  (Jackson.) 
•4.  Grierson  G.  A.    On  certain   suffixes  in  the  modern  Indo-Aryan  ver- 

naculars.  KZ.  38  (N.  F.  18),  478—491. 

Der  Gegenstand  der  vorliegenden  Abhdlg.  ist  die  Untersuchung  des 
Ursprunges  derjenigen  Suffixe  in  den  modernen  indo-arischen  Mundarten, 
die  am  meisten  zur  Bildung  der  Genitive  und  Dative  beim  Nomen  und 
des  konjunktiven  Partizips  (entsprechend  dem  skr.  absoluten  Partizip  auf 
ya,  tvä)  beim  Verbum  verwendet  werden. 

5.  Fay  E.  W.,  A  semantic  study  of  the  indo-iranian  nasal  verbs.  P.  II.  III. 
Americ.  Journ.  of  philol.  26,  172—203,  377—408. 

Fortsetzung  zu  25,  369—389.  Über  Ziel  u.  Umfang  seiner  Unter- 
suchungen, sowie  über  die  Entstehung  dieser  nasalen  Verba  sagt  der  Ver- 
fasser selbst  aus:  "I  propose  to  make  a  semantic  study  of  the  Sanskrit 
[and  Avestan]  verbs  of  nasal  flexion  listed  by  Whitney  in  bis  Roots,  Verbs 
Forms,  etc.,  of  the  Sanskrit  Language,  adding  sundry  other  roots  from 
the  Dhatupäfha  as  taken  up  by  Uhlenbeck  in  bis  Etym.  Woert.  d.  alt- 
indischen Sprache. 

The  nasal-flexional  type  had  its  rise,  I  surmise,  in  contamination 
(syncretism)  of  roots  of  similar  (or  contrasting)  meanings.  The  evidence 
of  the  daily  speech  about  us  proves  that  such  contamination  is  actively 
in  progress  before  our  eyes.  When  I  hear  a  person  of  high  cultivation 
and  intelligence  say  smur  I  recognize  that  we  have  a  blend  of  smear 
and  blur.  In  this  schooled  age  such  a  word  has  a  small  chance  to  sur- 
vive.  The  conditions  were  much  more  favorable  to  survival  of  such  words 
in  a  preliterary  stage."  Dem  eigentlichen  Thema  gehen  Bemerkungen 
phonetischen  u.  anderweitigen  ähnlichen  Inhalts  voraus.  Die  sämtlichen 
181  behandelten  Verba  sind  eingeteilt  in  1.  Verba  der  j»a-Klasse  {badhnäti), 
2.  Verba  der  n«- Klasse  (sinöti)  u.  3.  Verba  der  infigierten  Nasalklassen 

6.  Joret  Gh.  Les  plantes  dans  l'antiquitö  et  au  moyen  äge.  Premiere 
partie.  Les  plantes  dans  l'Orient  classique.  II.  L'Iran  et  l'Inde.  Paris, 
Bouillon  1904.  XV,  657  S.  8o.  12  Fr. 

Bez.  Ton  Finot,  L.,  in  Bull,  de  l'ec.  fran^.  d'Extr.-Or.  5,  421  f. 

B.   Indisch. 

Allgemeines.    Geschichte. 

[1.  The  Adyar  Library  Report  for  1905.  Adyar  Madras,  India,  Adyar 
Library  1905.  14  S. 

This  report  shows  the  existence  of  more  than  12000  Oriental 
manuscripts,  Sanskrit,  Southern  Indian,  Ceylonese,  Siamese,  Burmese, 
etc.,  in  the  Adyar  Library  of  the  Madras  Presidency,  and  that  an  or- 


II.  Arisch.  B.  Indisch.  111 

ganized  staff  of  pandits  is  engaged,  under  the  supervision  of  a  European 
director,  in  cataloguing  them. 

2.  Haraprasäd  Öästri.  Notices  of  Sanskrit  mss.  Second  Series.  Published 
under  Orders  of  the  Government  of  Bengal.  Vol.  2,  pt.  2;  vol.  3,  pt.  1. 
Calcutta.  1904.  8o. 

These  two  numbers  contain  descriptions  of  more  than  three  hundred 
manuscripts  on  various  subjects. 

3.  —  Notices  of  Sanskrit  mss.  (Extra  number.)  A  catalogue  of  palm-leaf 
and  selected  paper  mss.  belonging  to  the  Durbar  Library,  Nepal,  to 
which  has  been  added  a  historical  introduction  by  Cecil  Bendali.  Cal- 
cutta 1905.  82  +  32  +  273  +  23  S. 

This  elaborate  list  of  an  extensive  collection  of  manuscripts  is 
supplemented  by  a  succinct  account  of  the  Nepal  and  the  surrounding 
kingdoms. 

-4.  Sästri  Hrishikeäa,  and  Gui  ^iva  Chandra.  A  descriptive  Catalogue  of 
Sanskrit  manuscripts  in  the  Library  of  the  Calcutta  Sanskrit  College. 
Nos.  19,  20,  21.   Calcutta,  Banerjee  1904.  8°. 

These  numbers  continue  the  list  of  manuscripts  on  the  foUowing 
subjects:  nätaka,  alamkära,  chanda  srarthasästrasüci,  kosa, 
vyäkarana,  jyotisa,  and  nibandhäna.    (Jackson.)] 

6.  Warren  W.  F.  Problems  still  unsolved  in  Indo-Aryan  Cosmology.  JAOS. 
26,  84—92. 

Bereits  im  Jahre  1890  konnte  Jensen  in  seiner  Kosmologie  (S.  184)  über 
das  kosmische  System  der  Inder  schreiben :  'Daß  diese  Anschauung  nicht 
aus  Persien,  sondern  direkt  oder  indirekt  aus  Babylonien  stammt,  zeigt 
die  weit  größere  Gleichartigkeit  der  babylonischen  und  indischen  als  die 
der  persischen  und  indischen  Ideen'.  Zum  Beweise  dessen  führt  W.  20 
Punkte  an,  in  denen  der  Schlüssel  zum  Verständnis  indo-arischer  Vor- 
stellungen in  Babylon  zu  suchen  ist.  Außer  diesen  bereits  erledigten 
Fragen  harren  aber  noch  viele  andere  der  Lösung,  von  denen  W.  einigen 
näher  tritt.  Z.  B.  In  der  späteren  Literatur  werden  die  7  dvipas  ver- 
schiedentlich als  feste,  horizontal  gelagerte  Ringe  angesehen.  W.  glaubt 
jedoch,  ohne  große  Schwierigkeit  den  Nachweis  erbringen  zu  können, 
daß  in  einer  prähistorischen  Zeit  die  indischen  Kosmologisten  die  den 
Babyloniern  entnommene  Vorstellung  von  7  konzentrischen  Kugeln  (kry- 
stallin.  Sphären)  hatten,  die  von  den  7  Planetengottheiten  beherrscht 
wurden.  Einige  andere  Punkte,  die  von  W.  nur  gestreift,  aber  nicht  näher 
behandelt  werden,  betreffen  strittige  Details  der  buddhistischen  u.  Jaina- 
Kosmologie,  ihre  Beziehungen  zur  brahmanischen  und  ihre  Abweichungen 
von  dieser,  namentlich  Zeit,  Ort  und  Ursachen  dieser  Modifikationen. 

7.  Klemm  K.  Inder  (bis  zur  Gegenwart).  Jahresber.  d.  Geschichtsw.  26,  I, 
59—78. 

8.  —  Indologie.  ZDMG.  59,  221—227. 

Besprechung  von: 

1.  Grierson,  G.  A.,  Linguistic  relationship  of  the  Shähbäzgarhi 
Inscription  (JRAS.  N.  S.  36,  1904,  725 — 731),  wonach  der  indo-arischen 
Grundsprache  die  modernen  Paiääci-Sprachen  näher  stehen  als  Sanskrit. 

2.  Rapson,  E.  J.,  In  what  degree  was  Sanskrit  a  spoken  lan- 
guage  (ebd.  435 — 456).    Hiernach  ist  Sanskrit  von  der  vedischen  Periode 
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an  bis  auf  die  Muhammedan.  Invasion  herab  ohne  Unterbrechung  ge- 
sprochen worden.  Ein  AbkömraUng  der  von  den  ersten  Ansiedlern  im 
Nordwesten  gesprochenen  Sprache,  verbreitet  es  sich  zunächst  über  den 
Norden  und  mit  dem  vordringenden  Brahmanismus  über  ganz  Indien. 
Von  einem  unbedeutenden  Bezirksdialekt  hat  es  sich  mit  Hülfe  der 
brahmanische  Religion,  resp.  Kaste  zur  Kultursprache  ganz  Indiens  ent- 
wickelt. 

3.  Kielhorn,  F.,  A  List  of  Inscriptions  of  Southern  India  from 
about  A.  D.  500.  Appendix  to  Epigraphia  Indica.  Vol.  VII.  Calcutta. 
(Nicht  im  Handel.)  Verzeichnis  von  ungefähr  210  Urkunden  auf  Kupfer- 
platten  und  890  auf  Stein  in  Sanskrit,  Tamil,  Telugu,  Kanaresisch  und 
(nur  4)  in  altem  Präkrit.  Mit  einer  Ausnahme  ist  der  Datierung  die  Saka- 
Ara  zugrunde  gelegt. 

4:.  Smith,  Vincent  A.,  The  early  history  of  India  from  600  B.  C. 
to  the  Muhammedan  Conquest  including  the  Invasion  of  Alexander  the 
Great.   Oxford,  Clarendon  Press. 

Ein  auch  für  Fernerstehende  zur  Lektüre  angenehmes  Buch  mit 
guten  Karten  und  Abbildungen.  Den  Hauptbestandteil  bildet  die  Zeit  von 
600  v.  Chr.  bis  648  n.  Chr.  Eine  ausführlichere  Besprechung  behält  sich 
Klemm  vor. 

5.  The  Brhad-devatä  attributed  to  S'aunaka  .  .  .  edited  .  .  .  and 
translated  .  .  .  by  Macdonell.  F.  I.  II.  Cambridge.  Die  erste,  allen  wissen- 
schaftlichen Anforderungen  genügende  Ausgabe,  bestehend  aus  Text  und 
Übersetzung  mit  7  Anhängen  (Glossar,  Verzeichnis  der  Prätikas,  der 
Zitate,  der  Gottheiten,  der  einzelnen  Geschichten  und  Nachweise  über 
die  Beziehungen  des  Textes  zu  andern  Werken). 

6.  The  S'rauta-Sütra  of  Drähyäyana,  with  the  commentary  of 
Dhanvin.  Ed.  by  Reuter.  F.  I.  London. 

Vorläufig  Fatala  1 — 10  erschienen. 

7.  Hertel,  Johannes,  Über  das  Tanträkhyäyika ,  die  Kaämirische 
Rezension  des  Faficatantra  .  .  .  Leipzig  1904  =  Abhandign.  d.  Kgl.  sächs. 
Ges.  d.  Wiss.,  philol.-histor.  Kl.  XXII,  5. 

8.  Mazumdar,  B.  C,  On  the  Bhattikävya  (JRAS.  N.  S.  36,  1904, 
395—397). 

Nach  ihm  fällt  die  Abfassungszeit  des  Bhattik.  in  das  5.  Jahrh. 
Aus  einer  auffälligen  Übereinstimmung  einer  Stelle  des  Bh.  mit  der  Man- 
dasor-Inschrift  (zu  Ehren  Kumäraguptas)  schließt  M.  auf  Vatsabhatti,  den 
Dichter  eben  dieser  Inschrift,  als  Verfasser  des  Bh. 

9.  Grierson,  G.  A.,  Guessing  the  Number  of  Vibhitaka  seeds 
(ebd.  355—357). 

Bericht  über  die  Kaniyas,  Leute  Nordindiens,  zum  Abschätzen  der 
Ernte  auf  Halm  und  Baum  eingerichtet,  die  es  hierin  zu  einer  erstaun- 
lichen Fertigkeit  und  wunderbaren  Sicherheit  bringen. 

10.  Franke,  Otto,  Kant  und  die  altindische  Philosophie.  In:  Zur 
Erinnerung  an  Imm.  Kant,  hrsg.  v.  d.  Univ.  Königsberg.  Halle  a.  S.  1904. 
S.  107—141. 

Über  die  Berührungspunkte  der  Philosophie  Altindiens  mit  Kant, 
der  gewissermaßen  jene  fortsetzte  u.  vollendete,  indem  er  das  Schwer- 
gewicht auf  die  Kritik  der  Erscheinungen  legte,  während  jene  das  den 
Erscheinungen  zugrunde  liegende  Wesen  zum  Mittelpunkte  ihrer  Er- 
örterungen machte. 
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11.  La  Sämkhyakärikä  etudiee  ä  la  lumifere  de  sa  version 
chinoise  par  M.  J.  Takakusu  (Bulletin  de  Fecole  fran9.  d'Extreme-Orient 
i,  1—65). 

Eine  sehr  eingehende  Behandlung  des  ältesten  Werkes  der  Sämkhya- 
Philosophie,  das  aber  in  der  hier  herangezogenen  chinesischen  Version, 
als  deren  Verfasser  Paramärtha,  auch  Kulanätha  genannt,  angegeben 
wird,  nicht  nur  von  dem  von  Gaudapäda  benutzten  u.  kommentierten 
Texte  abweicht,  sondern  auch  in  ein  bedeutend  früheres  Alter  hinauf- 
reicht (500  V.  Chr.,  während  der  Text  des  Gaudap.  um  700  n.  Chr.  an- 
zusetzen ist). 

Auch  sonst  finden  sich  sehr  wertvolle  Nachrichten  zur  Literatur- 
geschichte des  5.  u.  6.  Jahrhs.  aus  chines.  Quellen  darin. 

12.  The  Vedänta-sütras  with  the  commentary  of  Rämänuga 
transl.  by  Thibaut.  F.  111.  Oxford  1904.  (Sacred  books  of  the  east.  Vol.  48.) 

Hiermit  ist  dieses  Werk  zum  Abschluß  gekommen. 

13.  Pischel,  R.,  Bruchstücke  des  Sanskritkanons  der  Buddhisten 
aus  Idykutsari,  Chinesisch -Turkestan.  Mit  3  Tafeln,  (Sitz.-Ber.  d.  Kgl. 
Preuß.  Ak.  d.  W.  1904.  S.  807—827.) 

Ausführliche  Besprechung  des  von  Grünwedel  mitgebrachten  Holz- 
blockdrucks in  zentralasiatischer  Brähmi,  der  das  Vorhandensein  eines 
von  der  in  Päli-Sprache  erfolgten  südlichen  Aufzeichnung  unabhängigen 
Sanskritkanons  beweist.  Die  veröffentl.  Bruchstücke  gehören  dem  Sam- 
yuktägama  an  und  entsprechen  6  Sütras  der  chines.  Übersetzung  dieses 
Werkes. 

14.  Pull6,  F.  L.,  II  congresso  di  Hanoi  per  gli  studi  dell'  estremo 
Oriente.   (Studi  Italiani  di  filologia  indo-iranica.  Vol.  VI.) 

Inhalt :  Volkstypen,  Bericht  über  den  ethnolog.  u.  archaeolog.  Atlas 
von  Indo-China,  ein  Kapitel  über  Campä  u.  seine  Denkmäler,  sowie  eine 
Schilderung  von  Tonkin  u.  den  Verhandlungen  des  Kongresses. 

9.  Holdich  Th.  H.  India.  (Chapter  1:  Early  India).  London,  Frowde 
1904.  .388  S.  80.  7  sh.  6  d. 

Rez.  von  Irviue,  W.,  in  JRAS.  1905,  376—379. 

10.  Hoenüe  A.  F.  and  Stark  H.  A.   A  History  of  India.  Cuttack,  Orissa 
Mission  Press.  Oxford,  Blackwell  a.  Co.  1904.  210  S.  1  R.  8  a. 

Rez.  von  Smith,  V.  A.,  in  JRAS.  1905,  371-373. 

11.  Justi  I.  India.  [Edited  by  A.  V.Williams  Jackson.]  In:  A  History  of 
all  Nations  2,  293—329.  Philadelphia,  Pa.,  Lea  Brothers  1905.    Gr.  8°. 

12.  Miceli  Giov.  LTndia  antica.  (Biblioteca  del  popolo.  Vol.  358.)  Milano, 
Sonzogno  1905.  61  S.  15  L. 

13.  Sästri  T.  G.  Bhäratänuvarnanam,  er  description  of  India.  Trivandrum, 
Sästri  1905.  8  u.  159  S.  1  R." 

A  useful  little  Sanskrit  Reader  composed  in  good  style,  without 
pedantry,  and  written  with  a  view  to  present  a  picture  of  India's  early 
civilization  as  well  as  to  instruct  the  pupil  in  the  Sanskrit  language. 
(Jackson.) 

14.  Smith  V.  A.  The  early  history  of  India  from  600  B.  C.  to  the  Muhara- 
madan  conquest,  including  the  Invasion  of  Alexander  the  great.  With  9 
plates  a.  6  maps.  Oxford,  Frowde  1904.  VI  u.  389  S.  8o.  14  sh. 

Rez,  von  Hultzsch,  E..  in  JRAS.  1905,  373f.  —  Burgess,  L,  in  Ind.  Autiq. 
34,  195  f. 
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15.  Hoernle  R.   Some  problems  of  ancient  Indian  history.   No.  III:   The 
Gurjara  clans.  JRAS.  1905,  1—32. 

Bereits  früher  hat  H.  zu  Cunninghams  Theorie,  daß  die  Kaiser  von 
Kanauj  Tomaras  waren,  seine  Zustimmung  ausgesprochen.  Diese  Tomaras 
werden,  soweit  H.  dieses  feststellen  konnte,  in  älteren  Berichten  nur  zwei- 
mal erwähnt,  in  der  Pehewa-Inschrift  aus  der  Zeit  des  Mahendrapala 
(c.  885 — 910  A.  D.)  u.  in  der  Harsha-Inschrift  des  Chohan  Vigraharäja  973 
A.  D.  Aus  jener  Vermutung  u.  aus  Hypothesen  Mr.  Bhandarkars  folgt 
weiter,  daß  die  Tomaras  mit  den  Solankis  (Ghaulukyas),  Parihars  (Pra- 
tihäras),  Parmars  (Paramäras),  Chohans  (Ghähumänas  oder  Chähuvänas), 
den  4:  sogenannten  Agnikula  Clans  der  Rajputen  u.  den  Kachhwahas 
(Kacchapaghätas)  dem  Volke  der  Gürjaras  angehören.  An  der  Hand  des 
meist  inschriftl.  Quellenmaterials  gibt  H.  einen  Überblick  über  Herkunft  u. 
weitere  Schicksale  dieser  Stämme,  sowie  über  ihren  Einfluß  auf  die  Ge- 
schichte Indiens,  dem  er  schließlich  eine  gedrängte  Skizze  der  geschichtl. 
Ereignisse  Indiens  während  der  im  Vorhergehenden  gezeichneten  Periode 
(c.  500—1100  A.  D.)  hinzufügt.  Darnach  fand  in  der  1.  Hälfte  des  6.  Jahrhs. 
ein  großer  Einfall  zentralasiatischer  Völkerschaften  (darunter  eben  auch  die 
Gürjaras)  in  Indien  statt,  der  sich  bis  nach  Gwaliyor  erstreckte.  Im  wei- 
teren Vordringen  durch  die  Kaiser  Yasodharman-Vikramäditya  u.  Harsha 
Vardhana  aufgehalten,  teilten  sich  die  fremden  Horden  u.  wandten  sich 
in  der  Hauptmasse  nach  Rajputana  u.  nach  dem  Panjab ,  während  die 
Chälukyas  südlich  zogen,  dort  ein  Reich  mit  der  Hauptstadt  Badami 
gründeten  u.  brahman.  Religion  u.  Gesittung  annahmen.  Die  folgenden  2 
Jahrhunderte  waren  eine  Zeit  friedlicher  Entwicklung,  innerer  politischer 
Erstarkung  u.  der  Verschmelzung  mit  den  Eingeborenen.  Um  780  wurde 
der  Vorstoß  nach  Osten  wieder  aufgenommen,  der  die  fremden  Eroberer  bis 
an  die  Grenze  von  Bengalen  führte,  überhaupt  trotz  mehrfacher  erfolg- 
reicher Gegenvorstöße  der  alteingesessenen  Bevölkerung  die  Expansions- 
pohtik  so  erfolgreich  fortgesetzt,  daß  um  840  A.  D.  fast  der  ganze  Norden 
Indiens  zum  Reich  der  Gürjaras  gehörte.  Nach  diesen  glänzenden  Erfolgen 
trat,  zumeist  durch  verderbliche  Eifersüchteleien  u.  Streitigkeiten  unter 
den  herrschenden  Klassen  hervorgerufen,  eine  Erstarrung  u.  Schwächung 
des  polit.  Lebens  im  Innern  und  nach  außen  ein,  die  den  Verband  des 
Reiches  derartig  lockerten,  daß  es  um  950  A.  D.  nur  aus  einzelnen  un- 
abhängigen Staaten  bestand,  die  ohne  Bedeutung  für  die  Geschichte  Indiens 
ein  ruhmloses  Dasein  fristeten,  bis  sie  um  1050  A.  D.  von  dem  Gahärwär 
Chandra  Deva  erobert  u.  damit  aus  der  Liste  der  selbständigen  Staaten 
gestrichen  wurden. 

16.  Smith  V.  A.  Asoka  notes.  Ind.  Antiq.  34,  200—203,  245—251. 

IV.  Consular  officers  in  India  a.  Greece.  —  Die  zivilen  u.  militär. 
Einrichtungen  des  Maurya-Reiches,  wie  sie  in  den  Aäoka-Edikten  u.  von 
den  griechischen  Schriftstellern  geschildert  werden,  waren  rein  indische, 
in  einigen  Einzelheiten  von  persischem  Einfluß  modifiziert,  u.  zeigen  keine 
Ähnlichkeit  mit  hellenischen  Gebräuchen.  Eine  einzige  Ausnahme  hiervon 
machen  die  von  Megasthenes  äcrOvoiioi  genannten  Offiziere,  die  mit  der 
Fürsorge  für  die  Fremden  betraut  waren  u.  in  verschiedener  Beziehung 
den  griechischen  irpöEevoi  genau  entsprechen.  —  V.  Persian  Influence  on 
Maurya  India.  —  Beispiele  hierfür  sind:  Die  Verwandtschaft  der  Aäaka- 
Säulen  u.  Basreliefs  mit  der  persischen  Architektur.  Der  Gebrauch  der 
Kharoshthi-Schrift  an  der  Nordwestgrenze  Indiens.    Verschiedene  Wörter 
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u.  Phrasen  der  A^oka-Inschriften.  Die  Sitte  der  Haarwaschung  des  Königs, 
die  mit  großen  Festlichkeiten  verbunden  war  (vgl.  Herodots  Bericht  über 
die  grausame  Rache  der  Amestris,  der  Frau  des  Xerxes,  an  dem  Weibe 
des  Masistes),  sowie  die  von  Megasthenes  erwähnte  entehrende  Bestrafung 
durch  Abschneiden  des  Haupthaares  (vgl.  einen  chinesischen  Bericht  des 
6.  Jahrhs.  A.  D.  über  eine  ähnliche  Strafe  unter  den  Sassaniden-Herrschern). 
Aus  den  beiden  letzten  Beispielen  ergibt  sich,  daß  die  alten  Inder  das 
Haupthaar  lang  getragen  haben,  während  die  modernen  Hindus  mit  Aus- 
nahme der  Sikhs  u.  gewisser  Kasten  das  Kopfhaar  scheren,  eine  Gewohn- 
heit, deren  Ursprung  u.  zeitliche  Entstehung  noch  nicht  erklärt  worden 
ist.  Der  persische  Titel  Satrap  (Kshatrapa)  ist  in  der  Maurya-Periode  noch 
nicht  üblich  gewesen,  sondern  hat  erst  seit  den  Zeiten  Mithridates'  I.  (c. 
174 — 136  B.  C.)  Eingang  gefunden  u.  zwar  durch  fremde  Herrscher,  die  auf 
indischem  Boden  sich  Reiche  gegründet  hatten.  —  VI.  The  meaning  of 
sämariita  in  Rock  edict  II.  —  Das  fragliche  Wort,  das  mit  den  ungenannten 
Yöna  oder  hellenistischen  Königen  in  Verbindung  steht,  darf  nicht,  wie 
es  Bühler  getan  hat,  durch  Vasallenkönige  wiedergegeben  werden, 
sondern  ist  einfach  mit  benachbart,  angrenzend  zu  übersetzen,  welche 
Bedeutung  es  übrigens  auch  in  Childers'  Päli  Dictionary  hat.  —  VII.  The 
meaning  of  chikichha  in  the  same  edict;  and  revised  translation  of  the 
edict.  —  Dieses  Wort  bedeutet  weder  'system  of  caring  for  the  sick'  (Kern), 
noch  'remedies'  (Senart),  noch  'hospitals'  (Bühler)  oder  'provident  arrange- 
ments'  (Bhandarkar),  sondern  (auf  Grund  von  Fa-hiens  Beschreibung  des 
Hospitals  in  Pätaliputra)  'all  the  measures  taken  by  A^öka's  medical  de- 
partment  for  the  benefit  of  the  sick,  and  for  the  purpose  of  combating 
disease'.  —  VIII.  The  Keralaputra  and  Satiyaputra  kingdoms.  —  Körala 
(auch  Chera)  ist  ein  noch  heutigen  Tages  gebräuchlicher  Name,  u.  das  be- 
treffende Reich  ist  ohne  Zweifel  in  dem  Küstenstrich  zwischen  den  West- 
Ghäts  u.  dem  Meere  von  12°  20'  n.  B.  bis  zum  Kap  Comorin  (Kumäri)  zu 
suchen.  Über  Satiyaputra  gehen  die  Ansichten  allerdings  auseinander,  doch 
glaubt  Smith  es  mit  ziemlicher  Sicherheit  mit  dem  unmittelbar  nördlich 
von  Kerala  liegenden  Tuluva-Gebiet  identifizieren  zu  dürfen. 

17.  —  Asoka's  alleged  mission  to  Pegu  (Suvannabhumi).  Ind.  Antiq.  34, 
180—186. 

Ausführlichere  Begründung  der  von  Smith  bereits  früher  (Early 
history  of  India,  p.  166)  geäußerten  Bedenken  hinsichtlich  der  Wirklich- 
keit einer  angeblich  von  A^oka  nach  Pegu  beorderten  buddhist.  Mission. 
Smith  setzt  dabei  die  Richtigkeit  der  von  Colonel  Gerini  gemachten  Iden- 
tifizierung Suvaniaabhumis  mit  dem  Golfe  von  Martaban  (d.  h.  der  Um- 
gegend der  Städte  Pegu  u.  Mulmein,  resp.  dem  Delta  u.  Unterlaufe  von 
Irrawaddy,  Sittang  u.  Salwen)  voraus.  Die  ganze  Erzählung  geht  in  letzter 
Instanz  auf  eine  Nachricht  im  Dipavamsa  zurück.  Die  haupsächlichsten 
Gründe  für  das  ablehnende  Verhalten  Smiths  sind  das  Fehlen  des  Namens 
Suvannabhumi  auf  den  Edikten  Aäokas  selbst,  und  das  Nichtvorhandensein 
von  Monumenten  aus  der  Zeit  des  Aäoka  in  Burma,  sowie  daß  die  termini 
technici  des  burmes.  Buddhismus  im  weitesten  Umfange  nicht  dem  Päli, 
sondern  dem  Sanskrit  entlehnt  sind,  also  dem  Mahäyäna,  der  nördlichen 
Schule  angehören  u.  nicht  dem  Hinayäna,  der  früheren  (südlichen)  Form 
de*  Buddhismus,  schließlich,  daß  die  ältesten  bekannten  Skulpturen  nicht 
einem  brahmanisierten,  sondern  bereits  einem  hinduisierten  Buddhismus 
angehören.   Ebensowenig  glaubt  Smith  an  eine  abermalige  Belehrung  der 
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Burmesen  im  Buddhismus  durch  Buddhaghösa  (5.  Jahrh.  p.  C),  den  er 
überhaupt  nicht  für  eine  historische  Persönhchkeit  hält.  Smith  ist  viel- 
mehr der  Überzeugung,  daß  die  gegenwärtige  Form  des  burmes.  Buddhis- 
mus aus  dem  5.  Jahrh.  p.  C.  datiert  u.  auf  eine  Reformation  unter  dem 
Könige  Dhammacheti  zurückgeht  (vgl.  die  Kalyäni-Inschriften). 

18.  Pearson  C.  Alexander,  Porus,  and  the  Panjab.  Ind.  Antiq.  B4i,  253 — 261. 

(Mit  einem  Vorwort  von  V.  A.  Smith.)  Der  Aufsatz  handelt  über  das 
Datum  u.  die  Örtlichkeiten  der  kriegerischen  Operationen  Alexanders  im 
Panjab  326  a.  C,  speziell  über  die  Schlacht  am  Hydaspes,  deren  zeitlichen 
u.  lokalen  Verlauf  an  der  Hand  einer  Karte  festzulegen  versucht  wird. 
P.  untersucht  dabei  unter  Heranziehung  der  von  den  alten  Geschichts- 
schreibern gemachten  Angaben  die  von  Cunningham,  Abbott,  Smith  (Early 
history  of  India)  usw.  aufgestellten  Hypothesen,  ohne  bei  dem  gegen- 
wärtigen Stand  dieser  Frage  zu  einem  abschließenden  Urteil  zu  gelangen. 

19.  GriersonG.  A.  Pisaca  =  'fi|aocpdToc.  JRAS.  1905,285—288. 

Der  Verfasser  gibt  teils  im  Auszug,  teils  in  wörtl.  Übersetzung  aus 
der  betreffenden  Landessprache  verschiedene  altüberlieferte  Legenden, 
die  von  dem  ehemaligen  Vorhandensein  von  Kannibalismus  unter  den 
nordwestl.  Stämmen  Britisch-Indiens  (in  Gilgit,  Chitral  u.  Käfiristän)  Zeugnis 
ablegen.  Eine  davon,  die  Geschichte  vom  Zauberer  Shiribadatt,  der  mit 
der  Zeit  zum  ausschließl.  Menschenfresser  wurde,  erinnert  zweifellos  an 
das  Mahä-sutasöma  Jätaka,  in  dem  vom  Helden  Brahma  Datta  dasselbe 
berichtet  wird.  Einer  Vermutung  Hoernles  Folge  gebend,  hält  auch  Gr. 
die  phonetische  Gleichung  Pashai-Piääca  für  möglich  (die  Pashai  sind  ein 
Zweig  der  Käfirs).  Derartige  Erzählungen  sind  aber,  wie  aus  den  mitge- 
teilten Beispielen  erhellt,  über  das  ganze  moderne  Pisäca  verbreitet.  Auf 
Grund  dieser  Tatsachen  sowie  der  ursprünglichen  Bedeutung  von  Pisäca 
=  d>|LX09dYoc,  an  eater  of  raw  flesh,  kommt  Gr.  zu  der  Annahme,  daß  die 
Piääcas  der  Sanskritliteratur  im  Nordwesten  Indiens  ihren  Sitz  gehabt 
haben. 

20.  Aiyangar  S.  K.  The  Agnikula;  the  Fire-race.  Ind.  Antiq.  34,  261—264. 

Hoernle,  Some  problems  of  ancient  Indian  history  (JRAS.  1905, 
p.  l£f.)  bezeichnet  die  Paramära  Räjputen  als  die  einzige  Familie,  die  zu 
den  Agnikulas  gehören,  wenn  auch  die  Legende  hiervon  über  die  Mitte 
des  11.  Jahrhunderts  (die  Zeit  der  Paramäras)  hinausreichen  kann.  Aiyangar 
weist  nun  in  der  klassischen  Tamil-Literatur  eine  Beziehung  zu  dieser 
Legende  nach,  sowie,  daß  in  jenem  Teile  Indiens  alte  Familien  existiert 
haben,  die  ihre  Herkunft  auf  die  Agnikulas  zurückführten.  Aiy.  kommt  in 
der  zeitlichen  Festlegung  dieser  Erzählung  bis   ins  2.  Jahrhundert  a.  C. 

21.  Ettinghausen  M.  L.  Harsa  Vardhana,  empereur  et  poöte  de  l'Inde 
septentrionale  (606—648  A.  D.).  Etüde  sur  sa  vie  et  son  temps.  [Thöse 
de  Paris.]  London,  Luzac  1906.  X,  194  S.  [nebst  1  Bl.  Errata  et  Gor- 
rigenda].  5  Sh. 

22.  Franke  0.  Hat  es  ein  Land  Kharostra  gegeben?  Sitzber.  d.  K.  Pr. 
Ak.  d.  Wiss.  1905.  1,  238—248.  [Auch' bes.:  Berlin  (G.  Reimer)  1905. 
11  S.  0,50  M.] 

Bereits  früher  hat  Fr.  im  Verein  mit  Pischel  (s.  Sitzber.  d.  K.  Pr. 
Ak.  d.  Wiss.  1903,  S.  184 ff.  u.  S.  735  ff.)  die  Behauptung  Sylvain  L«vis 
(s.  Le  pays  de  Kharostra  et  l'öcriture  KliarostrI  in  Bulletin  de  l'ec.  fjanp.  de 
l'extr.  or.  IV,  543  ff.)  von  der  Existenz  eines  Landes  Kharostra  entschieden 
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verneint,  auch  die  neue  Hypothese  des  letzteren  darüber  ist  unhaltbar, 
da  die  Deutung  der  Glosse,  die  L6vi  zu  seiner  Annahme  veranlaßt  hat, 
sich  mit  dem  chinesischen  Texte  nicht  deckt.  Außerdem  "findet  sich  von 
einem  geographischen  Namen  Kharostra  in  der  ganzen  uns  bisher  be- 
kannten indischen  wie  chinesischen  Literatur  nicht  eine  Spur".  Schließlich 
wird  die  Möglichkeit,  daß  der  Inhalt  der  Glosse  eine  freie  Erfindung  der 
Glossisten  ist,  nachgewiesen. 

23.  Vost  W.   Saketa,  Sha-Chi,  or  Pi-So-Kia.  JRAS.  1905,  437—449. 

Wie  über  die  Lage  vieler  ehemaliger  indischer  Städte,  so  herrscht 
auch  über  die  von  Säketa  große  Unsicherheit,  die  zu  einem  guten  Teil 
auf  der  schwankenden  u.  mannigfachen  Benennung  u.  den  dadurch  her- 
vorgerufenen Versehen  der  alten  chinesischen  Geographen  beruhen  dürfte. 
S.  war  eine  zwischen  Kanauj  u.  Pätali-putra  (jetzt  Patnä)  nördlich  vom 
Ganges  gelegene  Stadt,  deren  Existenz  sich  von  den  Tagen  Gautama 
Buddhas  an  bis  ungefähr  400  A.  D.  nachweisen  läßt.  V.  führt  nun  die 
bis  jetzt  über  S.  aufgestellten  Hypothesen  an,  wägt  sie  gegen  einander 
ab  und,  da  er  von  ihrer  Unzulänglichkeit  überzeugt  ist,  so  glaubt  er  die 
Lösung  dieser  geographischen  Frage  finden  zu  können,  indem  er  mit 
Cunningham  die  Reiche  Ayodhya,  Pi-so-kia  u.  Sha-chi  ziemlich  identisch 
sein  läßt,  die  sämtlich  zwischen  den  Flüssen  Ghägharä  u.  Ganges  sich 
befunden  haben  müssen,  u.  indem  er  weiterhin  Fa-hians  Beschreibung 
der  Hauptstadt  von  Sha-chi  u.  die  des  Yuan  Chwang  von  der  von  Pi-so-kia 
als  auf  ein  u.  dieselbe  Stadt  u.  zwar  auf  Säketa  sich  beziehend  annimmt. 
Unter  Verwertung  anderweiter  geographischer  Angaben  u.  der  tatsäch- 
lichen topographischen  Verhältnisse  weist  V.  nunmehr  das  alte  S.  im 
heutigen  Tusäran  Bihär  nach. 

Literaturgeschichte. 

24.  Henry  V.  Les  litt6ratures  de  l'Inde  :  Sanscrit,  Päli,  Präcrit.  Paris, 
Hachette  et  Co.  1904.  XII,  335  S.  8o.  3,50  Fr. 

Rez.  von  Renel,  Gh.,  in  Rev.  de  l'hist.  des  rel.  51,  310 f. 

25.  Winternitz  M.  Geschichte  der  indischen  Litteratur.  1.  Teil.  Einleitung 
u.  1.  Abschn.  der  Veda.  (Die  Litteraturen  des  Ostens  in  Einzeldar- 
stellungen. 9, 1.)  Leipzig,  Amelang  1905.   258  S.   So.   3,75  M. 

Rez.  von  G e i ge r ,  B.,  in  WZKM.  19,  314 ff. ;  von  D.  Andersen  in  Nord.  Tidskr. 
f.  fllol.  3.  R.  14,  72—76. 

26.  Cimmino  F.  Studii  sul  Teatro  Indiano.  1.  Sul  dramma  Karpüramafijari. 
2.  Sul  dramma,  Gandakauöika.  Neapel  1905.   76  S. 

Exegetisch  und  literarisch. 

27.  Oertel  H.  Contributions  from  the  Jäiminlya  Brähmana  to  the  history 
of  the  Brähmaiia  literature.   JAOS.  26,  176—196. 

Fünfte  Serie.  (Die  ersten  4  Serien  stehen  in  JAOS.  18,  S.  15 ;  19, 
S.  97;  in  Actes  du  lle  Congrös  intern,  des  Orient.  Paris  1897,  vol.  1  (1899), 
S.  225  u.  in  JAOS.  23,  S.  325.) 

I.  Indra  in  the  guise  of  a  woman  (JB.  II,  78).  —  Das  gleiche 
Motiv  finden  wir  in  Dandins  Dääakumäracarita,  wo  Pramati  durch  die 
nämliche  List  Eingang  zu  seiner  gehebten  Navamähkä  erlangt,  in  der 
griechischen  Geschichte  von  Leukippos  u.  Daphne  (bei  Pausanias  u.  Par- 
thenius),  des  öfteren  in  der  röm.  Komödie  (s.  Ribbeck  Geschichte  der  röm. 
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Dichtung  I,  211),  auch  in  einer  alt-arabischen  Erzählung  "Die  Geschichte 
von  einem  Freunde  in  der  Not"  *). 

II.  A  Greek  parallel  to  a  Hindu  populär  belief*).  —  Eine 
merkwürdige  Parallele  zu  Ovid  A.  A.  III,  787—8  wird  in  einigen  Stellen 
des  S'B.  (I,  1.  1.  20;  II,  5.  2.  17  usw.)  und  im  JUB.  (I,  53.  3)  gefunden,  die 
0.  mit  Brhat  Samhita  78,  24  zusammengebracht  wissen  will  u.  die  auch 
durch  Belege  aus  griech.  Ärzten  (Hippokrates ,  Galen,  Oribasius)  ent- 
sprechend illustriert  wird. 

III.  The  legend  of  Svarbhäna  (JB.  I,  80—81). 

IV.  Indra,  in  the  guise  of  a  monkey,  disturbs  the  sacrifice 
(JB.  I,  363).  —  Identisch  S'B.  I,  6,  9—18.  Weber  (Ind.  St.  IX,  38)  führt  beide 
Stellen  auf  ein  Mißverständnis  von  RV.  VIII,  2,  40  zurück.  Hillebrandt 
(WZKM.  XllI,  317  ff.)  sieht  in  solchen  Metamorphosen  eine  Äußerung  der 
mäyä  Indras.  Hierher  gehört  auch  RV.  III,  53,  8  u.  VI,  47,  18.  TÄ.  I,  5,  2 
nimmt  Indra  die  Gestalt  einer  Ameise  an,  RV.  I,  32,  12  verwandelt  er  sich 
in  ein  Roßschweifhaar,  Kathäsaritsägara  XVII,  114  in  eine  Katze  u.  Rämäy. 
VII,  18  in  einen  Pfau.  Indra  ist  in  diesen  Fällen  das  Gegenstück  zum 
griech.  Proteus  u.  röm.  Vertumnus. 

V.  The  Lex  talionis  in  the  other  world.  (A  parallel  to  JB.  1,43.) 
Beziehung  zu  Manu  V,  55  u.  KB.  XI,  3  (vgl.  hierzu  JAOS.  15,  234  ff.). 

Nachträglich  ermittelte  Ergänzungen  zu  obiger  Abhandlung  gibt 
Oertel  in  den  Additions  to  the  fifth  series  of  contributions 
from  the  Jäiminiya  Brähmana  in  JAOS.  26,  306—314.  Sie  enthalten 
zum  größten  Teil  weitere  Parallelen  zu  den  dort  mitgeteilten  Geschichten 
aus  der  sonstigen  Fabelliteratur  der  indogerman.  Völker. 

28-  Stönner.  Über  die  kultur-  und  sprachgeschichtliche  Bedeutung  der 
Brähmitexte  in  den  Turfan-Handschriften.  Zeitschr.f.  Ethnol.37, 415—420. 
Die  vorUegenden  Fragmente  sind  in  der  sogenannten  "Zentralasia- 
tischen Brähml"  geschrieben  und  enthalten  nur  Sanskrit.  Sie  beziehen 
sich,  wie  meist,  auf  die  buddhistische  Religion  und  sind  besonders  des- 
halb so  wichtig,  weil  sie  Teile  des  Sanskritkanons  der  Buddhisten  ent- 
halten. Damit  ist  die  Voraussetzung  des  Pälikanons  für  die  nordbuddhist. 
Literatur  gegenstandslos  geworden.  Die  Sprache  ist,  ähnlich  dem  Mönchs- 
latein, ein  präkritisierendes  Sanskrit  mit  lau  gehandhabter  Grammatik  u. 
schließt  sich  am  nächsten  der  des  Mahcävastu  an. 

29.  Caland  W.  De  Literatuur  van  den  Sämaveda  en  het  Jaiminigrhyasütra 
(Verhandelingen  der  Koninkl.  Akad.  van  Welensch.  te  Amsterdam.  Afd. 
Letterkde.  N.  R.  Deel  VI.  No.  2).  Amsterdam,  Müller  (Leipz.,  Harrassowitz) 
1905.  15;  98  S.  80.  1,80  fl.  (3,25  M.) 

Rez.  vonKirste.J.,  inWZKM.20,108f.;H[enry],V.,  in  Rev,crit.l905,2,421f. 

30.  Narasimhiengar  T.  Bhamaha  the  rhetorician.  JRAS.  1905,  535—545. 

Ein  kurzer  Bericht  über  das  unlängst  aufgefundene  Palmblatt-Ms. 
Bhämahas,  eines  für  die  Rhetorik  Indiens  bedeutsamen  Autors,  der,  wie 
Vergleichungen  mit  Dandin  ergeben,  nicht  vor,  sondern  nach  diesem  an- 
zusetzen ist.  Bh.'s  Werk,  das  zugleich  die  Datierung  andrer  Sanskritautoren 


1)  Siehe  JAOS.  26,  296  ff. 

2)  Es  betrifft  den  ziemlich  weit  verbreiteten  Glauben,  daß  'der 
männliche  Foelus  in  der  rechten  Seite,  der  weibliche  in  der  linken  Seite 
■des  Uterus  sich  entwickele. 
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zuläßt,  betitelt  sich  Kävyälankära ,  besteht  aus  400  (meist  Anushtubh-) 
Versen  und  ist  in  6  Kapitel  eingeteilt:  1.  sarira,  2.  u.  3.  alankäras,  4.  dösha, 
5.  nyäya,  6.  sabda-suddhi.  Der  Stil  seines  Lehrbuches  ist  ein  vorzüglicher 
u.  entspricht  ganz  den  strengen  Anforderungen,  die  er  selbst  hinsichtlich 
der  Komposition  aufstellt. 

31.  Barnett  L.  D.  The  date  of  Bhämaha  and  Dandi.  JRAS.  1905,  841  f. 

Mit  Bezug  auf  Narasimhiengars  Aufsatz  "Bhämaha  the  rhetorician" 
(JRAS.  1905,  533  ff.)  bringt  B.  einige  weitere  Notizen  zur  Festlegung  der 
Lebenszeit  dieses  u.  seines  Vorgängers  Dandin.  Er  geht  hierbei  aus  von 
der  singhales.  Rhetorik  "Svabhäsälamkära",  die  sich  auf  das  Kävyädarsa 
des  Dandin  stützt,  der  darin  namentlich  aufgeführt  wird.  Glaubwürdiger 
Überlieferung  nach  ist  nun  dasSvabhäsälamkäraimS.,  spätestens  im  9.Jahrh. 
entstanden.  Da  ferner  Dandin  den  Kälidäsa  erwähnt,  der  gewöhnlich  in 
den  Anfang  des  5.  Jahrhs.  gesetzt  wird,  so  gewinnt  die  Annahme,  Dandin 
habe  im  6.  Jahrb.  gelebt,  nicht  unbedeutend  an  Wahrscheinlichkeit.  Aber 
auch  die  weitere  Schlußfolgerung  Narasimhiengars,  daß  Bhämaha  im  der 
1.  Hälfte  des  8.  Jahrhs.  gelebt  habe,  wird  durch  das  Svabhäsälamkära  ge- 
rechtfertigt. Die  Colombo-Ausgabe  dieses  Werkes  bringt  den  Dandin  mit 
Vämana  zusammen.  Zwei  vorzügliche  Mss.  des  Britischen  Museums  lesen 
aber  statt  vämana  bämaha.  Was  ist  nun  das  richtigere  ?  Vämanas  Rhetorik 
ist  für  Jahrhunderte  in  ganz  Indien  maßgebend  gewesen,  während  Bhämaha 
ziemlich  unbekannt  geblieben  ist.  Deshalb  ist  doch  wohl  wahrscheinlicher, 
daß  irgend  ein  Schreiber  Bhämahas  Namen  mit  dem  des  berühmten  Vä- 
mana vertauscht  hat,  als  daß  es  sich  umgekehrt  verhalte.  Narasimhiengars 
Hypothese  ist  demnach  wohl  unbedenklich  beizustimmen. 

32.  Takakusu  J.  A  study  of  Paramartha's  life  of  Vasu-Bandhu ;  and  the 
date  of  Vasu-Bandhu.  JRAS.  1905,  33—53. 

Paramärtha  (A.  D.  499 — 569),  auch  Kula-nätha  genannt,  war  ein 
berühmter  Brahmane  aus  der  Familie  der  Bhäradväjas  u.  wurde,  als  der 
chines.  Kaiser  Wu-ti  den  Wunsch  nach  einem  gelehrten  Buddhisten  als 
Übersetzer  u.  Erklärer  der  Mahä-yäna-Texte  am  Hofe  zu  Magadha  zu  er- 
kennen geben  ließ,  ausersehen,  diesen  ehrenvollen  Posten  zu  übernehmen. 
Von  seinen  zahlreichen  Schriften  hat  nun  aber  den  höchsten  Wert  für 
uns  das  "Leben  des  Vasu-Bandhu",  weil  es  ganz  unerwartet  Licht  über 
eine  dunkle  Periode  in  der  Geschichte  des  Buddhismus,  der  Sämkhya- 
Schule  u.  der  indischen  Literatur  überhaupt  verbreitet ').  V.-B.,  in  Purusa- 
pura  (Peshawar)  geboren,  war  der  zweite  u.  berühmteste  unter  3  gleich- 
namigen Brüdern.  Zunächst  HIna-yänist,  wurde  er  von  seinem  älteren 
Bruder  zur  Mähä-yäna-Richtung  bekehrt,  als  deren  größter  und  bedeu- 
tendster Vertreter  er  im  Alter  von  80  Jahren  zu  Ayodhyä  gestorben  ist. 
Gewöhnlich  wurde  V.-B.  bisher  in  das  6.  Jahrb.  A.  D.  gesetzt  (so  von  Max 
Müller,  M.  Sylvain  Levi),  doch  glaubt  T.  auf  Grund  seiner  Forschungen 
diese  Angabe  korrigieren  u.  rektifizieren  zu  können.  Die  Werke  des  V.-B. 
sind  bis  jetzt  nicht  im  Original,  sondern  nur  in  chinesischer  Übersetzung 
veröffentlicht,  weshalb  sich  seine  literarische  Tätigkeit  auch  nur  mit  Hilfe 
chines.  Autoritäten  sowie  aus  verstreuten  geschichtl.  Angaben  in  Para- 
märthas  Lebensbeschreibung  des  V.-B.  selbst  zeitlich  feststellen  läßt.  Da 
nun  Paramärtha  sich  von  546  bis  569  in  China  aufgehalten  hat  und  die 

1)  Eine  engl.  Übersetzung  davon  befindet  sich  im  Toung-Pao  vom 
Juli  1904,  von  Takakusu  verfertigt. 
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meisten  Übersetzungen  der  Werke  des  V.-B.  in  der  1.  Hälfte  des  6.  Jahrhs. 
A.  D.  erfolgt  sind,  da  es  fernerhin  zwar  möglich,  aber  nicht  wahrscheinlich 
ist,  daß  die  Schriften  des  V.-B.  unmittelbar  nach  ihrer  Abfassung  nach 
China  gebracht  worden  sind,  so  kommt  T.  im  Verein  mit  den  aus  der 
Lebensbeschreibung  des  V.-B.  selbst  geschöpften  Kombinationen  zu  dem 
Ergebnis,  daß  V.-B.  nicht  nach  500,  sondern  vor  500,  ungefähr  420—500 
gelebt  haben  wird. 

33.  Bhashya  Charya  N.  The  age  of  Patanjali.  New  and  revised  edition. 
(Adyar  Library  Serics.  I.)  Madras-Adyar,  Theosophist  OfQce  1905.  25  S. 

Abdruck  aus  dem  "Theosophist"  vom  September  1889. 

34.  Jacob  G.  A.  Vindhyaväsin.  JRAS.  1905,  355  f. 

Zu  der  von  Takakusu  vorgeschlagenen  Identifizierung  der  bisher 
etwas  schattenhaften  Persönlichkeit  des  Vindhyaväsin  mit  Isvarakrisna, 
dem  Autor  der  Sänkhyakärikä,  bringt  J.  noch  eine  andere  Stelle  aus  dem 
S'lokavärtika  mit  Nennung  des  Vindhyaväsin.  In  dem  gleichfalls  zur  Zeit 
noch  sehr  wenig  bekannten  Värsaganya,  den  Takakusu  mit  Vrsagana,  dem 
Lehrer  des  Vindhyaväsin  gleichsetzt,  vermutet  J.  umgekehrter  Weise  den 
Vindhyaväsin  selbst,  der  als  "Nachfolger  u.  Schüler"  des  Vrsagana  eben 
den  Namen  Värsaganya  erhalten  hat. 

Grammatik. 

35.  WackernagelJ.  Altindische  Grammatik.  II,  1.  Einleitung  zur  Wortlehre. 
Nominalkomposition.  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht  1905.  XII, 
329  S.  8  M. 

Rez.  von  Leumann,  E.,  in  LZ.  1905,  1191f.;  Henry,  V.,  in  Rev.  crit.  1905, 
2,  121-124;  Uhlenbeck,  C.  C,  in  Museum  (Leiden)  13,  89—92. 

36.  Thumb  A.  Handbuch  des  Sanskrit  mit  Texten  und  Glossar.  I.  Teil: 
Grammatik.  II.  Teil:  Texte  u.  Glossar.  (Sammlung  indogerm.  Lehrbücher, 
herausg.  von  H.  Hirt.  I.  Reihe :  Grammatiken.  1.  Bd.)  Mit  dem  Unter- 
titel :  "Einführung  in  das  sprachwissenschaftliche  Studium  des  Altindi- 
schen". Heidelberg,  Winter  1905.  XVIII,  505  u.  V,  133  S.  8o.  14  M.,  4M. 

Rez.  von  Leumann,  E.,  in  ZDMG.  59, 438— 441 ;  H[illebran]dt,  in  LZ.  1905, 
861—863;  Pischel,  R.,  in  DL.  1905,  2251—53;  2986-88;  Henry,  V.,  in  Rev.  crit.  1905 
1,  361—363;  2,  258;  Ciardi-Dupre,  G.,  in  GL  Soc.  as.  it  18,  355-357;  Speier,  J.  S., 
in  Museum  (Leiden)  13,  7  f. 

37.  Liebich  B.  Sanskrit-Lesebuch.  Zur  Einführung  in  die  altindische  Sprache 
u.  Literatur.  Leipzig,  Harrassowitz  1905.  X,  651  S.  8°.  10  M. 

Inhalt :  Einleitung  (Verzeichnis  der  benutzten  Texte  u.  Übersetzungen, 
Anweisung  zum  Gebrauch  des  Buches,  Aussprache  u.  Sandhi-Regeln).  — 
Nala.  —  Paiicatantra.  I.  —  Somadeva's  Kathäsaritsägara.  I.  —  Bhartrhari. 
—  Kälidäsa's  Kumärasambhava.  I.  —  Alles  in  lateinischer  Umschrift  u. 
mit  Übersetzung  von  Rückert,  Kellner,  Fritze,  Tawney,  Böhtlingk  u.  a.  — 
Femer  ein  ausführliches  Wörterbuch. 

Rez.  von  H[ultz8ch],  E.,  in  LZ.  1905,  1626. 

38.  Vidyabhusana  S.  Gh.  Indian  Alphabets  during  the  Buddhist  period. 
Maha-Bodhi  12,  26—33. 

Behandelt :  1.  Inscriptions  (±  300  B.  C).  2.  Origin  of  the  Indian 
aiphabet  (+  900  B.  C.  ?).  3.  Antiquity  of  the  Indian  aiphabet.  4.  Evolution 
of  the  Indian  aiphabet.  5.  The  rapid  progress  of  the  Nagari  aiphabet. 
6.  Bengali  and  Tibetan  alphabets. 

39.  Wecker  0.  Der  Gebrauch  der  Kasus  in  der  älteren  Upanisad-Literatur 
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verglichen  mit  der  Kasuslehre  der  indischen  Grammatiker.  BB.  30, 1 — 61 
u.  177—207. 

40.  Aufrecht  Th.   Wurzel  dhvar.   KZ.  38  (N.  F.  18),  499  f. 

Sie  soll  nicht  'beugen,  zu  Fall  bringen'  (wie  Roth  will),  sondern 
'verletzen,  beschädigen'  bedeuten  u.  dem  griech.  cpöeipeiv  genau  entsprechen 
[adhvard,  ursprüngl.  Adjektiv,  unverletzlich  =  äcpGopoc).  Aufzälilung  der 
Stellen,  an  denen  dhvar  u.  dessen  Ableitungen  vorkommen. 

41.  Collitz  H.    Die  Herkunft   der  ä-Deklination.   BB.  29,  81—114. 

Bisher  hat  man  die  zur  ersten  Deklination  der  griech.  u.  latein. 
Sprache,  zur  sogen.  a-Deklination  gehörigen  Stämme  für  alte  ä-Stämme 
gehalten.  Gewisse  Parallelen  der  abgeleiteten  a-  u.  i- Deklination  im 
Sanskrit  führten  C.  zu  dem  Versuche,  die  Unregelmäßigkeiten  der  a-Dekl. 
zur  Erklärung  der  Unregelmäßigkeiten  in  der  i-Dekl.  zu  benutzen.  Es 
stellte  sich  dabei  eine  größere  Zusammengehörigkeit  beider  Deklinationen 
heraus,  als  bis  jetzt  angenommen  worden  ist,  so  daß  sich  C.  schließlich 
zu  der  Annahme  gedrängt  sah,  daß  die  or-Dekl.  von  Haus  aus  eine  äi- 
Dekl.  gewesen  sei.  —  Von  den  einzelnen  Abschnitten  der  Abhandlung 
kommen  für  die  vorliegende  Bibliographie  in  Betracht:  I.  Die  f-Dekli- 
nation  im  Rigveda.  Rein  äußerlich  tritt  der  Stamm  in  3facher  Ge- 
stalt auf:  als  devt,  devi  u.  devt/ä-.  Das  ä  in  Formen  wie  devyäs,  devydi, 
devyäm  ist  dabei  sicherlich  zu  unterscheiden  von  dem  Instr.  Sing.  devijAy 
wo  das  ü  nur  die  Kasusendung  u.  das  übrigbleibende  devij-  den  Stamm 
devi  oder  besser  devi  darstellt.  IV.  Der  Parallelismus  der  a-  und 
der  »-Deklination  im  Altindischen.  Daß  wirklich  ursprünglich  in 
der  Flexion  devi  der  F-Stamm  in  dem  Umfange  geherrscht  hat,  wie  er 
im  Altind.  sich  vorfindet,  wird  durch  die  Vergleichung  der  ved.  «- 
Flexion  bestätigt,  ä-  u.  t-Dekl.  stehen  hier  nämhch  in  einem  sehr  engen 
Zusammenhange  u.  bauen  sich  jede  aus  3  verschiedenen  Stämmen  auf, 
die  sich  aber  in  ihrer  Bildung  gleichen  u.  auch  in  ihrer  Verteilung  über 
die  einzelnen  Kasus  entsprechen.  Diese  Stämme  sind  bei  der  «-Dekl. : 
1.  ä,  2.  e  (oder  ay),  3.  äy-  ä-,  bei  der  f-Dekl. :  1.  t,  2.  i  (oder  y),  3.  y-  ä- 
(oder  i-ä).  VI.  Zur  Vorgeschichte  der  f-Deklination.  Der  Stamm 
devi  ist  eine  gekürzte  Form  des  Stammes  devt,  u.  zwar  wurde  das  t  von 
devt  gekürzt  im  unmittelbaren  Auslaute  oder  vor  folgendem  kurzem 
Vokale,  wenn  es  den  Akzent  verlor.  Beim  3.  Stamme  devyä-  handelt  es 
sich  um  eine  Stammeserweiterung  von  devT  durch  das  angehängte  Suffix 
ä  (sei  es  ursprüngl.  betont  oder  nicht  betont).  VII.  Ergebnisse  für 
die  a-Deklination.  Nach  der  Erklärung  des  Stammes  devyä  aus  devt 
+  ä  hat  man  in  der  ä-Dekl.  den  Stamm  jihväyä-  in  jihväy  +  ä  zu  zerlegen 
u.  für  den  Stamm  jihvä  eine  ältere  Form  *jihvay-  oder  *jihväi  anzu- 
nehmen, welche  Schlußfolgerung  durch  den  Stamm  jihvay-  bestätigt  wird. 
VIII.  Abgeleitete  Stämme  auf  -eya-  im  Altindischen.  Über  die 
Frage  nach  der  Erhaltung  der  ät-Stämme  in  der  Wortbildung.  Im  all- 
gemeinen werden  die  Wortstärame  bei  der  Bildung  abgeleiteter  Wörter 
freier  behandelt  als  in  der  Deklination.  So  können  z.  B.  die  äj-Stämme  in 
der  Wortbildung  ihre  Endung  gänzlich  aufgeben.  Zuweilen  ist  es  auch 
zweifelhaft,  ob  das  y  ein  Rest  des  Stammes  oder  ein  Teil  der  Ableitung 
ist.  Sicherlich  als  Ableitung  aufzufassen  sind  die  sekundären  Adjektive 
(bezw.  Substantive)  auf  -eya,  die  entweder  Patronymica,  resp.  Metronymica 
oder  Adjektiva  allgemeinerer  Bedeutung  bilden.  Die  im  Rigveda  belegten 
Bildungen  dieser  Art  gehören  zu  *-  oder  a-Stämmen. 
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42.  Kirste  J.  Sarhslrta.  JRAS.  1905,  353  f. 

Etymologie  dieses  Wortes.  K.  findet  seine  bereits  vor  20  Jahren 
ausgesprochene  Hypothese  von  Thomas  (JRAS.  1904,  748)  bestätigt.  Die 
Wurzel  kf  ist  identisch  mit  deutsch,  'gar,  isländ.  ger-,  angels.  geavo  u. 
bedeutet  'kochen',  samskr  demnach  'gut,  genügend  kochen'  (franz.  cuire 
k  point).  Vielfach  sind  nun  im  Sanskrit  Nomina  abgeleitet  von  der  Wurzel 
kr  'kochen',  die  ein  s  im  Anlaut  hat,  also  'skr^  lautet.  Diese  Wurzel  kf, 
skr  'kochen'  ist  aber  wohl  zu  unterstreichen  von  der  Wurzel  'kr\  die 
gleichfalls  mit  initialem  s  vorkommt  {'skf^).  Bei  verschiedenen  Derivaten 
(wie  avaskara,  avashära,  upaskära)  giebt  dieses  nun  zu  abweichender 
Auffassung  Anlaß,  indem  das  eine  bald  von  dieser,  das  andere  bald  von 
jener  Wurzel  hergeleitet  wird  u.  vice  versa.  Ob  solche  Fälle  (wie  eben 
avaskara)  nur  mit  einer  oder  nicht  vielmehr  mit  2  Wurzeln  {kr  u.  kf, 
resp.  skr  u.  skf)  in  Verbindung  zu  bringen  sind,  läßt  K.  dabei  unent- 
schieden. 

43.  Lüders  H.    Sanskrit  äläna.   KZ.  38  (NF.  18),  431—433. 

äläna  ist  ein  erst  von  Kälidäsa  an  häufiger  auftretendes  Wort  u. 
bedeutet  zunächst  den  Pfosten,  an  den  der  Elefant  gebunden  wird, 
dann  aber  auch  die  Kette,  womit  dieses  geschieht,  u.  schließlich  Strick 
überhaupt.  Es  kommt  somit  der  Bedeutung  von  niäüna  u.  sarhdäna 
ziemlich  gleich,  bei  denen  auch  ähnliche  Bedeutungsübertragungen  sich 
finden.  Daraus  schließt  L.,  daß  äläna  aus  ädäna  entstanden  ist,  welche 
letztere  Form  im  Atharvaveda  VI,  104,  1 — 3  u.  XI,  9,  3  erhalten  ist.  Es 
ist  ein  weiterer  Beleg  des  Überganges  von  d\nl  ohne  die  beeinflussende 
Nachbarschaft  eines  r  oder  l.  Daß  sich  kein  Analogon  niläna  findet, 
hat  seinen  Grund  darin,  daß  nidäna  schon  früh  aus  der  eigentl.  Volks- 
sprache geschwunden  ist.  L.  sieht  demnach  in  äläna  ein  Wort  der  nie- 
deren Volkssprache,  spez.  dem  Jargon  der  Elefantenwärter  u.  -Treiber 
entnommen. 

44.  Mazumdar  B.  C.    A  study  of  some  onomatopoetic  Deäi  words.  JRAS. 
1905,  555—557. 

Deal- Worte  sind  Onomatopoetica,  Interjektionen,  Provinzialismen  u. 
andere  Laute  der  Volkssprache,  die,  ursprünglich  nur  dieser  eigen,  im 
Laufe  der  Zeit  auch  in  die  Literatursprache  übergingen.  Bis  zum  2.  Jahrh. 
a.  Chr.  ist  die  Sanskritliteratur  ganz  frei  davon  u.  enthält  nur  Vedische 
u.  Laukika  Wurzeln,  auch  im  strengsten  Sinne  der  von  Pcänini  festge- 
setzten Grammatik.  Mit  dem  Anwachsen  der  literarischen  Erzeugnisse  u. 
der  mannigfacheren  Ausgestaltung  des  Inhaltes  machte  sich  naturgemäß 
ein  Mangel  an  passenden  Worten  fühlbar,  dem  durch  einfache  Herüber- 
nahme jener  Deäi-Worte  sowie  durch  selbständige  Neu-,  resp.  Analogie- 
bildungen abgeholfen  wurde.  Derartige  Worte  sind  im  Sanskrit  z.  B. : 
Kolahala,  Kilikilä,  Halahalä,  Gadgada,  Humbhü,  Chtchtkü,  Khaf-khaf, 
fhan-fhan,  Ihan-Ihan,  Ra^aranaka,  Ihankära,  Mara-mafa,  Paf-paf,  Ghar- 
ghara  usw.,  die  sogar  Weiterbildungen  unterworfen  waren,  wie :  Khaf- 
khafäyate,  Phurphuräyiti  u.  Maramaräyi&ma.  Zuerst  nur  vereinzelt  auf- 
tretend, bürgern  sich  diese  Worte  in  der  Schriftsprache  immer  mehr 
ein,  bis  sie  bei  Schriftstellern  wie  Bänabhatta,  Bhavabhüti  u.  S'üdraka 
die  freieste  u.  ausgedehnteste  Verwendung  finden.  Aus  der  Häufigkeit 
ihres  Auftretens  lassen  sich  deshalb  Schlüsse  auf  die  Entstehungszeit  mit 
ziemlichem  Verlaß  ziehen.  Wenn  daher  im  Mahäbhärata  u.  noch  mehr 
im  Rämäyana  Deäl-Worte   ziemlich   reichlich  vertreten  sind,   so   deutet 
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dieser  Umstand  darauf  hin,  daß  die  Regeln  eines  Pänini  u.  Patanjali  be- 
reits lauer  gehandhabt  wurden,  daß  folglich  zwischen  den  Werken  dieser 
Grammatiker  u.  jenen  Dichtungen  doch  wohl  ein  größerer  Zeitraum  ver- 
strichen sein  muß. 

•45.  Meillet  A.    Les  nominatifs  sanskrits  en  -t.  IF.  18,  417 — 421. 

I.  Die  im  Sanskrit  auf  einen  ursprüngl.  Palatal  {g  =  zd.  s,  j  oder 
h  =  zd.  z)  ausgehenden  Stämme  haben  im  Nom.  teils  -Je  {d(k,  bht^dk, 
ix$ifik),  teils  -/  [vif,  rät,  -vdf).  Den  Ä;-Typ  hat  man  bis  jetzt  durch  phonet. 
Einflüsse  vi.  den  ^-Typ  durch  Analogiebildung  erklärt.  Aber  diese  Folgerung 
ist  durchaus  nicht  zwingend.  M.  kommt  vielmehr  zu  der  Überzeugung, 
daß  in  beiden  Fällen  das  Prinzip  der  Verteilung  von  k  \x.  f  ein  rein 
phonetisches  ist,  u.  untersucht  nunmehr  auf  Grund  dieser  Annahme  die 
besonderen  Bedingungen  der  beiden  Erscheinungen.  Die  Normalform  ist 
-/,  -k  tritt  ein :  1.  nach  r,  2.  wenn  das  Wort  einen  Dental,  3.  wenn  es 
einen  Cerebral  enthält. 

II.  Formen  wie  ?dt  'sechs'  u.  -?dt  'mit  Gewalt  nehmen'  zeigen, 
daß  der  ursprüngl.  Zischauslaut  das  vorhergehende  s  in  ?  verwandelt 
hat.  Diese  ehemals  ganz  allgemeine  Erscheinung  ist  aber  später  durch 
Analogiebildung  aufgehoben  worden  (z.  B.  säk$i  nach  sdhate,  sehänd^ 
usw.).  Bemerkenswert  ist,  daß  ^  sich  nur  erhalten  hat  in  Fällen,  wo 
das  assimilierende  ^  später  abgefallen  ist.  Wie  steht  es  nun  in  den  Fällen, 
wo  das  assimilierte  ^  nicht  durch  den  Einfluß  der  Analogiebildung  ver- 
schwunden u.  das  assimilierende  ^  nicht  abgefallen  ist,  wie  in  *$u^ka-, 
hervorgegangen  aus  *su$ka-.  In  diesem  Falle  hat  das  Sanskrit  das  vor- 
ausgehende ^  in  f  dissimiliert. 

?df  und  Qu^ka  repräsentieren  daher  zwei  gesonderte  Typen,  die 
alle  beide  streng  phonetisch  sind. 

4ß.  Thommen  E.   Die  Wortstellung  im  nachvedischen  Altindischen  u.  im 
Mittelindischen.  KZ.  38  (N.  F.  18),  504—563. 

Untersuchung  über  die  Wortfolge  an  nachved.-altind.  u.  mittelind. 
Texten  als  Fortsetzung  der  Delbrückschen  Forschungen  über  die  Wort- 
stellung in  der  ved.  Prosa.  Berücksichtigt  sind:  1.  Mahäbhärata  (ältere 
volkstüml.  Prosa),  2.  Daäakumäracarita  (Kunstsprache  der  klass.  Zeit),  3. 
Vetälaparlcavim^atikä  (Sanskrit  der  späteren  Zeit),  4.  die  Inschriften 
Aäokas,  5.  Jätaka  (älteste  mittelind.  Prosa).  Trotz  dieser  Beschränkung 
zahlreiche  Divergenzen  in  Sprache  u.  Stil,  am  meisten  im  Das.  In  diesem 
ist  der  Gebrauch  des  Adjektivs  u.  der  Komposition  am  weitgehendsten 
(Sprachkünstelei).  Die  von  Delbrück  für  die  ved.  Sprache  gewonnenen  Ge- 
setze gelten  auch  für  die  hier  herangezogenen  Werke,  z.  B. :  das  Prädikats- 
nomen eröffnet  meistens  den  Satz ;  bei  normaler  Verbalstellung  steht  der 
Infinitiv  in  positiven  Aussagesätzen  unmittelbar  vor  dem  Verbum,  in  ne- 
gativen u.  fragenden  gewöhnlich  hinter  dem  Verbum;  das  Partizipium 
steht  häufiger  vor  als  nach  dem  Verbum ;  die  unechten  Präpositionen  gehen 
dem  Kasus  vorher.  Die  größten  Abweichungen  der  untersuchten  Texte 
liegen  auf  dem  Gebiete  der  Verwendung  der  okkasionellen  Stellungsmög- 
lichkeiten (besonders  im  Da§.)  und  des  Beibehaltens  von  Altertümlichkeiten 
(namentlich  im  Mbh.).  Der  Stoff  wird  eingeteilt  in:  A.  Grammatische  Ka- 
tegorien (Subjekt,  Vokativ,  Verbum  u.  Prädikatsnomen,  Bestimmungen  zum 
Prädikat,  attributives  Adjektiv,  attributiver  Genitiv,  Apposition,  Prä-  u- 
Postpositionen);   B.   Kategorien  auf  Grund  besonderer  Stellung   (Enklit. 
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Wörter  [Partikeln,  Kopula  as-,  Pronomina,  Schaltesatz,  Vokativ],  Schleppen, 
Trennung  zusammengehöriger  Glieder);  G.  Besondere  Satzarten  (Frage- 
sätze, Relativsätze).  Den  Schluß  bildet  eine  Zusammenstellung  der  her- 
vorstechendsten Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Texte. 

47.  Wolff  Fr.  Zur  Frage  des  Akkusativs  mit  dem  Infinitiv.  KZ.  39  (N.F.  19), 
490—500. 

Die  acc.  c.  inf. -Konstruktion,  die  man  früher  nur  bei  den  klassischen 
Sprachen  vorhanden  wähnte,  hat  sich  auch  bei  den  andern  indogerman. 
Sprachen  herausgestellt.  Für  das  Arische  hat  Bartholomae  (BB.  15,  13 f.) 
den  Nachweis  geliefert,  der  aus  dem  Altindischen  RV.  10,  74,  6  als  einziges 
Beispiel  anführt,  dem  W.  in  diesem  Aufsatz  noch  die  folgenden  hinzu- 
gesellt: RV.  1,  91,  6;  1,  30,  12;  1,  129,  4;  5,  74,  3;  10,  61,  17.  Am  Schluß 
ergeht  sich  W.  ausführlicher  über  Jcar-  'machen'  mit  abhängigem  Infinitiv 
(vgl.  Brugmann  Kurze  vergl.  Grammatik  S.  603  und  Grassmann  Wörterbuch). 
Auf  Grund  der  Belegstellen  lassen  sich  drei  Arten  der  Verwendung  dieser 
Konstruktion  erkennen :  1.  Das  Objekt  des  regierenden  Satzes  (=  Subjekt 
des  Infinitiv-Satzes)  ist  vorhanden;  2.  das  Objekt  des  regierenden  Satzes 
fehlt,  aber  ein  vom  Infinitiv  abhängiges  Objekt  ist  vorhanden;  3.  das 
Objekt  des  regierenden  Satzes  ist  vorhanden,  daneben  aber  auch  noch 
ein  vom  Infinitiv  abhängiges  Objekt. 

Texte  und  Untersuchungen  darüber. 

48.  Sastri  M.  Seshagiri,  and  M.  Rangacharya.  A  descriptive  catalogue  of  the 
Sanskrit  Manuscripts  of  the  Government  Oriental  Manuscripts  library, 
Madras.  Vol.  I.  Vedic  literature.  Part  2.  3.  Vol.  II.  Madras,  Government 
Press  1904.  1905.  IV  S.  u.  S.  105—906  nebst  S.  266a.  I,  2  :  1,25  M.; 
I,  3:3sh.;  II  :  2  sh.  9  d. 

49.  Petersen  P.  Hymns  from  the  Rigveda,  ed.  with  Sdyana's  com- 
mentary,  notes  and  a  translation  by  P.  Petersen.  Rev.  a.  enl.  third  ed. 
Bombay,  Ed.  Soc.'s  Press  1905.  330  S.   2  Rs.  4  a. 

50.  Caland  W.  Eene  onbekende  recensie  van  denSämaveda.  Versl.  en 
Meded.  Ak.  Wet.  Amst.,  Afd.  Letterk.  4e  R.,  D.  7,  S.  300—304. 

Ergibt  sich  als  eine  Jaiminiya-Rezension. 

51.  The  Kashmirian  Atharva  Veda,  Book  One.  —  Ed.,  with  critical 
notes  by  L.  C.  Barret.  JAOS.  26,  197—295. 

In  der  vorangehenden  Prefatory  Note  sieht  der  Verfasser  selber 
die  vorliegende  Arbeit  nur  als  einen  Versuch  an,  der  sich  auf  seine  eigenen 
Arbeiten  wie  auf  die  Ratschläge  Bloomfields  und  Lanmans  gründet.  Bei 
der  ziemlich  schlechten  Verfassung  des  Ms.'s  muß  manches  dem  sub- 
jektiven Ermessen  des  Autors  anheimgestellt  werden.  Die  hauptsächlichste 
Aufgabe  besteht  darin,  eine  möglichst  exakte,  wortgetreue  Übersetzung 
des  Textes  zu  liefern.  Die  Strophen  werden  gesondert  behandelt  und  dem 
Texte  des  Ms.'s  die  notwendigen,  resp.  als  wahrscheinlich  anzusehenden 
Emendationen  angefügt.  In  der  Introduction  behandelt  B.  die  Beschaf- 
fenheit des  M.'s,  die  Zahl  der  Hymnen  u.  Strophen,  die  Struktur  des  Buches, 
Eigenheiten  u.  Irrtümer  in  der  Orthographie  u.  die  Beziehung  zum  Öau- 
nakiya  u.  zu  anderen  Texten. 

52.  Atharva-Veda  Sariihitä,  Translated,  with  a  critical  and  exegetical 
commentary,  by  W.  D.  Whitney.  Revised  and  brought  nearer  to  com- 
pletion  and  edited  by  Gh.  R.  Lanman.    2  vols.  (Harvard  Oriental  Series. 
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Vols.  VII— VIII).   Cambridge,  Mass.,  Harvard  University  1905.   CLXII, 

1(M6  S. ;  2  T.  [Portrait  of  Whitney  a.  facsimiles  of  Kashmirian  text].  5  $. 

Paragraphs  in  Heu  of  a  preface  by  Whitney.  Editor's  preface.  Bio- 

graphical  and  related  matter  (Whitney's  life  and  writings).  General  in- 

troduction,  P.  I:  by  the  editor;  P.  II:  partly  from  Whitney's  material.  — 

Translation:  p.  1 — 1009.  Indexes  and  other  auxiliary  matter :  p.  1011 — 46. 

Rez.  in  Nation  (New  York)  82,  227 f. 

53.  ^aunaka.  The  Brhad-devatä,  attributed  toÖaunaka,  a  summary 
of  the  deities  and  myths  of  the  Rig-Veda  :  critically  edited  in  the  original 
Sanskrit  with  an  introduction  and  7  appendices,  and  transl.  into  Eng- 
lish  with  critical  and  illustrative  notes,  by  A.  A.  Macdon  eil.  P.  I.  In- 
troduction a.  text  a.  appendices.  P.  II.  Translation  a.  notes.  2  vol. 
(Harvard  Oriental  Series.  Vol.  V  and  VI.)  Cambridge,  Massachusetts.  Publ. 
by  Harvard  University  1904.  XXXV,  198  u.  XIV,  334  S.  4.o.  Je  1,50^ 
(6,25  M.). 

Eez.  von  Scheftelowitz,  J.,  in  ZDMG.  59,  420—427;  Winternitz,  M.,  in 

WZKM.  19,422ff.;  Ph.  C.  in  Le  Museon  6,  398. 

64.  Satapathabrähmanam.  The  ^atapatha  Brähmana  of  the  White 
Yajurveda,  with  the  commentary  of  Säyana  Acärya.  Ed.  by  Pandit 
Satyavrata  Säma^raml.  (Bibl.  Ind.  New  Ser.  No.  1108. 1121.)  Vol. IL 
Fase.  6.  Vol.  III.  Fase.  7.  Calcutta,  As.  Soc.  1905.  8o.   Je  6  a. 

55.  [Bädaräyana.]  Brahmasutra,  with  a  gloss  called  Dwaitadwaitasid- 
dhantasetuka  by  Sree  Sundara  Bhatta  and  a  commentary  called 
Siddhantajähnavi   by    Sree  Devacharya   ed.  by   Sähityächärya   Pandit 

•Dämodar  Lal  Goswämi.    Fase.  I.  (Chowkhambä  Skr.  Ser.  No.  94.) 
Benares,  Chowkhambä  Skr.  Book  Depot  1905.  100  S.  1  R. 

56.  Brahmasütra-Shänkarbhäshyam  with  the  comment.  Ratnaprabhä, 
Bhämati  a.  Nyäyanirnaya  of  Shrigovindänanda,  Vächaspati  a.  Anandagiri. 
Ed.  byR.  S.Dhupakar  a.  M.  S.Bäkre.  Bombay  1904.  944 S.  gr.  8".  18  M. 

57.  [Bädaräyana.]  Purnaprajna  Darsana.  The  Vedanta  Sutras  with  the 
commentary  by  Sri  Madhwacharya.  A  complete  translation  by  S. 
Subba  Rau.  Madras,  Minerva  Press  (Leipzig,  Harrassowitz)  1904.  LIX  u. 
294  S.  4  R.  8  a.  (8  M.) 

58.  Baudhäyana  S'rauta  Sütra  belonging  to  the  Taittiriya  Samhitä. 
Edited  by  W.  Caland.  Fase. 3.  [BibL  Ind.  New  Ser.  No.  1113.]  Calcutta, 
As.  Soc.  1905.  S.  193—298.  8o.  6  A. 

69.  Baudhäyana  Smärta  Kalpa  Sütra.  Ed.  by  M.  N.  Muttu  Dikshi- 
tar.    Madras,  Jnänasägara  Press   1905.    412  S.   2  Rs. 

60.  The  S' rauta-Sütra  of  Drähyäyana,  with  the  Commentary  of 
Dhanvin.  Ed.  by  J.  N.  Reuter.  Part  I.  (Reprinted  from  the  'Acta 
Societatis  Scientiarum  Fennicae',  T.  XXV,  P.  IL).  London,  Luzac  a.  Co. 
1904.  216  S.  4o.  10  sh.  6  d.  (Subskr.-Pr.  8  sh.  6  d.). 

Rez.  von  Klemm,  K.,  in  ZDMG.  59,  831  f.;  Winternitz,  M.,   in  WZKM. 
19,  321  f. 

61.  Pataf5jali.  Yogasutra.  With  Vayu's  bhashya  a.  the  comment.  of 
Vachaspatimishra.   Poona  1904.   208,  65  S.  gr.  8».  5,50  M. 

62.  The  Upanishads.  Text  a.  translation  by  S.  Sitarama  Sastri.  Vol. 
L  Isa,  Kena,   and  Mundaka.   2nd  ed.  Madras,  V.  C.  Seshachari  1905. 

■     180  S.  1  Rs.  8  a. 
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63.  Neuf  Upanishads,  traduites  en  anglais,  avec  im  avant-propos  et 
des  arguments  analytiques  par  G.  R.  S.  Mead  etJagadisha  Chandra 
Chattopadhyaya  (Roy  Choudhuri).  Traduction  fran^aise  d'E.  Mar- 
caul t.  (La  Theosophie  des  V6das).  Paris,  Libr.  de  I'art  independant 
1905.    XVII,  192  S.    2  Fr. 

64.  Chandogya-Upanishad.  With  the  bhashya  of  Sri  Madhwa 
Charya  and  the  gloss  of  Sri  Yedesha  Thirtha.  Kumbakona  1904. 
524  S.   80.  11,50  M. 

65.  Kathöpanishad.  Sanskrit  text  with  English  notes  and  translation 
by  B.  Sris  Chandra  Vasu.  (Vedanta  Series.  Nr.  34).  Allahabad,  Panini 
Office  1905.   231  S.   1  R.  8  a. 

66.  Belloni-Filippi  F.  La  Käthaka-Upanisad  tradotta  in  italiano  e 
preceduta  da  una  notizia  sul  panteismo  Indiano.  Pisa  1904. 

67.  [Vyäyasayati.]  Ätharvanavyäsatirthiyatikä.  Kumbakonam,  T.  R. 
Krsnäcärya  1903.   9  81.   Quer  4o. 

Kommentar  zu  Anandagiris  Bhäsya  der  Atharva-Upanishad. 

68.  The  Markandeja  Puräna.  Transl.  by  F.  E.  Pargiter.  Fase.  9. 
(Bibl.  Ind.  New'Ser.  No.  1104)   Calcutta,  As.  Soc.  1905.  8o.  12  a. 

69.  Sörensen  S.  An  Index  to  the  names  in  the  Mahabharata  with  short 
explanations  and  a  concordance  to  the  Bombay  and  Calcutta  editions 
and  P.  C.  Roy's  translation.  Part  I.  II.  London,  Williams  and  Norgate 
1904/05.  XLI  u.  96  S.  4o.  7  sh.  6  d.  pro  Part. 

Rez.  von  Fleet,  I.  F.,  in  Ind.  Antiq.  34, 91  f. 

70.  Die  Bhagavadgitä,  aus  dem  Sanskrit  übersetzt,  mit  einer  Einleitung 
über  ihre  ursprüngliche  Gestalt,  ihre  Lehren  und  ihr  Alter,  von  R.  Garbe. 
Leipzig,  H.  Haessel  1905.  159  S.  8o.  4  M. 

Rez.  von  Hopkins,  E.  W.,  in  JRAS  1905, 334-389;  Schroeder,  L.  v.,  in  WZKM. 
19,  411  ff. 

71.  Die  Bhagavad-Gita,  das  Buch  der  Ergebenheit.  Ein  Lehrgespräch 
zwischen  Krishna,  dem  Gotte  der  Ergebung,  und  Arjuna,  dem  indischen 
Fürstensohn.  Nach  der  6.  amerikan.  Auflage  der  von  W.  Q.  Judge  ver- 
öffentl.  Ausg.  in  die  deutsche  Sprache  übertragen  von  C.  J.  Glückselig. 
Nürnberg,  J.  Th.  Heller  1905.  IX  u.  108  S.  (ill.)  2,25  M. 

72.  Jadge  W.  Q.  Studien  üb.  die  Bhagavad-Gita.  Aus  dem  Engl,  übertr. 
V.  Glückselig.  Nürnberg,  J.  Zeiser  1905.  IV  u.  105  S.  8o.  2  M. 

73.  Kaviratna  A.  C.  Charaka-Samhita.  Translated  into  English.  Parts  33 
bis  37.  S.  1015—1174.  Calcutta,  Kaviratna  Press  1904/05. 

74.  Jayadeva.  Le  Gita-Govinda,  pastorale  de  Jayadeva.  Trad.  par  G. 
Courtillier.  Avec  une  pr6face  de  S.  L6vi.  (Bibl.  Orient.  elz6virienne 
LXXVIII.)    Paris,  Leroux  1904.  X  u.  89  S.  2,50  Fr. 

Eez.  von  Renet,  C,  in  Rev.  de  l'liist.  des  rel.  49,  430f.;  Finot,  L.,  in  Bull, 
de  Vic.  fr.  d'Extr.-Or.  4,  756  ff. 

75.  HertelJ.  Das  Südliche  Paücatantra.  Übersicht  über  den  Inhalt  der 
älteren  "Paficatantra"-Rezensionen  bis  auf  Pürnabhadra.  [Aus :  "Ztschr. 
d.  deut.  morgenländ.  Gesellsch."]  Leipzig,  F.  A.  Brockhaus'  Sort.  1904. 
68  S.  80.  2,10  M. 

76.  —  Das  Südliche  Paücatantra.  Sanskrittext  der  Rezension  ß  mit 
den  Lesarten  der  besten  Hss.  der  Rezension  a.  Hrsg.  v.  J.  Hertel.  Des 
XXIV.  Bandes  der  Abhndlgn.  d.  philol.-hist.  Kl.  d.  K.  S.  Ges.  d.  Wiss.  No.  V. 
Leipzig,  Teubner  1905.  XCVII  u.  140  S.  Lex.  8o.  10  M. 
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1.  Einleitung:  I.  Alter  des  Paficatantra  (Der  Verfasser  des  Pa5- 
catantra,  das  ursprünglich  wohl  Tanträkhyäyika  geheißen  haben  wird, 
dürfte  nicht  allzu  lange  nach  der  Regierungszeit  des  Candragupta  u.  Aäoka, 
also  annähernd  200  v.  Chr.  gelebt  haben).  —  II.  Der  südUche  Sanskrit-Text 
des  Paficatantra.  —  III.  Verhältnis  der  Rezensionen  des  SP  zu  einander 
und  zu  den  anderen  Rezensionen  des  Paficatantra.  —  IV.  Zweck  u.  Ein- 
richtung der  vorliegenden  Ausgabe.  Metrische  und  sprachliche  Eigen- 
heiten von  ß.  —  Nachträge.  —  2)  Text.  —  3)  Lesarten.  Anmerkungen. 
Strophenverzeichnis. 

77.  —  Über  einen  südlichen  "textus  amplior"  des  Paficatantra.  Verhndlgn. 
d.  48.  Vers,  deutsch.  Phil.  u.  Schulm.  Hamburg  1905.  S.  169. 

Diese  südindische,  in  einer  einzigen  Handschrift  überlieferte  Re- 
zension des  P.  ist  der  umfangreichste  von  allen  Paiicatantra-Texten,  dem, 
wie  sich  aus  der  Sprache  ergibt,  südindische,  in  Volkssprachen  abgefaßte 
P.-Fassungen  zugrunde  liegen.  "Soweit  sich  jetzt  beurteilen  läßt,  ist  im 
Süden  kein  vollständiges  P.  vorhanden  gewesen;  ebenso  fehlt  es  in  Bengalen. 
Die  Jaina-Rezensionen  haben  aus  Säradä-Fassungen  (Tanträkhyäyika) 
geschöpft.  Aus  inneren  Gründen  ergibt  sich,  daß  die  Urheimat  des  Pafi- 
catantra Kasmir  ist." 

78.  —   Die  Bühler-Mss.  des  Paficatantra.  WZKM.  19,  62—76. 

Bringt  einige  Nachrichten  über  die  von  Bühler  ZDMG.  42,  541  ver- 
zeichneten Mss.  85—89.  Aus  Ms.  85  teilt  H.  die  Erzählung  von  dem 
König,  der  seinen  Leib  verliert,  im  Sanskrittext  nebst  der  griech.  Über- 
setzung des  Galanos  mit.  Der  Text  ist  im  großen  u.  ganzen  der  Pürna- 
bhadras.    Verschiedentlich  werden  Angaben  B.'s  berichtigt. 

79.  Amitagati's  Subhäsitasamdoha.  Sanskrit  und  Deutsch  herausgegeben 
von  R.  Schmidt  und'j.  Hertel.  ZDMG.  59,  265—340,  523—577. 

Amitagati,  bereits  von  Colebrooke  (Mise,  essays  II,  53.  462  f.)  be- 
sprochen, wird  allgemein  um  das  Jahr  1000  angesetzt,  wenn  auch  über 
die  genaue  Datierung  eine  geringe  Meinungsverschiedenheit  besteht.  Außer 
dem  Subhäs.  hat  er  noch  die  Dharmaparlkshä  verfaßt.  Seine  Autorschaft 
einiger  anderer  Werke  ist  ungewiß.  Die  vorliegende  Ausgabe,  der  Paridit 
Bhavadatta  S'ästrI  in  der  Kävyamälä  (Nr.  82)  bereits  zuvorgekommen 
ist,  enthält  Text,  deutsche  Übersetzung,  einleitende  sprachliche  Bemer- 
kungen, Verzeichnis  des  Handschriftenmaterials  sowie  fortlaufenden  text- 
kritischen Apparat.  Fortsetzung  u.  Schluß  erscheinen  später.  Einen  Be- 
griff von  dem  Inhalt  der  Schrift  mögen  die  einzelnen  Kapitelüberschriften 
geben:  1.  Betrachtung  der  Sinnendinge.  —  2.  Warnung  vor  dem  Zorne, 

—  3.  Warnung  vor  Dünkel  u.  Betrug.  —  4.  Warnung  vor  Habsucht.  — 
5.  Warnung  vor  der  Lust  der  Sinnesorgane.  —  6.  Prüfung  der  [Vor- 
züge und]  Fehler  der  Frauen.  —  7.  Schilderung  des  Irrtums  u.  der  Wahr- 
heit. —  8.  Schilderung  des  Wissens.  —  9.  Schilderung  des  rechten 
Wandels.  —  10.  Schilderung  der  Familie.  —  11.  Schilderung  des  Alters. 

—  12.  Schilderung  des  Sterbens.  —  13.  Schilderung  der  allgemeinen  Un- 
beständigkeit. —  14.  Schilderung  des  Schicksales.  —  15.  Schilderung  des 
Bauches.  —  16.  Ermahnung  der  Lebenden. 

80.  Leumann  E.  Zum  siebenten  Kapitel  von  Amitagati's  Subhäsitasamdoha 
(ZDMG.  S.  308—323).  ZDMG.  59,  578—588. 

L.,  der  die  Herausgeber  von  A's.  Subhäsitas.  Hertel  u.  Schmidt  erst 
auf  den  Text  aufmerksam  gemacht  und  ihnen  verschiedenes  handschrif^- 
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liches  Material  verschafft  hat,  beschäftigt  sich  hier  eingehender  mit  dem 
7.  Kapitel,  das  er  im  Anschluß  an  die  Strophenfolge  sachlich  erklärt. 
Der  Inhalt  dieses  Kapitels,  das  vom  samyaktva  (Frömmigkeit,  wahrer 
Olanbe)  u.  vom  mithyätva  (Verstocktheit,  Irrglaube)  handelt,  wird  von 
L.  folgendermaßen  wiedergegeben :  "Für  die  Lebewesen  ist  das  mithyätva 
Oift  oder  Finsternis,  das  samyaktva  ein  höchstes  Gut.  Der  drei-  oder 
siebenfache  Schmutz  des  mi.  führt  zur  Hölle  u.  befördert  den  samsära; 
das  von  den  Jinas  gepredigte  sa.  bringt  Segen.  Beim  mi.  macht  sich  die 
Vierheit  'Zorn  usw.'  geltend;  beim  sa.,  das  sich  durch  die  Schonung  alles 
Lebenden  u.  durch  andere  Tugenden  auszeichnet,  hat  man  sich  vor  der 
Fünfheit  'Zweifel  usw.'  zu  hüten".  Wenn  natürlich  auch  Gleichförmigkeit 
in  der  Ausdrucksweise  u.  sich  ganz  von  selbst  ergebende  Wiederholungen 
bei  dem  Mißverhältnis  zwischen  Inhalt  u.  Umfang  nicht  zu  vermeiden 
waren  und  des  öfteren  ein  gewisser  Wortschwall  an  Stelle  eines  präzis 
gefaßten  u.  vorgetragenen  Gedankens  sich  breit  macht,  so  ist  doch  dem 
Autor  eine  dichterische  u.  trotz  des  vorherrschend  lehrhaften  Tones  un- 
schulmeisterliche Behandlung  des  Stoffes  nicht  abzusprechen.  —  Auf 
obigen  Artikel  bezieht  sich  eine  von  Hertel  u.  Schmidt  unterzeichnete 
'Erklärung'  (ZDMG.  59,  S.  819f.),  worin  sie  sich  namentUch  gegen  L's. 
ebenda  erhobenen  Vorwurf  verteidigen,  Umäsvätis  Tattvärlha  bei  der 
Übersetzung  nicht  gebührend  berücksichtigt  zu  haben,  gleichzeitig  aber 
die  Fortsetzung  ihrer  Arbeit  über  den  Su.  einstweilen  sistieren,  bis  die 
bereits  angekündigte  deutsche  Bearbeitung  des  Tattvärtha  in  ZDMG.  er- 
schienen sein  wird.  —  In  einer  'Erwiderung  auf  die  obige  Er- 
klärung' (S.  820  f.)  vertritt  L.  nochmals  seinen  Standpunkt  und  nimmt 
Stellung  gegen  einige  Einwände,  die  Hertel  u.  Schmidt  in  ihrer  'Erklärung* 
gemacht  hatten. 

81.  Bhavabhuti.  Maha  Vira  Charita.  Ed.  by  Sri  Lakshmana  Süri.  Madras 
1901.   280  S.   8^  4,50  M. 

82.  Näradiyasamhitä.  A  System  of  astronomy  taught  by  Brahma  and 
proclaimed  by  Närada.  Sanskrit  text  ed.  by  H.  Gupta.  Benares  1905. 
100  S.  80.  1,80  M. 

SS.  Bänabhatta.  Rasamanjari.  With  the  commentary  VyangyärthakaumudI 

of  Ananta  and  prakäsa  of  Nägesa  Bhatta  ed.  by  Räma  Sästri  Tai- 

langa.  3  parls.  Benares  1904.  7  M. 
S4.  HillebrandtA.  Das  sogenannte  S'änkhäyanapräti^äkhya.  WZKM.19,239. 
Das  in  dem  'Catalogue  of  Vedic  Books  belonging  to  H.  H.  the 
Mahäräja  of  Alwar'  (Peterson,  a  second  report  1884)  auf  S.  169  zur 
S'änkhäyana^äkhä  Nr.  11  verzeichnete  Prätiääkhya  ist,  wie  bereits  Bühler 
vermutet  (s.  Peterson  S.  4)  u.  eine  genauere  Durchsicht  Hillebrandts  jetzt 
bestätigt  hat,  weiter  nichts  als  eine  vielfach  korrigierte  Handschrift  des 
bekannten  u.  schon  von  M.  Müller  herausgegebenen  S'aunaka,  trotzdem 
auf  der  letzten  Seite  (72b)  die  Bezeichnung  äänkhäyanaöäkhäyäm  prä- 
ti^äkhyam  mit  der  Datierung  samvat  1808  sich  findet. 
8ö.  Bhattoji  Dikshita.    Siddhdnta  Kaumudi  of .  Vol.  I.  Transl.  by 

Srisa  ChandraVasu.   Bahadurganj  (Allahabad),  Panini  Office  1904. 

384  S.   Vollst.  20  Rs. 
86.  Hertel  J.  Eine  zweite  Rezension  des  Tanträkhyäyika.  ZDMG.  59, 1—30. 
Nachdem  H.  bereits  in  den  Abh.  d.  Kgl.  S.  Ges.  d.  Wiss.  XXII,  Nr. 
ö  über  das  T.  höchst  wertvolle  Aufschlüsse   gebracht  u.  unter  anderen 
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nachgewiesen  hat,  daß  Ksemendra  in  seiner  Brhatkathämafijari  die  kaä- 
mirische  Rezension  des  berühmten  Werkes  benutzt  u.  verschiedene  seiner 
Erzählungen  daraus  entnommen  hat,  ist  er  im  vorUegenden  in  der  Lage, 
den  letzteren  Nachweis  auch  auf  weitere  Teile  der  Brhatkathäm.  auszu- 
dehnen u.  vor  allen  Dingen  zugleich  Angaben  über  eine  2.,  zwar  jüngere, 
aber  ebenfalls  wichtige  Rezension  des  T.  zu  machen,  auf  Grund  zweier 
zwar  wieder  nicht  vollständiger,  aber  auch  so  höchst  wertvoller  Mss.  (in 
einem  Sammelbande  von  gepreßtem  Leder)  mit  Glossen  von  zweifacher 
Hand,  die  sich  über  den  ganzen  Band  erstrecken.  Auf  Grund  seiner  Be- 
trachtungen kommt  H.  zu  dem  Schlußergebnis,  daß  das  T.  in  zwei  Re- 
zensionen vorliegt,  deren  ältere  sich  von  der  Vorlage  der  Pahlavi-Über- 
setzung  nicht  allzusehr  unterscheidet,  während  die  jüngere  eine  Über- 
arbeitung einer  zum  Teil  sogar  sehr  altertümlichen  Fassung  ist  u.  bereits 
um  1000  vorhanden  gewesen  sein  muß,  da  ihr  Ksemendra  gefolgt  ist. 
Der  beiden  Rezensionen  zugrunde  liegende  Archetypus,  der  den  alten 
Paiicatantra-Text  enthielt,  muß  bereits  ziemlich  fehlerhaft  gewesen  sein, 
aber  immerhin  bietet  er  in  den  zwei  von  ihm  abgezweigten  Rezensionen 
einen  noch  reineren  Text  dieser  Sammlung  als  die  Bearbeitungen  Soma- 
devas,  Ksemendras,  der  Pahlavi-Rezensionen  u.  des  südlichen  Paricatantra. 

87.  Vallabhadikshita.  Tattvärthadlpa  with  a  commentary  in  Sanskrit  by 
the  author.  Ed.  by  Govardhanadasa.  Bombay  1904.  392,  22  S. 
gr.  80.  8  M. 

88.  Nüakantatirtha.  Yögämritatarangini  ed.  by  P.  Krishna  Shastri. 
Mit  Abbildgn.   Bombay  1904.  25  S.   8o.   1  Mk. 

89.  Kressler  0.  Stimmen  indischer  Lebensklugheit.  Die  unter  Cänakya's 
Namen  gehende  Spruchsammlung  in  mehreren  Rezensionen  untersucht 
und  nach  einer  Rezension  übersetzt.    Frankfurt   1904.    Gr.  8°.   2,50  M. 

90.  Shamasastry  R.  Chanakya's  land  and  revenue  policy.  Ind.  Antiq.  34, 
5  ff.  47  ff.  110  ff. 

Das  Kautaliya  Arthasästra  ist  ein  von  Chänakya  verfaßtes 
Lehrbuch  der  Staatswissenschaft.  Gh.,  auch  Kautalya  oder  Vishnugupta 
genannt,  lebte,  glaubwürdigen  Nachrichten  der  Vishnupuräna,  des  Nandi- 
sütra  und  Hemachandras  zufolge,  als  Minister  Chandraguptas  im  4.  Jhdt. 
V.  Chr.  Seine  Autorschaft  dieses  Staatshandbuchs  wird  bezeugt  von  Dandi 
(Dasakumäracharitä)  und  von  Kämandaka  (Nitisära).  Außerdem  nehmen 
das  Nandi-Sütra  der  Jainas,  das  Panchatantra  und  das  Nitiväkhyämrta 
des  Somadeva  Bezug  auf  das  Kaut.  Arthas.  Trotz  dieser  Bedeutung  und 
Verbreitung  des  Werkes  ist  es  auffällig,  daß  z.  Z.  nur  ein  einziges  Ms. 
erhalten  ist.  Eingeteilt  ist  es  in  15  Bücher  mit  150  Kapiteln,  die  in  6000 
granthas  180  verschiedene  Themata  behandeln.  Buch  1  erörtert  die  Er- 
ziehung, Ausbildung  und  persönliche  Sicherheit  der  Könige  und  ihrer 
Minister,  Buch  2  die  einzelnen  Departements  der  Verwaltung,  Buch  3  und  4 
die  Zivil-  und  Kriminalgesetzgebung,  Buch  5  die  Pflichten  der  Staats- 
diener gegen  den  König  und  umgekehrt,  Buch  6  den  Ursprung  und  die 
Weiterentwickelung  des  Staates,  Buch  7  die  sechsfache  Regierungskunst 
der  Könige,  Buch  8  die  Irrtümer,  denen  Könige  ausgesetzt  sind.  Buch  9 
bis  14  die  militärischen  Angelegenheiten,  Buch  15  enthält  eine  Übersicht 
über  Plan  und  Inhalt  des  Werkes.  Auszüge,  die  in  englischer  Übersetzung 
mitgeteilt  werden,  illustrieren  hinreichend  den  Charakter  und  die  Anlage 
des  Kaut.  Arthas. 

Anzeiger  XXII,  Ergänzungsheft.  4 
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91.  OldenbergH.  Vedaforschung.  Stuttgart  u.  Berlin,  Cottasche  Buchhandlg. 

Nachfolger  1905.  115  S.  8°.  2,50  M. 

Bez.  V.  Wiuternitz,  M.,  iu  WZKM.  19,  419ff.  —  Kirste,  J.,  in  AUg.  Lbl. 
1905,  591  f. 

92.  —  Vedische  Untersuchungen.  ZDMG.  59,  355—374. 

14.  Vedisch  huve,  stu^e  und  Verwandtes.  (Fortsetzung  zu  ZDMG. 
54,  599  ff.)  —  Neisser  (s.  Bezz.  Beitr.  20,  54  ff.  u.  27,  262  ff.)  sieht  in 
diesen  u.  ähnlichen  Formen  Infinitive  auf  -e  u.  -se  u.  zwar  als  'Infinita' 
Träger  medialer  Funktion,  die  aber  nur  präteritalen  u.  Imperativischen 
Medialformen  entsprechen  u.  sich  finiten  Medialformen  mit  kollektiver 
Bedeutung  anreihen.  Das  in  Verbindung  mit  ihnen  öfters  auftretende  vah 
lasse  sie  als  2.  Plur.  erkennen,  woneben  auch  Belege  für  die  2.  Sing. 
Imptv.  Med.,  ja  sogar  für  die  3.  Sing.  Imptv.  vorhanden  seien.  0.  hält 
zunächst  an  der  bisherigen,  altgeläufigen  Auffassung  von  huve  als  der 
1.  Sing.  med.  (und  daneben  seltener  als  der  3.  Sing,  med.)  fest,  die  er 
durch  Belegstellen  aus  Atharva-  u.  Rigveda  (an  einigen  von  diesen  steht 
das  Subjekt  aham  übrigens  ausdrückhch  dabei)  erhärtet.  Weiterhin  pole- 
misiert 0.  gegen  die  Auffassung  N.'s,  in  der  Verbindung  dieser  Formen 
mit  vak  eine  Stutze  für  das  Infinitum  huve  zu  sehen,  wobei  N.  unter 
seinen  f «^-Belegen  2  Typen  unterscheidet:  die  eine,  wo  ein  vafy  regierendes 
Nomen  vermißt  wird  (A),  die  andere,  wo  auf  vah  eine  andere  Verbalform 
als  die  erwartete  2.  Plur.  folgt  (B).  Außer  an  huve  prüft  0.  N.'s  Argu- 
mentation noch  an  den  -e-Infinita  dadhe,  anje,  janaye,  name  u.  bhare. 
—  Zum  Schluß  untersucht  0.  den  Versuch  N.'s,  den  allgemeineren  Zu- 
sammenhang aufzuweisen,  in  den  dessen  kollektive  Imperative  wie  huve 
u.  stufe  gehören  sollen,  welcher  Aufstellung  eines  derartigen  Mediums 
schon  Delbrück  (Synt.  II,  432.  447)  entgegengetreten  ist.  N.  geht  hierbei 
von  der  Form  stuvate  aus.  Warum  nicht  stuvanti?  Eben  weil  es  ein 
'verbales  Kollektivum'  sei.  Doch  finden  sich  nach  0.  z.  B.  im  Paficavimäa- 
Br.  eine  Unmasse  Stellen,  wo  das  Aktiv  stuvanti  in  gleicher  Verwendung 
steht.  Außer  stuvate  bringt  N.  noch  24  Fälle,  in  denen  mediales  bhara- 
gleichfalls  nur  verständlich  werde,  wenn  es  als  Kollektivum  aufgefaßt  werde. 

93.  Ragozin  Z.  A.  Vedic  India,  as  embodied  principally  in  the  Rig-Veda. 
(Story  of  the  nations.  Vol.  41.)  London,  Unwin  1902.  XII,  457  S.  1  K.  (ill.) 
6  sh.  $.  1,50. 

Rez.  in  Bull.  Am.  ggr.  soc.  87,  p.  319f. 

94.  Regnaud  P.  Recherches  sur  le  point  de  döpart  des  noms  des  riäis 
vediques.  JA.  lOe  s6r.,  5,  77—104. 

Eine  der  Hauptfragen  bei  der  Interpretation  des  Veda  ist  die  nach 
der  Glaubwürdigkeit  und  Zuverlässigkeit  der  einheimischen  Quellen.  Ganz 
gleich  nun,  ob  man  die  lexikographische,  grammatische,  theologische, 
mythologische  oder  irgend  welche  andere  Seite  des  Veda  behandeln  will, 
stets  hat  man  sich  zuvor  darüber  klar  zu  werden,  ob  die  allen  Exegeten 
auch  den  eigentlichen  Sinn  des  betreffenden  Textes  richtig  erfaßt  haben. 
In  der  vorliegenden  Abhandlung  nun  untersucht  R.  den  Ursprung  der 
Namen  der  vedischen  Dichter,  die  in  dem  SarvänukramanI  betitelten 
brahmanischen  Index  zusammengestellt  sind.  Auf  den  ersten  Blick  scheint 
die  Sache  hier  sehr  einfach  zu  liegen,  denn  die  einzelnen  Lieder  werden 
einem  der  Angehörigen  der  alten,  großen  und  berühmten  Priesterfamilien 
(wie  der  Angirasas,  der  Känvas,  der  Atreyas  usw.)  zugeschrieben,  deren 
Eigentum  sie  auch  bekanntlich  waren  und  blieben.  Bei  näherem  Zusehen 
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sind  diese  Daten  aber  durchaus  nicht  so  authentischer  Natur,  wie  sie 
vielleicht  erscheinen  mögen,  sondern  oft  nur  Vermutungen  und  Wahr- 
scheinlichkeiten, dem  sehr  natürlichen  und  leicht  verständlichen  Verlangen 
entsprungen,  ein  jedes  der  Lieder  einem  der  von  altersher  bekannten 
Autorennamen  unterzuschieben.  Vielfach  dürften  auch  Worte  im  Texte 
des  Liedes  die  Veranlassung  dazu  gewesen  sein.  R.  gibt  nun  ein  Ver- 
zeichnis der  mutmaßlichen  Ri§is  der  Rigveda-Hymnen  und  daneben  die 
entsprechenden  Textworte  des  betreffenden  Liedes,  die  eventuell  bei  der 
Feststellung  der  Autorschaft  mit  von  Einfluß  gewesen  sein  könnten. 

95.  Henry  V.  Physique  v^dique.  JA.  10 e  ser.,  6,  385—409. 

Ausgehend  von  dem  Sanskritwort  tapas,  welches  alles  mögliche 
bezeichnet  (chaleur,  souffrance,  maceration,  ascetisme),  welches  die 
Menschen  mit  übernatürlichen,  magischen  Kräften  versieht  und  die  Götter 
in  den  Stand  gesetzt  hat,  die  ganze  sichtbare  Welt  zu  schaffen,  versucht 
H.  alles  in  der  heiligen  Literatur  Indiens  über  diesen  Gegenstand  enthaltene 
zu  sammeln,  überhaupt  das  dem  Weltall  zugrunde  liegende  physische 
System  in  diesem  Aufsatze  zu  erläutern  in  den  folgenden  5  Kapiteln: 
1.  L'haleine  {prä^a),  c'est  la  vie.  —  2.  La  chaleur  (tapas),  c'est  la  vie. 
—  3.  Le  concept  sous  climat  temp^rö.  —  4.  Le  concept  sous  climat 
torride.  —  5.  Chaleur  et  extase.  —  In  einem  6.  Kapitel  (R6sumons-nous) 
rekapituliert  dann  H.  kurz  das  vorangegangene,  indem  er  zunächst  die 
arische  Anschauung  (über  den  prä^a,  Hauch  im  menschlichen  Körper,  den 
Sitz  des  tapas  (der  Wärme)  als  der  Quelle  des  Lebens  und  als  des  Mittels 
der  Schöpfung)  zusammenfaßt,  dann  den  intellektuellen  brahmanischen 
Standpunkt  kennzeichnet,  der,  durch  den  im  Laufe  der  Zeit  aus  der  Er- 
fahrung resultierenden  Ideenkonflikt  veranlaßt,  die  rein  physische  Auf- 
fassung ethisch  erweitert  und  ausbaut,  sodaß  sich  folgende  Enlwicklungsreihe 
ergibt:  "chaleur  [douce]  zu  chaleur  [intense]  zu  souffrance  zu  asc6tisme". 

96.  Kanwar  B.  R.  The  beauties  of  the  Vedic  Dharma.  Labore,  Punjab 
Printing  Works  1905.  42  S.  1  a.  3  p. 

97.  Hillebrandt  A.  Tiere  und  Götter  im  vedischen  Ritual.  Sonderabdruck 
aus  dem  83.  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterlän- 
dische Kultur.  Sitzung  der  orientalisch-sprachwissenschaftlichen  Sektion 
vom  17.  März  1904.  Breslau,  Aderholz  1905.  14  S.  0,80  M. 

Kez.  in  Luzac's  Or.  List.  16,  15'if. 

98.  Strauß  0.  Brhaspati  im  Veda.  (Diss.  Kiel.)  Leipzig,  Druck  von  F.  A. 
Brockhaus  1905.  VI  u.  61  S. 

99.  Oldenberg  H.  Noch  einmal  der  vedische  Savitar.  ZDMG.  59,  253—264. 

Bereits  ZDMG.  51,  473  ff.  hat  Oldenberg  gezeigt,  daß  Savitar  im  Rig- 
veda  nicht  Sonnengott,  sondern  'Gott  Antreiber'  ist,  wogegen  Hillebrandt 
in  seiner  Ved.  Mythologie  (u.  ähnlich  Macdonell,  Ved.  Myth.)  lehrt,  "daß 
der  Sonnengott  in  seiner  Eigenschaft  als  'Erreger',  in  seiner  Wirksamkeit 
der  Grund  der  Personifizierung  ist".  Obgleich  sich  Hill,  gelegentlich  auch 
in  anderem  Sinne  äußert,  z.  B.  daß  zu  einer  gewissen  Zeit  Savitar  und 
Sonne  nicht  mehr  geschieden  waren  (das  Ursprüngliche  muß  demnach 
die  Geschiedenheit  gewesen  sein),  so  herrscht  doch  bei  ihm  die  Ansicht 
vor,  daß  der  Gott  von  Haus  aus  ein  Sonnengott  ist,  dem  sich  0.  im  vor- 
liegenden Aufsatz  entschieden  entgegenstellt.  Wenn  auch  in  der  Argumen- 
tation Einzelheiten  des  Rituals,  sowie  einzelne  Stellen  des  Rigveda  sicherlich 
erwogen  werden  müssen,  so  sei  doch  mehr  Gewicht  zu  legen  auf  2  Haupt- 

4* 
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Züge:  auf  den  absolut  klaren  Namen  und  den  absolut  überwiegenden 
Vorstellungsinhalt,  die  beide  aufs  genaueste  zu  einander  paßten.  Auf  dieser 
Grundlage  fußend,  kommt  0.  (unter  Herbeiziehung  entsprechender  Stellen 
des  Rigveda)  zu  der  notwendigen  Schlußfolgerung,  daß  im  Bereiche  des 
die  Götter  so  gern  einander  näher  bringenden  Rigveda  natürlich  auch 
die  Tendenz  gelegentlich  zu  finden  ist,  dem  Savitar  das  Aussehen  eines 
Sonnengottes  zu  geben,  was  bei  der  sich  so  vielfach  berührenden  und  in- 
einander übergehenden  Natur  beider  Göttergestalten  nicht  weiter  ver- 
wunderlich ist,  daß  aber  von  einem  solarischen  Savitar  des  Rigveda  in 
Wirklichkeit  nichts  übrig  bleibt. 

100.  Henry  V.  La  Voie  Lactöe  dans  le  symbolisme  v6dique.  Le  Mus6on. 
Nouv.  Ser.  6,  140— US. 

"En  expliquant  par  une  devinette  stellaire  la  trfes  curieuse  et  au- 
trement  inintelligible  stance  R.  V.  I.  164  36  =  A.  V.  IX.  10.  17  (vgl.  hier- 
über bereits  Actes  du  Xe  congr.  des  oriental.  (Genfeve  1894),  I,  p.  iS  sqq.), 
j'ai  du  supposer  que  les  termes  bhdvanasya  retas  —  je  corrigeais  r^tasaa  — 
d^signaient  metaphoriquement  la  Voie  Lactee.  Le  sperme,  disais-je  ä  ce 
propos,  est  blanc,  brillant  (gukrd),  et  il  est  aussi  naturel  de  voir  dans 
la  Voie  Lactee  du  sperme  que  du  lait  repandu  .  .  ."  Zum  Beweise  seiner 
Hypothese  führt  H.  einen  Bericht  aus  dem  Aitareya-Brähmana  (III,  33) 
an.  Darnach  verfolgte  Prajäpati  mit  seinen  Lüsten  seine  eigene  Tochter 
u.  verging  sich  in  verwandelter  Gestalt  an  ihr.  Die  Götter  beschlossen, 
ihn  deshalb  zu  bestrafen  u.  schufen  zu  diesem  Zwecke  ein  neues  gött- 
liches Wesen,  den  Pagupati  (ein  Beiname  des  Rudra).  Dieser  zog  gegen 
Prajäpati  aus  u.  verwundete  ihn  mit  seinem  Pfeile,  u.  "celui-ci  (sc.  Pra- 
.jäpati)  blesse  s'envola  au  ciel,  et  .  .  .  le  sperme  repandu  par  Prajäpati 
se  mit  ä  couler,  et  ce  fut  le  Saras".  Saras  ist  so  viel  wie  'rivifere'  (Fluß) 
oder  '6tang'  (Teich).  ".  .  .  et  lequel  (sc.  corps  Celeste)  pourrait-on 
d6signer  par  ce  nom  de  «Rivifere»,  sinon  la  Voie  Lactee,  que  nous 
voyons  6pandre  son  flot  blanc  .  .  ." 

101.  Siecke  E.  Indra's  Drachenkampf.  (Nach  dem  Rigveda.)  Programm 
des  Lessing-Gymn.  Berlin.   Berlin,  Weidmann  1905.    18  S.  8°.  1  M. 

Rez.  von  Oldenberg,  H.,  in  DL.  1905,  S. 2314 f.  (Nach  Siecke  ist  Indras  Ge- 
Btalt  vom  Monde  ausgegangen.) 

102.  Scheftelowitz  J.  Die  Apokryphen  des  Rigveda  (Khiläni)  herausg.  u. 
bearb.  (Indische  Forschungen  herausgeg.  von  A.  Hillebrandt.  1.  Heft.) 
Breslau,  M.  u.  H.  Marcus  1906.  XII  u.  191  S.  10  M. 

Das  Verhältnis  der  Khiläni  zur  Rigvedasamhitä  u.  ihre  Stellung 
in  der  ind.  Literatur.  —  Beschreibung  des  Kaämirischen  Rigveda-Ms.  — 
Beschreibung  d.  Münch.  Sanskrit-Mss.  Nr.  30  u.  155.  —  Text  der  Khila- 
Anukramani  u.  der  Khiläni  nach  dem  Kaämir-Ms.  —  3.  Adhyäya  des 
Samhitäraoyam  u.  die  Schlußworte  des  Kaämir-Ms.  —  Die  nachträglich 
in  die  Khilasammlung  aufgenommenen  Verse.  —  Nachwort  etc. 

103.  Räjesvar  Gupta.  The  Rig  Veda,  a  history  showing  how  the  Phoe- 
nicians  had  their  earliest  home  in  India.  Calcutta,  printed  by  Sdnydl 
a.  Co.  1905.  38  S. 

104.  Halivy  J.  Note  sur  la  g^ographie  de  l'Atharva-Veda  (R6sum6).  Rev. 
s6m.  13,352—358. 

Darnach :  Da«a  =  les  tribus  dahiennes.  S'üdra  =  Sudraka,  Sy(n)draci. 
Balhika  =  'üdiCiTQS.  [i/aAä]tT#a  =  Orsaci.  Müjavatü  =  }Aozon\.QS,  Morontes. 
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105.  Neisser  W.  Indische  Miszellen.  BB.  30, 299—325. 

rtdm  aniiti  TS.  II,  3,  5,  1.  —  papräiha  RV.  VI,  17,  7.  —  nema.  —  uvi 
(Interjektion  in  RV.  X,  86,  7).  —  vivek^i  RV.  VII,  3,  4.  —  sädddyoni,  sddi. 
—  Zum  y/a-Gerundium.  —  Zum  Suffix  der  1.  Plur.  des  Ind.  Präs.  Act.  (über 
-mas  u.  -tnasi).  —  huve,  stu$e  etc. 

106.  Arnold  E.  V.  Vedic  metre  in  its  historical  development.  Cambridge, 
Univ.  Press  (New  York,  Macmillan)  1905.  XIV  u.  335  S.  12  sh.  3,50  $. 

1.  General  introduction.  2.  The  populär  Rigveda.  Appendix  1.  The 
linguistic  evidence  of  date.  Appendix  2.  Doubtful  hymns  and  fragments. 
3.  Rearrangement  of  the  Rigveda  proper.  4.  Sandhi.  5.  Syllabic  restoration. 
6.  Quantitative  restoration.  7.  Dimeter  verse.  8.  Trimeter  verse.  9.  The 
less  usual  metres-stanzas  and  strophes.  Appendix  3.  The  various  forms 
of  the  stanza.  10.  General  conclusions.  Appendix  4.  Table  of  hymns.  11. 
Metrical  commentary. 

Rez.  iuLuzac's  Or.  List.  16,210;  von  Henry,  V.,  in  Rev.  crit.  1905,  II,  401f. 

107.  Aufrecht  Th.   Coordination  statt  Subordination  im  Rigveda.  KZ.  38 
(N.  F.  18),  501  f. 

Z.  B.  V,  59,  7 :  vagah  gre^ih  für  vtnä'm  grepih.  VIII,  7,  10  :  mddhu 
für  mddhvah.  V,  29,  7 :  sutdm  sömam  für  sutdsya  sömasya.  II,  15,  3 :  dtrgha- 
ydthaOi  für  dtrghaydthd' ndm.  X,  63,  15:  piUrakji^hishu  für  putrakrthd'ndm. 
IV,  19,  4:  kshdma  budhndm  für  kshdmno  budhndm.  I,  68,  10:  rd'yo  für 
rdyd'nt. 

108.  —  Adjektive  im  Rigveda  als  Substantive  verwendet.   KZ.  38  (N.  F. 
18),  500  f. 

Derartige  Fälle  sind:  I,  7,  2;  II,  33,  14;  IV,  4,  5  =  X,  116,  5;  VIII, 
19,  20,  wo  sihird'  u.  sthirdm  durch  dhanväni  u.  dhanus  zu  ergänzen  ist. 
VIII,  43,  26 :  Agne  tigmina  didihi,  sc.  goctshd  (mit  scharfem  Strahle).  VIII, 
84,  2 :  vtgvdsu,  sc.  vikshü  (bei  allen  Stämmen).  X,  17,  5 :  dbhayatamena,  sc. 
pathd'  (auf  dem  gefahrlosesten  Pfade).  X,  103,  9 :  prdtihitdbhir  (mit  an- 
gelegten sc.  Pfeilen).  Ähnlich  Av.  VI,  90,  3. 

109.  Jensen  Th.  V.   Die  vedischen  Gerundiva  auf  -äyya-  (äyiya-).  KZ. 
39  (N.  F.  19),  586—593. 

Diese  nur  im  Rig-Veda  vorliegenden  Gerundiva  sind  nach  Bartholomae 
(BB.  15,  227  n,  Stud.  2,  92 n)  und  Brugmann  Weiterbildungen  dativischer 
Infinitive,  nach  Job.  Schmidt  (Plb.  d.  Neutr.  139),  wenigstens  teilweise,  die 
Gerundiva  zu  entsprechenden  Verba  denominativa,  die  allerdings  größten- 
teils nicht  belegt  sind.  J.  schlägt  eine  3.  Auffassung  vor,  die  von  einer 
Betrachtung  der  lateinischen  primären  Verba  auf  -ere  und  der  entsprechenden 
germ.  auf  (got.)  -ai-  ausgeht,  worin  eine  Einigkeit  z.  Zt.  noch  nicht  erzielt 
ist.  Als  das  Wahrscheinlichste  dünkt  es  J.,  daß  lat.  vide-s,  got.  widais, 
ahd.  -wi^es  auf  ursprüngl.  *videje-  (nicht  *vide8i  oder  *videjesi)  zurück- 
geht, das  sich  zu  *veid-  (vgl.  eibojuai,  got.  -weitan,  lit.  viizdu  usw.)  genau 
so  verhält  wie  mathäyd-  zu  mdnth-  usw.  Wenn  nun  z.  B.  pandyya-  einfach 
das  Gerundiv  zu  panäy-  ist,  wie  pdnya-  zu  pan-,  warum  kann  dann  nicht 
viddyya-  Gerundiv  zu  *videjö  sein,  gravdyya-  zu  *klev(jo,  das  in  griech. 
KXeF^u),  lat.  clueo  vorliegt.  Die  anderen  vorhandenen  Gerundiva  können 
entweder,  wie  pandyya-,  viddyya-,  gravdyya-,  die  Gerundiva  zu  entspre- 
chenden Verba  finita  sein  (innerhalb  oder  außerhalb  des  Sanskrit  nach- 
weisbar), oder  -dy-ya-  ist  durch  Assoziation  als  einheitliches  Suffix  auf- 
gefaßt worden,  um  schließUch  selber  produktiv  zu  werden,  wie  es  offen- 
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bar  bei  panaydyya-  und  sprhayäyya-  der  Fall  ist.  —  In  einem  anschheßen- 
den  Exkurs  begründet  J.  des  breiteren  seine  Identifizierung  des  trans. 
KXeF^uJ  mit  dem  intrans.  clueo,  indem  er  folgendermaßen  schließt:  zwei 
formell  verschiedene,  ursprünglich  bedeutungsgleiche  Formen  haben  sich 
später  vielfach  in  der  Weise  differenziert,  daß  an  das  Suffix  der  längeren 
Form  eine  spezielle  Bedeutung  geknüpft  wurde,  die  daran  hängen  blieb. 
Es  ist  nun  wohl  möglich,  daß  bei  Verben,  die  von  Anfang  an  sowohl 
trans.  als  auch  intrans.  gebraucht  werden  konnten,  der  Begriff  der  Intran- 
sivität  (der  leicht  ins  Passivische  übergeht)  in  einigen  Fällen  an  -ejö 
haften  blieb,  das  schließlich  als  intrans.  Suffix  gefühlt  wurde,  worauf 
es  leicht  weiter  wuchern  konnte. 

110.  Kibat  A.  Die  Behandlung  des  Langdiphthongs  au  im  Nom.  Akk.  Vok. 
Duahs  einerseits  und  im  Lokativ  Sing,  andrerseits  im  Rigveda.  Inaug.- 
Diss.  Königsberg  i.  Pr.  1904/05.  Königsberg  i.  Pr.,  Leupold  1905.  62  S.  S». 

111.  Schulze  W.  Kakophonie.  KZ.  39,  612. 

Über  yavamat  (Rigveda  IX,  69,  8)  an  Stelle  des  zu  erwartenden 
yavavat. 

112.  Arnold  E.  V.  Rigveda  VII.  18.  KZ.  38  (N.  F.  18),  491—496. 

Prof.  Geldner  (Ved.  Stud.  3,  §  17)  hält  mit  den  meisten  Veda- 
Forschern  diese  Stelle  für  eine  der  ältesten  der  Sammlung.  Nur  Arnold 
setzt  es  in  eine  jüngere  Periode,  die  aber  doch  noch  der  eigentlichen 
"Periode  des  Mythos  und  der  Volkssage"  vorausgeht.  Gegen  die  Sonder- 
existenz einer  derartigen  Periode  (von  Arnold  mit  Ci  bezeichnet)  hat 
aber  Geldner  seine  Bedenken,  wie  ihm  überhaupt  der  Periodenaufbau 
Arnolds  (dieser  unterscheidet  5  Perioden:  A  Bi  B«  Ct  C«)  zu  kunstvoll 
erscheint.  Arnold  verteidigt  im  VorUegenden  sein  System  und  sieht  die 
Angriffe  Geldners  als  auf  einem  Mißverständnis  beruhend  an,  das  aller- 
dings einem  vorhandenen  Mangel  an  Klarheit  in  seinen  bisherigen  Artikeln 
entspringen  dürfte,  welchem  Übelstande  er  im  Vorliegenden  abzuhelfen  sucht. 

Dialekte. 

113.  Henry  V.  Pr6cis  de  grammaire  pälie  accompagnö  d'un  choix  de 
textes  gradu6s.  (Bibl.  de  l'6c.  fran9.  d'Extr.-Or.  T.  2.)  Paris,  Leroux  1904. 
gr.  8o.  9  M. 

114.  Andersen  D.  A  Päli  reader,  with  notes  and  glossary.  Part  II:  A  Päli 
glossary  including  the  words  of  the  Päli  reader  and  of  the  Dhammapada 
(first  half).  Kopenhagen  (Gyldendal)  1905.  116  S.  8^.  5  M. 

115.  Gray  J.  Elementary  Pali  grammar  or  Second  Pali  course.  Calcutta, 
printed  by  P.  Knight  (Leipzig,  Harrassowitz)  1905.  121  S.   6.  M. 

116.  —  First  Pali  delectus  or  companion  reader  to  the  "Second  Pali  course". 
Calcutta,  printed  by  P.  Knight  (London,  Luzac)  1905.  92  S.  Zus.  mit  dem 
vorhergehenden  8  sh.  6  d. 

117.  Wickremasinghe  Don  M.  de  Zilva.  Index  of  all  the  Prakrit  words 
occurring  in  Pischel's  "Grammatik  der  Prakrit-Sprachen".  lA.  34  (Appen- 
dix), 1—92. 

Mit  einer  Vorbemerkung  von  G.  A.  Grierson. 

118.  Die  Reden  Gotamo  Buddho 's.  Aus  der  Sammlung  der  Bruchstücke 
Suttanipäto  des  Päli-Kanons.  Übersetzt  von  K.  E.  Neumann.  Leipzig, 
J.  A.  Barth  1905.  XII  u.  410  S.  4o.  20  M. 
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119.  Michelson  Tr.  The  Meaning  and  Etymology  of  the  Päli  word  ab- 
bülhesika-.   ZDMG.  59,  126—128. 

Dieses  Wort,  das  im  Majjhima  Nikäya  (s.  Päli  Text  Society)  vol.  I, 
p.  139  dreimal  vorkommt,  wird  von  Neumann,  Die  Reden  Gotamo  Buddho's, 
Erster  Band,  S.  231  mit  'ünablenkbarer'  wiedergegeben,  was  jedoch 
Michelson  nicht  befriedigt,  da  jene  Übersetzung  keine  wörtliche  ist  u. 
den  Sinn  nicht  erscliöpft.  Im  Päli  Dictionary  von  Childer  findet  sich 
das  Wort  nicht.  M.  schlägt  deshalb  folgendes  vor.  Das  Wort  abbülhesika- 
ist  zusammengesetzt  aus  abbülha-  u.  isikü-,  Skrt.  ä-{-vTiha-  u.  i^Tkä-, 
wobei  das  -ü-  auf  ursprüngliches  -f-  zurückgeht.  Es  ist  nun  eine  be- 
kannte Tatsache,  daß  Skrt.  sali/a-  u.  Päli  salla-  'arrow'  (Pfeil)  oft  in 
dem  gleichen  metaphorischen  Sinne  gebraucht  werden,  um  eine  Beun- 
ruhigung, Erregung  oder  ähnliches  auszudrücken.  In  solchen  Fällen  nun 
findet  man  im  Päli  das  dem  Skrt.  ä  -f-  ^T^  entsprechende  Wort  häufig 
in  Verbindung  mit  salla-  verwendet.  Deshalb  hält  sich  M.  für  berechtigt, 
die  für  Skrt.  salya-  Päli  salla-  erwiesene  metaphorische  Bedeutung  auch 
für  Päli  isikä-  anzunehmen  u.  abbülhesika-  gleich  abbülhasalla-  zu  setzen, 
was  nach  ihm  soviel  heißt,  wie  einer  'whose  arrow  is  torn  out'  (auf 
deutsch  'dessen  Pfeil  herausgezogen  ist'). 

120.  Lepitre  A.    Langues  hindoues.   Annee  linguist.  2,  1 — 24. 

Beabsichtigt  eine  Zusammenstellung  der  hauptsächlichsten  Publi- 
kationen über  die  arisch-indischen  Sprachen. 

121.  Thimm  C.  A.  Hindustani  self-taught  and  Hindustani  graramar.  Vol.  I. 
London,  Marlborough  1904.  gr.  8o.  5  M. 

122.  Grierson  G.  A.  Specimens  of  the  Marathi  language.  (Linguistic  Survey 
of  India.  Vol.  VII.  Indo-Aryan  family.  Southern  group.)  Calcutta,  Office 
of  the  Superintendent  of  Govern.  Printing  1905.  X,  W9  S.,  1  K.  9  sh.  9  d. 

123.  Borrow  G.  Romano  Lavo  Lil;  or,  the  word  book  of  the  Gypsy 
language.   London  1905.  So.  6  M. 

Religionsgeschichte.    Altertumskunde. 

124.  Chamberlain  H.  St.  Arische  Weltanschauung.  (Die  Kultur.  Samm- 
lung ill.  Einzeldarstellungen.  Hrsg.  v.  C.  Gurlitt.  1.  Bd.)  Berlin,  Bard, 
Marquardt  &  Co.    1905.   VI,  87  S.  8o.  1,25  M. 

125.  La  Vallee  Poussin  L.  de.  Religions  de  l'Inde.  Rev.  d'hist.  et  de 
litt.  reUg.  Ann.  X.  t.  10,  189—216. 

Vgl.  hierzu  Revue,  t.  VI  (1899),  p.  70.  Die  vorliegende  Abhandlung, 
die  zugleich  eine  ausführliche  Bibliographie  (Quellen  u.  Übersetzungen) 
bietet,  enthält  zunächst  eine  gebührende  Würdigung  Cowells  auf  dem  in 
Frage  stehenden  Gebiete,  den  La  Vall.  Pouss.  'un  des  representants  les 
plus  sympathiques  de  l'Indianisme'  nennt,  dessen  Tätigkeit  zumeist  darauf 
gerichtet  ist,  schwierige  Werke  verständlich  zu  machen,  wie  z.  B.  das 
Nyayakusumäiijali  ('offrande  fleurie  de  logique'),  das  die  Existenz 
eines  persönlichen  Gottes  lehrt.  La  Vall.  Pouss.  verbreitet  sich  dann  des 
längeren  über  den  philosophischen  Theismus,  sowie  über  die  Stellung, 
die  Udayana,  der  Verfasser  jener  Schrift,  in  den  buddhist.  Kontroversen 
einnimmt.  Im  zweiten  Teile  behandelt  La  V.  P.  die  Lehre  von  der  bhakti, 
von  der  göttl.  Verehrung,  die  in  den  Bhaktisütras,  den  Werken  der 
theistischen  Schule,  niedergelegt  ist,  spez.  die  Verehrung  des  Krsija.  Die 
Bhaktisütras  gehören,  ihrer  Entstehung  nach,  zur  Volksreligion  u.  zur 
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transzendenten  Philosophie  der  Brahmanenu.  stehen  in  innigem  Zusammen- 
hang mit  der  Bhagavadgitä,  als  deren  Kommentar  sie  gewissermaßen 
angesehen  werden  können.  La  V.  P.  nimmt  hierbei  Stellung  zu  Hopkins' 
Argumentation  über  die  Beziehung  zwischen  Bhagavadgitä  u.  der  christl. 
Literatur,  sowie  über  den  christlichen  Einfluß  der  ersten  Jahrhunderte 
überhaupt.  Wenn  er  auch  Hopkins  im  großen  u.  ganzen  beistimmt,  so 
möchte  er  doch  einige  Einschränkungen  gemacht  sehen,  weil  sich  die 
christl.  Beeinflussung  doch  wohl  nicht  so  scharf  nachweisen  lasse. 

126.  Oldenberg  H.  Die  Erforschung  der  altindischen  Religionen  im  Gesamt- 
zusammenhang der  Religionswissenschaft.  Ein  Vortrag.  Deutsche  Rund- 
schau 121,  248—261. 

Wie  schon  aus  der  Überschrift  ersichtlich,  will  dieser  Vortrag,  der 
für  den  International  Congress  of  Arts  and  Science  zu  St.  Louis 
(Septbr.  1904)  verfaßt  und  dort  gehalten  worden  ist,  die  Stellung  u.  Be- 
deutung der  altind.  Religionen  im  Dienste  der  Erforschung  der  Religions- 
wissenschaft im  allgemeinen  charakterisieren,  wie  man  z.  B.  von  den 
überkühnen  Kombinationen  früherer  Zeiten  zurückgekommen  ist,  die  aus 
den  mythol.  Vorstellungen  des  Veda  heraus  die  "ganze  Reihe  europäischer 
Gebilde  von  der  Götterwelt  Homers  bis  zu  deutschen  Volksmärchen  und 
Kinderspielen  verstehen  lernen  wollten",  wie  aber  auch  andererseits  z.  B. 
die  eingehenden  Schilderungen  des  indischen  Opferwesens,  die  uns  die 
einheimischen  Priester  namentlich  für  die  Zeit  seiner  vollen  Blüte  in  so 
reichem  Maße  hinterlassen  haben,  die  "Fragmente  westlicheren  Opfer- 
wesens ergänzen  und  deuten"  müssen.  Die  Ergebnisse,  die  die  ind.  Reli- 
gionen für  den  Glauben  der  Indoeuropäer  haben  könnten,  sind  nach  O.'s 
Meinung  spärlich  u.  unsicher,  auch  die  für  das  indisch-iranische  Zusammen- 
leben auf  ein  ziemlich  enges  Gebiet  beschränkt.  Von  besonders  großer  Be- 
deutung für  die  allgemeinen  Probleme  der  Religionswissenschaft  hält  0.  unter 
den  ind.  Religionen  den  Buddhismus,  der  sich  ihm  "auf  einem  höchsten  Höhe- 
punkte alles  religiösenWesens"  darstellt.  Doch  können  die  hier  auftauchenden 
Fragen  u.  Rätsel  nicht  durch  die  Erforschung  des  Buddhismus  u.  Christen- 
tums allein,  sondern  nur  unter  Herbeiziehung  der  zumal  mit  dem  Buddhis- 
mus so  vielfache  Ähnlichkeiten  u.  Parallelen  aufweisenden  griechischen 
Philosophie  einer  Lösung  entgegengeführt  werden. 

127.  Oppert  G.  Die  Gottheiten  der  Indier.  Z.  f.  Ethn.  37, 296— 353,  501—513, 
717—754. 

1.  Kapitel.  Einleitende  Betrachtungen  zur  Beurteilung  der  Bevölke- 
rung Indiens.  Nirgends  ist  der  religiöse  Trieb  so  entwickelt  wie  in  Indien, 
nirgends  aber  auch  berühren  sich  die  widersprechendsten  Extreme  so 
häufig  und  so  nahe,  wie  eben  hier.  Neben  dem  erhabensten  Idealismus 
macht  sich  der  sinnlichste  Materialismus  breit.  Die  edelsten  u.  freisinnigsten 
Denker  und  Herrscher  wechseln  mit  den  verworfensten  u.  brutalstenPriestern 
u.  Tyrannen.  In  dem  Entwickelungsgange  der  arischen  Bevölkerung  Indiens 
lassen  sich  vier  Perioden  unterscheiden.  In  der  ersten  urarischen  Zeit 
engstes  Nebeneinanderleben  aller  Angehörigen  der  Rasse.  In  der  zweiten 
Periode  Trennung  der  verwandten  Volksschichten,  nur  die  beiden  öst- 
lichsten, von  babylon.  Kultur  nicht  unbeeinflußten  Stämme  blieben  in  Iran 
u.  in  dem  Indien  benachbarten  Gebiet  in  Beziehung  zu  einander.  In  der 
dritten  Periode  Eindringen  der  an  den  Grenzen  Indiens  wohnenden  Arier 
in  letzteres  Land,  infolgedessen  allmähliches  Aufhören  des  Verkehrs  mit 
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den  Iraniern  u.  schließliche  Entfremdung.  Einfluß  der  veränderten  khmat. 
Verhältnisse  auf  Lebensweise  u.  religiöse  Anschauungen  der  Einwanderer. 
Die  uralten,  einer  anderen  Zone  angepaßten  Gottheiten  traten  in  den 
Hintergrund,  neue,  den  veränderten  Ansichten  mehr  zusagende  Vorstel- 
lungen schufen  neue  Götter,  z.  B.  den  Regen-  u.  Gewittergott  Indra.  Auch 
die  Berührung  mit  der  Urbevölkerung  trug  zur  Modifizierung  der  religiösen 
Ideen  der  arischen  Ansiedler  das  Ihrige  bei.  In  der  vierten  Periode  zu- 
nehmende Ei'starkung  u.  endliche  Alleinherrschaft  des  fremden  Einflusses 
(so  in  der  Personifikation  der  Allmutter  Aditi),  Umgestaltung  des  Brahma- 
nismus  u.  Grundlage  zum  modernen  Hinduismus.  —  2.  Kapitel.  Über  die 
vedische  Theogonie  der  arischen  Indier.  Die  ersten  religiösen  Anschau- 
ungen der  Indier  knüpfen  an  die  Betrachtung,  Bewunderung  und  Verehrung 
der  alles  Irdische  beherrschenden  Naturmächte  an.  Entsprechend  den  drei 
vor  Augen  liegenden  Sphären  (der  irdischen,  luftigen  u.  himmlischen) 
wirken  dreierlei  Gottheiten  im  Himmel,  im  Luftraum  u.  auf  der  Erde,  die 
allerdings  nicht  überall  die  gleichen  Namen  führen.  Während  einige  der 
Götter  ideale  Vertreter  gewaltiger  Naturerscheinungen  oder  das  mensch- 
liche Leben  beeinflussender  Himmelskörper,  zuweilen  auch  vergötterte 
Elemente  u.  Materien  sind,  sind  die  meisten  wohl  ledighch  ein  Gebilde 
der  erregten  Phantasie.  Eine  der  Besprechung  der  einzelnen  Gottheiten 
vorausgehende  Betrachtung  über  ihr  Wesen,  ihren  Ursprung  u.  ihre  Stellung 
im  allgemeinen  knüpft  0.  an  die  Ansichten,  die  die  Indier  ursprünglich 
von  den  Asuras  u.  Devas,  ihren  vornehmsten  Gottheiten,  gehabt,  u.  wie  sie 
diese  allmählich  geändert  haben.  Ihrer  Beziehung  nach  repräsentieren  die 
Asuras  die  lebendig  existierenden,  die  Devas  die  leuchtend  himmlischen 
Gottheiten.  Im  Veda  werden  die  höchsten  Götter  Asuras  genannt.  Sie 
waren  die  Urgötter,  die  lebendigen  Urgeister,  während  die  Devas  Gott- 
heiten im  allgemeinen  waren  (s.  den  Ausdruck  vis've  deväs,  worunter 
sowohl  alle  Götter,  als  auch  eine  besondere  Klasse  von  ihnen  zu  verstehen 
sind).  Im  Laufe  der  Zeit  schwand  in  Indien  die  Macht  u.  das  Ansehen 
der  Asuras  dahin,  Unfriede  brach  unter  ihnen  aus,  Indra  verdrängte 
Varuna,  an  die  Stelle  der  Asuras  traten  die  Devas,  u.  die  Asuras  werden 
als  gottlos  (adeväs)  geschildert.  Aber  nicht  nur  ihren  Einfluß,  sondern 
auch  ihre  ganze  Respektabilität  verloren  sie,  so  daß  der  Ausdruck  asura 
sogar  als  Unhold  in  Verruf  kam,  während  er  sich  bei  den  Iraniern  als 
Ahura  Mazda  (als  höchster  Geist)  in  seiner  Bedeutung  erhielt.  Im  Gegen- 
satz hierzu  gebrauchten  die  Iranier  hinfort  das  Wort  div  als  Bezeichnung 
für  Teufel.  In  den  Brahmanas  wird  das  Verhältnis  der  Asuras  zu  den  Devas 
des  öfteren  eingehender  besprochen.  Die  Stellung  der  Devas  ist  übrigens 
im  Veda  recht  verschieden,  u.  die  Angaben  über  sie  stehen  vielfach  in 
Widerspruch  zu  einander,  was  auf  die  in  Gedanke  u.  Glaube  von  einander 
abweichenden  Ansichten  der  Verfasser  der  betreffenden  Lieder  zurückgeht. 
Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  werden  die  wesentlichsten 
Gottheiten  besprochen,  zuerst  die,  denen  eine  materielle  Existenz  zugrunde 
liegt  (Dyaus  u.  Prthivi  =  Himmel  u.  Erde,  Agni  =  Feuer,  Soma  =  Pflanze, 
Soma=  Mond,  Sürya  =  Sonne,  Usas  =  Morgenröte,  die  Aävins  =  Dioskuren), 
dann  die  mehr  auf  der  Gestaltungskraft  der  menschlichen  Phantasie  be- 
ruhenden Gottheiten  der  drei  Sphären  des  Weltalls:  1)  die  Adityas,  die 
Licht-  oder  Sonnengottheiten,  an  ihrer  Spitze  der  Urgott  Varuna,  der  in 
der  höchsten  u.  heiligsten  Sphäre,  im  Himmel,  thront  u.  dem  Ahura-Mazda 
des  Zend-Avesta,  dem  Ouranos  der  Griechen  entspricht.    2)  Die  Rudras, 
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deren  ursprünglicher  Repräsentant  der  Wind,  Väyu,  ist,  der  später  seine 
Stelle  an  Indra,  den  Regengott,  den  eigentlichen  Schutzgott  der  Indier 
in  dem  regen-  u.  gewitterreichen  Indien  abtreten  mußte.  Er  entspricht  dem 
Zeus  der  Griechen  u.  dem  Jupiter  der  Lateiner.  Seine  Hauptaufgabe  be- 
steht in  der  Vernichtung  der  den  Menschen  feindlichen  Dämonen,  die  die 
göttlichen  Wasser  hemmen  und  die  Regenwolken  in  ihren  Höhlen  ein- 
schließen. 3)  Die  Vasus,  die  Gottheiten  der  3.  Sphäre,  die,  ebenfalls  als 
Vertreter  von  Naturerscheinungen,  zunächst  unter  der  Leitung  des  Agni, 
später  des  Indra  standen.  Im  Laufe  der  Zeit  vollzog  sich  ein  Wechsel 
in  der  Anschauungsweise.  Die  dichterische  Begeisterung  wich  grüblerischem 
Nachdenken,  an  Stelle  der  Schöpfungstheorien,  Gebete  u.  Liturgien  traten 
Lobgesänge,  Dank-  u.  Bittlieder,  u.  die  alten  Götter  wurden  mehr  u.  mehr 
zu  ausschließlich  abstrakten  Gebilden,  wie  Brhaspati,  Herr  des  Gebetes 
u.  Nachfolger  des  Indra  in  der  Führung  der  Götter,  Prajäpati,  Herr  der 
Geschöpfe,  Yama,  der  Todesgott,  Aditi,  die  Göttermutter,  eine  von  Haus 
aus  unarische  Gottheit  usw.  —  3.  Kapitel.  Über  den  Kultus  der  Urein- 
wohner Indiens.  Wie  die  vedischen  Gottheiten  einerseits  urindischen  An- 
schauungen zugänglich  wurden,  konnten  auch  die  urindischen  Gottheiten 
andererseits  arischem  Einflüsse  sich  nicht  entziehen.  Sie  verloren  unter 
der  fremden  Herrschaft  ihre  Unabhängigkeit,  behaupteten  aber  als  Lokal- 
gottheiten, alsGrämadevatäs,  ihre  maßgebende  Stellung,  so  daß  auch 
die  Brahmanen  selbst  z.  B.  diese  Lokalgottheiten  verehren,  wenn  sie  sich 
auch  zuweilen  dieses  Kultus'  schämen.  Die  eigentlichen  Verehrer  bleiben 
natürlich  die  Ureinwohner  Indiens.  An  der  Spitze  der  urind.  Gottheiten 
steht  der  höchste  Geist,  Ayya  oder  Appa,  meist  durch  Sanskritbezeich- 
nungen wie  Bhagavän  heutzutage  ersetzt,  u.  die  materielle  Natur,  Amma. 
Ersterer  erscheint  als  Vater  u.  Herr,  letztere  als  Mutter  u.  Ernährerin. 
Die  Hauptrepräsentantinnen  der  weiblichen  Grämadevatäs  sind  Ellama, 
skr.  Sarvämbä,  eine  mildtätige  Gottheit,  eine  Helferin  in  der  Gefahr,  daher 
bei  den  Schiffern  sehr  beliebt;  Kälamma  oder  Kali  (auch  Durgä),  im 
Gegensatz  zur  vorigen  eine  grausame  Gottheit,  wohl  die  am  meisten  ver- 
ehrte Göttin  Indiens,  speziell  die  Grämadevatä  von  Kalkutta;  Märi,  Märi 
Amma  oder  Märiyammai  (von  Skr.  mr,  sterben;  märi  bedeutet  jede  töd- 
liche Krankheit),  eine  sowohl  gütige  wie  auch  böse  Gottheit,  die  bei 
Krankheiten  angerufen  wird ;  Visahari  oder  Pidäri  u.  Manasä,  der  es  ob- 
liegt, das  Gift  aus  den  Wunden  der  von  Schlangen  Gebissenen  zu  ziehen, 
überhaupt  vor  Schlangenbiß  zu  wahren.  Außerdem  wird  die  urindische 
Grämadevatä  noch  unter  den  verschiedensten  Namen  u.  Gestalten  verehrt 
u.  mit  den  mannigfachsten  Beschäftigungen  in  Verbindung  gebracht  (die 
reichhaltigste  Aufzählung  der  Grämadevatäs  findet  sich  bei  Vopadeva  in 
der  Grämadevatäpratisthä).  Wenn  auch  im  Laufe  der  Zeit  durch  den  Einfluß 
fremdartiger  Volkselemente  die  Grämadevatä  manche  der  urindischen  An- 
schauung nicht  angehörige  Gestaltung  erfahren  hat,  so  ist  ihr  Grund- 
charakter doch  im  großen  u.  ganzen  derselbe  geblieben.  Zahlreiche  An- 
gaben über  das  bei  der  Verehrung  der  Grämadevatäs  übliche  Zeremoniell 
bilden  den  Hauptbestandteil  dieses  Kapitels. 

128.  Oldenberg  H.  Gottergnade  und  Menschenkraft  in  den  altindischen 
Religionen.  Rektoratsrede.  Kiel,  Lipsius  u.  Fischer  in  Kom.  1906.  18  S. 
0,60  M. 

129.  —  Altindisches  und  Christliches.  ZDMG.  59,  625—628. 
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Gegen  Pischel  (vgl.  DLZ.  1904,  2939  u.  Sitz.-Ber.  der  Berl.  Akad. 
1905,  506  ff.),  der  erstens  Ev.  Luc.  2,  27,  wo  Simeon  in  den  Tempel  dv 
Tiü  irveuiLiaTi  kommt,  auf  dem  Vorbilde  des  buddhist.  Pfades  des  Windes, 
den  der  luftdurchfliegende  Heilige  wandelt,  beruhen  läßt  (s.  a.  Oldenbergs 
Abhdlg.  in  Theol.  L.  Z.  1905,  67  f.),  und  der  zweitens  das  Fischsymbol 
Jesu  aus  Indien  herüberholt,  und  zwar  durch  Vermittelung  von  Christen 
in  Turkestan  im  2.  Jahrb.  —  -rrveOiLia  ist  nach  Oldenberg  das  rechte, 
israelitische,  bezw.  christliche  tTveöiua,  das  mit  dem  Luftwandeln  indischen 
Wunderglaubens  nichts  zu  tun  habe,  u.  der  Fisch  als  Symbol  Jesu  (aus- 
gehend von  dem  bekannten  Akrostichon)  lasse  sich  zur  Genüge  aus  Vor- 
aussetzungen innerhalb  der  christlichen  Kultussphäre  selbst  erklären  (Jesus 
als  der  im  Wasser  geborene,  als  Speise  der  Seinen  usw.). 

130.  Dilger  W.  Krischna  oder  Christus?  Eine  religionsgeschichtliche 
Parallele.  (Basler  Missionsstudien.  H.  26).  Basel,  Missionsbuchh.  1904, 
U  S.   0,60  M. 

131.  Krischnas  Weltengang.  Ein  ind.  Mythos.  In  20  Andachten  aus  dem 
Vischnupuränam  übertr.  v.  A.  Paul.  Mit  e.  Geleitworte  von  K.  E.  Neu- 
mann.  München,  R.  Piper  &  Co.   1905,  132  S.  S«.  2,50  M. 

132.  Edmunds  A.  J.  Can  the  Päli  Pitakas  aid  us  in  fixing  the  Text  of 
the  Gospels  ?  Brochure.  Philadelphia,  Innes  and  Sons  1905.  7  S.  10  cents. 

A  parallel  is  drawn  between  Luke  2,  8 — 14  and  a  passage  in  the 
Sutta  Nipäto,  Mahävaggo  Nälaka-Suttam,  the  one  descriptive  of  the  joy 
of  the  angels  at  the  birth  of  Christ,  the  other,  at  the  birth  of  Buddha, 
Arguments  are  adduced  to  support  the  theory  that  the  Evangelist  Luke, 
a  physician  of  Antioch,  may  possibly  have  been  influenced  by  Buddhistic 
ideas  through  the  intercourse  existing  between  Palestine  and  India. 
(Jackson.) 

133.  Pischel  R.  Der  Ursprung  des  christlichen  Fischsymbols.  Sitzber.  d. 
Kgl.  Pr.  Ak.  d.  Wiss.  1905,  I,  506—532. 

"Es  wird  versucht  zu  zeigen,  daß  der  Fisch  als  Symbol  Christi, 
des  Erretters,  seinen  Ursprung  in  Indien  hat.  Der  Fisch,  der  Manu,  den 
Stammvater  der  Menschen,  rettet,  wird  als  der  Gott  Brahman,  oder  meist 
Visnu  aufgefaßt.  Von  den  Visnuiten  übernahmen  das  Symbol  die  Bud- 
dhisten, bei  denen  die  Christen  es  in  Turkestan  kennen  lernten.  Bereits 
vom  5.  Jahrh.  v.  Chr.  an  ist  der  B'isch  in  Indien  als  Glückszeichen  (man- 
gala)  nachweisbar". 

134.  Caland  W.  et  Henry  V.  L'agnistoma.  Description  compl^te  de  la 
forme  normale  du  sacrifice  de  Soma  dans  le  culte  vedique.  T.  I.  Avec 
quatre  planches,    Paris,  Leroux  1906.    XVll  u.  257  S.    8».    8  M. 

135.  MiUou6  L.  de.   Le  Brahmanisme.   Paris  1905.    8".    2.50  M. 

136.  Jahn  W.  Über  die  kosmogonischen  Grundanschauungen  im  Mänava- 
Dharma-Öästram.  Inaug.-Diss.  Würzburg  1903/04.  Leipzig,  Drugulin 
1904.    78  S.    80. 

137.  Roussel  A.  Les  idöes  religieuses  et  sociales  du  Mahäbhärata.  Ädi- 
parvan,    Le  Museon  N.  S.  6,  1—22.  156—177.  356—378, 

Die  vorliegende  Artikelserie  schließt  sich  an  eine  bereits  vor 
mehreren  Jahren  gleichfalls  im  Musöon  veröffentlichte  Arbeit  über  den 
nämlichen  Gegenstand  an,  u.  es  sollen  ohne  allzugroße  Zeitintervalle  noch 
weitere  Abhandlungen  auf  diesem  selben  Gebiete  folgen.   Behandelt  wird 


140  II.  Arisch.   B.  Indisch. 

an  erster  Stelle  die  Ehe.  Ausgehend  von  der  Antwort  der  (^akuntalä 
auf  die  Weigerung  des  Königs  Dusmanta,  sie  als  seine  Gattin  anzu- 
erkennen (s.  Mah.  LXXIV,  M :  "Ich  bin  deine  Gattin  u.  deshalb  verdiene 
ich,  von  dir  gebührend  geachtet  zu  werden")  u.  der  darauf  folgenden 
Aufzählung  der  Eigenschaften  der  Frauen  (die  Frau  ist  die  Wurzel  des 
3 fachen  Glückes,  überhaupt  das  köstlichste  Gut  auf  Erden),  erwähnt  R. 
den  Ursprung  der  menschlichen  Ehe  nach  der  Vorstellung  im  Bhägavata 
(Teilung  des  Käya,  des  Körpers  des  Brahma,  in  eine  männliche  u.  eine 
weibliche  Hälfte)  u.  bringt  Beispiele  aus  dem  Mah.,  aus  denen  auf  die 
Meinung  der  alten  Inder  von  dem  Werte  der  Ehe  geschlossen  werden 
kann.  Obwohl  die  Polygamie  erlaubt,  war  doch  die  Polyandrie  verpönt, 
weil  sie  den  Sitten  u.  den  Vedas  zuwider.  Söhne  galten  bekanntlich  als 
ein  Mittel,  um  sich  von  der  Hölle  zu  befreien,  aus  diesem  Grunde  hat 
schon  frühe  die  Adoption  zu  Rechte  bestanden  u.  war  eine  Einrichtung, 
wie  das  Zölibat,  ein  Unding.  Weiterhin  spricht  R.  von  der  Familie 
(3  Dinge  braucht  man,  nach  dem  Adiparvan,  um  seine  Familie  leben  zu 
lassen:  einen  König,  eine  Frau  u.  Geld),  von  den  Pflichten  im  all- 
gemeinen (viererlei  Pflichten  sind  es,  die  die  Menschen  bei  ihrer  Ge- 
burt —  so  lehrt  Pändu  —  auf  sich  nehmen,  und  zwar  gegen  ihre  Vor- 
fahren, gegen  die  Götter,  gegen  die  Rshis  u.  gegen  ihresgleichen),  von 
den  Pflichten  derBrahmanen  (deren  oberste  Pflicht  es  ist,  den  Veda 
gründlichst  zu  studieren,  ihn  auch  mit  dem  Herzen  zu  erfassen  u.  die 
anderen  Zweimai-Geborenen  darin  zu  unterrichten),  von  den  Pflichten 
der  Könige  (die  darin  bestehen,  daß  sie  die  Götter  durch  Opfer  er- 
freuen, die  Pitrs  durch  die  ihnen  zukommende  Verehrung,  die  Armen 
durch  Almosen,  die  Brahmanen  durch  Erfüllung  ihrer  Gelübde,  die 
Fremden  durch  Gewährung  von  Speise  u.  Trank,  die  Vai^yas,  indem  sie 
diese  schützen,  die  (^üdras,  indem  sie  ihnen  in  keiner  Weise  nachteilig 
sind,  die,  welche  sich  vergangen  haben,  durch  gerechte  Bestrafung)  u. 
schließlich  von  den  Opfern  (der  erste,  der  zu  Ehren  der  Götter,  Rsis 
u.  Pitrs  Opfer  darbrachte,  war  nach  Vai^ampäyana  Qantanu,  der  Sohn 
des  Pratipa). 

138.  Oldham  C.  F.  The  sun  and  the  serpent:  a  contribution  to  the 
history  of  serpent-worship.  With  33  illustrations.  London,  Constable 
1905.    207  S.    80.    10  Sh.  6  d. 

Rez.  von  Davids,  F.  W.  Rh.,  in  JRAS  1905,  389 f. 

139.  Schrader  0.  Maya-Lehre  und  Kantianismus.  Berlin,  Raatz  1904. 
30  S.  80.  l,2ö  M. 

Rez.  von  Deussen,  F.,  im  Anzeiger  f.  Indogerm.  Sprach-  u.  Altertams- 
kunde  17,  7  f. 

140.  Monseur  E.  L'äme  poucet.  Rev.  de  I'hist.  des  rel.  51, 361—375. 

In  dem  nämlichen  Bande  dieser  Revue  hat  M.  bereits  über  eine 
von  ihm  pupilline  genannte  Seele  berichtet,  die  menschliche  Gestalt 
besitzt  und  ihren  Sitz  im  Auge  hat,  in  Wirklichkeit  natürlich  das  Spiegel- 
bild des  dem  Auge  Gegenüberstehenden  ist.  Eine  andere  Abart  der  Seele, 
die  aber  mit  der  pupilline  manche  Ähnlichkeit  hat,  wird  von  ihm  wegen 
der  ihr  zugeschriebenen  Größe  "poucet"  genannt.  M.  bringt  nun  aus  den 
Literaturen,  resp.  aus  dem  religiösen  Vorstellungsgebiete  verschiedener 
Völker  Belege,  die,  was  die  Indier  betrifft,  alle  den  Upanishads  angehören 
(im  Speziellen  verweist  er  auf  die  Legende  von  der  Sävitri).  Der  Sitz 
dieser  Seele  wird  entweder  überhaupt  nicht  näher  angegeben  oder,  wo 
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dieses  geschieht,  unter  der  Hirnschale,  zuweilen  auch  in  der  Herzhöhle. 
Außerdem  wird  ihr  die  Fähigkeit  zugeschrieben,  ihren  Wohnsitz  (z.  B.  für 
die  Zustände  des  Wachens  und  Schlafens)  ändern  zu  können,  und  zwar 
vermittelst  einer  Ader,  die  vom  Herzen  zum  Kopfe  führt. 

141.  Hopkins  E.  W.  The  fountain  of  youth.  JAOS.  26,  1—67. 

Als  im  Jahre  1882  H.  für  Whitney  einige  Teile  des  3.  Buches  des 
Jaiminiya-brähmana  aus  Burnells  südindischem  (Grantham)  Ms.  abschrieb, 
worin  sich  die  auf  den  Mythus  vom  Jungbrunnen  gegründete  Cyavana- 
Legende  findet,  wurde  diese  von  Whitney  in  den  Proceedings  of  the  Americ. 
Orient.  Soc,  May  1883  sofort  in  Übersetzung  veröffentlicht,  ohne  Sanskrit- 
text, den  H.  im  Vorliegenden  nachholt  auf  Grund  des  leider  textlich  nicht 
ganz  korrekten  Ms. 's,  das  aber  zur  Zeit  noch  die  einzige  Quelle  hierfür 
ist.  Sachliche  und  sprachliche  Erläuterungen  und  die  ähnliche  Erzählung 
von  Vidanvant  und  Gyavana  (Tändya  13,  11.  10)  schließen  den  Exkurs. 
In  der  vorausgeschickten  Einleitung  sucht  H.  das  geschichtliche  Problem 
und  die  mutmaßliche  Herkunft  dieser  Legende  zu  erhellen  auf  Grund 
eingehender  Prüfung  der  nicht  bloß  unter  den  Indo-Germanen,  sondern 
auch  unter  anderen  Völkern  und  Stämmen  weit  verbreiteten  gleichen  oder 
ähnlichen  Erzählungen.  H.  ist  dabei  geneigt,  Indien  als  die  Heimat  der 
europäischen  Fabel  zu  betrachten,  deren  Vermittelung  aber  nicht  durch 
die  Araber,  sondern  durch  die  Nestorianer  über  Syrien  erfolgte;  denn 
die  frühesten  arabischen  Reisenden  (400  Jahre  vor  Marco  Polo)  wissen 
nichts  von  einem  Jungbrunnen.  In  Indien  selber  ist  die  Geschichte  von 
Gyavana  sehr  alt,  viel  älter  als  die  Brähmana-Periode.  Bereits  im  Rig- 
Veda  findet  sich  Gyavana  und  seinem  Verjüngung  erwähnt,  die  allerdings 
hier  nicht  mit  Hilfe  eines  Brunnens  (resp.  einer  Quelle),  sondern  durch  die 
Götter-Ärzte,  die  Aövins,  erfolgt.  Von  dieser  Zeit  an  läßt  sich  die  Fabel 
in  der  ganzen  Sanskrit-Literatur,  auch  in  der  epischen,  bis  zu  den  Puränas 
herab  verfolgen,  natürlich  mit  verschiedentlichen  Variationen.  Am  aus- 
führlichsten steht  sie  im  Jaiminlya-Brähmana.  —  Vielleicht  mit  am  ver- 
wunderlichsten an  dieser  Legende  ist  die  Tatsache  ihres  ununterbrochenen 
Fortlebens  in  einem  Lande  wie  Indien,  wo,  wie  in  keinem  anderen,  die 
Religion,  Brahmaismus  und  Buddhismus,  nicht  auf  eine  Erneuerung  der 
irdischen  Existenz,  sondern  auf  ein  Aufhören  jeglicher  Lebenstätigkeit 
als  das  erstrebenswerteste  und  höchste  Ziel  menschlicher  Einbildungskraft 
hinweist.  Aber  diese  im  Volke  so  beliebte  und  mit  solcher  Zähigkeit 
festgehaltene  Erzählung  beweist  eben,  daß  unter  diesem  mehr  gesunder 
Menschenverstand  und  mehr  natürliche  Vernunft  aufgespeichert  ist,  als 
brahmanische  Priester  oder  buddhistische  Mönche  je  auszurotten  ver- 
mocht haben. 

142.  —  The  fountain  of  youth.   Second  paper.  JAOS.  26,  411—415. 

Dieser  Nachtrag  enthält  Ergänzungen  und  Berichtigungen  Hs.'s  selbst 
wie  verschiedener  anderer,  die,  durch  obige  Abhandlung  angeregt,  ihr 
Interesse  an  dem  Gegenstande  dem  Verfasser  dadurch  zum  Ausdruck 
gebracht  haben. 

143.  Stcherbatskoi  Th.  Notes  de  littörature  bouddhique.    La  littörature 
Yogäcära  d'aprös  Houston.   Le  Mus6on  6,  144 — 155. 

Als  Gründer  der  Schule  der  Yogäcäras  gilt  gewöhnlich  Äryäsanga, 
der  nach  der  Legende  vom  Bodhisattva  Maitreya  dessen  Werke  erhalten 
haben  soll.    In  der  Folgezeit  schloß  sich  sein  Bruder  Vasubandhu  dem 
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neuen  Dogma  an.  Jene  5  Abhandlungen,  die  dem  Maitreya  zugeschrieben 
werden,  sowie  die  Schriften  des  Aryäsanga  und  ein  Teil  der  des  Vasu- 
bandhu  bilden  den  Grundstock  dieser  Richtung.  Besonders  Vasubandhu 
war  es,  der  die  Lehre  von  der  Welt  als  einer  bloßen  Vorstellung,  als 
einem  Attribut  des  Geistes  ausgebildet  und  als  in  Übereinstimmung  mit 
der  Lehre  Buddhas  hinzustellen  sich  bemüht  hat.  Später  teilte  sich  die 
Schule  der  Yogäcäras  in  die  der  Logiker  und  die  der  Anhänger  der 
Tradition,  welch'  letzterer  Aryäsanga  und  Vasubandhu  zugehörten.  Der 
Aufsatz  enthält  dann  weiterhin  eine  Aufzählung  der  5  ^ästras  des  Maitreya, 
der  Werke  des  Aryäsanga  und  der  8  Abhandlungen  des  Vasubandhu  mit 
kurzen  Inhaltsangaben. 

144.  Hackmann  H.  Der  Ursprung  des  Buddhismus  und  die  Geschichte 
seiner  Ausbreitung.  (Religionsgeschichtl.  Volksbücher  f.  d.  deutsche 
Christi.  Gegenwart.  III.  Reihe.  4.  H.)  Halle,  Gebauer-Schwetschke  1905. 
47  S.   0,40  M. 

145.  Lehmann  E.  Buddhismen.  Grundrids  ved  folkelig  Universitetsunder- 
visning.   Nr.  100.   Kopenhagen  (Erslev)  1905.  16  S.  8o.  0,20  Kr. 

146.  Oleott  H.  S.  Le  Bouddhisme  selon  le  canon  de  l'öglise  du  Sud  et 
sous  forme  de  catechisme.  Traduction  frangaise.  37e  6d.  Paris,  Publi- 
cations  theosophiques  1905.   144  S.    1,50  Fr. 

Rez.  von  Negelein,  J.  v.,  in  Or.  Lz.  8,  400 — 02;  S[eidenstücker]  in 
Buddh.  Welt  1,  31  f. 

147.  La  Vallee  Poussin  L.  de.  Pro  Minayeff.  I.  Les  deux  premiers  conciles. 
Le  Museon.  6,  213—323. 

Eine  sehr  eingehende  und  kritische  Untersuchung  der  von  Minayeff 
aufgestellten  Ansichten  über  die  Ausbreitung  des  Buddhismus  in  den 
frühesten  Zeiten,  über  die  allmähliche  Festlegung  der  Orthodoxie  und 
über  den  Ursprung  des  Kanons.  Die  Ausgrabungen  der  letzten  Jahre 
haben  ja  manche  Behauptung  Minayeffs  als  irrtümlich,  aber  auch  manches 
von  ihm  als  wahr  erwiesen,  und  selbst  dort,  wo  er  sich  getäuscht  hat 
(wie  über  das  Edikt  von  Babhra  [BairatJ),  ist  seine  Arbeit  sehr  nutz- 
bringend gewesen  und  hat  zur  Klärung  mancher  Probleme  der  ältesten 
buddhistischen  Geschichte  beigetragen. 

148.  Suzuki  T.,CordierP.,  La  Vallee  Poussin  L.  de.  Dogmatique  bouddhique. 
Les  soixante-quinze  et  les  cent  dharmas.  D'aprös  rAbhidharmako(;a, 
la  Vijnänamätrasiddhi  (T.  Suzuki)  et  la  Mahävyutpatti  (Dr.  P.  Cordier 
et  L.  de  la  Vallöe  Poussin).   Le  Museon  6,  178—194. 

Der  Buddhismus  teilt  die  Dinge  (dharmas)  in  2  große  Kategorien :  in 
die,  welche  aus  einer  bestimmten  Ursache  (hetu)  u.  Bedingung  (pratyaya) 
hervorgehen,  die  dharmas  samskrtas,  und  in  die,  welche  absolut,  unbedingt 
sind,  die  dharmas  asainskrtas.  Im  AbhidharmakoQa  wird  die  Zahl  dieser 
dharmas  auf  75,  auf  72  samskr.  u.  3  asamskr.,  angegeben,  in  den  Yogä- 
cäras auf  100,  u.  zwar  auf  94  samskr.  u.  6  asamskr.  Zweck  der  vor- 
liegenden Zeilen  ist  es  nun,  durch  eine  Vergleichung  dieser  beiden  Listen 
die  bestehenden  Differenzen  aufzuklären.  Übrigens  stellt  La  V.P.  weitere 
exegetische  Beobachtungen,  sowie  eine  Hinzufügung  der  chinesischen 
Äquivalente  in  Aussicht. 

149.  Walleser  M.  Die  Buddhistische  Philosophie  in  ihrer  geschichtlichen 
Entwicklung.     Erster  Teil:   Die  philosophische  Grundlage  des  älteren 
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Buddhismus.   Heidelberg,  C.Winters  Univ.-Buchhdlg  1904.  XI  u.  148  S. 
80.  4,80  M. 

Rez.  von  Davids,  C.  Rh.,  in  JRAS.  1905,  395—402;  Oltramare,  P.,  in  Rev. 
de  l'hist.  des  rel.  51,  271—76. 

150.  Bertholet  A.  Der  Buddhismus  und  seine  Bedeutung  für  unser  Geistes- 
leben.  Tübingen,  Mohr  1904.   IV  u.  65  S.  8°.  1  M. 

151.  The  Light  of  Dharma.  A  religious  magazine  devoted  to  the  teachings 
of  Buddha.  Published  quarterly.  San  Francisco,  Cal.  U.  S.  A.  Buddhist 
Mission  1905.   50  cents  per  year. 

152.  Barth  Fr.  Jesus  und  Buddha.  Vortrag.  Bern,  A.  Francke  1905. 
12  S.   0,35  M. 

153.  Dutoit  J.  Die  duskaracarya  des  Bodhisattva  in  der  buddhistischen 
Tradition.    Straßburg,  Trübner  1905.  4  Bl.,  99  S.  gr.  8°.  3  M. 

Rez.  von  Kirste,  J.,  in  Lit.Zentralbl.  1905, 1256;  Oldenberg,  H.,  in  Deutsche 
Literaturz.  1905,  2378  f. 

154.  Geiger  W.  Dipavamsa  und  Mahävamsa,  und  die  geschichtliche  Über- 
lieferung in  Ceylon.  Leipzig,  Böhme  1905!  VIII  u.  146  S.  8o.  4,50  M. 

Rez.  von  Davids,  T.W.  Rh.,  in  JRAS.  1905,  391—395;  Expository  Times  16, 
546f.;  H[enry],  V.,  in  Rev.  crit.  1905,  11,  341  f. 

155.  Fleet  J.  F.  Notes  on  three  Buddhist  inscriptions.  JRAS.  1905, 
679—691. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  eine  der  zwei  Sönäri-Inschriften 
mit  dem  Namen  des  Käsapagöta.  Bekanntlich  wurden  nach  dem  3.  bud- 
dhist.  Konzil  im  18.  Jahre  des  Königs  Asöka  Missionen  abgeschickt,  die 
die  Verbreitung  des  buddhist.  Glaubens  in  allen  Teilen  Indiens  zum  Zwecke 
hatten.  Als  Führer  der  nach  dem  Himälaya  beorderten  Mission  wird  im 
DIpavarhsa  Kassapagotta  genannt.  Die  indische  Tradition  jedoch,  an  ihrer 
Spitze  Buddhaghösha,  wie  auch  das  Mahänäma  (ein  Teil  des  Mahävamsa) 
setzen  Majjhima  an  dessen  Stelle.  Aus  unserer  Inschrift  aber  erhellt  zur 
Evidenz,  daß  Käsapagöta,  der  hier  den  Beinamen  Hemavatächariya  führt, 
mit  der  Leitung  betraut  gewesen  war. 

156.  Kielhorn  F.  Nagpur  Museum.  Buddhist  inscription  of  Bhavadeva 
Ranakesarin.    JRAS.    1905,  617—633. 

Einleitung,  Text  u.  teilweise  Übersetzung  einer  in  Ratanpur  (Rat- 
napura),  Zentralprovinzen,  aufgefundenen  buddhist.  Inschrift,  die  aus  43 
nicht  völlig  erhaltenen  Versen  besteht.  Die  Sprache  ist  Sanskrit.  Die 
sehr  sorgfältig  eingemeißelten  Schriftzeichen  gehören  der  nördhchen  Klasse 
der  indischen  Alphabete  an  u.  lassen  auf  die  Mitte  des  8.  Jahrhs.  A.  D. 
als  Zeit  ihrer  Abfassung  schließen.  Durch  sie  wird  die  Existenz  des 
Buddhismus  in  Zentralindien  im  8.  Jahrb.  erwiesen  und  ein  friedliches 
Nebeneinanderleben  der  brahmanischen  u.  buddhistischen  Religion  schrift- 
lich bezeugt. 

157.  Fleet  J.  F.  Note  on  a  Jain  inscription  at  Mathura.  JRAS.  1905, 
635—655. 

Eine  unedierte  Jaina-Inschrift  in  Brähml-Charakteren  u.  in  einer 
Sprache,  die  zwischen  Präkrit  u.  Sanskrit  die  Mitte  hält.  Die  Zeit  ihrer 
Entstehung  dürfte  zwischen  14—13  a.  G.  u.  16—17  A.  D.  fallen.  Sie  ist 
bereits  einmal  von  Bühler  in  Epigraphia  Indica  I,  p.  396,  Nr.  33  ver- 
öffentlicht u.  übersetzt,  jedoch  infolge  falscher  Auffassung  des  vorkommenden 
Wortes  S'aka  mißverstanden  worden.    Bühler  glaubte  dieses  Wort  auf 
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den  Volksstamm  der  S'akas  beziehen  zu  dürfen,  die  unter  den  ehemaligen 
Eroberern  Indiens  waren  u.  die,  nach  der  Überlieferung  der  Hindus  u. 
nach  der  Ansicht  der  modernen  Forschung,  die  bekannte  78  A.  D.  be- 
ginnende Ära  gründeten.  Fl.  macht  jedoch  wahrscheinlich,  daß  S'aka  in 
diesem  Falle  eine  Bezeichnung  für  die  Buddhisten  ist,  desgleichen,  daß 
das  in  Verbindung  damit  genannte  Wort  Pothaya  nicht  die  im  Mahä- 
bhärata  u.  im  Vislinupuräna  erwähnten  Pröshthas  bedeutet,  sondern  auf 
die  Digambara  Jainas  zu  beziehen  ist.  Die  vorliegende  Inschrift  erweist 
sich  somit  als  die  eines  Angehörigen  der  S'vetämbara-Sekte,  die  eben- 
sowohl den  Buddhisten  wie  den  Digambara  Jainas  in  Glaubenssachen 
feindlich  gegenüberstanden. 

158.  Foucher  A.  Etüde  sur  l'iconographie  bouddhique  de  l'Inde  d'aprfes 
des  textes  inedits.  Avec  7  illustrations  d'apres  les  photographies  de 
l'auteur.  (Bibl.  de  l'ec.  des  hautes  6t.  Sc.  relig.  vol.  13.,  2e  partie.)  Paris, 
Leroux  1905.    118  S.   8o.   4  fr. 

Rez.  vonAlvlella,  G.  d',  in  Rev.  de  l'liist.  des  relig.  52, 113— 117;  Roussel, 
A.,  in  Bull.  crit.  26,  288—390;  H[illebrandt],  in  Lit.  Zentralbl.  1905,  1102. 

Inhalt  des  Buches :  Introduction  (Les  documents.  Les  manuscrits. 
Le  sädhana.  Methode  et  plan  du  travail).  Les  divinit^s  masculines  (Le 
Buddha.  Les  Bodhisattvas.  Les  dieux  secondaires).  Les  divinites  femi- 
nines (Tärä.  Les  döesses  benignes.  Les  döesses  terribles).  Conclusions. 
Index. 

159.  —  L'art  gr^co-bouddhique  du  Gandhära.  Etüde  sur  les  origines  de 
l'influence  classique  dans  l'art  bouddhique  de  Tlnde  et  de  TExtreme- 
Orient.  T.  1er :  Introduction;  les  6diiices;  les  bas-reliefs.  Avec  300  illus- 
trations dans  le  texte,  1  planche  et  1  carte  hors  texte  (Public ations 
de  r^cole  fran^aise  d'Extrßme-Orient.  Vol.  5).  Paris,  Leroux  1905.  XII 
u.  639.    80.    12  M. 

Einteilung  des  Buches:  Introduction.  Le  Stüpa.  Le  Vihära.  D6ve- 
loppement  et  decoration  du  Sanghäräma.  Les  motifs  döcoratifs.  La  lögende 
du  Bodhisattva.  La  transformation  du  Bodhisattva  en  Buddha.  La 
carri6re  du  Buddha.  La  fin  du  Buddha.  Revue  g6n6rale  des  scönes 
lögendaires. 

Rez.  von  Reiuach,  S.,  in  Rev.  arch.  6,  369—371. 

160.  Sohrmann  H.  Die  altindische  Säule.  Ein  Beitrag  zur  Säulenkunde. 
Dresden,  Kühtmann  1906.   VII  u.  79  S.  (ill.).    5  M. 

161.  Patel  D.  N.  Kalävant  or  science  of  Äryan  music.  Bombay,  Ch6rag 
Printing  Press  1905.    XIV  u.  194  S.    2  Rs. 

162.  Laders  H.   Indian  caves  as  pleasure-resorts.  Ind.  Antiq.  3i,  199f. 

Aus  den  Einrichtungen  einer  im  Rämgarh-Hügel  in  Sargüjä  (im 
Südosten  von  Bengalen)  entdeckten  Höhle  u.  aus  einer  darin  befindlichen 
Inschrift  hat  Bloch  in  ZDMG.  58,  455  auf  deren  theatralische  Verwendung 
geschlossen.  L.  bringt  nun  einige  Stellen  aus  der  poetischen  u.  epigraph. 
Literatur,  wo  von  ähnlichem  Gebrauch  die  Rede  ist.  Die  Rcämgarh-Höhle 
hat  deshalb  noch  ein  spezielles  Interesse,  weil  sie  nach  griechischem 
Muster  eingerichtet  ist.  Die  schon  so  viel  erörterte  Frage  der  Beein- 
flussung des  indischen  Theaters  durch  das  griechische  wird  durch  die 
jüngsten  Ausgrabungen  in  eine  neue  Beleuchtung  gerückt  u.  die  Wahr- 
scheinlichkeit einer  Verbindung  zwischen  dem  indischen  Drama  u.  dem 
antiken  Mimus  muß  immer  mehr  zum  Gegenstand  dahingehender  Erörte- 
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rangen  gemacht  werden.  Aber  auch  noch  zu  anderen  Zwecken  sind 
derartige  Höhlen  vielfach  verwendet  worden,  u.  gar  manche,  die  man 
bisher  für  die  Wohnung  friedhcher,  einsamer  Mönche  gehalten  hat,  haben 
sich  jetzt  als  die  Wohnsitze  von  ganikäs  u.  lenasobhikäs  u.  ihrer  Lieb- 
haber herausgestellt. 

163.  Beleites.  Der  ärztliche  Stand  bei  den  alten  Indern.  Ärztl.  Vereinsbl. 

Rez.  von  S[udhoffJ  in  Mitt.  z.  Gesch.  d.  Med.  u.  Naturw.  4,  154. 

164.  Jolly  J.  Mosquitoes  and  fever  in  Sus'ruta.  JRAS.  1905,  558—560. 

Die  Insektenstiche  u.  deren  Behandlung '  werden  von  Sus'ruta  in 
dem  Kapitel  über  die  Insekten  (Kitakalpah)  behandelt,  das  den  Abschluß 
des  Buches  über  die  Fische  (Kalpasthänam)  bildet.  Die  ganzen  Insekten 
teilt  Sus'ruta  in  6  maksikäs  (Fliegen  oder  Bienen)  u.  5  masakäs  (Mos- 
kitos oder  Mücken).  Die  Heilmittel  gegen  die  Insektenstiche  sind  die 
nämlichen  wie  die  gegen  die  Ameisenstiche.  Bemerkenswert  ist,  daß 
Sus'ruta  irgend  welche  Beziehungen  zwischen  Insektenstichen  u.  den  ver- 
schiedenen Ursachen  von  Fiebern,  namentlich  des  Malariafiebers  nicht 
kennt.  Wenn  die  einheimischen  Mediziner  Ceylons  der  modernen  Wissen- 
schaft die  Entdeckung  des  Zusammenhanges  zwischen  Malaria  u.  Mos- 
kitostich vorweg  genommen  haben,  so  ist  das  unabhängig  von  Sus'ruta 
u.  den  anderen  medizin.  Autoritäten  (wie  Charaka,  Vägbhata  u.  dem 
Autor  des  Mädhava  Nidäna)  geschehen.  Vägbhata  nennt  zwar  unter  den 
symptomat.  Folgeerscheinungen  der  Insektenstiche  auch  das  Fieber,  aber 
diese  Angabe  bezieht  sich  nur  auf  das  Wundfieber  als  die  Wirkung  des 
Stiches  u.  nicht  auf  die  Malaria. 

165.  Schmidt  R.  Liebe  und  Ehe  im  alten  und  modernen  Indien  (Vorder-, 
Hinter-  und  Niederländisch-Indien).  Berhn,  H.  Barsdorf  1904:.  571  S. 
Gr.  80.    10  M.,  geb.  11,50  M. 

Rez.  von  Krau  SS,  Fr.  S.,  in  ZDMG.  59,  434-438, 

166.  [Pfung]8t  Mutterschutz  im  alten  Indien.   Das  freie  Wort.    5,  485  f. 

Mit  Bezug  auf  Chändogya-Up.  IV,  4. 

167.  Niehus  H.  Das  Ram-Festspiel  Nordindiens.  Mit  7  Abbildungen  nach 
Originalaufnahmen.  Globus.  87,  58 — 61. 

Schilderung  dieses  Festspiels  speziell  in  Ghazipur.  Es  ist  eine  alte 
und  originelle  Schaustellung,  die  die  Kriegstaten  des  Helden  Rama  feiert 
und  die  Bevölkerung  alljährlich  im  Oktober  zehn  Tage  lang  in  freudiger 
Aufregung  hält  und  je  nach  den  Mitteln,  die  den  einzelnen  Städten  zur 
Verfügung  stehen,  bald  bescheidener,  bald  in  großartigerem  Maßstabe  auf- 
geführt wird.  Das  Festspiel  selbst  ist  eine  dramatische  Umdichtung  des 
Valmikischen  Ramayana  durch  Tulsida.  Dieser  machte  den  Eindruck  der 
Dichtung  dadurch  noch  effektvoller,  daß  er  Ram  zum  Gott  erhob,  ihn  zu 
einer  Fleischwerdung  Vishnus  stempelte,  die  in  ganz  Vorderindien  als 
solche  verehrt  wird.  Hieraus  resultiert  auch  die  mächtige  Begeisterung 
für  das  Festspiel,  dessen  Text  mit  dem  des  Tulsida  wörtlich  überein- 
stimmt. Über  das  Alter  dieses  Festspiels  sagt  Niehus:  "Fragt  man  die 
Hindus,  seit  wann  sie  dieses  Festspiel  hätten,  so  heißt  es:  "Seit  uralten 
Zeiten".  Daß  sie  damit  recht  haben,  wird  jeder  glauben,  der  die  Auf- 
führungen sieht,  denn  sie  zeigen  das  Theater  in  den  Kinderschuhen. 
Das  zähe  Festhalten  der  Hindus  am  Alten  hat  alle  Neuerungen  bei  den 
Aufführungen  ausgeschlossen.  Sie  erscheinen  daher  dem  verwöhnten 
Europäer  einerseits  wie  ein  rührend  naives  Kinderspiel,  sie  sind  ihm  aber 
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andererseits  gerade  wegen  ihres  Alters  und  ihrer  Eigenartigkeit  außer- 
ordentUch  interessant". 

168.  Smith  V.A.  Vaisäli;  Seals  of  Gupta  Period.  JRAS.  1905,  152—154. 

Im  Auftrage  der  Regierung  von  Bengalen  hat  Dr.  Bloch  eine  genaue 
Durchforschung  der  Ruinen  von  Vaisäli  vorgenommen,  dessen  Lage  durch 
die  modernen  Orte  Basär(h)  u.  Bakhirä  gekennzeichnet  werden  dürfte. 
Der  Hauptfund  besteht  in  über  700  Siegeln,  die  alle  zusammen  in  einer 
kleinen  Kammer  gefunden  wurden.  Sie  sind  zwar  zum  Teil  ganz  beträcht- 
lich beschädigt,  da  aber  sehr  viele  Dubletten  darunter  sind,  dürfte  ihre 
endgültige  Entzifferung  dennoch  gelingen.  Die  Sammlung  umfaßt  Siegel 
eines  Richters,  Polizeioffiziers,  Schatzaufsehers  und  vieler  anderer  Be- 
amten neben  solchen  von  Privatpersonen.  Vom  größten  historischen  In- 
teresse sind  zwei  Siegel  der  Gupta-Dynastie.  Das  eine,  mit  der  Figur  eines 
sitzenden  Löwen,  gehört  der  Mahädevi  Dhruvasvämini,  der  Gattin  des 
Candragupta  u.  Mutter  des  Govindagupta,  welch'  letzterer  Name  neu  ist. 
Das  zweite  trägt  die  Inschrift  S'rl  Ghatotkacaguptasya.  Noch  nicht  belegt 
ist  bisher  die  Hinzufügung  des  Wortes  gupta  zu  dem  Namen  Ghatotkaca. 
Beide  Siegel  gehören  demnach  dem  4.  u.  5.  Jahrhundert  an.  Aus  den 
gemachten  Funden  geht  hervor,  daß  Vaisäli  unter  den  Gupta-Herrschern 
eine  bedeutende  Stadt  war,  was  übrigens  auch  von  Fa-hien  bestätigt  wird, 
der  sie  403  A.  D.  besuchte.  Hiuen  Tsang  fand  sie  um  638  A.  D.  bereits 
fast  ganz  in  Trümmern  liegend. 

Leipzig.  Erich  Schröter, 
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